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Porwork. 


Da es heutzutage gebräuchlich iſt, das Erſcheinen eines neuen Buches 
zu begründen, zumal auf dem reichbeſetzten Büchermarkt der bienen— 
wirtſchaftlichen Litteratur, ſo ſei dem werten Leſer kund gethan, daß vor— 
liegendes Buch vom Verfaſſer nicht hinausgegeben wurde, um nur den 
bienenwirtſchaftlichen Bücherkatalog um eine weitere Nummer zu vermehren. 
Vielmehr war der Herausgeber bemüht ein Werk zu ſchaffen, in welchem 
zum Unterſchied von den zahlreichen kleineren apiſtiſchen Schriften das 
geſamte Gebiet der theoretiſchen und praktiſchen Bienen— 
wirtſchaft unter beſonderer Berückſichtigung der neueſten 
Forſchungen behandelt wird. Und da nachgerade die bienenwirt— 
ſchaftliche Wiſſenſchaft eine weitverzweigte geworden iſt, und doch ein 
auf der Höhe der Zeit ſtehendes Buch von der Biene jedem einzel— 
nen Zweig gerecht werden ſollte, ſo legte ſich auch bei dem neuen Werk 
Arbeitsteilung nahe. Es gelang nun auch dem Herausgeber die nach— 
ſtehenden Herren als Mitarbeiter zu gewinnen: Pfarrer Alb. Gmelin 
in Schwabbach, Württemberg, Schuldirektor Dr. Krancher in Leipzig, 
Pfarrer J. Klein in Enzheim, Unterelſaß, Landwirt und Botaniker 
V. Wüſt in Rohrbach, Rheinpfalz, und Lehrer J. Elſäßer in Adel— 
mannsfelden, Württemberg. Auch darf erwähnt werden, daß die Herren 
Pfarrer Gerſtung in Oßmannſtedt (Thüringen) und Pfarrer Dr. Blind 
in Hollenbach ſo freundlich waren, mit gutem Rat an die Hand zu gehen. 
So dürfen wir denn zuverſichtlich hoffen, im vorliegenden Werk der ge— 
ſamten Imkerwelt das bieten zu können, was es ſein ſoll: „ein ans— 
führliches Lehr- und Nachſchlagebuch der Bienenzucht, das 
auf Grund der neueſten Forſchungen und der bewährteſten 


ehren der größten Bienenmeiſter alter und neueſter Zeit 


auch in den ſchwierigſten Fällen den nötigen Rat und die 
gewünſchte Belehrung erteilt.“ 

Um dieſes Ziel völlig zu erreichen, wurde auf die vielen in den Text 
gedruckten Holzſchnitte eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit verwendet, 


636036 


IV Vorwort. 


ſo daß dieſelben den Text nicht nur weſentlich verdeutlichen, ſondern auch 
eine wahre Zierde des Buches bilden dürften. 

Sollen wir dem Buche noch einen Herzenswunſch auf ſeine Reiſe 
mitgeben, ſo iſt es der, daß es ſich recht viele Freunde erwerben und 
überall, wo es Einkehr hält, reichſten Segen für die vaterländiſche Bienen— 
zucht ſtiften möchte! 

Pfaffenhofen, Poſt Ermetzhofen, Bayern, 

im Auguſt 1897. 


I. Wiknall, 


Lehrer, Herausgeber des „Bienenkalenders.“ 
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A. Theoretiſcher Teil. 


I. Geſchichte der Bienenzucht. 


Bearbeitet von Pfarrer Alb. Gmelin in Schwabbach, Würktemberg. 


1. Die Biene in der Urwelt, 


Die Biene iſt kein Produkt der Neuzeit, das erſt künſtlich herausge⸗ 
züchtet worden wäre, man kann durchaus nicht von ihr ſagen, daß ſie von 
geſtern her ſei. Sie iſt ſo wenig ein Produkt der Neuzeit, daß vielmehr 
kein Menſchenmund, keine Feder, kein Papyrus und keine Pergamentrolle 
aus ihrem allerfrüheſten Daſein Urkunde über ſie geben kann. Zweifellos 
iſt die Biene ſchon vor dem Menſchen dageweſen, denn dieſer als die „Krone 
der Schöpfung“ iſt dem bibliſchen Schöpfungsbericht gemäß zuletzt erſchaffen 
worden; zuerſt mußten für ihn die nötigſten Lebenserforderniſſe geſchaffen 
ſein. Dagegen fanden ſich die für die Biene erforderlichen Lebensbedin— 
gungen, nämlich Pflanzen ſchon in den früheren Bildungsperioden der Erde 
vor. Aus Zeiten, wo es noch keine urkundenmäßige Geſchichtsſchreibung 
gab, müſſen daher die Steine reden, und fie reden in der That keine tote, 
ſondern eine lebendige Sprache. Selbſt aus dem ſchwarzen dunklen Gebiet 
der Steinkohlenlager fällt ein Licht auf die Urzuſtände, denn man beobachtet 
in ihren Formationen, eine zwar beſcheidene, aber doch reiche Vegetation, 
wenn auch Laubhölzer und Blütenpflanzen noch nicht nachzuweiſen ſind. 
Erſt aus der Sekundärformation ſtammen die Laubhölzer und aus der noch 
jüngeren Tertiärperiode gewahrt man die den ſüßen Nektar und Pollen 
ſpendenden Blütenpflanzen. In dieſer Periode kommen die zur Bienen— 
weide gehörigen Bäume, Sträucher und Stauden vor, nämlich Linden, 
Buchen, Weiden, Erlen, Pappeln, Haſelnüſſe, Walnüſſe, Ahorn- und Tulpen⸗ 
bäume vor. Thatſächlich hat man denn auch ſchon im Tertiär und zwar ſchon 
dem älteren, wie von kompetenter Seite ausgeſagt wird, foſſile Bienen ge— 
funden. Daß es ſolche noch giebt, verdanken wir freilich ganz beſonderen 
Umſtänden. Da die Biene weder feſte Knochen, noch etwa ſtarke Muſchel— 
ſchalen hat, ſo iſt an ihr nichts feſtes, ſondern nur höchſt vergängliche 
Subſtanzen und fehlt daher alles, was der Verſteinerung hätte Vor— 
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ſchub leiſten können. Es konnten uns daher nur dann foſſile Bienen 
überliefert werden, wenn einzelne Bienen in einen feinen kalkigen Schlamm 
fielen und ſofort davon überzogen vor Verweſung bewahrt wurden. Nach 
Mitteilung einer erſten Autorität, Prof. Dr. Fraas in Stuttgart, wurden 
auch im Bernſteinlager Bienen gefunden. Thatſächlich wurden nun aber 
foſſile Bienen an verſchiedenen Orten gefunden, am bekannteſten iſt diejenige, 
welche in den Steinbrüchen von Oeningen im Großherzogtum Baden ge⸗ 
funden wurde, und die in Zürich aufbewahrt wird. Der Größe nach ent— 
ſpricht ſie unſerer heutigen Honigbiene. Nur die Rückenſeite iſt bloßgelegt, 
während die Bauchſeite in dem Steine ſteckt. Erhalten ſind von ihren 
Körperteilen Kopf mit Anfang des Rüſſels, Bruſtkaſten und Grundteile 
der Flügel nebſt Hinterleib. Profeſſor Menzel glaubt, aus der Hinter— 
leibszeichnung und der größeren Schlankheit auf italieniſche Raſſe jener 
foſſilen Biene ſchließen zu können. Tony Kellen meint, Oswald Heer, 
welcher der betreffenden Biene den Namen apis adamitica gegeben, hätte 
beſſer gethan ſie apis praeadamitica (Voradamiſche Biene) zu nennen, 
wenn man ſie überhaupt mit Adam in Beziehung bringen wollte. 


Wie man im älteren und jüngeren Tertiär, und auch im Bernſtein 
foſſile Honigbienen fand, ſo fand man auch in den Verſteinerungen zu 
Radoborg in Kroatien und Aix in der Provence gut erhaltene foſſile Blatt⸗ 
läuſe, woraus ſich der Schluß ziehen läßt, daß die voradamitiſche Biene 
auch ſchon Honigtau fand. Ferner wurden ſowohl in Radoborg, als in 
Oeningen foſſile Blattlausfeinde z. B. Marien- oder Herrgottskäferchen ge⸗ 
funden, die zumal im Larvenzuſtand ausſchließlich von Blattläuſen leben. 

Das Vorhandenſein der Biene in vorweltlicher Zeit iſt demnach außer 
Zweifel, allein man hat auch in vorgeſchichtlicher Zeit Spuren von bienen⸗ 
wirtſchaftlichem Betriebe gefunden, nämlich aus der Steinzeit der helvetiſchen 
Pfahlbauten. Um ſich vor den in vorgeſchichtlicher Zeit noch zahlreichen 
wilden Tieren zu ſchützen, vielleicht auch bloß aus Reinlichkeitsgründen? 
bauten die Urbewohner der Erde bekanntlich gerne in die ebenfalls noch 
zahlreich vorhanden geweſenen Seen hinaus und lebten von Fiſchfang und 
Jagd, ſowie auch wilder Pflanzenkoſt. Von einer auch nur halbwegs 
rationellen Bienenwirtſchaft kann natürlich in damaliger Urzeit noch nicht 
die Rede ſein. Allein, daß man den Honig auch damals ſchon nicht ver— 
achtete, wird daraus geſchloſſen, daß man durchlöcherte Thongeſchirre fand, 
die nach der Anſicht des Naturforſchers G. v. Eſcher mit Honigwaben ge— 
füllt und über nicht durchlöcherte Gefäße geſetzt wurden, um jo zum Ab⸗ 
ſeihen des Honigs zu dienen. Noch heute ſoll in verſchiedenen Teilen der 
Schweiz dieſe primitive Methode des Honigſeihens gebräuchlich ſein. Aus 
dem Umſtande, daß in den Pfahlbaugegenden nebſt Laubhölzern und Sträuchern 
auch Apfel- und Birnbaum und Haßelnußſtaude vorkamen, vermutet man, 
daß auch in jener Zeit ſchon die Bienen zur Befruchtung der Pflanzen 
beigetragen haben. 

F. Oswald Heer, die Urwelt der Schweiz, Zürich 1865. S. 386— 389. Bienen⸗ 
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Daß das ferne Indien, die Wiege des alten Kulturvolks vermöge ſeiner 
geographiſchen Lage und ſeiner, man möchte jagen, paradieſiſchen Beſchaffen⸗ 
heit ein für Bienen ausgezeichnetes Land war und noch heute iſt, kann 
ſich jeder leicht vorſtellen. Ob freilich die Inder eigentliche Bienenzucht 
getrieben haben, wiſſen wir nicht. Daß die Biene mit ihren Produkten aber 
ſchon ſeit graueſter Vorzeit bei den Indern eine große Rolle ſpielte, darüber 
haben wir ſichere Urkunden. Glock in ſeiner Symbolik der Bienen nimmt 
geradezu an, daß Indien, wo die ſagenberühmte Lotosblume ihre Honig⸗ 
ſchätze darbietet und Myriaden bunter Inſekten die nektargefüllten Kelche 
einer paradieſiſchen Blumenwelt umſchwirren, die Heimat unſerer Biene 
ſei. Er ſchließt das daraus, daß, während alle andern Länder Aſiens, 
Europas, Afrikas nur eine Spezies die gewöhnliche apis mellifica kennen, 
in Indien 4 Spezies aus dem Genus der Apiden heimiſch ſeien, nämlich 
1. die gewöhnliche apis mellifica, 2. die indiſche Biene apis indica, 3. 
die große ſüdaſiatiſche Biene apis dorsata, 4. die kleine ſüdaſiatiſche Biene 
apis florea. Einen Beweis für die große Verbreitung der Bienen in 
Indien iſt deren häufiges Vorkommen in den altindiſchen Liedern und 
Sängen und in der indiſchen Mythologie. In den Vedas wird wiederholt 
der Honig erwähnt und zwar heißt es unter anderem in der Rigveda von 
Viſchnu, dem Sonnengott und Welterhalter, der auch als blaue Biene im 
Kelch der Lotosblume abgebildet iſt, daß ſeiner Füße Spuren ſtändig von 
Honig triefen. Rigveda 1,22. 18. Die Acvins, dieſe geheimnisvollen 
Genien bringen den Bienen den ſüßen Honig Rigveda I, 112,21. Ueber⸗ 
haupt heißen die indiſchen Götter Mädhava d. h. aus Madhu entſproſſene 
Nektargeborene. Speziell iſt die Biene das Symbol des Kriſchna einer 
ächten Verkörperung des Viſchnu. Auch der Mond wird in den Veden 
als honigſpendende Gottheit bezeichnet, wenn daſelbſt ſein Beiname Mad— 
hukara, d. h. Honigbereiter heißt. Die Biene ſelbſt heißt in den Veden madhva, 
madhupa Honigtrinkerin, auch madhucara Honigbereiterin und wieder 
madhulih Honigleckerin. Eine ſinnbildliche Bezeichnung für die Bienen 
in den Veden iſt auch Brahmara d. h. der Wanderer, ein gewiß nicht 
unzutreffender Name. Auch ſonſt wird der Biene in den Mythen und 
Sagen, Märchen und Gedichten der früheren und ſpäteren Inder vielfach 
gedacht, wie Glock S. 108 — 118 zahlreiche Citate anführt. Auf eine 
ausgedehnte Verbreitung, wir wollen nicht ſagen der Bienenwirtſchaft, aber 
doch der Bienenvölker, laſſen verſchiedene Stellen aus den Geſetzen des Manu, 
der Manavadharmacastra ſchließen. Während freilich die Veden mehr 
als 2000 Jahre v. Chr. entſtanden ſein mögen, ſtammen die Geſetze des 
Manu in ſpäterer Redaktion vielleicht aus der Zeit 5— 800 v. Chr. Doch 
ſind die Geſetze des Manu nicht etwa lauter Geſetze im juridiſchen Sinn, 
ſondern enthalten Sprüche, Regeln und Ratſchläge, wie z. B. die Sprüche 
Salomos. Ueber die Entſtehung der Inſekten lehren die Manavadharma- 
gastras folgendermaßen I. 40, 42, 45 heißt es: aus erhitzter Feuchtigkeit 
erzeugen ſich ſtehende Mücken, Läuſe, Flöhe und gemeine Fliegen, dieſe 
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und alle andern von der nämlichen Gattung werden durch Hitze hervorge— 
bracht. Tony Kellen in Adolphſons illuſtrierter Bienenzeitung VIII. Jahrg. 
1889, Heft 11 zitiert nach einer anderen Ueberſetzung: wo es heißt: „die 
ſtechenden Moskitos, die Läuſe, Mücken, die Wanzen entſtehen aus dem 
warmen Dunſte! Sie werden erzeugt durch Hitze gerade ſo, wie alles 
was ihnen ähnelt, wie die Biene, die Ameiſe.“ Hiebei liegt es nahe, an 
eine durch feuchtwarme Brut entſtehende Nachzucht zu denken, während 
Tony Kellen meint, dieſe in den Geſetzen Manus ſtatuierte Entjtehungs- 
weiſe habe den Anlaß zu der von den Aegyptern ausgegangenen und bei 
den römiſchen Schriftſtellern wiederkehrenden Bugoniefabel (ſ. bei Aegypten) 
gegeben. Ohne uns dieſer Anſicht anſchließen zu können, glauben wir doch 
dieſelbe hier regiſtrieren zu ſollen. Zwar zählen die Manava-Dharma⸗ 
Saſtras XII. 42 die Inſekten, alſo auch die Bienen, zu den niederſten Ent- 
wicklungsſtufen, doch laſſen ſie aber hinwiederum Seelen, welche in Würmern, 
Inſekten, Schlangen, Motten, . . .. leben, den Himmel erlangen durch 
die Kraft der Andacht XI. 241. Daß die Honiggewinnung eine bedeutende 
im alten Indien war, geht deutlich daraus hervor, daß dieſelbe ein Steuer— 
objekt bildete. Es heißt nämlich in einem Paragraphen VII. 131: Er 
(der König) mag ferner den 6. Teil des reinen jährlichen Gewinnes von 
Bäumen nehmen, desgleichen von Fleiſch, Honig, reiner Butter, Spezereien, 
Arzneiwaren, Getränke, Blumen, Wurzeln, Früchten, nur iſt ihm nahegelegt, 
ſeine Steuern nicht auf einmal, ſondern in kleineren Poſten zu erheben: 
VII. 129 ebenſo wie der Blutegel, das ſaugende Kalb (hübſche Zu⸗ 
ſammenſtellung) und die Biene ihre natürliche Nahrung allmählich ein- 
ſchlürfen, alſo muß ein König nur einen jährlichen Gehalt aus ſeinen 
Ländern ziehen. Auch iſt der Fall in Erwägung gebracht, daß jemand 
Honig ſtehlen könnte. Im 8. Geſetzbuch 326 ff. heißt es: Wer Zwirn, 
rohe Baumwolle, Sachen aus denen hitzige Getränke zubereitet werden, Kuh- 
miſt, groben Zucker, geronnene, friſche und Buttermilch, Waſſer oder Gras 
327 dicken Bambus, daraus gemachte Körbe . . . . 328 Fiſche, Vögel, Oel, 
gereinigte Butter, Fleiſch, Honig oder irgend etwas, was von den Tieren 
kommt, wie Leder, Horn, Elfenbein geſtohlen hat, muß als Geldſtrafe noch 
einmal ſo viel als der Wert des geſtohlenen Objekts ausmacht, bezahlen. 
(329) Nach ſeinem Tode muß ſeine Seele in eine Bremſe wandern, nach 
der indiſchen Vorſtellung der Seelenwanderung, XII. 62. Ferner iſt in 
einem Paragraphen der Fall angenommen, daß Tiere durch Nachläſſig— 
keit des Beſitzers anderer Tiere umkamen, darum mußte der betreffende 
den entſtandenen Schaden erſetzen. Möglicherweiſe iſt auch hiebei an Todes 
fälle durch Inſekten- und Bienenſtiche gedacht, was in jo fern nicht ver— 
wunderlich wäre, als die Bienen im Orient ziemlich ſtechluſtig ſind, man 
denke nur an die Cyprer, die ja in ſolchem Geruche ſtehen, (VIII. 332). 
Daß der Honig umfaſſende Verwendung fand, erhellt ebenfalls aus verjchie- 
denen Vorſchriften, II, 29 heißt es: Bei der Geburt eines Knaben iſt vor 
der Abſonderung des Nabelſtranges eine Ceremonie verordnet, man muß 
ihm unter Herſagung heiliger Schriftſtellen etwas Honig und geläuterte 
Butter aus einem goldenen Löffel zu koſten geben. II. 107 iſt in Aus⸗ 
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ſicht geſtellt, daß ein Mann, der ſich viel mit dem Leſen der heiligen 
Schriften abgiebt und dabei ſeine Glieder beherrſcht und ſeinen Leib rein 
hält, werde allzeit gute Früchte von ſeinen Opfern erhalten, ſie mögen 
aus friſcher, oder geronnener Milch, aus geläuterter Butter oder Honig 
beſtehen; des Honigs als eines leckeren Genußmittels enthalten ſollen ſich 
die Novizen (Prieſterzöglinge) II, 177: er muß ſich enthalten des Honigs, 
Fleiſches, der Wohlgerüche, Blumenkränze, der ſüßeſten Pflanzenſäfte, der 
Weiber, aller ſüßen Sachen, die ſauer geworden ſind, und der Beſchädigung 
irgend eines belebten Weſens. Die Strafe, die ein ſolcher Novize für ver— 
botenen Honiggenuß leiden muß, leſen wir XI, 158 nahmhaft gemacht: 
Wenn ein Brahmine vor Vollendung ſeiner theologiſchen Lehrjahre bei den 
monatlichen Totenopfern für einen ſeiner Vorfahren Speiſe genießt, ſo muß 
er 3 Tage und 3 Nächte faſten und einen Tag im Waſſer ſitzen, wenn er 
(XI. 189) einmal wider ſein Wiſſen Honig oder Fleiſch auf ſeine Zunge 
bringt, jo muß er die niedrigſte Buße oder die Pradjäpatya thun. Ebenſo 
darf der Anachoret (Einſiedler) VI, 14 Honig und Fleiſchſpeiſe ꝛc. nicht 
zur Nahrung brauchen. Dagegen ſollen Könige und Prieſter Honiggeſchenke 
annehmen dürfen, III, 19 heißt es: Wenn ein Hausvater einen König, einen 
Opferer, einen Schüler, der von ſeinem Lehrer zurückgekehrt iſt, einen 
Schwiegerſohn oder Oheim mütterlicher Seite bewirtet hat, ſo legt er ihnen 
wiederum ein Jahr darauf mit einem Madhuperka (aus Honig geronnener 
Milch und Früchten beſtehend) ſeine Achtung dar 120: Wenn ein König 
oder ein Brahmine unter der Feier eines Sakramentes kommt, ſo verehre 
man ihnen ein Madhuperca, aber nicht, wenn es ſchon vorüber iſt, dieſe 
Regel iſt unveränderlich. Für den Brahminen lauten Vorſchriften dahin 
IV. 39 er ſoll immer ſeine rechte Hand ausſtrecken, wenn er an einem 
Erdhügel, einer Kuh, einem Bild, einem Brahminen, einem Gefäß mit 
geläuterter Butter oder mit Honig, einem Kreuzweg und großen bekannten 
Bäumen vorübergeht. Verboten iſt den Brahminen Honig und Wachs 
zu verkaufen und damit Handel zu treiben X. 86, 98, thut er es dennoch, 
jo wird er in 7 Nächten in den Stand der Vaica, d. h. der Gemeinen 
verſetzt, (X. 93) letztere dürfen Ackerbau und Handel treiben, den Brahminen 
aber war es nicht geſtattet, weil beim Pflügen die Erde und die darin 
wohnenden Geſchöpfe durch das mit Eiſen beſchlagene Holz zerriſſen werden 
X. 84. Hinſichtlich des Opferzeremoniells enthalten Manus Geſetze III. 226 
folgende Vorſchrift: Er, (der Opfernde) muß ſich erſt waſchen und dann 
die Brühen, Gemüſe und andern Speiſen, welche auf den Reis gelegt ſind, 
ſowie die friſche und geronnene Milch, die geläuterte Butter und den 
Honig zuvörderſt auf die Erde ſetzen und dabei an nichts anderes denken 
227, dann muß er gewürzte Puddings und verſchiedene Milchgerichte, 
Kräuter, Wurzeln, reife Früchte, ſchmackhafte Speiſen und wohlriechende 
Getränke zuſetzen 228. Endlich ſich gehörig reinigen, mit vollkommener 
Geiſtesgegenwart alle Gerüchte einzeln aufheben, ſie nach der Ordnung den 
Brahminen darreichen und ihre Eigenſchaften hernennen. Der rechtſchaffene 
Laie, hören wir IV. 247, kann annehmen: Holz, Waſſer, Wurzeln, Früchte, 
Speiſen, wenn man ſie ihm ohne ſeine Bitten vorſetzt, desgleichen Honig 
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und Schutz vor Gefahr. Dem Genuß von Honig wurde zu gewiſſen Zeiten 
ein beſonderer Segen zugeſchrieben III. 273: Alle reine Lebensmittel mit 
Honig vermiſcht, die man am 13. Tage des Mondes in der Regenzeit 
und un dem Mondgeſtirne Maghä opfert, dauern gleichfalls beſtändig. 
274: O, ſagen die abgeſchiedenen Seelen möge doch der Mann in unſerer 
Geſchlechtsreihe geboren werden, der uns Milchſpeiſen mit Honig und 
reiner Butter am 13. Tage des Mondes und auch dann giebt, wenn der 
Schatten eines Elephanten nach Morgen zufällt. Von außerindiſchen 
Schriftſtellern, die man hieher ziehen kann, führt Tony Kellen Strabo und 
Aelian auf, (während H. O. Lenz in ſeiner Zoologie der Griechen und 
Römer ihrer nicht erwähnt bei dem Kapitel Biene). Strabo behauptet in 
ſeiner Geographie, die ſich aber zum Teil auf höchſt unſichere Quellen 
3. B. das Hörenſagen ſtützt, in Indien gebe es keine Bienen; daß er 
gründlich wiederlegt iſt, zeigen unſere obigen Ausführungen, dagegen 
ſagt er, daß man daſelbſt den Honig aus Schilfrohr bekomme, denn er ſei 
fruchttragender Baum, aus deſſen Frucht Honig bereitet werde, diejenigen 
aber, welche dieſe Frucht unreif eſſen, ſollen davon berauſcht werden. 
XVI S 20. Aelian berichtet über den Honigtau folgendes In Indien 
. . . regnet es im Frühling flüſſigen Honig, welcher, indem er auf die 
Gräſer und Blätter des in den Sümpfen wachſenden Schilfrohrs fällt, den 
Rindern und den Schafen wunderbare Triften bereitet, und wenn die Tiere 
dieſes wie einen angenehmen Schmaus verzehren, ſo bekommen die Hirten 
(die ihr Vieh gerade an ſolche Honigtauplätze treiben) dieſes anderſeits ver— 
gütet, denn ſie melken eine überaus ſüße Milch und haben nicht nötig, die— 
ſelbe mit Honig zu vermiſchen, wie es die Hellenen thun, XV. 7. 

J. Graßmann, Rigveda. Hindugeſetzbuch oder Manus Verordnungen, verdeutſcht 
von Hüttner, Weimar 1797. Glock, Symbolik. Die Aufſätze Tony Kellens in Adolph⸗ 
ſons illuſtr. Bienenzeitung Jahrgang 1889. 


3. Aegypten und die puren von Vienen daſelbſt. 


Abermals ein hochintereſſantes Kulturland von reichſter Vergangenheit 
und mit den günſtigſten Vorbedingungen für das Gedeihen der Biene, iſt 
es, dem wir uns jetzt zuwenden. Im Altertum war Aegypten bekannt als 
ein ſehr üppiges und fruchtbares Land, das nicht nur die Kornkammer der 
alten Welt bildete, ſondern auch eine reiche Viehzucht aufzuweiſen hatte, 
wie aus 1. Moſe 45, 10; 46,34 hervorgeht, auch wird 4. Moſe 16, 14 das 
Land geradezu als ein Land, darinnen Milch und Honig fließt, genannt, 
auch ſonſt gaben Akazienbüſche, Dattelpalmen, die oft in einem einzigen 
Büſchel 12000 Blüten aufwieſen, eine herrliche Bienenweide. Ob hier 
förmliche Bienenzucht getrieben wurde, läßt ſich freilich quellenmäßig nicht 
nachweiſen, daß aber die Honigernte eine bedeutende war, geht ſelbſt aus 
den ſpärlichen einſchlägigen Denkmälern doch genügend hervor. Aegyptiſche 
Schriftſteller mag es in einem ſo geſegneten Kulturland wohl gegeben 
haben, aber leider iſt uns von ihren Werken nichts mehr überliefert, denn 
ſchon 312 v. Chr. verbrannte die große Bibliothek zu Alexandrien ſamt 


1 


Aegypten und die Spuren von Bienen daſelbſt. 7 


allen reichen Schätzen und Urkunden. Wir ſind daher lediglich auf die 
hieroglyphiſche Sprache der alten Denkmäler, Grabkammern, Obelisken, 
Pyramiden, Sarkophage, Säulen, Tempelwände, Sphinxe, Stein- und 
Papyrusurkunden angewieſen. Sie führen zwar für allerlei Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſo beſonders die Bienenzucht, eine ſtumme aber doch ſehr beredte 
Sprache, denn ſelbſt die kleine Biene, dieſes beſcheidene Inſekt, iſt auf 
dieſen alten Steindenkmälern erhalten und wir dürfen daraus den Schluß 
ziehen, daß die Biene den alten Aegyptern ein Gegenſtand der wißbegierigen 
Beobachtung war. Auf zahlreichen Denkmälern hat man in der Hiero— 
glyphenſprache Bienen dargeſtellt gefunden, Glock in ſeiner Symoblik nennt 
6 Abbildungen, die er in den mémoires presentés par divers savants 
à l’academie des inscriptions I. Serie gefunden hat. T. Kellen führt 
außer dem Flamiſchen Obelisken in Adolphsſons Bienenzeitung 1889 S. 28 
eine Formel mit einer Biene vom Pamplhiliſchen Obelisken auf S. 119, 
ferner Abbildungen auf der königlichen Legende des neuen Amenophis, welche 
ſich auf dem Heiligtum und den umgebenden Teilen des Monuments von 
Amada, zwiſchen Ibſambul und Derry befand. Ferner auf den Inſchriften, 
welche das Geſimſe des großen ſüdlichen Tempels von Karnak zieren. Auf 
dem Obelisken von Luxor, der ſich 1836 in der Mitte des Concordienplatzes 
zwiſchen den Elyſäiſchen Gefilden und den Tuileriengärten einerſeits, dem 
Tempel der Madeleine und der Concordienbrücke, ſowie dem Palaſt der 
Deputiertenkammer 1 1 erhebt, hat Tony Kellen nicht weniger als 
17 Bienen entdeckt. eiter ſind nach ihm Bienen zu finden im Musée 
du Louvre auf dem koloſſalen Sarkophage Ramſes III. aus der 20. Dy- 
naſtie, dem Sarkophage eines Prieſters aus der Regierungszeit Pſamme⸗ 
tichs I. aus der XXVI. Dynaſtie, ferner auf 2 ungeheuern Sphinxen von 
Granit, die über 4000 Jahre ſein dürften, auf einem Grabſtein mit 
Namensringen der Könige Amenencha I und Uſerteſen I der 12. Dynaſtie 
(alſo 2500 Jahre v. Chr.). Endlich auf einer Statue von Granit mit 
dem Namen Ramſes II. Und noch dürfte man auf zahlreichen Denkmälern 
Darſtellungen von Bienen finden. Es haben nun freilich Gelehrte be— 
haupten wollen, die auf den Denkmälern dargeſtellten Inſekten ſeien gar 
keine Bienen, ſondern Weſpen oder Horniſſe (ſo Wilkinſon the ancients 
Egyptians II 415). Allein es iſt dies höchſt unwahrſcheinlich, vielmehr 
hat das Altertum in der Biene ſtets ein Symbol des Fleißes, der Ord— 
nung, des muſterhaften Staatshaushalts geſehen, und wenn die betreffenden 
Bienen etwas unvollkommen und größer als in Natur dargeſtellt ſind, ſo 
iſt zu bedenken, daß die Aegyptologen nicht immer zugleich auch Entomo— 
logen ſind, und mit der größeren Biene möglicherweiſe auch die Königin, 
die übrigens die Alten für männlichen Geſchlechtes hielten, abgebildet ſein 
dürfte. Ein ſonſt wenig bekannter griechiſcher Schriftſteller iſt Iberapollon 
oder Horus Apollon, der ſich nach Tony Kellen mit Hieroglyphenſchrift— 
kunde befaßt hat. Leider iſt ſein erhaltener Text lückenhaft und ſchwierig 
zu ergänzen. Nach Tony Kellens Studien würden Iberapollons Aus— 
führungen ſo viel ſagen wollen, daß die Aegypter um ein dem Könige 
gehorchendes Volk darzuſtellen eine Biene malen, denn dieſe habe allein von 
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allen andern Tieren einen König, dem die übrigen Bienen folgen, gerade 
ſo, wie die Menſchen dem Könige gehorchen. Durch die Nützlichkeit oder 
durch die Süßigkeit des Honigs und durch die Kraft des Stachels dieſes 
Tieres deuten ſie aber an, der König müſſe zugleich tüchtig und kräftig 
ſein in Bezug auf die Geſchäfte und die Verwaltung. Der Honig wurde 
dargeſtellt durch eine Biene, unter welcher ſich ein Gefäß befand, das ohne 
Zweifel die in Aegypten der Honigaufbewahrung dienenden Gefäße dar- 
ſtellen ſollte. Schwieriger war es ſchon, die Begriffe Honigwabe und 
Wachs in der hieroglyphiſchen Sprache zur Darſtellung zu bringen. Letz⸗ 
teres wurde auf Grabſteinen durch Abbildung eines Wachsgefäßes angedeutet. 

Außer auf Denkmälern und Obelisken, Grabſteinen u. ſ. w. wird 
Honig und Wachs auch auf den noch vorhandenen Exemplaren ägyptiicher 
Papyrusdokumenten erwähnt. Ein aus dem 14. Jahrhundert v. Chr. 
ſtammendes Manufkript, deſſen einzelne Teile ſogar noch aus viel älterer 
Zeit ſtammen dürften, iſt der mediziniſche Papyrus. An ihn waren die 
ägyptiſchen Aerzte ſtrenge gebunden. Unter den zur Arzneibereitung die⸗ 
nenden Stoffen figuriert auch der Honig, deſſen Heilkraft alſo ſchon im 
graueſten Altertum gewürdigt wurde, mehr als heute. T. Kellen glaubt 
ferner auf einem von ihm im Musée du Louvre in Paris entdeckten 
Papyrus eine Gaſthausrechnung gefunden zu haben, auf der auch Bienen- 
reſp. Honigprodukte figurieren. 

Ueber die Verwendung von Honig in Aegypten haben wir einige 
Nachrichten. So wurde in der deutſchen Rundſchau 1889 die Inſchrift 
eines Grabdenkmals der Nekropolis Abydes in Mittelägypten veröffentlicht, 
darin es heißt: Der König beſtimmt, daß eine Summe von 3½ Pfund 
Silber von der Schatzkammer des Oſiristempels alljährlich zu leiſten ſei, 
um den täglichen Bedarf von 1 Hin (Maß) Honig für den Totenkultus 
ſeines Schatzes Naromantha zu decken. Aus dieſer Angabe wurde auch 
berechnet, daß ein Hin Honig (S 7¼ Liter) die Summe von nur 18 Pfen⸗ 
nigen koſtete. Nach einer anderen Inſchrift auf einem beſchriebenen Kalk— 
ſtein des britiſchen Muſeums haben fünf Hin Honig vier Pfund Kupfer 
gekoſtet. Daß der Honig in den ägyptiſchen Speiſekammern eine namhafte 
Rolle ſpielte, geht aus einem Ehekontrakt hervor, den Glock nach Brugſch 
zitiert, und in welchem es heißt: „ich nehme dich zum Weibe ... und 
verpflichte mich, dir alljährlich .. . 12 Krüge Honig zu liefern“. Nach 
den Mitteilungen der alten Klaſſiker fand der Honig auch bei den ägyp⸗ 
tiſchen Opfern Verwendung. Diodorus Siculus (ca. 50 v. Chr.) teilt in 
ſeiner hiſtoriſchen Bibliothek mit, daß der den Aegyptern heilige Apisſtier 
mit Honigkuchen gefüttert worden ſei. Der bekannte griechiſche Gejchicht3- 
ſchreiber Herodot (484406 v. Chr.) erzählt nach der „allg. Bienenzeitung 
Adolphſons“ von 1889: „Nachdem die Aegypter zuvor gefaſtet und gebetet, 
ſchlachten ſie den Stier und ziehen ihm die Haut ab und nehmen den 
Magen ganz heraus. Die Eingeweide aber laſſen ſie im Leibe und das 
Fett und ſchneiden die Schenkel ab und die Hüftknochen und den Hals. 
Und wenn ſie das gethan haben, ſo füllen ſie den übrigen Leib mit reinem 
Brot und Honig, mit Roſinen und Feigen und Weihrauch und Myrrhen 
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und anderem Räucherwerk“. Der Geograph Strabo (50 v. Chr.) erzählt, 
wie ägyptiſche Prieſter ein heiliges Krokodil zu Theben beſuchten. Die 
Prieſter hätten ſich ihm genähert, zwei von ihnen hätten ihm den Rachen 
geöffnet, ein dritter aber habe ihm Kuchen, geröſtete Fiſche und ein mit 
Honig bereitetes Getränk hineingethan. Das Wachs wurde in Aegypten 
zur Einbalſamierung der Leichen (Mumien) verwendet, ebenſo ſollen die 
zum Transport beſtimmten Särge damit luftdicht verpicht worden ſein. 
Wie im Altertum allgemein, ſo wurde auch von den Aegyptern das Wachs 
zur Herſtellung von Schreibtafeln verwendet. Holztafeln wurden mit 
Wachsſchichten überzogen und dann mittels eines Griffels aus Metall 
darauf geſchrieben. Nach Tony Kellens Mitteilung finden ſich mehrere 


ſolcher Wachstäfelchen mit gutem Ueberzuge im Musée du Louvre in 


Paris, deren Wachsüberzug reines gediegenes, nur vom Staub der Jahr- 
hunderte ſchwärzlich gewordenes Wachs bildet. Ueber den Stoff, aus dem 
die ägyptiſchen Bienen wohnungen hergeſtellt wurden, iſt man noch nicht 
ganz im klaren, wahrſcheinlich wurden ſie, wie ſonſt im Morgenland, aus 
Rohr gefertigt und zuweilen mit Lehm überzogen. Nach anderen Anſichten 
wären ſie aus gebranntem Thon, wie man heute noch ſolche in Aegypten 
findet. Tony Kellen iſt auch feſt überzeugt, daß die alten Aegypter 
Wanderbienenzucht getrieben haben, und daß die Griechen dieſen 
Vorteil von ihnen gelernt haben, ſchon zu Solons Zeiten, der dorthin 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe gemacht und ſeine gemachten Beobachtungen im 
heimatlichen Athen verwertet hatte. 

Ehe wir zur Geſchichte des bienenwirtſchaftlichen Wiſſens bei einem 
anderen Volke übergehen, müſſen wir eine Frage zur Erörterung bringen, 
die das ganze Altertum beherrſchte, nämlich die Frage der ſogenannten 
Bugonie oder der Entſtehung der Bienen aus Stierleichen, die 
zweifellos in Aegypten entſtanden iſt, und von da aus im klaſſiſchen Alter— 
tum als gelöſt betrachtet wurde. Ja nicht nur die meiſten Klaſſiker, mit 
Ausnahme des Ariſtoteles, huldigten dem Wahne, daß Bienen aus Stier— 
leichen entſtehen, ſondern dieſe verkehrte Meinung pflanzte ſich ſogar bis zu 
den Kirchenlehrern fort und ſpukte noch im vorigen Jahrhundert in etlichen 
Köpfen. Wie iſt wohl aber dieſer Wahn entſtanden? Darauf verſucht uns 
Glok in ſeiner Symbolik eine Löſung zu geben. In Aegypten blühte die 
Philoſophenſchule des Euhemerismus, welche lehrte, daß unter Ein— 
wirkung der Sonne auf die Erde nicht blos die Keime der Pflanzenwelt, ſon— 
dern auch der Tierwelt entſtehen. So glaubte man ernſtlich, daß nicht nur 
aus dem Nilſchlamm, ſondern auch aus Tierleichen neue Lebeweſen ſich ent— 
wickeln. Nun verehrten die Aegypter als ihren Gott den Apisſtier, der 
ihnen als leibliche Hülle der Seele des großen Gottes Oſiris galt. Zu— 
gleich galt er aber auch als Verſinnbildlichung des verborgenen Gottes Ptah. 
Die Entſtehung des Apisſtieres dachte man ſich in übernatürlicher Weiſe, 
und nach Herodot war in Aegypten der Glaube verbreitet, er ſtamme von 
einer Kuh, die nicht mehr in die Lage komme, einem Kalb das Leben zu 
geben, ſie ſagten, ein Strahl vom Himmel komme auf die Kuh und ſie 
gebäre den Apis. Nach Plutarch mußte ein Lichtſtrahl des Mondes die 
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brünſtige Kuh berühren, um dem Apis das Leben zu geben. Aehnlich 
drücken ſich auch andere Klaſſiker des Altertums aus. Ja man nahm für 
die Apismutter jungfräuliche Geburt in Anſpruch. Dem Apis wurde 
Unſterblichkeit, Licht und Leben ſpendende Urkraft zugeſchrieben, und darum 
mochte es auch nicht ferne liegen, in dem Stier den Schöpfungsgrund für 
die Bienen zu finden. In Beziehung auf den toten Stier galt den 
Aegyptern das Dichterwort: „das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit 
und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ Aus dem verweſenden Stier 
dachte man ſich die Larven der Bienen entſtehend und dieſe ſelbſt ſich 
entwickelnd. Damit aber die dem Stier innewohnende Lebenskraft nicht 
entweiche, durfte der zum Zwecke der Bienenerzeugung zu tötende Stier 
nicht geſchlachtet, ſondern mußte langſam zu Tode geprügelt und ihm 
alle Oeffnungen verſtopft werden. Am geeignetſten für Gewinnung von 
Bienen aus dem verweſenden Kadaver dachte man ſich die Zeit des Ein— 
tritts der Sonne in das Zeichen des Stiers, weil ſich damit der Begriff 
gedeihlicher Witterung und erwachenden Naturlebens verband. Die Ent- 
wicklungszeit wurde auf 3 Wochen und 10 Tage, alſo einen Monat be- 
rechnet. Und weil die Feuchtigkeit als unentbehrlicher Lebensfaktor ange- 
ſehen wurde, ſo mußte ſolche erhalten werden und waren Schutzmaßregeln 
gegen den trocknenden Wind zu treffen. 

Sehen wir uns in der altklaſſiſchen Litteratur um, ſo finden wir über— 
all das übereinſtimmende Zeugnis, daß die Kunſt, Bienen aus Stierleichen 
zu machen, im Altertum allgemein bekannt war und daß man ſie auf 
Aegypten zurückführte. Nach Ovid Metamorphoſen XV, 386 entſtehen 
die Käfer aus dem Kadaver des Eſels, die Weſpen und Horniſſen aus dem 
Pferde; Schlangen und Miſtkäfer aus den Leichen der Menſchen, Plutarch 
Cleom. III, 39, Bienen aus dem Kadaver der Stiere, Plin. XI, 23. Ovid 
Faſti I, 377 und Vergil Georg. IV, 282 führen die Kunſt, Bienen aus 
Stierleichen zu ſchaffen auf den Imkerheros Ariſtäus zurück. Nach Vergil 
Georg. IV wäre das Rezept, aus Stieren Bienen zu machen, im ganzen 
alten Aegypten bei den Perſern und Indern bekannt geweſen. (281 — 295). 
Im Sprachgebrauch der alten Klaſſiker heißen darum die Bienen „ſtiererzeugt“ 
und „ſtiergeboren“, „ſtierentſprungen“. Der Epigrammatiker Archelaus 
nennt ſie Varro III, 16 des verweſenden Stieres geflügelte Kinder, Strabo 
G. 88 nennt ſie „ſtiererzeugt“. Meleager: „ſtierentſproſſen“. Varro (3, 16) 
zitiert Nikanders Ausſpruch: „Roſſe verleihen den Weſpen Geſchlecht und Stiere 
den Bienen“. Philetus, ein Grammatiker, heißt ſie „ſtiergeborene“. Wie die 
Dichter, ſo rühmen auch die Proſaiker die Kunſt der Bugonie, ſo Varro 
III, 16, Aelian II, 57. Porphyrius II, 11 de abstin. Columella 
IX, 14, 7, Florentinus, Plutarch, Philo und ſelbſt der Kirchenvater Dri- 
genes in ſeiner Schrift gegen Celſus. Auch der Kirchenvater Auguſtin 
Civ. d. XV, 27 verwendet das Rezept zu theologiſchen Ausführungen. 
So blieb die Anſchauung in der theologiſchen Gelehrtenwelt heimiſch. 
Petrus de Crescentiis Buch XII in ſeinem landwirtſchaftlichen Werk be— 
hauptet ebenfalls, daß Bienen teils von Bienen geboren werden, teils aus 
Stierleibern entſtehen. Konrad v. Megenberg um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
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hunderts, der die erſte ſelbſtändige deutſche Naturgeſchichte geſchrieben, lehrt, 
daß peinen (Bienen) aus Stierbäuchen, die mit Miſt bedeckt werden und aus 
in die Erde vergrabenen Ochſenhäuten entſtehen. Magiſter Michael Herren 
in ſeinem „verdolmetſchten Veldtbau“ (1563), Buch XV veröffentlicht ein 
ſehr detailiertes Rezept dieſer künſtlichen Bienenmacherei, ebenſo in der 
J. Valeriani Hieroglyphica 1602 iſt allen Ernſtes dieſer Praxis Erwäh— 
nung gethan. Desgleichen wird das Verfahren von zwei franzöſiſchen Land— 
bauſchriftſtellern Karolus Stephanus und Johannes Libaltus im 16. Jahrh. 
empfohlen. Hieronymus Cardanus und Johannes Colerus nehmen gleichfalls 
kritiklos die Bugonie auf. Selbſt Melanchthon, der Reformator, war nicht 
von dieſer Anſchauung frei. Merkwürdigerweiſe lieſt man aber nirgends, 
daß je das Experiment einmal praktiſch verſucht wurde. Und doch 
wußten es die betreffenden Autoren ſo ſpeziell anzugeben, welche Feinheiten 
und Vorteile dabei anzuwenden ſeien. Mago bei Columella XI, 14, 6 
verlangt nur einen Rinderwanſt, Varro einen ganzen Rindskörper eines 
2jährigen Stiers, Vergil, Pune verlangen, daß er friſch ſei. Antigonus, 
der Karyſtier, verlangt, daß der Stier ſo begraben werde, daß die Hörner 
emporſtehen über der Erde; betreffend die geeignete Zeit dazu, ſind die 
Anſichten der Alten verſchieden, teils wird das Frühjahr (Vergil), teils der 
Sommer (Demokrit, Mago und Columella) für die beſte Zeit gehalten. 
Juba nach Florentinus XV. 2, fordert eine Kiſte, Demokrit, Varro und 
Columella ein Haus, geſchützt gegen Regen und Wind, darin der Stier ver— 
weſen ſoll. So wurden eine Reihe von Winken gegeben, bis es gelingen 
ſollte, daß nach Vergil Georg. IV. 310 ff.: „Erſt noch der Füße beraubt, 
doch bald mit ſchwirrenden Flügeln wimmeln ſie, mehr und mehr in dünnere 
Lüfte ſich hebend, bis ſie zuletzt ausbrechen wie platzender Regen im Sommer 
aus dem Gewölk, wie Pfeile geſchnellt von der Sehne des Bogens.“ Wir 
haben uns mit dieſer Frage etwas weitläufiger abgegeben, als es der 
Rahmen dieſer Arbeit erlaubt, allein es geſchah dies zu dem Zweck, um 
zu zeigen, wie das Altertum von den ägyptiſchen Anſchauungen 
abhängig war und blindlings kopierte, offenbar aber deshalb ſich auch 
nicht ernſtlich bemühte, den wahren Sachverhalt zu erforſchen. 

Vgl. auch zu dieſen Ausführungen Magerſtedt, Bilder aus der römiſchen Land— 
wirtſchaft II. Brief. Glock, Symbolik S. 128— 143. Walter Robert-Tornow, de 


apium mellisque apud veteres significatione et symbolica et mythologia, 
Berlin 1893. 


4. Die Biene bei den Hebrüern. 


Obwohl in der Bibel das Wort Honig nicht weniger als 38, das 
Wort Wachs Gmal, Biene mal vorkommt, kann man doch von einer eigent— 
lichen Bienenzucht im heiligen Lande nicht wohl reden, vielmehr ſcheint der 
Honig meiſt den Zellen wild hauſender Bienenvölker entnommen worden 
zu ſein. Und in der That fanden auch die wild lebenden Völker in den 
zahlloſen Spalten und Klüften des Kreidekalks Stellen genug zum Bau 
und Unterſchlupf, auch iſt das Klima des Landes wohl nie ſo rauh geweſen, 
daß die wild lebenden Schwärme im Winter hätten erſtarren müſſen, darauf 


12 Geſchichte der Bienenzucht. 


weiſen Stellen wie 5 Moſe 32, 13, Pſalm 81, 17 deutlich hin. Auch aus 
1 Sam. 14, 25—27 geht hervor, daß man Honig von den Waldbienen 
gelegentlich erntete. Jonathan fand, als er im Feldzug durch den Wald 
marſchierte, eine unvermutete Honigbeute, die ihm zum Labſal diente. Glock 
denkt ſich den Hergang ſo, daß manche Völker ihren Bau an Bäumen an⸗ 
klebten, wobei es dann vorkommen konnte, daß infolge Fülle des Honigs der 
ganze Wabenbau herunterbrach und von den Bienen verlaſſen wurde. Da 
aber die Bienen ihre Brut nicht gerne verlaſſen, ſo dürfte zu dieſer Er— 
klärung ein Fragezeichen gemacht werden müſſen. Tony Kellen meint, bei 
Völkern, die nicht gerade auf Kaltbau ſaßen, habe es vorkommen können, 
daß unter Einwirkung der Sonnenhitze, die in den Felsſpalten und Baum⸗ 
höhlen befindlichen Waben ſchmolzen und der Honig herauslief. So wollen 
es auch etliche Reiſende beobachtet haben. Ferner wird vermutet, daß auf 
ſolchen Honig Jeſ. 7, 22 hingewieſen ſei, wo es heißt, daß die das Kriegs- 
elend Überlebenden Butter und Honig eſſen werden. Auch die Stelle 
Richter 14, 8 wird von manchen Seiten ſo verſtanden, daß Simſon in dem 
raſch von der Sonne ausgetrockneten und gebleichten Gerippe des Löwen 
einen Schwarm fand, der ſich dort niedergelaſſen und angebaut hatte, 
während Glock die ganze Geſchichte in das Gebiet der Sage verweiſen 
will. Auf die vorhin beſchriebene Weiſe mag auch Johannes der Täufer 
zu dem Honig gekommen ſein, mit dem er ſich nebſt Heuſchrecken nährte, 
Matth. 3, 4, Mark. 1, 6. Pollmann meint übrigens, Johannes habe hier 
Honig und Waben gefunden aus Spalten und Erdhöhlen, in die ſich Bienen 
eingeniſtet hatten, da es ja in der Wüſte keine Baumſtämme gab. Aus 
der ausdrücklichen Unterſcheidung von wildem Honig, gegenüber dem Honig 
aus zahmen Schwärmen, d. h. domeſtizierten Völkern, will man nun doch 
auch ſchließen, daß im heiligen Lande Bienenzucht getrieben worden ſei. 
Und der Verfaſſer des Artikels „Bienenzucht“ in Herzogs theologiſcher 
Realencyklopädie ſagt ſogar kurzer Hand: ſo zog man auch zahme Bienen, 
welche die Bienenwärter durch Ziſchen und Pfeifen aus ihren Stätten zu 
locken verſtanden. Jeſ. 7, 18. Immerhin dürfte die Behauptung gewagt 
ſein. Jene Stelle Jeſ. 7, 18 iſt aber ſo zu verſtehen, daß Jehovah zur 
Strafe für den Abfall des Volkes die Fliege vom Nil Aegyptens (wo es 
deren infolge des Ueberſchwemmungsſchlammes viele gab) und die Biene 
vom Lande Aſſur, das ein Bienenland geweſen ſein muß, herbeiziſchen, d. h. 
herbeilocken werde, mit andern Worten Aegypter und die noch gefährlicheren 
Aſſyrer werden in großen Mengen über Israel herfallen. Vgl. Knobel, 
Kommentar zu Jeſaia 2. Aufl. 1854. S. 60. Das Herbeiziſchen, mit dem 
hie und da üblichen Gebrauch des Trommelns, Deckelklirrens in Verbindung 
zu bringen, damit ſie bei Schwärmen bälder anlegen, iſt jedenfalls geſucht. 
Daß die Biene keiner genauen Beachtung gewürdigt wurde, geht daraus 
hervor, daß nicht ſie, ſondern die Ameiſe, Spr. 6, 6 als Vorbild des 
Fleißes hingeſtellt wurde. Nicht ſowohl der Nutzen der Biene wurde von 
den Israeliten gewürdigt, als vielmehr ihre Gefährlichkeit im A. T. her⸗ 
vorgehoben, 5 Moſe 1, 44, Pſalm 118, 11. 12, wobei allerdings zu be⸗ 
denken iſt, daß nach den Berichten der Orientreiſenden die Biene dort 
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wütender und ſtechluſtiger ſein ſoll als bei uns. (Auch die von Cypern 
kommende Biene ſteht ja im Geruch größerer Stechwütigkeit). 

Wenn dennoch des Honigs relativ ſehr oft Erwähnung gethan wird, 
ſo iſt allerdings dabei zu bedenken, daß mit dem Namen Honig nicht 
immer Bienenhonig gemeint iſt, ſondern zuweilen auch Trauben— 
honig, oder nach anderen Anſichten überhaupt Süßigkeiten. Es iſt all⸗ 
bekannt, daß Paläſtina mit Vorliebe als das Land bezeichnet wird, darinnen 
Milch und Honig fließt. 2 Moſe 3, 8. 17. 13, 5. 33, 3. 3 Moſe 20, 24. 
4 Moſe 13, 28. 14, 8. 5 Moſe 6, 3. 11, 9. 26, 9. 15. 27, 3. 31, 20. 
Joſ. 5, 6. Jer. 11, 5. 32, 22. Heſek. 20, 6. 15. Hiob 20, 17. Sirach 
46, 10. Baruch 1, 20. Im allgemeinen wird damit ein Land bezeichnet, 
das mehr Weideland als Ackerland iſt, und das neben dem nötigen auch 
den angenehmen Lebensunterhalt bietet (utile cum dulci). Nicht aber läßt 
ſich daraus die Vorſtellung ableiten, daß dort der Wabenhonig ſozuſagen 
in den Straßenkandeln laufe, wegen Ueberfülle der Honigernte. Der Aus— 
druck debasch bedeutet im A. T. nach Anſicht der altteſtamentlichen Forſcher 
nicht blos Bienenhonig, ſondern auch Traubenhonig. T. Kellen erinnert 
daran, daß z. B. in Oberheſſen unter dem Ausdruck Honig: Zwetſchgen und 
Birnlatwerge (Mus) verſtanden werde, während der eigentliche Honignektar 
mit dem Ausdruck Bienenhonig gemeint ſei. Eine in Paläſtina ehedem und 
heute noch beliebte Speiſe iſt der zur Dicke des Syrups eingekochte ſüße 
Traubenmoſt, der auch in der arabiſchen Sprache einen ähnlichen Namen 
debs führt. Ja, es ſoll dieſe Art künſtlichen Honigs noch höher geſchätzt 
geweſen ſein, als der von den Bienen bereitete, wenn es nicht gerade der 
friſch aus den Waben gefloſſene Honigſeim nopheth war. Außer dem Aus⸗ 
druck nopheth (eigentlich das Geradtriefende) vom Honigſeim wird auch der 
Ausdruck jaar gebraucht, der ſonſt auch Wald bedeutet. Es iſt nicht abſolut 
ſicher, ob wir bei der Redensart „wo Milch und Honig fließt“, immer 
nur an Bienenhonig und nicht vielmehr an Traubenhonig zu denken haben. 
Daß Traubenhonig ausſchließlich gemeint ſei bei den Stellen 1 Moſe 43, 11 
und Ezechiel 27, 17, wird ſo ziemlich allgemein angenommen. In erſterer 
Stelle wird unter den Früchten des Landes, welche Jakobs Söhne für 
Joſeph nach Aegypten nehmen ſollen neben Balſam, Würze, Myrrhen, 
Datteln, Mandeln, auch Honig genannt. In letzterer Stelle figuriert unter 
den Artikeln, welche die Juden auf die Märkte zu Tyrus brachten, Weizen, 
Balſam, Honig und Oel. Jedenfalls wurde mit dem genannten Trauben— 
honig viel Handel getrieben. T. Kellen denkt wohl nicht mit Unrecht auch 
bei 4 Moſe 13, 24—28 an dieſes Traubenprodukt, desgleichen bei Jeſaia 
7, 22. Verwendet wurde der Honig hauptſächlich zur Speiſe, Richter 
14, 9; 1 Sam. 14, 26. 27 auch zur Arznei nach derſelben Stelle, zum 
Mettrank, Nehem. 8, 10. Er bildete die Nahrung des Kindes, Jeſ. 7, 
15. 22 und wurde dem Gaſte vorgeſetzt, Luk. 24, 42. Aus 2 Moſe 16, 31 
31 ſchließt T. Kellen auf Honigkuchen, welche die Iſraeliten zu bereiten ver— 
ſtanden hätten. Joſephus (Altertümer XIV, 7, 3) berichtet, daß man den 
Leichnam des armen Ariſtobulus mit Honig beſtrichen habe, um ihn vor 
Verweſung zu bewahren, alſo hätte man den Honig auch zur Einbalſamie— 
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rung gebraucht, was ſich aus 1. Moſe 50, 2; 26 nicht ohne weiteres ſchließen 
läßt. Nicht verwendet werden durfte der Honig zum Opfer, auch nicht zu 
Opfermahlzeiten, wie dies aus 3 Moſe 2, 11 hervorgeht. Ob hier Bienen⸗ 
oder Traubenhonig gemeint iſt, läßt ſich nicht ſagen, und über die Frage, 
warum der Honig ausgeſchloſſen war, ſind die Anſichten verſchieden; Philo 
meint, weil die aus dem Aas entſtehenden Bienen unrein ſeien, Maimonides 
meint, weil die Heiden ihn dazu verwendeten, Eben Eſra, weil Honig gleich 
dem Sauerteig, Säurung, Gärung bewirke. Letzteres ſcheint die wahr— 
ſcheinlichſte Erklärung zu ſein. 

Wiederholt findet der Honig Verwendung auch in der figürlichen 
Sprache. Er iſt das Bild der Heilſamkeit und Süßigkeit des göttlichen 
Wortes, Pf. 19, 11, 119, 103. In den Stellen, wo Honig und Honig- 
ſeim neben einander ſteht, konnte man bei Honig an Traubenſyrup und bei 
Honigſeim an Wabenhonig denken. Ezech. 3, 1—3, Offenb. 10, 9, er iſt 
Bild der göttlichen Weisheit, Sprüche 24, 13, der Gnadengüter des himm⸗ 
liſchen Bräutigams, Hohelied 5, 1, der lieblichen Worte der Braut, 4, 11, 
der Rede eines Freundlichen, Spr. 16, 24, aber auch verführeriſcher Huren- 
lippen, Spr. 8, 3, Zertretung des Honigſeims durch eine volle Seele iſt 
das Bild der auch Koſtbares verachtenden Sattheit, Spr. 27, 7. Und wer 
zu viel Honig ißt, dem bekommt es nicht gut, Spr. 25, 7. Das Wachs, 
donag, das fünfmal erwähnt wird, kommt nur in figürlicher Bedeutung 
vor, z. B. Pf. 22, 15, 68, 3, Pf. 97, 5, Micha 1, 4. 

Später, in der Zeit Chriſti und nachher, mag die Bienenzucht that— 
ſächlich betrieben worden ſein, wenigſtens berichtet Philo de vita contempl. 
III, 633, daß die in kloſterartigen Verbindungen lebenden Therapeuten ſie 
mit Vorliebe betrieben haben. Ebenſo war es bei den ihnen verwandten 
Eſſäern, welche außer Ackerbau und Viehzucht auch geregelte Bienenzucht 
trieben, Joſephus Altertümer XVIII, 1, 5. Sogar die Anfänge eines 
Bienenrechts findet man in der Miſchna, wo beſtimmt wird, daß den Bienen 
am Sabbath kein Waſſer vorzuſetzen ſei, weil ſie es ſelbſt holen können, 
(Sabb. 24). Auch heißt es darin, man dürfe Bienenſtöcke, um den öffent- 
lichen Verkehr nicht zu hindern, 50 Ellen von Stadt oder Dorf entfernt 
aufſtellen. An einer anderen Stelle wird eingeſchärft, daß der ſonſt 
gebräuchliche mit trockenem Rindermiſt anzufüllende und zur Beſänftigung 
wilder Völker dienende Rauchapparat am Sabbath nicht gefüllt werden 
dürfe. Nach dem Talmud geſchieht die Vermehrung der Bienen ſo, daß am 
Anfang des Sommers, die erſte Brut auskriecht und auf die Bäume 
fliegt. Dabei war es erlaubt, in das Feld des Nachbars zu gehen und 
einen Aſt vom Baume zu hauen, den man aber zu bezahlen hatte. Nach 
9—10 Tagen bildet ſich wieder eine neue Generation u. ſ. w., die jedes⸗ 
mal in einen neuen Korb gefangen wird. Unter Umſtänden ſollen 7—8 
Schwärme ausziehen, die aber, je ſpäter ſie kommen, deſto minderwertiger 
ſeien. Die Rabbinen des Talmud berichten von verſchiedenen Bienenwoh— 
nungen, die teils aus Stroh, teils aus Rohr angefertigt wurden. Das 
einemal iſt die Rede von einer viereckigen, das anderemal von einer mit 
Fenſtern verſehenen Wohnung. Die Körbe wurden übereinander geſtellt, 
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und die Wände waren auf mehreren Seiten (?) mit Fluglöchern verſehen. 
Nach Choloth 9, 9 ſoll es zuweilen ſo große Bienenkörbe gegeben haben, 
die den Raum des ganzen Zimmers vom Boden bis zur Decke gefüllt 
hätten und mit 40—60 Maß Honig verſehen geweſen ſein. Offenbar hat 
man hiebei, wenn die Nachricht überhaupt glaubhaft iſt, an Mehrbeuten 
zu denken. Die aufgeſtellten, mit Lehm oder Nägeln befeſtigten Wohnungen 
wurden gegen Hitze und Regen mittelſt eines Daches geſchützt. Der Honig 
iſt nach den Talmudbüchern bald gelb, bald weiß und wird nur im Sommer 
erzeugt; er fließt, wenn der Stock voll iſt, aus demſelben aus. Das Manna 
ſoll ſechsmal ſüßer geweſen ſein als Honig. Verwendet wurde der Honig 
als Heilmittel gegen Gicht, Bräune ꝛc. als Salbe und zur Weinverbeſſe— 
rung. Selbſt verfälſchten Honig kannten die Rabbinen, der mit Waſſer 
und Mehl verſetzt war und debasch hasiphim heißt, wird er mit Mehl 
gemiſcht, doch jo, daß er flüſſig und dünn bleibt, jo heißt er debasch 
hazephachoth. Bei der Honigernte habe man die Bienen betäubt. So⸗ 
bald die Biene jemand geſtochen hat, muß ſie ſterben, weil ſie den Stachel 
verliert. Wer Honigwaben kaufte, mußte die zwei äußerſten Waben zurück⸗ 
laſſen, damit die Bienen Winternahrung haben. In Ermanglung ſolcher 
legte man Honigſtücke in den Korb oder Stock. Als Bienenfutter wurde 
Senf empfohlen, der aber den Schwärmen nachteilig ſei, denn derſelbe reize 
den Gaumen des Inſekts ſo, daß es faſt allen Honig ſelber verzehre und 
dabei zu Grund gehe. Endlich iſt auch von einem Medaph die Rede, 
worunter die Gelehrten teils einen Schmocker, teils ein Flugbrett verſtehen. 
Derſelbe heißt es, ſoll rein gehalten werden. 

Vgl. Levyſohn, Zoologie des Talmud; Beßler, Geſchichte der Bienenzucht, S. 18, 
19. Glock, Symbolit III. Kap. Adolphſons ill. Bztg. 1889 Nro. 5—8. 


5. Vienenzucht in Arabien. 


Wir ſetzen dieſes Kapitel hier ein, nicht etwa, weil uns in alten, 
arabiſchen Urkunden eine Nachricht über blühende Bienenwirtſchaft in Mo— 
hammeds Heimat übermittelt würde, vielmehr iſt die arabiſche Bienenzucht 
erſt ſpäteren Datums und ohne Zweifel von der griechiſch-römiſchen ab— 
hängig, ebenſo wie die des Talmud. Wenn wir trotzdem Arabiens 
Bienenwirtſchaft hier unterbringen, jo geſchieht es lediglich aus geogra— 
phiſchen Gründen, da wir bei der Darſtellung der Geſchichte der Bienen— 
wirtſchaft nicht einen Sprung aus Europa wieder nach Afrika machen 
möchten. Das älteſte Denkmal arabiſchen, bienenwirtſchaftlichen Wiſſens 
iſt enthalten in der 16. Sure des Korans, die überſchrieben iſt, „die 
Biene“. Es heißt darin nach Ullmanns Ueberſetzung: der Ewige und 
Allbarmherzige lehrte auch die Biene, indem er zu ihr ſagte: Baue deine 
Häuſer in die Felſen der Berge und in die Bäume der Wälder mit ſolcher 
Kunſt, wie die Menſchen zu bauen gewöhnt ſind. Fliege aus zu allen 
Blüten und Früchten, welche der Herr dir angewieſen. Aus ihrem Leibe 
kommt nunmehr der köſtliche Honig, verſchieden an Farbe, aber eine wahre 
Arznei für die Menſchen. Wahrlich, auch in ihnen iſt ein Zeichen für 
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nachdenkende Menſchen. Dieſe Ausſage ſtammt alſo aus dem 7. Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburt. Ueber arabiſche Bienenwirtſchaft ſtand uns 
ſonſt nur zu Gebot ein übrigens ſehr intereſſanter Aufſatz von Paſtor 
Abicht in Gravenhorſts deutſcher illuſtrierter Bienenzeitung, Jahrgang IV, 
1887, aus dem wir folgendes entnehmen: Im Jahr 1875 erſchien 
zu Bulak bei Kairo ein arabiſches Werk mit dem Titel „das große 
Tierleben, deſſen Manuſkript allerdings ſchon aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammt, indem ſein Verfaſſer Kamäluddin ’Addamirijj es 1371 vollendete. 
Zu der oben erwähnten Stelle aus dem Koran giebt Addamirijj noch 
etliche Bemerkungen. Man ſoll nämlich beobachten, wie genau die Biene 
dem göttlichen Befehl gehorcht habe, indem ſie Wohnung nehme an Bergen, 
Bäumen und Menſchenhäuſern; am meiſten aber an Bergen, außerdem 
finde man keine Bienenwohnung. Am wenigſten haben fie ihren Aufent- 
haltsort in „dem, was die Menſchen zimmern“, d. h. wohl einem Gerüſt 
von geflochtenen Zweigen mit Lehmanſtrich. Vor ihrer Weide ſuche ſie ſich 
ihre Wohnung und wähle demnach zuerſt dieſe; von der Wohnung aus geht 
ſie dann auf die Bienenweide und von da in ihre Behauſung zurück. (S. 302). 
Der gewöhnliche Name der Biene iſt im arabiſchen nahlat, d. h. Geſchenk, 
nämlich Gottes. Muhammed habe geſagt, die erſte Wohlthat, welche auf 
Erden aufgehoben wird, iſt der Honig. Das Verſchwinden der Bienen⸗ 
wirtſchaft wäre alſo ein Zeichen des nahenden Gerichts. (373). In dem 
Tierwerk ſchildert deſſen Verfaſſer ziemlich ausführlich die Bien en— 
königin, ſie heißt jasub und iſt ihm das fürſtliche Weſen, ohne welches 
es kein rechtes Gehen und Kommen, Arbeiten und Weiden giebt. Die 
Bienen, d. h. die Arbeiter nehmen ihre Befehle genau an, und zwar ſo 
haarſcharf, daß in ihrer Nähe kein Drängen und Stoßen ſtattfinden darf. 
Niemals ſind ihrer zwei in einem Stock, kommen aber doch zwei zuſammen, 
jo wird die eine getötet und verſtümmelt, während z. B. beim Zuſammen— 
fliegen von Schwärmen die Völker ſich zuſammenfinden. Wenn ein Weiſel 
untauglich wird, ſo wird er abgeſetzt oder getötet, letzteres meiſt außerhalb 
des Stockes. Sie ziehen nur mit allen Bienen aus; iſt der König zu 
ſchwach zum Fliegen, ſo tragen ſie ihn. Einen Giftſtachel zum Stechen hat 
er nicht. (2) Die beſten ſeien die rötlichen, die ſchlechteſten die ſchwarz— 
gefleckten. 303 —4. Die Königin hat auch in der arabiſchen Bilderſprache 
ihre Verwendung gefunden. Muhammed ſoll zu Alijj dem 4. Kalifen, ge⸗ 
ſagt haben, „du biſt der Weiſel der Gläubigen und das Geld iſt der Weiſel 
der Ungläubigen“, nach anderer Ueberlieferung der Weiſel der Frevler oder 
der Heuchler. 343. Auch die Drohnenſchlacht wird erwähnt: Ein 
Weiſer unter den Griechen ſoll zu ſeinen Schülern geſagt haben: ſeid wie 
die Bienen in den Stöcken. Sie ſollen nun gefragt haben: wie verhalten 
ſich denn die Bienen in den Stöcken? Darauf habe er geantwortet: ſie 
dulden keinen Faullenzer bei ſich, ſondern weiſen ihn fort und entfernen 
ihn und ſchaffen ihn weit weg von ihrem Stocke, weil er den Platz beengt 
und den Honig vergeudet und die Rüſtigen Trägheit lehrt. Obgleich 
Adamirijj den Weiſel die Mutter der Bienen nennt, ſcheint er doch über 
die Entſtehung derſelben im Unklaren geweſen zu ſein. Er weiß nicht, wo- 
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her die Bieneneier kommen. Offenbar iſt er bei Virgil in die Schule ge- 
gangen, denn er hat aus deſſen Georgica IV, 200 den Satz entlehnt: Sie 
vielmehr leſen von den Blättern, von den ſüßen Kräutern mit dem Munde 
ihre Jungen ab. Ueber den Haushalt und das Leben der Bienen ſagt 
er: die Bienen bereiten alſo zuerſt das Wachsgebäude, darnach ſtreuen ſie 
den Samen aus, denn erſteres vertritt bei ihnen die Stelle des Neſtes bei 
den Vögeln; haben ſie ihn ausgeſtreut, ſo ſitzen ſie darauf und brüten ihn, 
wie die Vögel brüten. Aus dieſem Samen nun entſteht ein weißer Wurm, 
darnach richtet ſich der Wurm auf und nimmt Speiſe zu ſich, endlich fliegt 
er aus. Ganz richtig weiß der arabiſche Forſcher, daß die Arbeitsbienen 
Weibchen, die Drohnen Männchen ſind und daß letztere weder Wärmbienen 
noch Waſſerträger, ſondern Faullenzer ſind. Wenn ſie einen reinen Ort 
gefunden haben, ſchreibt er, ſo bauen ſie vor allem Königszellen, und meint, 
daß dieſelben auch darin wohnen! Dann die Zellen für die Männchen, die 
nichts arbeiten, dieſe ſeien, heißt es im arabiſchen Text irrtümlich, kleiner 
(ſtatt größer) als die Weibchen, ſie vermehren die Volksmenge im Stock. 
Wenn nun die Bienen fliegen, ſo kommen auch die Drohnen insgeſamt 
heraus und erheben ſich in die Luft, darnach kehren ſie wieder in den Stock 
zurück. (303). Nach einem arabiſchen Philoſophen Algazälijj, geb. 1058 
n. Chr., führt Addamirijj die Beobachtung an, daß ſie aus ihrem Speichel 
das Wachs und den Honig hervorbringen, das eine zur Beleuchtung, das andere 

zur Heilung. Wenn du dann die Wunder ihres Weſens betrachteſt, wie ſie 
die Blumen und Blüten der Reihe nach vornimmt, wie ſie vor Unreinigkeiten 
und Unſauberkeiten ſich in acht nimmt, wie ſie einem aus ihrer Schar, 
welcher dem Körper nach der größte iſt und ihr Fürſt iſt, Gehorſam leiſtet, 
ferner, welche Billigkeit und Unparteilichkeit zwiſchen ihnen Gott ihrem 
Fürſten verliehen hat, die ſo weit geht, daß er jede von ihnen, welche ſich 
auf etwas Unreines geſetzt hat, an der Thür des Flugloches hinrichten 
läßt, ſo würdeſt du dadurch in vollkommenes Staunen geraten, voraus— 
geſetzt, daß du einſichtigen Geiſtes und in Befehdung deiner Gegner und 
Befreundung mit deinen Brüdern frei von den Sorgen des Bauches und 
der Wolluſt und den Begierden deiner Seele biſt. Der Aufſatz bei Graven— 
horſt bemerkt dazu nett: „Da haben wir im Bienenkönig das Gerechtigkeits⸗ 
ideal eines orientaliſchen Herrſchers, welches darin beſteht, daß er alle, die - 
in einem böſen Geruche, etwa dem der Ketzerei ſtehen, ohne weiteres köpfen 
läßt.“ Weiter jagt Addamirijj: die Bienen ſetzen ſich nicht auf verſchiedene 
Blumen, ſondern auf eine Blume (d. h. immer nur auf eine Blumenart) 
auch füllen ſie einen Teil der Zellen mit Honig, einen andern mit Brut. 
Es liegt in ihrer Natur, daß ſie einander fliehen und in den Stöcken ein— 
ander bekämpfen und ſtechen, wenn jemand dem Stocke naht, ſo daß manch— 
mal der Geſtochene ſtirbt. Was von ihnen innerhalb der Stöcke umkommt, 
das ſchaffen die Lebenden hinaus. In ihrer Natur liegt ferner die Rein— 
lichkeit, deshalb ſchaffen ſie ihren Abgang aus dem Stocke fort, weil er 
einen üblen Geruch verbreitet. Dies thun ſie zu den beiden Jahreszeiten 
des Frühlings und Herbſtes. Die es im Frühling thun, ſind beſſer. Die 
Jungen ſind fleißiger als die Alten. Vom Waſſer trinken ſie, was rein 
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und ſüß iſt, indem ſie es aufſuchen, wo ſie es vorfinden. Von dem Honig 
eſſen ſie nur ſo viel, als zur Sättigung dient. Wenn der Honig im 
Stocke ſpärlich iſt, ſo ſpeien ſie Waſſer darauf, damit er mehr werde, in— 
dem ſie, falls er ausginge, für ſich ſelbſt fürchten. (Es wird wohl das 
Auflöſen des kandierten Honigs gemeint ſein). Wenn der Honig ausgeht, 
ſo zerſtören die Bienen die Weiſel und Drohnenzellen, auch töten ſie manch— 
mal, was von jenen zur Stelle iſt. (343). Mit Recht bewundert der Ver⸗ 
faſſer die Kunſt ihres Wabenbaues und jagt: die Bienen teilen in Ein- 
tracht ihre Arbeiten, die einen bereiten den Honig, die anderen bereiten das 
Wachs, andere holen das Waſſer, noch andere bauen die Zellen. Dieſe ſind 
ſechseckig gebaut, als wären ſie architektoniſcher Vorſchrift entſprungen. Dies 
alles wird vollbracht, ohne daß die Bienen Maßſtab oder Werkzeug oder 
Zirkel hätten, vielmehr iſt dies die Wirkung des Thuns des Allgütigen, 
Allwiſſenden und ſeiner Eingebung. (303). Ueber Beobachtungsſtöcke 
ſchreibt er, es habe Ariſtoteles ein Haus von Glas gemacht, um die Art 
und Weiſe ihrer Arbeit zu beobachten, doch ſie wollten nicht arbeiten, bis 
ſie es innen am Glaſe mit Lehm beſchmiert hatten. (344). Der Verfaſſer 
bedauert dann, daß man eben nicht beobachten könne, aus welchem Teil 
ihres Leibes der Honig komme, aus dem Munde oder anders woher. 
Ueber Wanderbienenzucht macht er die Bemerkung: es liege in ihrer 
Natur, daß ſie von dem Stocke abgeflogen weiden und darnach zurückkehren, 
ohne ihren Ort zu verfehlen. Die Aegypter verſetzen die Stöcke auf die 
Schiffe und reiſen mit ihnen nach den Orten der Blumen und Bäumen. 
Wenn ſie nun auf der Weide beiſammen ſind, ſo werden die Thüren der 
Stöcke geöffnet, die Bienen fliegen heraus und weiden den ganzen Tag 
über. Wenn es nun Abend wird, ſo kehren ſie in das Schiff zurück, und 
jede Biene nimmt ihren Platz im Stocke ein, ohne bezüglich desſelben eine 
Veränderung zu treffen. 

Schädlich, ſagt der Araber, ſeien den Bienen die Motten, das Heil— 
mittel dagegen ſei eine handvoll Salz in den Stock geworfen, jeden Monat 
ſei er zu öffnen und mit Rindermiſt zu räuchern (344 b). Ein muſika⸗ 
liſcher Genuß ſind ihm die wonnigen munteren Stimmen der Bienen, davon 
er im Zuſammenhang mit deren Häutung redet (344 b). Die Biene gilt 
dem Verfaſſer durchweg als ein Vorbild für die Mosleminen und daher 
ſingt er ihr Lob mit begeiſterten Worten: So hat nun der Preisliche 
(Gott) klar gemacht, daß man ſich an der Biene das beſte Beiſpiel nehmen 
könne, denn fie iſt ein verſtändiges Tier, voll Klugheit und Mut, Berück— 
ſichtigung der Ausgänge, voll Verſtändnis der Jahreszeiten und Regen- 
perioden, voll wirtſchaftlicher Einteilung der Weide und Nahrungsquellen, 
voll Gehorſam gegen ihre Aelteſten, voll Unterordnung unter ihren Fürſten 
und Führer, erfinderiſch in der Kunſtfertigkeit, bewundernswert in der 
Religioſität (345). Ebenſo jagt Ibn ’al ’Atir + 1232 n. Chr.: Die 
Art der Aehnlichkeit zwiſchen dem Gläubigen und der Biene liegt in dem 
Scharfſinn der Biene und ihrem Verſtändnis und darin, daß ſie wenig 
Schaden macht, die Blüten befruchtet, Nutzen gewährt, genügſam iſt, am 
Tage ſich tummelt, unreiner Dinge ſich enthält, nur genießt, was in gutem 
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Geruche ſteht, denn ſie ißt nicht vom Erwerb eines andern, daß fie ſpendet 
und ihrem Fürſten gehorſam iſt. Ferner darin, daß es für die Biene 
Schädigungen giebt, die ihr die Arbeit abſchneiden z. B. Finſternis, Gewölk, 
Sturm, Rauch, Waſſer, Feuer. So giebt es auch für den Gläubigen 
Schädigungen, welche ihn in ſeinem Werk erſchlaffen, nämlich die Finſternis 
des Unbedachten, das Gewölk des Zweifels, der Sturm des Aufruhrs, der 
Rauch des Unerlaubten, das Waſſer des Ueberfluſſes, das Feuer der 
Begierde“ (345). Ueber den Urſprung des Honigs hat der Verfaſſer 
zwei Anſchauungen, die er nicht zu vereinigen wußte. Er behauptet: Der 
Honig kommt vom Himmel herab und bleibt an gewiſſen Orten der Erde, 
dann kommen die Bienen und trinken ihn, darnach gehen ſie in den Stock 
und gießen ihn in das in dem Stocke für den Honig zurecht gemachte 
Wachs, nicht wie einige Leute wähnen, daß nämlich der Honig aus den 
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verwandle. Richtig iſt ſein Urteil über die Farbe des Honigs. Adda— 
mirijj ſchreibt: Die Farbenverſchiedenheit beim Honig entſpricht der Ver- 
ſchiedenheit der Bienen und der Weide, auch ſein Geſchmack iſt verſchieden 
nach der verſchiedenen Weide. Offenbar meint er bei verſchiedenen Bienen 
wohl junge und alte Völker, da in den hellen, weißen Waben der Honig 
heller ausſieht als in den älteren Waben älterer Völker. Wie bei allen 
noch nicht alkoholſklaviſchen Naturvölkern ſo war auch bei den Arabern der 
Honig ein hervorragendes Genußmittel. Muhammeds Lieblingsfrau 
ſoll dem Honig ſehr zugethan geweſen ſein, er ſelbſt, der Prophet, der be— 
rauſchende Getränke verbot, hat ſicher Honigwaſſer getrunken. Daß warm 
ausgelaſſener Honig nicht ſo viel wert iſt als ausgelaufener, war damals 
ſchon Gegenſtand der Erfahrung. In der Geſchichte des Alhaegäg bin 
Jüsuf ſteht, daß er an ſeinen Statthalter in Perſien geſchrieben habe: 
Sende mir Honig aus Halar (Ortſchaft) von den jungfräulichen Bienen 
(Jungfernwaben), Preßhonig, ſolchen, den das Feuer nicht berührt hat. 
Der Honig gilt im Koran auch als Speiſe der Seligen im Paradieſe, wo 
es neben Strömen von Milch, Waſſer, Wein auch Ströme von geläutertem 
Honig giebt. Der Prophet ſoll auch geſagt haben: Die Fliegen kommen 
ſämtlich in die Hölle mit Ausnahme der Bienen. Faſt noch wichtiger war 
dem Araber der Honig als Arzneimittel, der Koran bezeichnet ihn als 
heilkräftig und das genügt. Der mittelalterliche Gelehrte bemerkt: Wiſſe, 
daß Gott, der Höchſte, in der Biene das Gift und den Honig vereinigt 
hat um ſeine vollkommene Allmacht zu beweiſen. Ferner: Die Arznei der 
Aerzte iſt bitter, die Arznei Gottes iſt ſüß, das iſt der Honig, in ihm 
liegt Heilung für die Menſchen. Von dem Sohne Umar wird erzählt, daß 
er, ſobald er über etwas klagte, mit Honig kurierte. Er beſtrich damit 
Karbunkel, Geſchwüre, Beulen und rezitierte dabei den betreffenden Koranvers. 
Nach Ibn Mägih und ’Alhäkim ſoll der Prophet gejagt haben: Der 
Honig iſt Heilmittel für jede Krankheit und der Koran iſt ein Heilmittel 
für die Herzensſchäden, ſo empfehle ich euch nun die beiden Heilmittel, den 
Koran und den Honig (374). Die Araber waren nicht nur Honigliebhaber, 
ſondern ſogar Bienenfreſſer, jo daß es hier hieß: „J mag di zum Freſſen 
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gern“. Wie die Kaffern die Brut als Leckerbiſſen betrachten, ſo pflegte 
man den Bienen den Hinterleib wegzureißen und die Honigblaſe auszuſaugen. 
’Adamirijj wendet ſich aber gegen dieſe Unſitte energiſch mit Berufung 
auf den Propheten. Demnach dürfte auch die Schwefelſchnitte ein Luxus⸗ 
artikel im arabiſchen Bienenpavillon geweſen ſein. 

Im V. Jahrgang des Gravenhorſt'ſchen Organs S. 19 und 55 wird 
uns noch mitgeteilt, daß nach Ibn Mägih der Prophet gejagt haben ſoll: 
Wer an drei Morgen im Monat Honig leckt, den trifft eine große Heim- 
ſuchung nicht. Nach 'Annakäàs ſoll Abu Wagzat ſich die Augen mit 
Honig geſalbt haben und dadurch von jeder Krankheit geheilt worden ſein. 
Nach andern arabiſchen Autoritäten ſoll zum Propheten auch einmal ein 
Mann gekommen ſein mit der Klage, ſein Bruder leide an Diarrhöe, da 
habe der Prophet Honig verordnet und als der Mann wiedergekommen ſei 
mit der Klage, daß ihm das Mittel die Diarrhöe nur vermehrt habe, habe 
der Prophet ihm ſolange immer wieder Honig verſchrieben, bis das Uebel 
gehoben geweſen ſei. 

Neueren Datums war die Angabe Addamirijjs, daß der Honig hitzig 
und trocken ſei. Der beſte ſei der in der Wabe, dieſer wirke harntreibend, 
abführend, brechenerregend, durſterzeugend, er verwandle ſich in Galle und 
erzeuge hitziges Blut. Wenn er mit Waſſer gekocht und abgeſchäumt werde, 
verliere er ſeine Schärfe, Süßigkeit und Heilkraft. Groß ſei ſeine Nahr- 
haftigkeit, ſeine harntreibende und die Entbindung befördernde Kraft. Die 
beſte Sorte ſei der Herbſthonig, von echter Süße, der häufigſte der Früh— 
jahrshonig, welcher ins rötliche ſpielt. Kalt ausgelaſſener Honig ſoll gegen 
Thränen der Augen gut ſein; der aufgeſchmierte Honig töte Läuſe und 
deren Nüſſe, als Leckmittel iſt er den Hunden für Biſſe von ihren Kollegen 
gut, abgekocht iſt er ein Gegengift. Auch weiß der Mann von der kon— 
ſervierenden Kraft des Honigs, in den man Fleiſch und Früchte einlegte. 
Später muß auch die Hausbienenzucht mehr im Gebrauch geweſen ſein, 
als zur Zeit Muhammeds, und die Juriſten befaßten ſich mit Geſetzes— 
paragraphen, betreffend Kauf und Verkauf, die zum Teil etwas ſubtil waren. 
Schließlich ſpielten auch die Bienen in der Traumdeutung eine Rolle und 
der arabiſche Bienenſchriftſteller weiß von einem Fall, wo der Abdulmumin 
bin Abijj als Knabe im Hauſe ſeines Vaters ſchlief, während der letztere 
Thon zu Steingut verarbeitete. Der Vater hörte ein Summen der Bienen, 
die ſich in großer Wolke auf den Sohn niederließen, ihn verhüllten und 
aufhoben, aber auch ohne ihm Schaden zu thun, wieder niederließen. Ein 
Wahrſager meinte, es werden ſich die Völker des Abendlandes um ihn 
ſammeln, wie auch geſchehen ſei. Glock in ſeiner Symbolik führt noch 
etliche die Biene betreffenden Zitate aus muhammedaniſchen Dichtern, z. B. 
Sadis Boſtan und Roſengarten an, und erinnert an die Märchen aus 
Tauſend und Eine Nacht, und dem Frühlingsgarten des Abdurrahman 
Dſchami, die zum Gegenſtand nichts geringeres als die Biene haben 
Gockl) S. 152 155). 
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Während bei den bisherigen Völkern von eigentlicher Bienenzucht nicht 
die Rede ſein konnte, ſo liegen die Sachen bei dem alten Kulturvolk der 
Griechen anders. Es iſt wohl möglich, daß ſie ihre Anregung von Aegypten 
aus bekommen haben. Bei den vorher behandelten Völkern konnten wir 
nur aus dem Vorkommen der Biene und ihrer Produkte auf eine Kenntnis 
des Inſektes ſchließen, und zählten die uns bekannten Stellen aus der ent⸗ 
ſprechenden Litteratur auf, hier bei den Griechen können wir uns angeſichts 
des engen Rahmens, den wir uns für die Darſtellung der Geſchichte der 
Bienenzucht ſtecken mußten, nicht darauf einlaſſen, die reichen Zitate bei 
den mancherlei Schriftſtellern aufzuſuchen und zu gloſſieren. Schon in der 
Mythologie, ohne daß wir uns damit näher befaſſen können, jpielt die 
Biene eine bedeutende Rolle. Die Sage verweiſt die Entſtehung der 
Bienen nach Kreta und ſetzt ſie in Beziehung mit dem Urſprung des Zeus, 
dem ſie Ammendienſte verrichtet haben ſollen. In der That war Kreta 
ein reiches Honiggebiet ſchon zur Zeit der griechiſchen Völkerwanderungen, 
und es wurde daſelbſt, wie an anderen Orten, z. B. Epheſus, Delphi, 
Meſſana, Dyrrhachium, Metapont Münzen gefunden, auf welchen die Biene 
nebſt anderen Tierbildern figuriert (ſ. dazu Glock S. 169, bienenwirtſchaft⸗ 
liches Zentralblatt 1892 Nr. 8, Schleſiſche Bienenzeitung 1894 Nr. 11). 
Ebenſo ſoll Bachus als Kind mit Honig genährt worden ſein. Auch heißen 
die Bienen die Dolmetſcher und Redner der Muſen, Theokr. XXII, 116, 
oder der Muſen Vögel, Varro III, 16. In nahe Verbindung zu den 
Bienen wurde auch der Heros Ariſtäus geſetzt. Verſchiedene Länder und 
Gegenden gelten als beſonders honigreich, ſo Sizilien, die Umgegend des 
Hymettus und andere Gelände. Demgemäß ſpielten die Bienenprodukte 
eine große Rolle auch im Kultus und das Wachs namentlich in der Kunſt, 
auch wurde der Honig zum Einbalſamieren verwendet. Man vrientiere 
ſich hierüber in Gloks Symbolik S. 158 ff., wo die intereſſanteſten 
Notizen uns gegeben werden. Unter den zahlreichen griechiſchen Klaſſikern 
erwähnt ſchon der alte Homer die Biene wiederholt, z. B. Ilias II, 85, 
XII, 167 u. ſ. w. Aeſchylus vergleicht das Heer der Perſer mit einem 
Bienenſchwarm, Perſ. 128 ff., auch Philoſophen, Politiker ꝛc. wiſſen ſich 
für fie zu erwärmen. Die erſten Spuren einer Haus- und Gartenbienen⸗ 
zucht finden wir bei Heſiod (754 v. Chr.) in ſeiner Theogonie (S. 595). 
Heſiod kennt ſchon gewölbte Honigkörbe und verſchiedene Bienenarten, die 
fleißigen Arbeiterbienen, den Wachsbau mit Zellen, die Stachelloſigkeit der 
nicht arbeitenden Drohnen und ihre Freßluſt. Schon 600 v. Chr. blühte 
die Bienenzucht ſtark und Plutarch berichtet, daß Solon ein Geſetz erließ, 
wonach der Bienenwirt ſeinen Stand von dem des Nachbars 300 Fuß 
entfernt aufſtellen mußte, in Attika ſoll man einmal zu Perikles Zeit 
20 000 Stöcke gezählt haben. Xenophon, geb. 443 v. Chr., Philoſoph, 
Staatsmann und Feldherr teilt in feiner Anabaſis 4,8, 19 mit, in der 
Gegend von Trapezunt am ſchwarzen Meere habe es viele Bienenſtöcke 
gehabt, aber die Soldaten, die von den Honigwaben genoſſen, wurden 
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krank, fie bekamen Erbrechen. Diejenigen, welche nur wenig davon ver- 
zehrt hatten, wurden wie betrunken, andere, die viel gekoſtet hatten, waren 
wie wahnſinnig und manche ſtarben auch. Es waren jo viele unwohl, 
daß man meinen konnte, das Heer habe eine Niederlage erlitten und die 
Mutloſigkeit war allgemein, am zweiten Tag ſtarb keiner mehr, die Kranken 
kamen wieder zur Beſinnung, am dritten und vierten Tag ſtanden ſie wieder auf. 

Der bedeutendſte Kenner des Bienenweſens nicht nur bei den 
Griechen, ſondern im ganzen Altertum bis zum Mittelalter iſt und bleibt 
Ariſtoteles, geb. 384 v. Chr., Lehrer und Freund Alexander des 
Großen. Er war nicht bloß ein Sammler allerlei Stoffes wie Plinius, 
ſondern ein Naturforſcher im beſten Sinne des Wortes, er nimmt nicht 
kritiklos wie Plinius allen Stoff als bare Münze, ſondern zeigt, daß ſeine 
Ausführungen auf gründlicher Beobachtung ruhen. Von ihm ſind denn 
auch ſämtliche Bienenſchriftſteller des Altertums abhängig und zwar zum 
Teil in ſklaviſcher Weiſe. Jedenfalls war er epochemachend, wie ſeine 
Werke und Schriften überhaupt. Ariſtoteles handelt in ſeiner Tierkunde 
Buch V und IX von den Bienen, leider fehlt es auch bei ihm, dem 
Philoſophen, an der Logik, indem ſeine Ausführungen nicht ſtreng metho⸗ 
diſch geordnet find und er ſich verſchiedene Wiederholungen und Unrichtig⸗ 
keiten zu Schulden kommen läßt. Wir können nicht umhin, ſein bienen⸗ 
wirtſchaftliches Wiſſen zu ſkizzieren und thun dies mit anderer Gruppierung 
des Stoffes als wir ſie in dem Werke ſelbſt vorfinden: 

Ariſtoteles unterscheidet verſchiedene Bienenarten und nennt aller- 
dings Königinnen, Drohnen, Arbeitsbienen, wilde und zahme 
Bienen, Stadt- und Waldbienen die letzteren ſind kleiner, haariger, arbeit- 
ſamer], Raubbienen und ſagt, in Pontus gebe es eine Art weiße 
Bienen (bellfarbige), die zweimal im Monat Honig bereiten. Offenbar 
kannte er auch mehrere Raſſen, denn er ſagt, es gebe zweierlei Königinnen 
und bezeichnet die rötliche als beſſere, während die andere ſchwarz und 
bunter ſei. Der Größe nach ſeien ſie doppelt ſo groß als die Arbeits— 
bienen und der Teil unter der Eingürtung ſei um die Hälfte länger. 
Manche nennen ſie Mutterbienen und behaupten, wenn kein König im 
Stocke wäre, ſo fände man zwar Drohnenbrut aber keine Arbeitsbienenbrut 
V, 18, 2. In jedem Stock ſeien mehrere Weiſel und nicht nur einer, der 
Stock geht zu Grunde wenn nicht hinreichende Weiſel vorhanden ſind, nicht 
jedoch, weil es alsdann an Herrſchern fehlt, ſondern weil ſie, wie man 
ſagt, zur Erzeugung der Bienen beitragen V, 22, 2. (Es iſt hier 
offenbar die Schwarmzeit genannt) Die Könige fliegen nicht aus, wenn dies 
nicht mit der ganzen Schar geſchieht und ebenſowenig zur Weide oder 
ſonſt irgendwie IX, 40, 6. Man ſagt auch, daß ſie, wenn der Schwarm 
ſich von ihm verirrt habe, auf der Spur nacheilen, bis ſie den Führer 
durch den Geruch finden. Wenn er nicht mehr fliegen könne, ſoll er von 
der Schar getragen werden, wenn er zu Grunde gehe, ſo gehe der Stock auch 
den Weg alles Fleiſches, und ſelbſt dann, wenn ſie auch noch einige Zeit aus— 
halten und Waben machen, jo legen ſie doch keinen Honig ein, (ibid) die 
Könige laſſen ſich nur bei der Auswanderung ſehen, und da erſcheinen die 
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übrigen um den König geſtellt. Vor der Auswanderung ertönt einige 
Tage hindurch eine einzelne eigentümliche Stimme und 2—3 Tage vorher 
fliegen nur wenige um den Stock, ob ſich aber auch der König unter dieſen 
befindet, iſt nicht leicht zu ſagen, es wurde noch nicht beobachtet IX, 40, 13. 
Könige und Weiſel haben zwar einen Stachel, fie ſtechen aber nicht, wes⸗ 
halb auch manche glauben, daß fie keinen haben V, 21,3. In IX, 40, 18 
ſagt er, am wenigſten ergrimmen und ſtechen die Anführer. Die Drohnen 
ſagt er, ſeien, wie behauptet werde, Männchen, die ſich mit den Weiſeln 
als Weibchen begatten, auch von den Arbeitern ſagt er, ſie ſeien Weibchen 
V, 21, 2, deshalb machen manche ein Geflechte um die Stöcke, jo daß die 
Bienen hineinſchlüpfen können, die Drohnen aber nicht wegen ihrer Größe. 
Einige behaupten, daß die Drohnen für ſich und in demſelben Stock Waben 
bilden und ſich mit den Bienen in die Wabe teilen, jedoch keinen Honig 
bereiten, ſondern ſich von dem der Bienen nähren, und zwar ſowohl ſie 
als ihre Jungen (von ſolchen redet er wiederholt). Die Drohnen halten 
ſich meiſtens inwendig auf, fliegen ſie aber aus, ſo ſtürmen ſie haufenweiſe 
hinauf zum Himmel, indem ſie ſich drehen und gleichſam üben; haben ſie 
dies gethan, ſo gehen ſie wieder hinein um zu ſchmauſen IX, 40, 5. So lange 
der Führer lebt, ſollen, wie man ſagt, die Drohnen abgeſondert erzeugt 
werden. Im Fall der Weiſelloſigkeit läßt Ariſtoteles die Drohnen in 
Arbeiterzellen erzeugt werden von den Arbeitsbienen. Die auf letztere Weiſe 
entſtandenen Drohnen ſollen übrigens zorniger werden, weshalb man ſie 
auch beſtachelt nennt, obgleich ſie keinen Stachel haben, ſondern weil ſie 
ſtechen wollen, aber nicht können. Die Zellen der Drohnen ſind übrigens 
größer. Zuweilen bilden ſie auch die Waben der Drohnen für ſich allein, 
meiſtens aber unter denen der Bienen, weshalb man ſie auch abſchneidet, 
IX, 10, 8. Die Abkömmlinge der Raubbienen und der Drohnen verrichten 
keine Arbeit, ſondern verurſachen den übrigen Schaden, ſie werden aber von 
den nützlichen Bienen aufgefangen und getötet. Dieſe töten auch ungeſtüm 
die Menge der Anführer und beſonders die ſchlechten, damit ſie nicht durch 
ihre große Menge den Schwarm zerſtreuen, ſie töten dieſelben aber haupt— 
ſächlich, wenn der Stock nicht brutreich iſt und wenn keine Auswanderungen 
ſtattfinden ſollen, denn bei dieſen Gelegenheiten zerſtören ſie auch die Waben 
der Könige, wenn ſolche angelegt worden ſind, da dieſe die Auswanderungen 
veranlaſſen. Sie zerſtören aber auch die Waben der Drohnen, wenn ſich 
Mangel an Honig bemerkbar macht und die Stöcke ſelbſt nicht honigreich 
ſind, auch kämpfen ſie alsdann hauptſächlich für den Honig gegen die 
Drohnen, welche ihn herausnehmen und werfen die noch vorhandenen hinaus, 
auch ſieht man dieſe oft abgeſondert am Korbe ſitzen IX, 40, 11. Sobald 
der Honig ausgeht, werfen ſie die Drohnen hinaus (19). Wenige Drohnen 
nützen einem Stock, denn ſie machen die Bienen thätiger (25). 

Da Ariſtoteles die Raubbienen (fälſchlicher Weiſe) für eine be— 
ſondere Art von Bienen hält, ſo wollen wir hören, wie er ſich über deren 
Thun ausdrückt. Er beſchreibt ſie als ſchwarz und breitbauchig (9) und läßt 
ſie von den langgebauten Bienen abſtammen, welche unregelmäßige Waben 
mit gewölbten Deckeln machen und in Hinſicht von Brut und Zellen keine 
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Ordnung halten 10 (Wespen). Sie verderben die Waben auch bei ſich 
ſelbſt, gehen jedoch auch, wenn ſie unentdeckt bleiben, in fremde Stöcke; 
werden ſie ertappt, ſo müſſen ſie ſterben, es koſtet indeſſen Mühe, unentdeckt 
zu bleiben, da ſich an jedem Eingang Wachen befinden, kommt aber auch 
eine unentdeckt hinein, ſo kann ſie, weil ſie ſich überfüllt, nicht fliegen, 
ſondern wälzt ſich vor dem Stocke, jo daß es fie Mühe koſtet, zu ent⸗ 
kommen 12. Als einmal ein Stock krank war, kamen einige fremde Bienen 
und trugen, nachdem ſie im Kampfe geſiegt hatten, den Honig fort, als 
aber der Bienenvater dieſe tötete, gingen auch die Beraubten auf ſie los 
und wehrten ſie ab, ſtachen aber den Menſchen nicht (19). 

Ueber das Alter der Bienen weiß Ariſtoteles zu berichten, daß 
ſie 6— 7 Jahre leben, hält ein Stock 9 oder 10 Jahre aus, jo wird 
er als ein guter Beſtand betrachtet V, 22, 8. In Beziehung auf die Ent⸗ 
ſtehung der Bienen ſchließt ſich Ariſtoteles nicht der Bugoniefabel an, 
wie meiſtens ſeine Kollegen im Altertum, ſondern ſtützt ſich auf eigene 
Beobachtung und Forſchungen anderer, nicht bequemer Gelehrten. V, 18, 1 
heißt es: Was die Erzeugung der Bienen betrifft, ſo ſind nicht alle über 
die Art derſelben gleicher Anſicht, einige behaupten, daß ſie weder legen 
noch ſich begatten, ſondern die Brut herbeitragen und zwar ſollen ſie dieſe 
nach einigen aus der Blüte der Senfblume, nach anderen aus der Blüte 
des Rohres und nach anderen aus der Blüte des Oelbaumes herbeitragen 
und als Beweis führen dieſe an, daß immer, wenn die Oelbeeren gedeihen, 
auch die meiſten Schwärme ausgehen, andere behaupten, daß ſie zwar die 
Brut der Drohnen von irgend einem Stoffe der vorgenannten Gewächſe 
herbeitragen, daß aber die Bienen von den Weiſeln gelegt werden. Ein 
andermal V, 2, 1 ſagt er: Die Weſpen legen gleich den Bienen die Brut 
in der Größe eines Tropfens an die Seite der Zelle und ſie haftet an 
der Wand. Nachdem er, wie ſchon erwähnt, von den Weiſeln geſagt hatte, 
daß ſie auch für Weibchen gehalten und von den Drohnen begattet werden, 
fährt er fort: Die Erzeugung der übrigen geſchieht in der Zelle der Wabe, 
die Weiſel aber werden unten an der Wabe, wo ſie zu ſechs oder ſieben 
abgeſondert hängen und ſich alſo in einer der übrigen Brut entgegengeſetzten 
Lage befinden, erzeugt V, 21, 3. Die Stöcke beſchreibt er uns nicht 
näher, dagegen verordnet er, daß der Standort in der Hitze nicht warm, 
im Winter dagegen warm ſein ſoll IX, 40, 20. Von ihrem Haushalt 
weiß er folgendes: Es herrſcht große Mannigfaltigkeit, ſobald ihnen ein 
reiner Stock gegeben wird, bauen ſie Waben und tragen von Blumen und 
Bäumen, namentlich Weiden und Ulmen und anderen, die einen klebrigen 
Stoff darbieten, Tropfen zuſammen, womit ſie, um andere Tiere abzuhalten, 
den Boden überziehen. Auch das Flugloch machen ſie enger, wenn es zu 
weit iſt. Hiemit iſt das Vorwachs gemeint, mit welchem ſie alle Ritzen 
ſo verkleben, daß weder Licht, noch Luft, noch Waſſer hindurch kann. 
Zuerſt legen ſie Arbeiter-, dann Königs- und Drohnenzellen an, für Ar- 
beiter bauen ſie jedesmal, für Könige aber nur dann, wenn die Vermehrung 
ſtark iſt, Drohnenzellen nur wenn Honigüberfluß vorhanden iſt. Die könig⸗ 
lichen ſetzen ſie an die der Arbeiter an, die letzteren ſind klein, aber die 
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Drohnenzellen noch kleiner () (im Gegenteil). Sie beginnen den Bau der 
Waben an der Decke des Stockes und führen davon viele bis zum Boden 
herunter. Sowohl Honig⸗ als Brutzellen haben nach beiden Seiten Deff- 
nungen und in der Mitte einen gemeinſamen Boden, wie bei Doppelbechern. 
Die um die Anfänge der Waben an den Stöcken in 2— 3 Reihen im 
Kreiſe zuſammengewebten Zellen ſind kurz und honigleer IX, 40, 4. Die 
Arbeitsteilung iſt ſo: Einige bringen Blüten (), andere Waſſer, andere 
glätten und richten die Waben: Waſſer tragen ſie, wenn ſie Junge ernähren. 
Sie beginnen nicht zu einer beſtimmten Jahreszeit, ſondern fangen ſo früh 
als möglich im Jahre an zu arbeiten, wenn die nötigen Bedingungen erfüllt 
und ſie geſund ſind. Bei guter Witterung arbeiten ſie raſtlos, und ſelbſt 
die Jungen beginnen, wenn ſie Nahrung haben, ſchon am dritten Tage nach 
dem Auskriechen die Arbeit. Ebenſo wenn ſich ein Schwarm niedergelaſſen, 
ſo gehen gleich etliche auf Nahrung aus und kommen dann wieder zurück. 
Kräftige Stöcke haben das gonze Jahr, mit Ausnahme der 40 auf die 
Winterſonnenwende folgenden Tage, Brut. Sind die Jungen in den Zellen 
herangewachſen, ſo ſetzen ihnen die Bienen nochmals Speiſe vor, ſchließen 
dann die Zelle durch einen Deckel, dieſen zerbrechen aber die Jungen und 
kommen hervor, ſobald ſie ſtark genug ſind IX, 40, 14. Haben ſie die 
Brut abgelegt, ſo ſitzen ſie darauf wie der Vogel; in der Wabe liegt das 
Würmchen, ſolange es noch klein iſt, ſeitwärts, ſpäter jedoch erhebt es ſich 
von ſelbſt und nimmt Nahrung zu ſich, an der Wabe hängt es aber nicht 
ſo feſt, daß es ſich gegen dieſe ſtemmen könnte. Die Brut der Bienen 
und Drohnen iſt weiß und dieſe werden, wenn ſie ausgewachſen, zu Bienen 
und Drohnen, die Brut der Könige iſt der Farbe nach rötlich und gleicht 
an Zartheit dickem Honig, an Umfang aber kommt ſie ſogleich dem aus 
ihr Entſtehenden nahe. Aus ihr wird nicht, wie man ſagt, vorher ein 
Wurm, ſondern gleich die Biene. Sobald die Brut gelegt iſt, wird ihr 
gegenüber Honig angebracht. Die Puppe bekommt erſt Füße und Flügel, 
wenn ihre Zelle geſchloſſen iſt. Reißt man einer Puppe den Kopf weg, 
ſo wird ſie von den Bienen gefreſſen; reißt man einer Drohne den Flügel 
ab und läßt ſie wieder los, ſo nagen die Bienen ſelbſt den anderen Drohnen 
die Flügel ab (?) V, 22, 6, 7. Wenn der Frühling ſpät kommt und wenn 
Dürre und Mehltau eintrifft, ſo wird die Brut geringer, während der 
Dürre arbeiten ſie mehr an dem Honig, bei Regenwetter aber an der Brut, 
weshalb auch Ergiebigkeit an Oelbeeren und Bienenſchwärmen zugleich ein— 
trifft. Diejenigen, welche behaupten, daß ſie die Brut anderwoher herbei— 
tragen, ſagen auch, ſie legen die Brut mit dem Munde hinein. (Dabei 
wird ans Füttern der Maden zu denken ſein) V, 22,3. — In derſelben 
Wabe kann man Brut, Honig und Drohnen finden IX, 40, 8. Die Honig⸗ 
bienen machen die Waben gleichmäßig und die Decke darüber durchaus glatt, 
für Honig, Brut und Drohnen IX, 40, 9. Nach Bedarf und gegebenenfalls 
werden Zellen auch ausgeräumt, um gleiches in der Wabe unterzubringen. 
Auch die herabſinkenden Waben richten die Bienen auf und ſtellen Stützen 
darunter, ſo daß ſie unten durchgehen können, denn haben ſie keinen Weg, 
auf welchem ſie beizukommen vermögen, ſo ſetzen ſie ſich nicht an die Waben 
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und dieſe füllen ſich mit Spinnengeweben IX, 40, 10. Die älteren Bienen 
verrichten die Arbeiten im Innern und ſind haarig, weil ſie im Innern 
bleiben, die Jungen aber tragen von außen ein und find glätter! (um- 
gekehrt) IX, 40, 19. Daß ein Volk kräftig iſt, erkennt Ariſtoteles daran, 
daß die Bienen viel Getös machen und beim Aus- und Einfliegen rührig 
ſind, denn alsdann beſchäftigen ſie ſich mit den Maden IX, 40, 24. 

Wenn ſie ſich in dem Stocke aneinanderhängen, ſo iſt dies ein Zeichen, 
daß ſie den Stock verlaſſen wollen, die Bienenwärter blaſen, wenn ſie dies 
merken, den Schwarm mit ſüßem Weine an IX, 40, 26. Von dem 
Tüten haben wir ſchon bei dem Abſchnitt Königin gehört, es heißt dann 
weiter: Haben ſie ſich endlich verſammelt, ſo fliegen ſie aus und teilen ſich 
in Haufen, die ſich an die einzelnen Könige anſchließen. Trifft es ſich, 
daß ein kleiner Haufe zu einem großen zu ſitzen kommt, ſo ſchließt er ſich 
an dieſen an und tötet den König, dem er untreu geworden iſt, wenn er 
ihm folgt IX, 40, 13. 

Ueber ihre Nahrung ſagt er: Ihre Nahrung beſteht in Honig, 
ſowohl im Sommer als im Winter, ſie legen aber auch eine andere, dem 
Wachſe an Härte gleiche Nahrung ein, welche einige Sandarack nennen 
IX, 40, 15. Die Bienen machen auf nichts Jagd, bereiten aber und be— 
wahren auf, denn der Honig dient ihnen als Nahrung. Sie zeigen dies 
deutlich, wenn die Bienenwärter ſich anſchicken die Waben herauszunehmen, 
werden ſie nemlich geräuchert und leiden ſie ſehr durch den Rauch, ſo freſſen 
ſie hauptſächlich den Honig, zu jeder anderen Zeit aber ſieht man dies 
nicht jo ſehr bei ihnen, da fie ihn der Nahrung wegen ſparen und auf- 
bewahren. (Sobald eine Aufregung entſteht und z. B. vor dem Schwarm⸗ 
auszug ſaugen ſie ſich bekanntlich voll Honig, ſo daß z. B. ein Schwarm 
ca. 1 Kilo Honig mit ſich führt). Außer dem Honig leben ſie auch vom 
ſogenannten Bienenbrot, das aber von geringerem Wert und etwa ſo ſüß 
wie Feigen iſt. Als Futter für die Bienen dient auch der Thymian, der 
weiße iſt jedoch beſſer als der rote IX, 40, 2, 20. Die Biene holt von 
allen Blumen, welche in einem Kelche blühen, auch von den anderen, welche 
Süßigkeit enthalten, ohne eine Frucht zu beſchädigen. Sie ſetzen ſich nicht 
an das Fleiſch irgend eines Tieres und ebenſowenig freſſen ſie Zugemüſe. 
Auf jedem Ausfluge geht die Biene nicht zu der Art nach verſchiedenen 
Blumen, ſondern etwa vom Veilchen zu Veilchen und berührt keine andere 
bis ſie in den Stock zurückgeflogen war. Zuträglich iſt es auch, wenn man 
um die Stöcke Birnbäume, Bohnen, mediſches und ſyriſches Gras, Erbſen, 
Myrthe, Mohn, Felsquendel und Mandeln pflanzt. Einige Bienenwärter 
erkennen ihre Bienen auf der Weide dadurch, daß ſie dieſelben mit Mehl 
beſtreuen. Die Honigſäfte aber nimmt ſie mit ihrem der Zunge gleichen 
Teile (Rüſſel) von den Blumen auf und trägt ſie fort. Das Bienenbrot 
bringen ſie mit den Beinen herbei, ſowie auch das Wachs. Das Wachs 
nehmen die Bienen auf, indem ſie an den Blüten ſchnell mit den vorderen 
Füßen hinaufkriechen, dieſe an den mittleren, die mittleren aber an den 
Krümmungen der hinteren abwiſchen und ſo beladen davonfliegen und offenbar 
belaſtet erſcheinen. Sobald ſie im Stocke ankommen, folgen jeder 3 —4 
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andere (ſie zu bedienen), das von dieſen Abgenommene läßt ſich nicht leicht 
ſehen, ſowie man auch noch nicht beobachtet hat, wie ſie es verarbeiten. 
Weht ein ſtarker Wind, jo tragen fie ein Steinchen bei ſich als Ballaſt 
gegen den Sturm. Befindet ſich ein Fluß in der Nähe, ſo trinken ſie 
nirgends anders als hier, nachdem ſie zuvor ihre Bürde abgelegt haben, 
iſt dies aber nicht der Fall, ſo trinken ſie, wenn ſie den Honig ausbrechen, 
anderwärts und gehen ſogleich an die Arbeit. Uebrigens merken ſie Sturm 
und Regen voraus, als Beweis dient dafür, daß ſie nicht fortfliegen bei 
heiterem Wetter und ſich nur um den Stock herumtreiben, der Bienenwärter 
merkt, daß dann Sturm kommt V, 22, 5, 6; IX, 40, 2, 6, 7, 25, 26. 
Die Bienen find äußerſt reinlich, fie laſſen den Unrat oft im Fluge — 
von ſich, weil er übelriechend iſt, IX, 40, 18, oder in eine Wabe 22. 
Wollen die Bienen eine andere töten, ſo verſuchen ſie dies außerhalb des 
Stockes, ſtirbt eine im Innern, ſo ſchaffen ſie dieſelbe ebenfalls hinaus, 
40, 12, 18. Die üblen Gerüche und Salben können ſie nicht vertragen, 
weshalb ſie auch diejenigen, welche ſich ihrer bedienen, ſtechen 40, 18. Am 
Lärm dagegen ſcheinen ſie Vergnügen zu haben, und deshalb ſollen ſie, 
wenn man mit Scherben und Geklingel lärmt, ſich im Stocke verſammeln, 
es ſteht übrigens nicht feſt, ob ſie überhaupt hören, und ob ſie dies aus 
Vergnügen oder aus Furcht thun. Des Morgens ſind ſie ſtille, bis eine 
durch 2—3maliges Summen weckt, alsdann fliegen fie gemeinſam auf die 
Arbeit aus und kommen ſie wieder zurück, ſo machen ſie anfangs noch 
Geräuſch, allmählich aber weniger, bis eine umherfliegend ſummt, als wolle 
fie das Zeichen zum Schlafe geben, worauf ſie plötzlich ſtille werden“ 
IX, 40, 23. Ariſtoteles kennt auch Bienenkrankheiten. Hauptſächlich 
erkranken ſie, wenn ſie Stoffe, worauf Mehlthau gefallen iſt, verarbeiten. 
Eine Krankheitsform beſteht in einer Art Trägheit der Bienen und üblem 
Geruch IX, 40, 20. Im Zuſtand der Krankheit kommen gern Räuber 
und Motten 40, 19, 20. Die Hauptfeinde find die eben erwähnten 
Motten, wenn die Bienen die Waben nicht belagern können, ſo verderben 
ſie und füllen ſich mit Spinnengeweben, können ſie unter ſolchen Umſtänden 
(bei ſchlechter Königin, viel Drohnen, Räuberei) noch brüten, ſo kommen 
doch wenigſtens unvollkommene Junge zum Vorſchein, wo nicht, ſo iſt alles 
verloren. In dem verdorbenen Stocke erzeugen ſich nun Maden, die endlich 
Flügel bekommen und davonfliegen. Bei gutem Stande fegen die Bienen 
die in den Stöcken entſtehenden und die Waben zerſtörenden Tierchen hinaus, 
die andern aber überſehen aus Läſſigkeit die Zerſtörung ihrer Werke 40, 15. 
Die Wachsmotte entſteht auf dem Boden als kleines Würmchen, durch 
welche, wenn ſie herangewachſen ſind, gleichſam Spinnengewebe den ganzen 
Stock überziehen und die Waben faulen. IX, 40. 20. Sonſtige Feinde ſind 
Weſpen und allerlei Vögel, darunter die Meiſen, Schwalben und Immen— 
vögel; auch die Sumpffröſche machen auf ſie, wenn ſie nach dem Waſſer 
kommen, Jagd. Deshalb jagen auch die Zeidelmeiſter dieſe aus den Sümpfen, 
an welchen die Bienen Waſſer holen und heben die in der Nähe der Stöcke 
befindlichen Neſter der Schwalben, Immenvögel und Weſpen aus. 40, 16. 
Auch die Kröte vertilgt die Bienen, denn ſie kommt an die Eingänge, bläſt 
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und verſpeiſt, auf der Lauer liegend, die herausfliegenden, von den Bienen 
hat ſie indeſſen keinen Schaden zu befürchten, aber der Wärter der Stöcke tötet 
ſie. Feindlich ſind den Bienen das Schaf und die Weſpen, die Bienenwärter 
machen Jagd auf die letzteren, indem ſie einen Tigel hinſtellen und Fleiſch in 
denſelben werfen, ſind aber viele hineingefallen, ſo ſtellen ſie ihn, mit einem 
Deckel verſehen, ans Feuer, 40, 18, 25. Endlich redet er auch von 
Kämpfen: heftig kämpfen heißt es 40, 12, die kleinen, mit der langen 
Art (Stadt- und Waldbienen) und verſuchen, dieſe aus den Stöcken hinaus⸗ 
zuwerfen, behalten ſie die Oberhand, ſo wird, wie man glaubt, ein ſolcher 
Schwarm vorzugsweiſe gut, bleiben aber die anderen allein für ſich, ſo 
werden ſie träge, thun ganz und gar nichts Erſprießliches und gehen auch 
ſelbſt vor dem Herbſte zu Grund. Die Bienen ſcheuen ſich vor keinen 
Tieren, als denen ihrer eigenen Art und der Kampf findet entweder zwiſchen 
ihnen ſelbſt oder gegen die Weſpen ſtatt, auch auswärts fügen ſie weder 
einander ſelbſt, noch irgend einem andern Tiere Leid zu, die in der Nähe 
befindlichen aber töten ſie, wenn ſie dieſelben zu überwältigen vermögen. 
Stechen ſie, ſo gehen ſie zu Grund, weil ſich der Stachel nicht ohne den 
Darm herausziehen läßt, oft nämlich kommen ſie davon, wenn der Ge⸗ 
ſtochene ſich darum kümmert und den Stachel herausdrückt, die Biene jedoch, 
welche den Stachel verliert, ſtirbt. Sie töten aber durch ihre Stiche ſogar 
die großen Tiere und wurde ſchon einmal ein Pferd von Bienen umgebracht 
(17). Die jungen Bienen ſtechen nicht auf gleiche Weiſe, weshalb die 
Schwärme getragen werden, denn ſie beſtehen aus jungen Bienen (19). 
Es wird nach Amiſus (Pontus) weißer ſehr dicker Honig gebracht, 
welchen die Bienen ohne Waben an den Bäumen bereiten; gleiches geſchieht 
auch anderwärts in Pontus V, 22, 8. Zur Bereitung des Honigs ſind 
2 Zeiten Frühling und der Herbſt. Der Frühlingshonig iſt ſüßer, weißer 
und überhaupt vorzüglicher, als der Herbſthonig IX, 40, 21. Vorzüg⸗ 
licheren Honig erhält man aus neuem Wachſe und von einem jungen Schwarme. 
Der rötliche iſt ſchlechter wegen der Wabe, denn er geht wie der Wein, 
durch das Gefäß zu Grund, weshalb man ihn einkochen muß, auch verdichtet 
er ſich nicht, wenn die Wabe, ſchon während der Tymian blüht, voll wird. 
Schön iſt der goldfarbige. Der weiße kommt aber nicht vom echtem 
Thymian, iſt jedoch gut für Augen und Geſchwüre. Der kraftloſe Teil des 
Honigs ſchwimmt immer oben und man muß ihn hinwegnehmen, der reine 
aber ſitzt unten IX, 40, 21. Der Honig fällt aber aus der Luft (Honig- 
tau) und zwar meiſtens bei den Aufgängen der Geſtirne und wenn der 
Regenbogen ſich aufſtellt. Vor dem Aufgang des Siebengeſtirns giebt es 
gar keinen Honig; daß die Bienen den Honig nicht machen, geht daraus 
hervor, daß die Bienenzüchter in einem oder in 2 Tagen die Stöcke voll 
Honig finden, ferner giebt es ja im Herbſt Blumen, aber keinen Honig 
mehr, wenn er hinweggenommen wird. Iſt alſo der ſchon bereitete Honig 
hinweggenommen, ſo würden ſie wohl wieder ſolchen bereiten, wenn er 
aus Blumen gemacht würde und ſie keinen mehr haben. Der Honig ver— 
dichtet ſich, wenn er reif geworden, denn anfangs iſt er wie Waſſer und 
bleibt einige Tage lang flüſſig, in höchſtens 20 Tagen verdichtet er ſich. 
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Es läßt fich ſogleich an dem Geſchmacke erkennen, denn er unterſcheidet ſich 
durch die Süße und Dicke. V, 22, 4, 5. Den Honig brechen ſie von 
ſich in die Zelle. Die Stöcke zeidelt man, wenn die wilde Feige zum 
Vorſchein gekommen iſt. V, 22, 6. Wenn die Bienenväter die Waben 
herausnehmen, ſo laſſen ſie den Bienen Nahrung für den Winter zurück, 
iſt dieſe hinreichend, ſo erhält ſich der Stock, iſt ſie es nicht, ſo ſterben 
ſie im Winter, bleibt aber das Wetter ſchön, ſo verlaſſen ſie den Stock 
(Hungerſchwarm). IX, 40, 15. Am meiſten hungern ſie, wenn ſie nach 
dem Winter anfangen. Beim Schneiden muß man ihnen Honig nach Ber- 
hältnis ihrer Menge übrig laſſen, denn läßt man ihnen zu viel, ſo werden 
ſie träger, läßt man ihnen zu wenig, ſo arbeiten ſie nicht mehr mit ge— 
höriger Anſtrengung. Iſt der Stock all zu groß, ſo werden ſie ebenfalls 
mutloſer. Man zeidelt von einem Stock einen Chous (d. h. ca. 10 Pfd.) 
von den beſſeren 20 —25 Pfund, von wenigen 30 Pfund. 

Das Wachs kommt von den Blumen und das Stopfwachs holen ſie 
aus den ausſchwitzenden Säften der Bäume zuſammen. V, 22, 4. Mit 
dem Stopfwachs wird die Mündung des Stocks, das Vordere des Ein— 
gangs beſchmiert, es iſt ziemlich ſchwarz, wie etwas vom Wachs ausge— 
„ſchiedenes und von ſcharfem Geruche, aber ein Heilmittel für Stöße und 
Eiterungen aller Art; die ſich daran anſchließende Schmiere, das Pechwachs, 
iſt ſchwächer, weniger heilkräftig als das Stopfwachs. IX 40, 5. Wenn 
der Wald blüht, ſo verfertigen ſie Wachs, und man muß es dann ſchneiden, 
weil ſie gleich wieder neues bereiten. IX, 40, 22. 

Glock, Symbolik S. 157 ff. Schleſ. Bienenzeitung 1896 Nr. 10 und 11. Ari⸗ 
ſtoteles, Tiergeſchichte, Ausgabe von v. Külb. H. O. Lenz, Zoologie der Griechen und 


Römer Magerſtedt, Bilder aus der römiſchen Landwirtſchaft. Siehe auch betreffend 
den Mobilbau bei Griechen Abſchnitt 10 vorliegender Arbeit (Della Rocca). 


7. NMömiſche Vienenzucht. 


Ziemlich ſpäter als bei den Griechen kam die Bienenzucht bei den 
Römern in Blüte, erreichte aber bei ihnen eine weite Verbreitung und 
wurde verhältnismäßig ſo rationell betrieben, wie ſonſt nirgends. Mit 
der Darſtellung der römiſchen Bienenwirtſchaft ſind wir auf dem Höhepunkt 
der antiken Bienenzucht angelangt, von dem aus es nicht nur nicht weiter 
hinauf, ſondern wieder tiefer herabgeht. Offenbar kannte man einen ge— 
ordneten Betrieb der Bienenzucht vor Beendigung des zweiten puniſchen 
Kriegs 201 v. Chr. nicht, wenigſtens haben wir keine Anhaltspunkte dafür 
aus der früheren Zeit. Cato der ältere, geb. 235 v. Chr., der ein Werk 
über die Landwirtſchaft geſchrieben hat, übergeht die Bienenzucht ganz. 
Erſt M. Terentius Varro 116 v. Chr., gedenkt der Bienenwirtſchaft in 
ſeinem landwirtſchaftlichen Buche und zwar hat ſie ſich damals ſchon auf 
den zahlreichen Villen Eingang verſchafft, und der Honig iſt ein Artikel, der 
auf keiner beſſeren Tafel fehlte. Jedenfalls hat er den Ruhm, der erſte 
römiſche Bienenſchriftſteller zu ſein, der zwar von den Griechen ſeine Wiſſen— 
ſchaft überkommen hat, aber ſelbſt auch bahnbrechend für andere römiſche 
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Landwirtſchafts-, reſp. Bienenwirtſchaftsſchriftſteller war. Es gab eine An- 
zahl offenbar nicht unbedeutender Bienenkenner, die wir aber nur dem 
Namen nach kennen, weil ihre Schriften verloren gegangen ſind, wie die 
vieler griechiſcher Schriftſteller. Dazu gehörte z. B. Julius Hyginus, 
Ariſtomachus, Saſerna, Vater und Sohn, Skrofa Tremallius, ebenſo ſind 
auch aus dem, den Römern feindlichen Karthago zwei Bienenſchriftſteller 
Mago u. Hamilkar verloren gegangen. Der durch ſeine Aensis berühmte 
Dichter P. Vergilius Maro hat mit ſchwunghaften Worten und flotter 
Dichtung im IV. Buch ſeiner Georgika ein hohes Lied der Bienenzucht 
geſungen, auf das andere öfter Bezug nehmen. Virgil iſt 70 v. Chr. 
geboren. Cajus Plinius Sekundus, der anno 23 n. Chr. geborene und 
79 n. Chriſtus geſtorbene Naturforſcher, hat unter vielem andern Wiſſen, 
das er in ſeinen 37 Bänden Naturgeſchichte niederlegte, auch ſeine Bienen- 
kenntniſſe hinterlaſſen. Praktiker war er offenbar nicht, ſondern hat zuſammen⸗ 
geſchrieben, was er in allen möglichen Quellen, beſonders bei Ariſtoteles 
fand. Seine Stoffgruppierung und wiſſenſchaftliche Genauigkeit laſſen ziem- 
lich zu wünſchen übrig. Lucius Junius Moderatus Columella ſchrieb 50 
n. Chr. zwölf Bücher von der Landwirtſchaft, deren neuntes der Bienen— 
zucht gewidmet iſt; er hat das reichſte Wiſſen von ſeinen imker-ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Kollegen und ſcheint die Bienenwirtſchaft auf der Höhe ihres rö— 
miſchen Glanzes nicht nur gekannt, ſondern auch ſelbſt betrieben zu haben. 
Außerdem haben die Bienen in ihren Büchern und Schriften erwähnt, M. 
Tullius Cicero, ein berühmter Redner und Klaſſiker, Aulus Cornelius 
Celſus in ſeinen medieiniſchen Schriften, während ſeine landwirtſchaſtlichen 
verloren ſind, ferner Aelian 220 n. Chr., Palladius 380 n. Chr. Nonnos 
in ſeinen Dionysiaca macht auch eine kurze Mitteilung über eine bienen— 
wirtſchaftliche Beobachtung, gelegentlich erwähnen auch andere Schriftſteller 
und Dichter die Biene. 

Wir wollen nun im folgenden eine Darſtellung des bienenwirtſchaft— 
Koh Wiſſens und Treibens bei den Römern nach den betreffenden Werken 
geben. 

Allgemeines: Varro ſagt, die Bienen ſind nicht Einſiedler, wie 
die Adler, ſondern ſie leben wie die Menſchen geſellig. Bei ihnen trifft 
man Ueberlegung und Kunſt, man kann von ihnen lernen, wie man arbeiten, 
bauen, Speiſe aufbewahren ſoll, 3, 16. Sie leben in einem Staate, wie 
die Menſchen und haben einen König, Regierung und Parlament. Vergil 
Georg. IV, 6. jagt, es fer ein kleiner Stoff, um den es ſich handle, doch klein 
nicht ſei das Verdienſt, ferner: 153 ff: Sie nur haben gemein der Kinder 
Geſchlecht und gemeinſame Wohnung in ſtädtiſcher Art, und leben beherrſcht 
von großen Geſetzen, ſie nur kennen das Glück des eigenen Herds und der 
Heimat und auf den kommenden Winter bedacht, arbeiten den Sommer 
raſtlos ſie durch und vermehren daheim den gemeinſamen Vorrat. Plinius 
führt aus XI, 4: Den Bienen gebührt unter allen Inſekten der erſte 
Platz und die meiſte Bewunderung. Sie haben eine Staatsverfaſſung und 
ſogar eigentümliche Sitten, und einen gemeinſchaftlichen Zweck. 

Ueber die Entſtehung der Bienen jagt Varro: fie entſtehen 


Römiſche Bienenzucht. b 31 


teils durch Bienen, teils aus verfaultem Rindfleiſch, Archelaus nenne ſie 
deshalb: „geflügelte Kinder des verfaulten Ochſen“. Letzterer Anſicht iſt 
auch Virgil Georgica IV, 280 ff. der uns das Rezept ägyptiſcher 
Bienenmacherei getreulich wiedergiebt. Nach Ovids Metamorphoſen XV 
368 entſtehen Käfer aus Eſels-, Weſpen und Horniſſe aus Pferdeleichen, 
wozu Plinius XI, 23, bemerkt, Bienen aber entſtehen durch friſche, mit 
Miſt bedeckte Stierwänſte. Columella aber regiſtriert die Anſichten 
früherer Imkerheroen, läßt es aber unentſchieden, ob die Bienen wie die 
übrigen Tiere durch Beiwohnung fortgepflanzt, oder von den Blumen auf- 
geleſen werden; will aber dieſe, ſowie die andere Frage, ob ſie den Honig 
ausſpeien, oder durch einen andern Leibesteil ausſcheiden, nicht den Land— 
wirten, ſondern den Gelehrten zur Löſung anheimgeben. IX, 2. 

Die Römer unterſcheiden König, Drohnen, Laſtbienen. Von den 
Königen ſagt Varro 3, 16: Ihren König begleiten ſie, wohin er geht, 
helfen ihm fort, wenn er müde iſt, und wenn er nicht fliegen kann, tragen 
ſie ihn auf dem Rücken aus Sorge für ſeine Erhaltung. Virgil G. 
IV 212-218 ſchreibt, kein König jet jo verehrt, wie derjenige der Bienen, 
lebt er, ſo iſt alles in Eintracht, ſtirbt er, ſo wird der Bund aufgelöſt und 
ſie ſelbſt zerſtören ihren ganzen Haushalt; die andern umſtehen ihn mit 
frohem Geſumſe, als ſeine Trabanten. Columella berichtet: die Könige 
ſeien ein wenig größer und länglicher, als die übrigen, ihre Schenkel ſeien 
gerader, die Flügel kleiner, die Farbe ſchön und glänzend, glatt und ohne 
Haare und Stachel, nach Virgil gebe es 2 Arten, eine helle und eine 
dunklere, die erſtere ſei die beſſere Sorte, letztere ſoll man abthun. Sollen 
ſie mit dem Schwarm nicht entwiſchen, ſo rät Virgil die Flügel zu ſtutzen. 
IX, 10. Plinius, der ähnliches meldet, weiß noch, daß ihnen im innerſten 
Teil des Stockes weite, prächtige, abſonderte, auf einem Hügel ragende 
Paläſte erbaut werden, die aber ja nicht gedrückt werden ſollen. Mehrere 
werden ausgebildet, damit es ja nicht an Herrſchern fehle XI, 12. Ob, 
ſie keinen Stachel habe, oder ob ſie ihn nicht gebrauchen, iſt ihm eine 
ungelöſte Frage. Der Gehorſam, den das Volk dem Könige leiſtet, ſei 
zu bewundern, wenn er aus dem Stocke gehe, hängen die andern kugel— 
förmig um ihn herum, ſchützen und verſtecken ihn. Die Arbeiten im Stock 
werden von ihm beaugenſcheinigt, er ſelbſt aber thue nichts. () Um ihn 
herum ſei ſtets eine Leibwache; wo der König ſich niederläßt, ſchlagen 
ſie ihre Lager auf, verirrt ſich eine Biene, ſo folgt ſie dem Geruch XI, 17. 
Seneca meint, bei etwaigem Kampfe gehe der beſſere rötliche als Sieger 
hervor. In der Weiſelzelle findet das königliche Leben, geſchützt von den 
jungen Bienen, den beſten Schutz. Geht der König verloren, jo iſt es um 
die Selbſtſtändigkeit des Stockes geſchehen. (S. element 19). 

Die Drohnen haben einen breiten Leib und ſind ſchwarz, als Faul— 
lenzer ſind ſie gehaßt, werden als faule Vielfraße ſummend und brummend 
verjagt und zur Thür hinausgeſtoßen, Varro 3, 16. Virgil rechnet die 
unthätige, an fremdem Mahl ſich mäſtende Drohne zu den Bienenfeinden. 
Georg. IV, 244. Columella ſpricht ſich dahin aus, daß man ſie weder 
ganz ausrotten, noch auch allzu ſehr aufkommen laſſen ſolle. Er kennt 
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auch ihre Vertreibung durch die Bienen IX, 15. Plinius weiß, daß ſie 
keinen Stachel haben, hält ſie für unvollkommener von ermüdeten und aus⸗ 
gedienten Bienen erzeugte Weſen, ſie ſeien die Heloten derſelben. Er meint 
auch, ſie ſeien ſo unter dem Pantoffel, daß ſie nicht nur bei der Arbeit 
helfen müſſen, ſondern auch Wiegendienſte verſehen müſſen. Je größer ihre 
Zahl, deſto größer die Nachkommenſchaft XI, 11, daß ſie der Begattung 
dienen, war den Römern unbekannt, was nach den bisher ſchon mitgeteilten 
Anſchauungen über die Entſtehung der Bienen und das Geſchlecht des 
Königs begreiflich erſcheint. 

Raſſen kannte man verſchiedene, ſchwarze und bunte, auch rote; 
die bunte galt als die beſte, Varro 3, 16. Virgil ſagt, wie die Könige 
verſchieden an Farbe und Wert, ſo ſei es auch bei den Arbeitern: „Wuſt⸗ 
voll ſtarren die einen umher, wie ein Wanderer lechzend kommt aus tiefem 
Staub, und Sand aus dem trockenen Mund ſpeit, hell glänzen die andern 
und ſtrahlen in funkelndem Schimmer, glühend von Gold und geſprengelt 
am Leib, gleichmäßig mit Tropfen, dies iſt die edlere Zucht Georg. IV, 96 100. 
Aehnlich drückt ſich Columella aus IX, 3, je größer und runder, deſto 
ſchlechter ſei ſie, die bösartigen ſind die minderwertigſten. Plinius hält 
ſich ganz an Ariſtoteles in der Raſſenfrage und berichtet auch von den 
hellfarbigen, weißen in Pontus, auch unterſcheidet er, wie Ariſtoteles Stadt-, 
Land⸗ und Waldbienen, XI, 19. Nach Varro und Columella giebt es 
auch größere und kleinere Arten, rauhe und glatte. 

Ueber die Arbeitsteilung der Bienen weiß Virgil: 155. Ein 
Teil wacht für die Nahrung und ſchweift nach des Bundes Geſetzen rings im 
Gefilde umher, ein anderer im inneren Gehege, die einen ſammeln den 
Nektar, die andern den harzigen Kitt und bauen am Werk, wieder andere 
erziehen die Brut, andere füllen die Zellen mit Honig, thun Kundſchafter⸗ 
dienſte, machen die Wetterprognoſe, empfangen die ſchwerbeladenen Ankömm⸗ 
linge, treiben die Drohnen ab, „das träge Vieh von den Krippen“, der 
Fleiß der Cyklopen und Aetna iſt nichts gegen ihrer Emſigkeit. Die älteren 
üben zu Hauſe Bau- und Flickarbeit, während die jüngeren von früh bis 
ſpät auf die Bienenweide ausfliegen. “!) Nachts lagern ſie ſich in Zellen und 
bei tiefem Schweigen feffelt die ermatteten Glieder gebührender Schlaf, 
Wenn Regen droht, ziehen ſie nicht aus, desgleichen hält nahender Oſtwind 
ſie daheim und fie holen ihr Waſſer in der Nähe, nur ganz kurze Aus— 
0 werden bei ſchlechtem Wetter gemacht. Hat der Lenz den rauhen 

inter verjagt, jo pflücken fie purpurne Blüten (!) und ſchöpfen das Waſſer 
aus Bächen, alsbald wird das Brutneſt in Stand geſetzt, Bau aufgeführt 
und der klebrige Honig gebildet (5157). Mindeſtens ebenſo anſchaulich 
ſchildert Plinius das geſellſchaftliche, haushälteriſche Leben der Bienen, 
und denkt ſich insbeſondere die Wache am Flugloch, ganz militäriſch or— 
ganiſiert und betont auch die militäriſche Strenge, nach welcher jedes ſäu— 
mige ungehorſame Glied mit dem Tode beſtraft wird. Aber auch er iſt, 
wie Virgil, der verkehrten Anſicht, daß die jungen Bienen außerhalb und 
die alten innerhalb des Stockes arbeiten. Wie des Morgens Tagwache 
geblaſen wird, ſo kennt er auch eine Art Nachtſignal, das Ruhe gebietet. 


eu 
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Vor der Blütezeit der Bohnen gehen ſie nicht an die Arbeit, verlieren aber 
keinen Tag durch Müßiggang. Im Winter aber ſind ſie verborgen. Dies 
thun ſie mit Untergang des Siebengeſtirns und ſollen bis zu ſeinem Auf— 
gang in Ruhe bleiben XI, 5, 10. 

Varro rühmt ihre Reinlichkeit, und ſagt keine ſetzt ſich an einen 
ſchmutzigen oder ſtinkenden Ort 3, 16. Auch Plinius ſtimmt dem bei und 
jagt: fie ſchaffen alles unnötige bei Seite und nirgends bleibt etwas un⸗ 
reines liegen. Ja ſogar der Unrat der inwendig Arbeitenden wird an 
einem Orte zuſammengebracht, damit ſie ſich nicht weit von der Arbeit zu 
entfernen brauchen, und an trüben Tagen, oder wenn die Arbeit ruht, 
wird er hinausgeſchafft. Varro ſchildert wie die Stöcke gemacht werden, 
einige machen ſie rund und aus Flechtwerk, einige aus Holz oder Holzrinde, 
andere aus ausgehöhlten Bäumen, andere aus Thon. Noch andere ver— 
fertigen ſie aus Ferulkraut (Birkwurzel) und machen ſie viereckig, 3 Fuß 
hoch, 1 Fuß breit und richten ſie ſo ein, daß im Fall die Bienen nicht 
viel eintragen, ſie dieſelben verengen können, damit ihnen der Mut 
in dem weiten leeren Raume nicht ſinke. Alle dieſe Stöcke heißen vom 
alimonio des Honigs alvi. Man ſcheint fie in der Mitte deshalb zu 
verengen, damit man in ihnen die Geſtalt der Biene nachahme. (Alſo 
wejpentaillenartig, nach Art der über einander aufgeſetzten Strohkörbe). 
Die geflochtenen Stöcke werden mit Kuhmiſt ausgeſtrichen, auch auswendig 
damit überzogen, damit ihre Rauigkeit den Bienen nicht zuwider ſei. Die 
aus Baumrinde ſeien die beſten. Varro de re rustica 3, 16. Auch 
Virgil kennt Körbe von wölbender Rinde oder von biegſamer Rute ge— 
flochten Georg. IV, 33 ff. Columella empfiehlt als beſte Wohnungen ſolche 
aus Korkholz, weil ſie im Winter nicht zu kalt, im Sommer nicht zu heiß 
ſind. Ebenſo kennt er die aus Ferulkraut, Weidengeflechte, Klotzbäuten 
und ſolche aus Brettern. Die ſchlechteſten ſeien die irdenen, weil ſie im 
Sommer von der Hitze, im Winter von der Kälte zu ſtark durchdrungen 
werden. Er gedenkt noch zweier Arten von Wohnungen, deren eine aus Miſt 
gemacht werde, aber ſchon Celſus habe ſie wegen ihrer Feuersgefahr ver— 
worfen, die andere werde aus Ziegelſteinen hergeſtellt, ſei aber nicht praktiſch, 
weil ſie unbeweglich ſeien, allerdings ſeien dieſe dafür feuer- und diebes— 
ſicher IX, 6. Plinius kennt außerdem Beobachtungsſtöcke aus durchſichtigem 
Laternhorn XI, 16 und aus Marienglas XXI, 47. 

Nach Varro werden mitten im Stocke zu beiden Seiten kleine Oeff— 
nungen zu Eingangslöchern für die Bienen gemacht, und oben wird 
ein Deckel angebracht, damit der Bienenwärter die Waben herausnehmen 
könne (Mobilbau). Nach Virgil ſoll das Flugloch eng ſein, denn die 
Kälte des Winters härte den Honig und die Hitze zerſchmelze ihn G. IV 
35, 36. Offenbar hielten die Römer an den Stöcken mehrere Fluglöcher, 
wie auch Columella IX, 7 ſagt, der meint dies ſei gut, wegen der Eidechſen, 
die vor dem Eingang lauern, aber weniger töten können, wenn ſie ihr 
durch mehrere Ausgänge zu entgehen wiſſen. 

Ueber den Stand weiß Varro zu ſagen, daß er bei der Villa ſein 
ſoll, und zwar ſo, daß kein Echo ſie ſchreckt und kein Geräuſch ſie ſtört. 
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Er ſoll hoch liegen, gemäßigte Luft haben, im Sommer weder zu heiß, 
noch im Winter zu kalt ſein. In der Nähe ſei reichliches Bienenfutter 
und reines Waſſer vorhanden. Einige haben ihren Stand wegen der Sicher— 
heit auch im Eingang der Villa. Die Stöcke werden reihenweiſe aufeinander⸗ 
geſtellt, an der Wand hingeſetzt, ſo daß ſie nicht bewegbar ſind und ſich 
auch nicht berühren. Zwiſchen den Reihen läßt man Raum und ſtellt 
unter den erſten noch eine zweite und dritte auf. Lieber ſoll man aber 
die dritte noch weglaſſen, als eine vierte hinzufügen 3, 16. Nach Virgil 
ſoll kein Wind dort ſtreichen, auch nicht Schafe, ſtößige Böcklein, Jungvieh 
ſich dort herumtreiben, das Gras und Blumen zerſtampfend. Dagegen ſieht 
er gerne einen lauteren Quell, einen Teich mit grünendem Mooſe, die 
ſchattenſpendende Palme und Oelbaumwildlinge ff. IV, 9— 12, 18-20. 
Columella weiſt dem Stand ſeinen Ort im Thale an, damit die unbeladenen 
Bienen beim Ausflug die Höhe leichter erreichen und auf Rückkehr mit 
ihrer Laſt einen bequemeren Flug haben. Er ſoll möglichſt nahe am Hauſe, 
aber geſchützt ſein vor üblen Dünſten. In der Nähe ſoll der Bienenwärter 
zu ſeiner Wohnung einen Schuppen haben, indem auch die Geräte aufzu— 
bewahren ſind, auch die leeren Wohnungen für zukünftige Schwärme. Den 
ganzen Bienengarten ſoll eine ſteinerne, 3 Fuß hohe und 3 Fuß dicke Mauer 
umgeben, die übertüncht ſein ſoll, damit Eidechſen, Schlangen 2c. nicht 
daran hinaufkriechen können. Auf dieſe Mauer ſtellt er ſeine verſchiedenen 
Bäuten, macht ſie mit Ziegelſteinen feſt, ſo daß ſie nur nach vorne und 
hinten freiſtehen, denn man muß ſie zum Zweck der Beobachtung und Be— 
handlung vorne und hinten öffnen können. Will man keine Wände 
zwiſchen den Stöcken aufrichten, ſo muß ein kleiner Raum dazwiſchen bleiben, 
damit die benachbarten Völker nicht zu ſehr erſchüttert werden, wenn man 
einen öffnet. Der vordere Teil der Stöcke muß etwas abhängiger ſtehen, 
als der hintere, damit kein Regen hineindringt, ſondern derſelbe abfließt. 
Aus demſelben Grund muß auch ein Dach über den Stöcken ſich befinden, 
das mit puniſchem Leim beworfen worden ſein ſoll, da dadurch Hitze und 
Kälte abgehalten wird. Doch iſt Hitze nicht ſo ſchädlich als Kälte. Hinter 
der Bienenanlage muß alſo ein Gebäude gegen Nordwind ſchützen, und 
andererſeits ſoll die Morgenſonne auf den Stand fallen. Col. IX, 7. 
Plinius veranlagt Stellung gegen Oſten und Schutz gegen Nordoſt- und 
Weſtwind XXI, 47. 

Wie kommt man nun zu Bienen? Varro ſagt durch Kauf, da— 
bei ſoll man aber acht darauf haben, ob ſie geſund ſind oder krank. Ge— 
ſunde Bienen ſchwärmen fleißig, ſeien glänzend, ihre Waben glatt und 
eben. Kranke ſeien haarig, rauh und wie beſtäubt. Doch können Bienen 
auch bei eiliger Arbeit rauh und mager werden 3, 16. Columella ſagt, 
man bekomme ſie durch Kauf oder ohne Entgelt. Im erſtern Fall ſoll 
man ſie genau unterſuchen, namentlich auf Volksſtärke, ſo dies nicht möglich 
ſei, ſoll man ſehen, wie ſtark das Flugloch beſetzt ſei, oder ſoll man durchs 
Flugloch hinein blaſen und aus dem darauf folgenden Getöſe auf die Stärke 
des Stockes ſchließen. Man ſoll lieber in der Nähe, als in der Ferne 
kaufen, da die Veränderung der Gegend nachteilig ſei. Geſchenkte Stöcke 
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braucht man nicht ſo genau zu unterſuchen, wiewohl man darauf bedacht 
ſein ſoll, keine gar ſchlechten Stöcke zu bekommen, weil dieſe auch die andern 
zur Faulheit anſtecken. Er giebt weiter auch das Verfahren an, wie man 
wilde Schwärme einfangen könne. Zur frühen Morgenzeit ſoll man ſie 
an ihrer Tränkſtelle beobachten, unter Umſtänden mit roter Farbe zeichnen 
und aufmerkſam beobachten, wohin ſie fliegen und wie bald oder wie ſpät 
ſie zurückkommen. Hat man ſich insbeſondere auch durch Einfangen von 
Bienen in einer mit Honig beſtrichenen Röhre, aus der man ſie dann wie— 
der abfliegen läßt, von ihrer Richtung überzeugt, ſo geht man dem Ort 
nach, bis man ihren Schlupfwinkel entdeckt hat. Durch Anwendung von Rauch 
treibt man den Schwarm heraus und bannt ihn durch Klingeln feſt, läßt 
ihn ſich anlegen und faßt ihn in einem Korb, oder man ſägt den betref— 
fenden Baum oder Aſt, darin ſie ſitzen, ab und bringt ihn ſo als Klotz— 
bäute auf den Stand, nachdem man ihn mit reinen Tüchern umwunden 
und die Ritzen verſchmiert hat. Will man ſie anlocken oder in einer 
friſchen Wohnung feſthalten, jo ſoll man den Stock mit Erythace (Vor⸗ 
wachs) und Meliſſen beſtreichen. Varro 3,16. Außer dem ihnen ange— 
nehmen Cymbellärm, der gemacht werden ſoll, rät Virgil G. IV, 63 in den 
Stock gemeine Cerinthe hineinzuſprengen. Columella empfiehlt noch dem, 
der Waldbienen fangen will, leere Körbe mit wohlriechenden Kräutern zu 
würzen, und mit Honig zu beſpritzen und dieſe in der Nähe der Quellen 
aufzuſtellen. Wenn dieſe Stöcke voll ſind, bringt man ſie heim. Dies 
ſei aber nur rentabel, wenn recht viele Bienen da ſeien, denn die Vorüber— 
gehenden nehmen die Körbe mit und ſo könne man durch Verluſt von 
Körben mehr verlieren, als durch Gewinn von Waldbienen profitieren. 
8. ö 

Beim Transport von Bienen ſoll man auf gute, nicht holperige 
Wege bedacht ſein, daß ſie nicht ſo gerüttelt werden. Am beſten ſei es 
ſie bei Nacht auf dem Rücken zu tragen, am Tage aber ſoll man ſie 
ruhen laſſen und zu ihrer Nahrung angenehme Säfte in die verwahrten 
Stöcke gießen. An Ort und Stelle gebracht, müſſen ſie Ruhe haben und 
erſt, nachdem ſie eine Nacht geſtanden, öffnet man morgens und läßt ſie 
ausfliegen. Co. IX, 8. Will man einen Stock auf eine andere Stelle 
ſetzen, ſo geſchehe es mit Vorſicht und zur rechten Zeit, der Platz muß mit 
Bedacht zuvor erſehen ſein. Lieber ſoll man im Frühling, als im Winter 
verſetzen, da ſie zu dieſer Jahreszeit ſich nicht gern angewöhnen, ſondern 
fliehen. Kommen ſie von einem Ort mit guter Fütterung, an einen ſolchen 


mit ſchlechter, ſo werden ſie abermals flüchtig. Beim Verbringen in einen 


neuen Stock ſoll man außer Anwendung von Meliſſen, vorne ans Flugloch 
eine Honigwabe hinſtellen, damit ſie angeſichts des Mangels nicht fliehen. 
Varro 3, 16. Zuwider ſind den Bienen nach Varro wohlriechende 
Salben und die Pomadehelden werden von ihnen geſtochen. Nach Virgil 
können ſie nicht leiden den Taxus, verbrannte rote Krebſe, tiefen Moraſt, 
verdampfenden faulen Miſt, Echo. G. IV, 46—50. Desgl. Columella 
und Plinius, der auch ſagt, nachteilig ſei ihnen der Nebel und das Oel. 
Die Bienen bauen auf der Wabe Zellen mit 6 Winkeln, und ſo 
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viel haben ſie auch Füße. Die Geometer zeigen, wie man eine ſolche Figur 
in einem Zirkel beſchreibt, und nennen ſie Hexagonon und beweiſen, daß ſie 
den meiſten Raum umfaſſen. Varro 3,16. Nach Columella IX, 15 hat 
jeder Schwarm ſeine Art Waben zu bauen. Alle Waben gehen von oben 
herab und ſind auch zum Teil an den Seiten befeſtigt, ſie reichen aber 
nicht bis an den Boden, denn dieſer muß zum Ein- und Ausgang der 
Bienen frei bleiben. Die Figur der Waben richtet ſich übrigens nach der 
Beſchaffenheit ihrer Wohnung, wenn dieſe viereckig, rund oder länglich iſt, 
ſo werden die Waben nach dieſem Muſter gebildet, darum haben ſie nicht 
alle die gleiche Geſtalt. Zwiſchen den Waben laſſen ſie nach Plinius 
Gaſſen zum Durchgang frei, das dem Einſturz nahe Wachs ſtützen fie durch 
vom Boden aufgewölbte Reihen von Pfeilern, dergeſtalt, daß ihnen der Zu⸗ 
gang zum Ausbeſſern nicht verſperrt wird. Etwa die drei erſten Zellen⸗ 
reihen werden leer gelaſſen, damit keine Diebe angelockt werden, in den 
letzten dagegen werden die ſüßen Vorräte aufgeſpeichert, daher nimmt man 
auch die Waben hinten heraus XI, 10. Auf ihre Waben legen ſie die 
Brut und bereiten den Honig und Wachs aus den Blumen, Bienenharz 
aus den Thränen derjenigen Bäume, welche einen klebrigen Saft ausſchwitzen, 
wie Ulmen, Weiden, Rohre. Hiemit tünchen ſie den Stock aus und ver— 
ſchließen die Oeffnungen desſelben. Plinius XI, 5. Plinius behauptet 
ferner, daß ſie nach Art der Hühner brüten. Das ausgeſchlüpfte Tierchen 
erſcheine zuerſt als weißer Wurm, der in der Quere liege und ſo feſt hänge, 
daß er wie ein Teil des Wachſes ausſehe. Der König habe gleich anfangs 
Honigfarbe und ſei kein Wurm, ſondern ſogleich geflügelt. Wenn die 
übrigen anfangen, ihre Geſtalt zu bekommen, ſo werden ſie Nymphen ge— 
nannt. Wenn man einer dieſer Arten den Kopf abreiße, ſo ſeien ſie, bevor ſie 
Flügel haben, den Müttern das beſte Futter. (!) Im Verlaufe der Zeit be- 
kommen die Nymphen Nahrung und die Brutmütter bringen ihnen Nah⸗ 
rung, ſitzen über ihnen und ſummen dann am meiſten, um (wie man glaube) 
die zur Ausbrütung der Jungen nötige Wärme zu erregen, bis endlich der 
ganze Schwarm die Häute, welche jede einzelne, wie eine Eierſchale um— 
ſchließe, durchbreche und zum Vorſchein komme. Die Brut werde in 45 
Tagen vollſtändig entwickelt. Sobald die Jungen ausgeführt werden, arbeiten 
ſie in gewiſſer Ordnung mit den Müttern. Den jungen König begleite 
ein ähnlicher Schwarm. Plinius XI, 16. 

Die Bienen, ſagt Varro, ſchicken auch Kolonien d. h. Schwärme 
aus. Wenn ein Schwarm ausziehen will, was in der Regel geſchieht, 
wenn eine glücklich ausgebrachte zahlreiche junge Brut vorhanden iſt und 
die alten eine Kolonie ausſchicken wollen, wie einſt die Sabiner bei ihrer 
Kindermenge zum öfteren thaten, ſo hat man vorher zwei Anzeichen. Das 
erſte iſt dieſes: einige Tage vorher und gewöhnlich gegen Abend verſam— 
meln ſie ſich häufig vor dem Flugloche und hängen traubenförmig in 
Klumpen eine an der andern; das zweite iſt dieſes: wenn ſie ausziehen 
wollen, oder ſchon im Auszuge begriffen ſind, jo geben fie ein ſtarkes Ge- 
- töje an, wie etwa die Soldaten, wenn das Lager abgebrochen wird. Einige 
ziehen zuerſt ab, fliegen im Angeſicht der noch nicht Verſammelten herum 
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und warten, bis fie zu ihnen ſtoßen. Sieht dies der Bienenwärter, ſo 
wirft er Staub auf ſie, klingelt mit einem Erze, macht ſie hiedurch erſchrocken 
und leitet ſie, wohin er will. In der Nähe ſtreicht er Bienenſpeiſe, Meliſſe 
und ſonſtige Dinge an, an welchen fie Gefallen finden. Wenn ſie ſich ge⸗ 
ſetzt haben, bringt der Bienenwärter einen Stock herbei, der inwendig 
gleichfalls mit ſolch anreizenden Sachen ausgeſtrichen iſt und räuchert die 
Bienen mit gelindem Rauch und zwingt ſie dadurch hineinzuziehen. Hat 
ihn die neue Kolonie einmal bezogen, ſo wohnt ſie gerne darin und iſt 
ſo zufrieden, daß ſie ihn nicht wieder verläßt, wenn man den Schwarm 
auch neben den Mutterſtock ſetzt, de re rust. 3,16, ebenſo Virgil G. IV, 
55—66. Nach Columella wird jeder Schwarm mit ſeinem König ge— 
boren. Wenn die jungen Bienen zum Ausfliegen ſtark genug find, ver⸗ 
achten ſie die Geſellſchaft der alten Bienen und noch mehr ihre Befehle. 
Die jungen Anführer ziehen mit der jungen Mannſchaft aus, welche zwei 
Tage vor dem Stock über einander ſitzt und durch ihre Ausflucht ihr Ver— 
langen nach einer eigenen Wohnung zu erkennen giebt und den Korb, der 
ihm vom Schwarmhüter angewieſen wird, als ſein Vaterland anſieht. 

Iſt der Schwarmhüter nicht bei der Hand, ſo brennen ſie durch, 
deshalb ſoll er in der Schwarmzeit immer etwa bis 2 Uhr acht haben, 
denn ſpäter ziehen ſie ſelten aus. Man kann aber auch ſchon abends das 
Ohr an jeden Stock legen; ehe die Bienen ſchwärmen wollen, hört man 
etwa 3 Tage kriegeriſches Geſchrei. Wenn dieſes ertönt, gebe man wohl 
acht. Hat ſich ein Schwarm an einen Zweig angelegt, ſo gebe man 
Achtung, ob der ganze Schwarm ſich in die Traube gehangen habe, dies 
iſt ein Zeichen, daß ein oder mehrere Könige dabei ſind, hängt er in zwei 
oder mehr Spitzen, ſo iſt dies Anzeichen von dem Vorhandenſein mehrerer 
feindſeliger Könige, man ſoll deshalb die Hand mit Meliſſenkraut beſtreichen 
und mit den Händen hineinlangen, bis man den Urheber des Krieges ge— 
funden, den man dann aus dem Wege räumt. Wenn alle Bienen aus 
dem Stock fliegen, ohne daß eine wieder hineinfliegt, ſo haben ſie im Sinn, 
ſich weiter zu entfernen, deshalb muß man klingeln, den bereit gehaltenen Korb 
mit Honig beſprengen und mit gedachten Kräutern ausreiben. Den gefüllten 
Korb läßt man an dem Ort des Fangs bis Abend ſtehen, dann verſetzt man 
ihn unter die übrigen Stöcke. Im Bienenſtand ſollen auch leere Stöcke 
ſtehen, damit Völker, welche ſich eine Wohnung ſuchen, in die leeren hinein— 
ziehen können. Vom Aufgang des Siebengeſtirns bis zur Sonnenwende 
(Juni) pflegen ſie zu ſchwärmen Col. IX, 9, 12, 14. Dem König kann man 
auch durch Benehmen der Flügel die Flucht unmöglich machen IX, 10. Manch— 
mal muß man auch einem Volk den jungen König töten (wir machen's eher 
umgekehrt), damit der ganze Schwarm ohne Streit beim alten König bleibe. 
Zeigt ein Stock keine Brut, ſo könne man auch vereinigen, wo man 
dies thut, ſoll man ſie mit ſüßem Saft beſprengen, zuſammenſchließen und 
füttern, bis fie ſich zuſammengewöhnt haben, auf ſolche Art ſoll man fie 
3 Tage zuſammenſperren und nur kleine Luftlöcher laſſen. Einige, ſagt 
Columella, halten es auch für beſſer, den alten König zu töten, er hält 
dies aber für unzweckmäßig, weil dann die alten Bienen dem jungen König 
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gehorchen müſſen. Im Weigerungsfalle würden ſie von den überlegenen 
jungen Bienen getötet. Stirbt bei einem jungen Schwarm der König, fo 
giebt es Uneinigkeit, dem kann man aber durch Zuſatz eines ſolchen aus 
anderem Stock, der mehrere hat, abhelfen. Die Nahrung der Bienen 
iſt nach Varro und Columella der Honig, aber nicht immer iſt derſelbe 
reichlich genug vorhanden. Columella ſagt, es werde behauptet, man ſolle 
im Herbſt ihnen tote Vögel in den Korb legen, deren Federn ihnen Wärme 
und deren Fleiſch (!) ihnen zur Nahrung diene. So reinlich ſie ſonſt ſeien, 
ſo ſei ihnen der Geruch nicht läſtig, wenn ſie genug Honig haben, ſo 
rühren ſie aber die Vögel nicht an. Doch geben beide Autoren auch ein 
vernünftigeres Futter an, nämlich beſtehend in gekochten Feigen, oder ge— 
ſtoßenen Roſinen, über die gekochter Moſt gegoſſen worden ſei. Dieſes 
Futter ſoll man ihnen in kleinen Trögen vorſetzen. Varro meint, man 
könne ihnen Gefäße mit Meth in die Nähe ſtellen und Wolle darein werfen, 
damit ſie aus derſelben den Meth einſaugen, nach Columella hätte man 
die Wolle nur in oben genannte Feigen- und Roſinenpräparate zu tauchen, 
damit ſie daraus den Saft wie durch Röhren ſaugen können. Ungefähr 
6 Wochen nach dem kürzeſten Tag ſei aller Honigvorrat verzehrt, wenn ſie 
nicht gar reichlich damit verſehen ſeien. Daß ſie aber nicht zu lange 
hungern und infolgedeſſen ſterben müſſen, ſoll man ihnen durchs Flugloch 
ſüße Säfte zuführen in Röhren, bis dann die Frühtracht beginnt. Nötigen⸗ 
falls ſei ihnen dieſe Speiſe auch im Sommer zu reichen, Varro 3, 16, 
Col. IX, 14. Aehnlich Plinius, der ſtatt der toten Vögel Hühnerfleiſch 
füttert XXI, 47, doch kennt er auch das Bienenbrot, welches manche 
Sandarace, andere Cerinthus nennen, und das man oft in den leeren 
Waben findet, dies werde wohl ihr Futter während der Arbeit ſein XI, 7. 
Diejenigen, welche Blumen eintragen, beladen nach Plinius mit den Vorder— 
füßen die Schenkel, welche zu dieſem Behuf rauh ſind, die Vorderbeine 
aber mit Hilfe des Rüſſels und ſo kehren ſie ſchwer belaſtet und von 
der Bürde ganz gekrümmt zurück. Drei oder vier andere empfangen und 
entladen ſie und wieder andere bereiten aus dem herbeigetragenen Material 
Speiſe. Aber auch Waſſer brauchen die Bienen. Und zwar ſoll es in 
der Nähe ſein, fließend oder angeſammelt, hauptſächlich reinliches verlangt 
Varro, da dies zu guter Honigwabe beitrage. Es ſoll aber nicht zu tief 
ſein, nicht über 2 — 3 Finger tief, man wirft ihnen Steinchen oder Scherben 
hinein, die hervorſtehen, und auf die ſie ſich beim Trinken ſetzen können. 
Nach Virgil ſoll man ſich kreuzende Weiden in das Bächlein oder den Quell 
und Teich werfen, daß ſie ihnen als Brücken dienen G. IV, 25—28. 
Ebenſo Columella. Iſt keine natürliche Bienenweide vorhanden, ſo 
muß nach Varro der Imker eine anlegen, und zwar ſoll er pflanzen: Roſen, 
Serpyllum, Apiaſter, Mohn, Linſen, Erbſen, Oeimum, Cyperus, Medica, 
Cityſus, Thymus giebt viel Honig. daher der ſiziliſche Honig jo berühmt. 
Ferner tragen ſie ein vom Granatapfel, Spargel, Oelbaum, Feigenbaum, 
Bohnen, Meliſſen, Kürbis, Kohl, Apfel- und Birnbaum, Mandelbaum, 
Lapſana, Rosmarin, Thymian. Virgil preist Caſia, Nareiſſus, Quendel, 
Thimbra, Violen, Crocus G. IV, 30—33, 109, 112 u. ſ. w. Columella 
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führt außerdem an, Mondkleearten, rote und weiße Bruſtbeeren, Tamarisken, 
Pfirſich Eicheln, Terpentinbaum, Maſtixbaum, Ceder, Linden, Sternkraut, 
Bärenklau, Herzklee, Lilien, Levkoien, Hyazinthen, Saffran, Hederich, 
Rüben, Wegwarten, Paſtinaken, Pfefferkraut, Wohlgemut, Pfriemenkraut, 
Erdbeeren u. ſ. w. IX, 4. Plinius nennt außerdem Apiaſtrum, Wicken, 
Saturei, Conyza, Melliſſophyllum. In Hinſicht auf Unterſuchung und 
Behandlung der Bienen berichtet Nonnos Dionyſiaca 5, daß der Wärter 
ſich dabei in ein Gewand von Kopf bis zu Fuß hülle, das aus (leinenen 
Fäden) geflochtenen Maſchen beſteht. Ueber die Frühjahrsbehandlung ſagt 
Columella IX, 116: Vom 25. März an müſſe man nach den Bienen ſehen, 
die Stöcke öffnen, den Unrat, der ſich im Winter angeſammelt, wegräumen, 
Spinnengewebe entfernen, den Korb mit Rindermiſt ausräuchern. Dieſer — 
Rauch ſei gut, weil fie mit dem Rindvieh in einer Art Verwandtſchaft 
ſtehen! Man ſoll auch die Motten und Nachtſchmetterlinge töten, die in — 
den Waben ſitzen, aber abfallen, wenn man Rindermark unter den Miſt 
mengt. So gepflegt werden die Völker ſtark und munter. In Sachen der 
Herbſtbehandlung öffnet Columella nach Untergang des Siebengeſtirns 
die Stöcke und reinigt ſie gründlich, da dies im Winter ſelbſt nicht mehr 
angeht. Er thut es an einem warmen Tage und drängt den Einbau 
des Stocks ſo zuſammen, daß keine leere Stellen mehr darin ſind und 
der übrige Raum um ſo beſſer erwärmt wird, dies geſchieht auch bei 
den ſchwachen Völkern. Nun werden äußerlich alle Ritzen und Löcher mit 
Lehm und Kuhmiſt verſtrichen bis auf die Fluglöcher. Die Körbe werden 
mit Stroh und Sträuchern bedeckt und ſo gut als möglich gegen Wind 
und Wetter geſchützt IX, 14. Gefährlich ſind dem Bienenſtaat folgende 
Feinde: Nach Virgil Eidechſe, Specht, Schwalbe, Kellerwurm, Hornis, 
Motten, Spinnen, auch die Drohnen rechnet er dazu. Mit letzteren ſind — 
offenbar auch die unten an den Waben ausſchlüpfenden Inſekten gemeint, 
die nach Columella und Plinius größer ſind als die Bienen und als deren 
Quälgeiſter bezeichnet werden. Plinius nennt noch Weſpen, Fröſche, auch 
Schafe, weil ſie ſich in deren Wolle leicht verwickeln XI, 19, 21, XXI, 47. 
Columella giebt als eine Falle für Nachtſchmetterlinge ein zwiſchen die 
Stöcke geſtelltes, ehernes Gefäß an, in dem ein Licht brennt, dasſelbe ſoll 
hoch und enge ſein. Die Nachtſchmetterlinge ziehen ſich dorthin, finden 
den Ausgang nicht mehr und verbrennen ſich. Plinius kennt auch die 
Räuberei, ſie komme vor, wenn es einem Stock an Nahrung fehle und 
deſſen Bienen dann Angriffe auf benachbarte Stöcke machen. Manche 
halten nach ihm die Räuber für ein beſonderes Geſchlecht, da ſie größer 
und ſchwarz ſeien und einen breiten Bauch haben. Die Angegriffenen 
richten ſich gegen ſie zum Kampfe, der Wärter werde von der Partei, mit 
welcher er es halte, nicht geſtochen XI, 18. Auch ſonſt reden die römiſchen 
Autoren von Kämpfen. Varro rät in dieſem Falle, ſie mit Waſſermeth 
zu beſpritzen, infolge davon geben ſie ſich zuſammen. Mit dichteriſchem 
Schwung ſchildert Virgil uns ſolch eine hitzige Immenſchlacht G. IV, 67—90. 
Den ſchlechteren der Könige ſoll man dann dem Tode weihen. Als Waffe 
dient ihnen hiebei der Stachel. Im Grunde, ſagt Varro, ſeien ſie nicht 
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böſe, denn keine verderbe der andern die Arbeit, aber andererſeits ſeien ſie 
auch nicht feige, daß ſie ſich nicht wehren ſollten, wenn ſie jemand im Ge— 
ſchäfte zu ſtören wagt 3, 16. Plinius berichtet von der allgemeinen 
Meinung, daß ſie nach einem Stich das Leben einbüßen. Andere dagegen, 
ſagt er, meinen, ſie müſſen nur in dem Fall ſterben, wenn ſie ſo geſtochen 
haben, daß ein Teil der Eingeweide heraushange, im letztern Fall würden 
ſie zu Drohnen, die weder Nutzen noch Schaden ſtiften können. Man 
habe Beiſpiele, daß ſie ſchon Pferde zu Tode geftochen haben XI, 19. Die 
Wut der Bienen kann nach Columella dadurch gemildert werden, daß man 
ſich viel mit ihnen abgiebt IX 1, 3. Derſelbe drückt ſich über ihr Alter 
aus in der Richtung, daß ſie ſelten älter als 10 Jahre werden. Deshalb 
ſoll man immer für Verjüngung des Standes ſorgen. 

An Krankheiten kennt Varro eine ſolche, daß ſie im Frühjahr 
durch den Genuß der Blüte vom Mandel- und Kornelbaum erkranken und 
Durchfall bekommen. Menekrates ſage, ein Trank von Urin ſei gut dafür!! 
Auch Virgil weiß von Krankheiten zu ſingen IV, 251 ff., man erkennt ſie 
an der veränderten Farbe, der häßlichen Dürre, dem Herausſchleppen vieler 
Toten, dem Zuſammenkauern in der Wohnung bei dumpfem Getös und 
ſtoßweiſem Surren und verſchreibt gute Futterrezepte, wie wir fie ſchon 
kennen gelernt, miſcht ihnen aber Galläpfel bei, auch Tauſendguldenkraut. 
Auch Columella widmet den Krankheiten mehrere Abſchnitte. Zur Zeit, da 
Wolfsmilch und Ulme blühen und die Bienen hungrig, ſich davon über— 
leben, werden ſie vornehmlich krank. Ein Mittel, das Hyginus anführe, 
habe er nicht probiert, dieſes beſtände darin, daß man eine an der Krank— 
heit geſtorbene Biene den Winter hindurch aufbewahrt und nach der Früh— 
lingstag⸗ und Nachtgleiche nach 9 Uhr an die Sonne legt, mit Feigenaſche 
bedeckt, wieder auferſtehen und in den Korb hineinlaufen läßt. Columella 
rät geſtoßene Granatkerne mit aminziſchem Wein, oder gemahlene Roſinen 
mit Sumach und herbem Wein, wenn dieſe Mittel nicht allein wirken, ſo 
ſoll man alle zuſammen anwenden. Nach anderen hätte man ihnen, auch 
Urin von Menſchen und Vieh, dafür eingegeben. Columella hebt die 
Krankheit hervor, die ſie häßlich mache und zuſammenſchrumpfen laſſe, 
wobei viele Tode aus dem Korb geſchleppt werden. Hier heißt es Gall- 
bäume anzünden, Wein aus trockenen Trauben, auch dickgeſottenen alten 
Wein reichen. Am beſten wirke Sternkrautwurzel mit aminsiſchem Wein. 
Nach Hyginus habe Ariſtomachus angeordnet, es ſollen alle ſchadhaften 
Waben herausgenommen und den Bienen friſches Futter gegeben werden. 
Bei Altersſchwäche eines Stockes empfehle er Vereinigung nach geſchehener 
Entweiſelung oder Zufügen junger Bienen aus Stöcken mit auslaufender 
Brut. Columella kennt auch die Faulbrut ſchon und führt ſie darauf 
zurück, daß die Bienen zuviel Raum haben, und daß während des Ausflugs 
die Waben zu ſchlecht beſetzt ſind, zumal wenn die Flugbienen von Un— 
gewitter überraſcht werden. Es faulen die ledigen Zellen, die Fäulnis 
greift immer weiter um ſich, greift den Honig an, die Bienen ſterben. 
Daher ſoll man die Bienen zuſammendrängen, daß ſie den Bau ausfüllen. 
Habe man keinen andern Schwarm, ſo ſoll man die Waben, ehe ſie faulen, 


A LE 
x 10 ** 


1 
Römiſche Bienenzucht. 41 


ausſchneiden. Ein anderer Uebelſtand iſt es, wenn die Bienen mehr Honig 
bereiten als Brut anſetzen, Freude über den vielen Honig ſei da nicht am 
Platz, denn er koſtet die Exiſtenz des Stockes. Hilfsmittel dagegen wäre: 
alle 3 Tage bei guter Tracht das Flugloch verſtopfen, daß ſie vom Sammeln 
ab- und zum Brutgeſchäft angehalten werden. Die geſunden Stöcke nehmen 
vom 10. Mai an zu, während die kranken und ſchwachen um dieſe Zeit 
darauf gehen. Nach Plinius gehen ſie zu Grunde, wenn man ihnen den 
Kopf mit Oel beſtreicht und ſie in die Sonne legt, ferner iſt ihnen allzu 
große Freßbegier ſchädlich. Iſt der König von der Krankheit weggerafft, 
ſo trauert das ganze Volk, arbeitet vor Schmerz nicht, ſammelt nicht mehr 
und hängt ſich um ſeinen Leichnam ſummend, kugelförmig herum. Dann 
ſoll man den toten König entfernen, damit ihre Trauer nachlaſſe. Ihre 
Geſundheit dagegen erkennt man an ihrer Munterkeit und ihrem Glanze 
XI, 20; die Heilmittel ſtehen XXI, 41, 42 und lauten ähnlich wie oben. 

Ueber das wichtigſte Bienenprodukt, den Honig, ſchreibt Varro: 
Nichts iſt ſo ſüß als ihr Werk, der Honig, Göttern und Menſchen iſt er 
willkommen. Die Honigwabe kommt auf den Altar, Honig macht bei 
Gaſtmahlen den Anfang und den Beſchluß. Daß es Zeit iſt zur Honig— 
ernte merke man daran, daß der Stock ſchwer und voll iſt. Auch könne 
man's an den Bienen ſelbſt merken, wenn ſie inwendig ein Getöſe machen 
und beim Ein⸗ und Ausfliegen ängſtlich ſind. Auch wenn man den Deckel 
des Stocks abhebe, gewahre man verdeckelte Honigwaben. Man ſoll aber 
nur 1 ausnehmen und ½0 laſſen, ſonſt verlaſſen fie den Stock. Andere 
laſſen ihnen mehr als den 10. Teil und machen's wie der Ackermann, der 
dem Acker ein Brachjahr gönnt und hernach umſomehr erntet. Nehme man 
die Stöcke nicht alle Jahre oder nicht zu ſehr aus, ſo ſeien die Bienen 
fleißiger und einträglicher. Die erſte Honigleſe fällt in den Aufgang des 
Siebengeſtirnes, die zweite ins Ende des Sommers, ehe Arktur völlig auf- 
geht, die dritte nach Untergang des Siebengeſtirns (Gluckhenne). Bei dieſer 
letzten Ernte nimmt man einem reichen Stock wenigſtens ein Drittel und 
läßt das andere als Winterfutter. Iſt er nicht reich, ſo wird ihm nichts 
genommen, damit die Bienen den Mut nicht verlieren. Auch ſoll man den 
Honigſchnitt, beſonders wenn er beträchtlich ſei, nicht auf einmal und 
öffentlich wegnehmen 3, 16. Auch Columella kennt die drei Honigernten, 
und giebt als Merkmal der eingetretenen Honigernte das Abtreiben der 
Drohnen an. Nur wenn der Honig reichlich im Stock vorhanden iſt, ſoll 
man ernten. Man wähle dazu die Morgenſtunde, in der Mittagshitze ſoll 
man ſich nicht an die gereizten Bienen wagen. Zum Zeideln braucht man 
2 Meſſer, 1¼ Fuß lang, das eine muß länglich fein und an beiden Seiten 
eine breite Schneide haben, welche aber vorne an der einen Seite krumm 
gebogen iſt. Das andere muß vorne breit aber ſehr ſcharf ſein, dieſes 
braucht man, um die Waben herauszuſchneiden, mit jenem kann man ſie 
herauslangen. Ferner muß man dazu Rauch machen; haben die Stöcke 
keine hintere Oeffnung, ſo ſoll man den Rauch machen von Galbankraut 
und trockenem Miſt, den man in einem irdenen Gefäß auf Kohlen legt. 
Dieſes Gefäß ſoll einen Henkel haben und wie ein enger Topf geſtaltet 
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ſein. Das eine Ende ſoll ſpitz zugehen und ein Loch haben, welches den 
Rauch durchläßt, die andere Seite iſt breiter und hat eine größere Oeffnung, 
durch die man die Kohlen anbläſt. Die Bienen ziehen ſich infolge des 
Rauchs nach vornen oder ganz hinaus, ſo daß man ungeniert hantieren 
kann. Hangen die Waben der Länge nach herunter, ſo macht man einen 
Einſchnitt mit dem ſcharfen Meſſer, fängt ſie beim Fallen mit beiden 
Armen auf und nimmt ſie heraus. Sitzen ſie aber in die Quere oben 
am Stock, jo bedient man ſich des krummen Meſſers, womit man fie ein- 
drücken und dann abſchneiden kann. Vornehmlich ſoll man die alten, ſchad⸗ 
haften Tafeln herausnehmen und läßt die unbeſchädigten, mit Honig und 
Brut gefüllten ſtehen. Dann bringt man den ganzen Wabenvorrat in die 
Honigkammer, die aber ſtreng verdichtet und deren Eingänge beräuchert 
werden müſſen. Wenn in den ausgeſchnittenen Stöcken einige Waben in 
die Quere ſitzen, ſo ſetze man ſie um, daß das Hinterſte vorne hinkommt, 
denn ſo treffe die nächſte Ausbrechung die alten Waben eher als die friſchen 
und der Stock bekomme ein neues Gebäude, welches ſonſt mit dem Alter 
immer ſchlechter werde. Bei unbeweglichen Stöcken ſoll man bald hinten, 
bald vornen herausſchneiden. Mit dieſem Geſchäft ſoll vor 11 Uhr an⸗ 
gefangen und nach 3 Uhr fortgefahren werden. Solange die Waben noch 
warm ſind, iſt Honig daraus zu machen. Man hängt an einen dunklen 
Ort einen Weidenkorb oder einen von dünnen Reiſern weitläufig geflochtenen 
Sack in der Geſtalt eines umgekehrten Kegels dem gleich, durch welchen der 
Wein geſeiht wird. In dieſen wirft man die Waben ſtückweiſe, ſondert 
aber die Teile ſorgfältig ab, welche Eier oder roten Unrat enthalten, weil 
der Honig dadurch verdorben wird. Wenn der Seimhonig in das unter— 
geſetzte Gefäß abgefloſſen iſt, gießt man ihn in irdene Gefäße ab, welche 
man offen läßt, bis er ſich geſetzt hat und ſchäumt ihn mit einem Löffel 
ab. Darauf preßt man die zurückgebliebenen Wabenſtücke aus, wodurch ein 
Honig zweiter Güte gewonnen wird IX, 15. 

Plinius unterſcheidet Frühlings-, Sommer-, Wald- oder Heid- 
honig. Erſteren laſſen einige den Bienen, daß ſie kräftiger werden. 
Andere entnehmen nach Plinius ſo ziemlich allen Frühjahrshonig in der 
Hoffnung, daß die Bienen notgedrungen eine reiche Sommerernte einbringen. 
Der Sommerhonig iſt 30 Tage nach der Sonnenwende zu ernten. Der Herbit- 
oder Heidehonig entſteht zur Blütezeit der Erika, etwa um den 11. September. 
Die Ernte davon nimmt man gegen Ende der Weinleſe, etwa am 13. November, 
vor. Der beſte Honig ſei der, welcher in den Honiggefäßen der beſten Blumen 
verborgen ſei, der berühmteſte ſei der attiſche, ſiziliſche, der von Hymettus 
und Hybla. Erſt iſt er dünn wie Waſſer, dann brauſt er wie Moſt und 
reinigt ſich, mit dem 20. Tage verdickt er ſich und überzieht ſich mit einer 
dünnen Haut. In feuchten Jahren gedeiht mehr die Brut, in einem trockenen 
erhält man mehr Honig XI, 13, 18, 14, 15. Manche pflegten auch die 
Stöcke vorher zu wägen, damit ſie nicht zu viel entnehmen XI, 5. Plinius kennt 
auch den Honigtau, deſſen Weſen und Entſtehung er aber ſich nicht recht 
zu erklären vermag XI, 12. Zu Heraklea in Pontus ſoll es auch giftigen 
Honig geben, er komme nicht alle Jahr vor, er kandiere nicht, habe eine 
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mehr rötliche Farbe, ſchmecke fremdartig, errege Nieſen und ſei ſchwerer als 
der rechte. Er bewirkt eine Art Raſerei und Plinius giebt auch Mittel 
dagegen an XXI, 44, 45. Auch Virgil kennt Honigtau Georg. IV, 1 und 
beſchreibt kurz die Honigernte 228—41, wie die anderen Autoren. Nach 
Columellas Bericht haben ſchon früher andere Autoren für den Fall 
mangelnder Tracht Wanderungen mit den Bienen angeraten, ſo 
habe man in Achaia die Bienen auf athenienſiſche Weide gebracht, aus Euböa 
auf den eykladiſchen Inſeln nach Scyrus und aus allen Teilen Siziliens 
nach Hybla. Vor dem Transport ſoll man aber genau unterſuchen und 
alte, von Motten angefreſſene Waben entfernen und nur wenige, aber gute 
Tafeln belaſſen, denn durch die beſſere Weide werden bald viele daraus 
werden. Die zum Transport beſtimmten Körbe dürfen nur bei Nacht und 
ohne Erſchütterung getragen werden IX, 14. Ebenſo berichtet Plinius 
XXI, 43 von Wanderbienenzucht und ſagt: Am Po liege ein Dorf Hoſtilia, 
deſſen Bewohner wegen Futtermangels die Stöcke auf Schiffe ſetzen und 
fie bei Nacht 5000 Schritte weit gegen den Strom fahren. Mit Tages- 
anbruch fliegen die Bienen aus, ſammeln ein, kehren täglich zu den 
Schiffen zurück. Dieſe wechſeln ihren Ankerplatz ſolange, bis die Stöcke 
voll ſind, worauf zurückgefahren und Honig geerntet wird. Aus gleichen 
Urſachen führe man ſie in Spanien auf Mauleſeln aus. 

Die Einkünfte vom Wachs ſind nach Columella IX, 16 nicht be— 
trächtlich, doch auch nicht zu verachten. Was nach Auspreſſung des Honigs 
an den Scheiben übrig bleibt, wäſcht man mit ſüßem Waſſer aus, wirft 
es in ein ehernes Gefäß, gießt Waſſer auf und läßt es am Feuer ſchmelzen. 
Wenn dies geſchehen, gießt man es auf Stroh oder Binſen ab, kocht es 
aufs neue und gießt es in beliebige Formen, da man es leicht heraus— 
nehmen kann, weil es wegen des Waſſers nicht feſt an den Formen klebt. 
Plinius denkt ſich die Entſtehung des Wachſes ſo, daß die Bienen es aus 
den Blüten aller Bäume mit Ausnahme des Prumex und Echinops ein— 
tragen. Bei dieſer Gelegenheit behauptet er auch, daß ihr Flugkreis ſich 
auf 60 Schritte erſtrecke, und erſt wenn da alles ausgeſogen ſei, machen 
ſie ſich auf weitere Entfernung. Werden ſie auf ihrer Reiſe von der Nacht 
übereilt, ſo ſchlafen ſie auf dem Rücken um die Flügel vor dem Tau zu 
ſchützen XI, 8. Er unterſcheidet Gummigrund, Harzwachs, Stopfwachs. 
Erſteres ſei die erſte Kruſte, das zweite das Material zum Verpichen, das 
dritte ſtamme aus dem wilderen Herz des Weinſtocks und der Pappel, mit 
Zuſatz von Blumenſtaub bereitet, jedoch ſei es noch nicht das eigentliche 
Wachs, deſſen Gewinnung er auch nach Columellas Art beſchreibt. Nur 
ſetzt er es zweimal in neuem Geſchirr ans Feuer. Das beſte ſei das 
puniſche, deſſen Herſtellung und Färbung er auch beſchreibt. Nach dem 
kommt das dunkelgelbe pontiſche, das nach Honig riecht, dann das kretiſche, 
in dem viel Vorſtoß enthalten ſei, endlich das korſikaniſche, das vom Bux⸗ 
baum herrührend in der Medizin verwendet wird XI, 6, XXI, 49. Der 
Ertrag der Bienenzucht war nach Varro kein ſchlechter, indem der Beſitzer 
eines Bienenſtandes denſelben jährlich für eine Abgabe von 5000 Pfund 
Honig verpachtet haben ſoll. Ferner erzählt Varro von zwei Soldaten, 
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mit Namen Vejanus, reichen Leuten aus dem falisciſchen Gebiet, die von 
ihrem Vater aber nur ein kleines Gütchen geerbt hätten. Sie hätten aber 
ihre Wohnung ganz mit einem Bienenſtand umgeben, einen Garten an— 
gelegt, das Feld mit Thymian, Cytiſus und Meliſſe bepflanzt. Sie hätten 
in der Regel jährlich 10000 Seſtertien, d. h. etwa 1600 Mark aus dem 
Honig gelöſt 3, 16. 

Von der Winterbehandlung der Bienen wurde ſchon aus anderen 
Anläſſen geredet, die ſtrengſte Winterszeit über verbringen fie nach Colu— 
mella IX, 14 in der Winterruhe, indem ſie auf leeren Zellen bis 
Mitte Februar ſitzen und wie die Schlangen durch dieſe träge Ruhe ihr 
Leben erhalten. Nach Plinius XI, 15 nehmen ſie vom kürzeſten Tag an 
bis zum Aufgang des Arkturus keine Nahrung zu ſich, ſondern ſchlafen. 
Von da an bis zur Frühlings Tag- und Nachtgleiche wachen ſie ſchon in 
wärmeren Gegenden, bleiben aber noch im Stock zurück und leben von der 
aufbewahrten Speiſe. Nach Varro kommt es bei ihren Ausflügen, ins- 
beſondere bei raſch eintretender Kälte und kaltem Regen vor, daß ſie 
erſtarren, in ſolchem Fall werden die erſtarrten geſammelt und an einen 
bedeckten warmen Ort gebracht. Bei gutem Wetter werden ſie wieder 
herausgebracht, eine Aſche von Feigenholz gemacht und ihnen mehr warm 
als lau aufgeſtreut, dann werden ſie gelinde geſchüttelt, doch nicht mit der 
Hand berührt und darauf an die Sonne gelegt. Auf dieſe Art erwärmt, 
kommen ſie wieder zum Leben. Man muß es aber in der Nähe der Stöcke 
thun, damit jede auferweckte Biene wieder zu ihrem Stock und ihrer Arbeit 
zurückkehren kann. 

Daß die Bienenzucht nicht nur Erwerbszweig ſondern auch Lieb— 
haberei im altklaſſiſchen Altertum war, beſtätigt Plinius, wenn er ſagt, 
der Solenſer Ariſtomachus habe ſich 58 Jahre lang mit nichts weiter be= 
ſchäftigt als mit Imkerei, ſowie der Thaſier Philiskus, der in der Ein⸗ 
ſamkeit Bienenzucht trieb und deshalb den Zunamen, der Wilde, erhielt 
XI, 9. Daß die Römer ihre beſonderen Wärter hielten und ihnen eigene 
Wohnungen bauten, haben wir eben geſehen, Varro und Columella ſprechen 
ſehr oft von ſolchen. Letzterer fordert aber getreue Aufſeher und da 
dieſe ſelten ſeien, ſo thue der Beſitzer am beſten, wenn er ſelbſt den 
Wärter mache. Den Bienen ſei ein betrügeriſcher Aufſeher ebenſo zuwider 
als ein träger und unreinlicher. Ehe er zu den Bienen geht, ſoll er ſich 
einen Tag zuvor von veneriſchen Dingen enthalten. Ebenſo ſoll er weder 
berauſcht, noch mit ungewaſchenen Händen dem Stocke nahen. Faſt aller 
ſtarkriechenden Speiſen, eingeſalzener Sachen, der Lake davon, des Knob— 
lauchs, den Zwiebeln ꝛc., was nur einen ſtarken, üblen Geruch giebt, ſoll 
er ſich enthalten. Columella IX, 14. 

Endlich hatten die Bienen auch noch im religiöſen Leben, d. h. 
im römiſchen Aberglauben ihre Bedeutung. Cicero de divin. 1, 33, 73 
erzählt: Als Dionyſius noch nicht König geweſen, habe er einmal im 
Leontiniſchen Gebiet durch einen Fluß reiten wollen, aber das Pferd ſei im 
Strudel verſunken und habe mit keiner Anſtrengung mehr herausgezogen 
werden können. Dionyſius ſei ganz ärgerlich weitergegangen. Nicht lange 
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nachher habe er ein Wiehern gehört und ſich umgeſehen, da jet jein Pferd 
luſtig gelaufen und an ſeiner Mähne ſei ein Bienenſchwarm geſeſſen. 
Dionyſius ſei wenige Tage darauf König geworden. Als Plato noch ein 
Kind geweſen und in der Wiege geſchlafen habe, hätten ſich Bienen an 
ſeine Lippen geſetzt. Die Zeichendeuter haben den Ausſpruch gethan, er 
würde dereinſt ein Mann, deſſen Rede lieblich klänge. Wenn ſich bei 
öffentlichen Spielen ein Schwarm auf dem Schauplatz niederließ, ſo galt 
ſolch ein Wunder für äußerſt wichtig und es wurden Zeichendeuter aus 
Etrurien geholt, um es zu deuten. 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn Plinius XI, 4 verſichert, daß man 
von Honig und Wachs tauſenderlei Gebrauch mache. Waren doch 
die alten Römer einerſeits leckere Mäuler und andererſeits nicht in der Lage 
ſich mit Surrogaten ſo zu behelfen wie die heutige Welt, auch kannte man 
weder Gas noch elektriſches Licht, noch gab es Schreibmaterialienhandlungen. 
So wurde der Honig im Opferdienſt wie im Privatgebrauch verwendet, 
man genoß ihn als Seim und zu Backwerk verarbeitet, als Nerven— 
beruhigungsmittel, wie zum Einbalſamieren der Toten, als Arznei und als 
Pflaſter, zu Konfekt und Konſerven. Man bereitete aus Honig allerlei 
Getränke, wie Waſſerhonig, See- oder Salzwaſſerhonig, Honigwein, Waſſer⸗ 
meth, Weinmeth, Roſenhonig, Honigeſſig, Weinhonig, Honigſchaum. Ins⸗ 
beſondere galt der Wein mehr als ein kräftiges Getränk, eine Art Lebens- 
eſſenz, und es ſoll ein Hundertjähriger dem Kaiſer auf ſeine Frage, wodurch 
er ſich ſo lange friſch erhalten habe, zur Antwort gegeben haben: Innerlich 
durch Meth, äußerlich durch Oel; Plinius XXII, 53. Nach Plinius giebt 
es wenige Krankheiten und Schäden, die nicht mit Honigpräparaten zu 
kurieren wären. Ebenſo fand das Wachs ſeine Verwertung in Salon, 
Küche und Keller, Bureau, Werkſtatt, Apotheke und Atelier, diente zum 
Verpichen, zur Beleuchtung, Konſervierung, als Bindemittel, Pflaſter, Kitt, 
Speis, Politur, Pomade u. ſ. w. Auch wußten die feinen Künſtler die 
reizendſten Gebilde daraus zu erzeugen. Das Nähere über Verwendung 
von Wachs und Honig, wie überhaupt über die römiſche Bienenwirtſchaft 
iſt zu leſen in Magerſtadt, Bilder aus der römiſchen Landwirtſchaft, 
6. Heft, Sondershauſen 1863. 

Sonſtige Litteratur wäre: 

Glock, Symbolik der Bienen. Beßler, Geſchichte der Bienenzucht. Lenz, Zoologie 
der alten Griechen und Römer. Varro, 3. Buch von der Landwirtſchaft. Columella, 
12 Bücher von der Landwirtſchaft. Virgils Georgika, 4. Buch. Plinius, Naturgeſchichte. 


Nördlinger Bienenzeitung 1889 Nr. 18, 19, 20. 5 Bienenzeitung 1894 Nr. 8, 
10, 11. Leipziger Bienenzeitung 1896 Nr. 10 und 1 


8. Die Biene bei den Germanen und Slaven. 


Vorbemerkung. Mit der römiſchen Bienenwirtſchaft war die antike 
Bienenzucht auf einem Höhepunkt angelangt, von dem aus es zunächſt keine 
Weiterentwicklung, ſondern nur einen Rückſchritt gab. Und dieſer Rückgang 
trat ein, ehe die germaniſchen Völker, die Erben römiſcher Kultur, in dieſes 
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Erbe eingetreten waren. Wodurch die Bienenzucht nun wieder ſo rückwärts 
ſchritt, darauf geben uns die apiſtiſchen Leſebücher und Zeitſchriften weiter 
keine Auskunft, wir können uns dafür keinen anderen Grund denken, als 
die Stürme der Völkerwanderung, unter denen das römiſche Reich und 
damit auch die römiſche Bienenwirtſchaft zerfiel. Auch die Vorſtöße des 
Muhamedanismus in die römiſchen Provinzen mögen dazu beigetragen 
haben, die Bienenzucht faſt gar zu Grunde gehen zu laſſen. Denn immer 
konnte ſie nur in Friedenszeiten recht blühen und gedeihen. 

Wenn wir uns nun der Entwicklung der Bienenwirtſchaft auf ger— 
maniſch⸗ſlaviſchem Boden zuwenden, jo kommen wir zunächſt wieder auf 
ganz dunkles Gebiet. Aus der germaniſchen Vorzeit beſitzen wir bekannt⸗ 
lich keine Litteratur, die aus germaniſchem Geiſt entſprungen uns Auskunft 
über die Vorgeſchichte unſeres Vaterlandes geben könnte, es geht uns bei 
der Frage nach urgermaniſcher Bienenzucht gerade ſo wie bei Aegypten, 
wo wir auch auf Zitate fremder Autoren angewieſen waren, nur daß dort 
die Denkmäler, alſo die Steine reden mußten, wo die Menſchen ſchweigen. 
Dagegen haben wir ja ſchon beim erſten Abſchnitt, „Die Biene in der 
Urwelt“ geſehen, daß ja gerade auf deutſchem Grund und Boden die 
älteſten Spuren der urweltlichen Biene gefunden wurden, nemlich die foſſile 
Biene in den Steinbrüchen bei Oeningen, im Bernſteinlager und die Geräte 
in den Pfahlbauten. Die Urwälder waren ein Boden, auf dem die Biene 
gedeihen und ſich zunächſt im wilden Zuſtand ausbreiten konnte. So ſchreibt 
auch V. Hehn in ſeiner Kulturgeſchichte, 6. Auflage S. 565: Der Süd— 
oſten von Europa, die Abhänge der Karpathen und die ſich anſchließenden 
Ebenen waren von Urbeginn her eine große Lindenwaldung, die noch in 
hiſtoriſcher Zeit einen unermeßlichen Honigertrag lieferte, und in der die 
unterdeſſen eingerückten Slaven hauſten und ſchmauſten. Nach Herodot 
haben die an der Donau wohnenden Thracken zu jener Zeit, alſo vor 
2500 Jahren Bienen gehalten. Und nach Bonfinius nährten ſich die am 
linken Donauufer hauſenden Gothen von Honig, Milch und Käſe, betrieben 
alſo auch ſchon Bienenhaltung. So fehlt es nicht an Spuren einer, wenn 
auch noch ſehr primitiven Bienenwirtſchaft, die ohne Zweifel ſich darauf 
beſchränkte, wilden Völkern ihre Honigvorräte zu erleichtern oder zu rauben. 
Pytheas, der kühne Seefahrer aus Marſeille machte 334 v. Chr. mit 
einer Flotte von Cantium (Canterbury) über die Nordſee nach dem Bern— 
ſteinlande eine Reiſe und fand daſelbſt, daß die dortigen Einwohner Honig auf 
Brot ſtrichen und von Honig und Getreide ein Getränk bereiteten. So wurde 
alſo damals ſchon der im Altertum ſo vielgebrauchte und beliebte Meth 
gebraut, Strabo IV, 5. Helmold in ſeiner Chronica Slavorum, I, 83 
nennt Meth das Lieblingsgetränk der Slaven. Nach Diodorus Sieulus 
V, 26 wurde in der Rheingegend die Caſia um die Bienenſtände gepflanzt, 
und den Galliern diente das Spülwaſſer von Honigſcheiben als erwärmendes 
Getränk Diod. S. V, 26. In Noricum und Kärnten, alſo dem heutigen, 
durch ſeine Bienen berühmten Krain waren Honig und Wachs Gegenſtände 
des Tauſchverkehrs mit Italien Strabo IV, 6. Dem Varus (Dio 
Cassius 42) und dem Druſus Plinius XI, 18 begegneten auf ihren Er— 
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oberungszügen im inneren Germanien Bienenſchwärme, was in beiden 
Fällen als ſchlimme Vorbedeutung angeſehen wurde. Auch berichtet Pli— 
nius XI, 14 von einer dunkel gefärbten Honigſcheibe aus Germanien, 
welche eine Länge von über 8 Fuß hatte. (Wahrſcheinlich eine alte Rieſen— 
wabe aus einem hohlen Stamme.) Magerſtedt nimmt an, daß die Ger— 
manen nicht ſowohl bretterne und noch viel weniger ſtroherne Bienen— 
wohnungen hatten, ſondern daß ſie wohl in Klotzbeuten aus ausgehöhlten 
Stämmen imkerten. Schon das weſtgotiſche Geſetz, deſſen früheſte An— 
fange bis 466 — 485 zurückdatieren, nimmt auf die Bienenzucht Rückſicht 
und beſtimmt, daß, wer einen Schwarm in Feld und Wald fand, denſelben 
beanſpruchen konnte, nur mußte er 3 Zeichen dahin machen, daß kein Betrug 
entſtehe Lex Wisig. VIII, 6, 1. Dieſe Zeichen durfte niemand verletzen, 
wer es that, mußte dem Beſchädigten Erſatz doppelten Wertes leiſten und 
überdem 20 Streiche aushalten. Solche Verordnungen waren nötig, wo 
die Bienenſtände nicht innerhalb der Städte und Dörfer, ſondern außerhalb 
an abgelegenen Orten gehalten werden mußten. Das ſaliſche Geſetz in 
ſeinen Anfängen aus der Zeit von 486 —496 ſtammend, nimmt auf den 
Bienendiebſtahl Rückſicht L. Sal. IX. Nach den bayuwariſchen Geſetzen 
XXI, 8 durfte der Beſitzer eines in fremdes Gebiet geflogenen Schwarms 
geſetzmäßiger Weiſe durch Rauch oder 3 Schläge denſelben vertreiben. 
Gelang es aber nicht, ſo gehörten alle im Stock bleibenden Bienen dem 
Herrn des Grundſtücks; dasſelbe aus der Zeit von 744— 748 ſtammende 
Geſetz erwähnt auch dreierlei Arten von Bienenſtöcken aus Holz, Rinde 
und Reiſiggeflecht und ordnet das Eigentumsrecht an einem Schwarme, 
der ſich in den Stock des Nachbars zieht. Der Diebſtahlsverſuch wurde 
nach weſtgotiſchem Recht mit 3 Solidi = 36 Pfg. Strafe und 50 Hieben 
angeſehen, beim Knechte mit 100 Hieben. Bei wirklichem Diebſtahl mußte 
der neunfache Wert des geſtohlenen Objekts erſetzt werden und dazu mußte 
der Dieb eine Tracht Prügel aushalten. Der Leibeigene mußte ſechsfachen 
Ertrag leiſten, that er dies nicht, ſo mußte ihn ſein Herr an den Be— 
ſtohlenen ausliefern. 

Nach Karamſin, Geſchichte des ruſſiſchen Reichs II. Band S. 41. 42, 
wurde, wer einen Bienenſtock umzeichnete, den Grenzpfahl eines Bienen- 
ſchwarms umhieb, um 12 Grivnen d. h. etwa 12 Silberrubel geſtraft. 
Für einen niedergehauenen Bienenſtamm mußte der Miſſethäter 3 Grivnen 
der Krone zahlen, für den Baum ½ Grivne, für das Ausnehmen der 
Bienen 3 Grivnen und dem Eigentümer für den Honig, wenn von dem 
gezeidelten Honig nichts ausgenommen wurde, fünf Kunen (Marderfelle). 
Ein Bienenſtock wurde zum Wert von / Pfund Silber berechnet. (Aus 
dem „Schleſiſchen Imker“ 1884 Nr. 10 und 11.) 

Einen mächtigen Aufſchwung für die Bienenzucht im mittleren Europa 
brachte die Einführung des Chriſtentums. Um dem Lichterglanz 
des Kultus das Material zuzuführen, bedurfte es ungeheurer Mengen 
Wachſes, dieſer „göttlichen Fettigkeit“. Dieſes Wachs zu erzeugen, waren 
die Klöſter die hiezu wie geſchaffenen Stätten mit ihren fleißigen be— 
ſchaulichen Mönchen und ihren ſtillen, lieblichen Kloſtergärten. In den 
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Bildern aus der Kloſtergeſchichte von L. Waſſermann wird ausgeführt, daß 
neben Obſt- und Gemüſebau der Bienenzucht in den Klöſtern alle Auf- 
merkſamkeit geſchenkt wurde. In der Abteikirche zu St. Denis brannten 
an gewiſſen Feſttagen auf dem Hochaltar 60 Kerzen, in der Abtei von 
Einſiedeln pflegten auf Koſten der Schweizerkantone Tag und Nacht vor 
der h. Kapelle 16 rieſige Wachskerzen, jede 30 Pfund ſchwer, zu brennen. 
Roger Graf von Schrewsbury gab den Mönchen von Ouches jedes Jahr 
100 Livres und zwar anfangs der Faſtenzeit für Lichter, die immerwährend 
vor dem Bilde unſeres Herrn auf dem Kreuze brannten. Alderich, Biſchof 
von Mans, verordnete, daß in der älteren Kirche jede Nacht vor dem 
Veſper bis Sonnenaufgang 3, Ol- und 1 Wachslicht brennen ſolle; während 
der Nachtgebete ſollen 10 Ol- und 5 Wachslichter, an größeren Feſten 
Zmal ſoviel von jeder Gattung, brennen. Wenn vor der Reformation in 
der Hauptkirche zu Wittenberg jährlich 35000 Pfund Wachs verbraucht 
wurden, ſo läßt ſich daraus ein Schluß ziehen, wie viel Wachs in den 
zahlreichen Kirchen und Klöſtern verbraucht wurden. Sollen ja doch zu 
Kaiſer Karl des Großen Zeit die Kirchen ſtets hell erleuchtet geweſen ſein. 
Herzog Heinrich von Schleſien weiſt 1211 ſeine Münze zu Liegnitz an, 
jährlich 14 Stein Wachs an das Kloſter Leubus zu liefern und damit 
eine Tag und Nacht brennende Kerze am Grabe ſeines Vaters zu unter— 
halten. Im Kloſter Neuſtadt war oberhalb des Gartenhauſes auf dem 
freien Hügel, in welchem die langgedehnte tiefe Eisgrube künſtlich eingebaut 
iſt, das Bienenhaus für 200 Stämme dieſer „emſigen Gotteskreaturen“. 
Auch im Stift Neuzell wurde fleißig geimkert. Sehr viele Bienenſtöcke 
waren nach der neueſten Art in kleinen, wohl fach über einander ſtehenden 
Käſtchen, wie Etagen in die Höhe gebaut und hießen Magazinkörbe. 
Manche Beſitzer bedienten ſich bei der Behandlung der Bienen des Fütterns 
im Frühjahr und fanden dies von großem Nutzen. Das Wachs, von dem 
ſo große Maſſen verbraucht wurden, war hoch im Preiſe und mußte daher 
notwendig von den ärmeren Klöſtern ſelbſt produziert werden; es konnte 
auch wegen des noch wenig entwickelten Handels und Verkehrs nicht leicht 
von auswärts bezogen werden. Desgleichen mußte der Honig die Stelle 
des noch nicht bekannten Zuckers vertreten und war zur Metbereitung nötig. 
So mußten ſich denn unter den Mönchen die bienenwirtſchaftlichen Fertig- 
keiten und Kenntniſſe verbreiten. Eines Tages, erzählt die bretagniſche 
Legende, ſprachen der Abt von Dol und der Biſchof von Paris über ihre 
Klöſter miteinander. Der h. Samſon ſagte, daß ſeine Mönche jo haus: 
hälteriſch und ſorgfältig ſeien, viele Bienenſtöcke zu halten, die außer Honig, 
den ſie im Überfluß gaben, noch eine Menge Wachs lieferten, viel mehr 
als ſie im Jahr über in der Kirche verbrauchen könnten. Wie die Ge- 
ſchichte des Kloſters Prüm zeigt, betrieben die Mönche auch die Wald— 
bienenzucht. Bereitwillig erteilten die Mönche auch den Bewohnern der 
Umgegend Unterricht in der Bienenwirtſchaft, es wurde aber auch den 
Kloſterbauern die Pflicht auferlegt, ihren Ackerzins in Wachs und Honig 
zu entrichten. (Der „ſchleſiſche Imker“, Jahrg. 1888 Heft Nr. 6.) Ander- 
ſeits wurden den Mönchen wiederum die Bienen als Muſter und Vorbilder 
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hingeſtellt. So ſoll Abt Sturm, der berühmte Gründer des Kloſters Fulda, 
an dem Beiſpiel der jungfräulichen Bienen die Vorteile eines geordneten 
klöſterlichen Zuſammenlebens gelehrt haben. 

Weſentliche Verdiente um die Hebung und Ausbreitung der Bienen— 
wirtſchaft hat Kaiſer Karl der Große ſich erworben. Das berühmte 
Kapitulare Karls über die kaiſerlichen Landgüter (de villis vel curtis 
imperialibus) behandelt in 70 Abſchnitten alle Zweige und Produkte der 
damaligen Landwirtſchaft, darunter befinden ſich auch ausführliche Vor— 
ſchriften über die Pflege der Bienen (ſ. Mühlbacher, Leges Caroli I, 181). 
Er ſelbſt richtete auf ſeinen Domänen Muſterwirtſchaften der Okonomie ein, 
wobei er auch die Bienenwirtſchaft zu Recht kommen ließ. Auf ſeinem 
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als 50 Bienenſtöcke. Er verordnete, daß nicht nur auf ſeinen Gütern je 
ein beſonderer Zeidler ſein müſſe, ſondern daß auch die Lehensträger kaiſer— 
licher Pfründen jo viel Leute zu halten hatten, als zur richtigen Behand- 
lung und Pflege der Bienen erforderlich waren. Als Sohn der Kirche, 
wie ihn Herder nennt, räumte er den Geiſtlichen das Recht ein, von den 
Bauern Honigzins zu erheben und zwang dadurch die letzteren, ſich mit 
Imkerei zu befaſſen. Den Reichswald bei Nürnberg wandelte er in einen 
Reichsbienengarten um. 

Es fehlt nicht an zahlreichen Urkunden aus dem Mittelalter, die 
uns einen Einblick geben in das Zehnten- und Schenkungsweſen. Daß 
dabei die Wachs- und Honigzinſe eine große Rolle ſpielten, läßt ſich hieraus 
wie aus dem zahlreichen Vorkommen von wächſernen Urkundenſiegel ſchließen. 
Vom Jahr 783 iſt im württ. Urkundenbuch 1849 J eine Schenkung 
in cera, 806 eine ſolche von unum solidum in cera und 843 eine 
Stiftung von unum cadum mellis verzeichnet. Eine Urkunde vom 
26. Oktober 834 giebt uns Kunde davon, daß ein Bauer in Grünenberg, 
O. A. Wangen (Württemberg) dem Kloſter St. Gallen jährlich 7 examina 
apium, d. h. 7 Bienenſtöcke nebſt anderem zu liefern hatte. Eine von Ludwig 
dem Deutſchen 853 feſtgeſetzte Urkunde räumte dem Biſchof Gosbert das 
Recht ein, auf ſeinen Kirchenviſitationen für ſeine Leute 20 Eimer Met 
und 20 Eimer Honigbier zu fordern. 940 ſchenkte Kaiſer Otto I. zum 
heiligen Emmeran die Beſitzung Helphindorf mitſamt den Zeidlern. Zehn 
Jahre ſpäter demſelben Güter in pago hesinga mitſamt den cidelarüs. 
959 beſtätigte der Kaiſer eine Schenkung der Herrſchaft Grabenſtädt von 
ſeiten des Grafen Hartwich an die Kanoniker zu Salzburg mitſamt allem, 
auch den Zeidlern. Von Kaiſer Otto II. kam 973 Bamberg und Nedelin— 
aurach an Herzog Heinrich von Bayern cum forestis, forestariis, cei- 
lariis, censibus. Auch von Otto III. iſt aus dem Jahr 993 eine 
Schenkungsurkunde an einen Sachſen vorhanden, in der von Zeidelweide 
die Rede iſt; desgleichen von 995 und 996. Heinrich II. machte dem 
Freiſinger Dome 1002 eine Schenkung von Gütern, darunter auch eine 
Waldzeidelweide. Ins Jahr 1007 fällt eine Schenkungsurkunde Heinrichs 
ins Kärnthnerland, ebenfalls eine Zeidelweide betreffend. 1021 bekommt 
der Dom zum h. Stephan in Freiſing eine Inſel und einen En ſamt 
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allem, auch den Zeidelweiden. Auch von Konrad II. iſt von 1025 eine 
Urkunde erhalten über eine Schenkung nach Freiſing, unter deren Beſtand⸗ 
teilen Zeidelweiden aufgeführt ſind. (Wagner, Das Zeidelweſen, München 
1895, S. 5 und 6.) Auch aus Ungarn, dem alten Eldorado der Bienen— 
wirtſchaft, giebt es alte Urkunden, die auf eine Verbreitung des Imker⸗ 
weſens ſchließen laſſen. Die älteſte iſt die Stiftungsurkunde der Zalaer 
Abtei, welche König Stefan der Heilige 1019 ausgeſtellt hat und in der 
u. a. geſagt iſt, daß niemand gedachte Abtei in ihrer Bienenzucht ſtören 
dürfe. Eine andere Urkunde von 1055 it vom König Andreas I. zu 
Gunſten der Abtei Tihany ausgeſtellt. Eine dritte iſt die Gründungs⸗ 
urkunde der Abtei St. Benedikt vom Jahre 1075 durch Gerza I., in dieſer 
werden ſamt der Szöllöſer Meierei auch die dortigen Bienenzüchter der 
gedachten Abtei zum Geſchenke gemacht, desgleichen erhielt dieſe Abtei durch 
Donation den Meierhof Artänd, welcher zugleich verpflichtet war, jährlich 
12 Eimer Honig abzuliefern. König Bela II. der Blinde hat 1138 in 
einer Urkunde den Beſtand der von ſeinem Almos gegründeten Dömöſer 
Probſtei beſtätigt und ihr außer mehreren Gemeinden auch noch zu Doboz 
60 Bienenvölker geſchenkt. In einer Urkunde von 1263 löſt der König den 
kirchlichen Zehnten des Bezirks Torna vom Graner Erzbiſchof Fülöp für 
ſeinen eigenen Haushalt ab. 1264 ſagt eine Urkunde, daß dem Csuther 
Kloſter zu St. Euſtach die auf der großen Inſel befindliche Meierei mit 
allen daſelbſt ſich niedergelaſſen habenden Bienenzüchtern geſchenkt wird. 
(Blätter für Bienenzucht aus Ungarn 1887, Nr. 10 u. 11.) 

Unter den bekannteren Klöſtern im Inland erhielt das zu Fulda 1050 
von einem Stifter 40 Bienenſtöcke, Corvey 1185 verſchiedene Urnen Honig 
aus mehreren Orten, Prüm von 5 Höfen alljährlich 14 Seidel Honig 
u. ſ. w. Daß die Bienenzucht ſtark verbreitet war, geht daraus hervor, 
daß 1015 in Meißen aus Mangel an Waſſer eine Feuersbrunſt mit Met 
gelöſcht worden ſein ſoll (Beßler, S. 96). Auch müſſen die Bienen kein 
rarer Artikel im Mittelalter geweſen ſein, da man in dieſer dunklen Zeit, 
wie früher und ſpäter Bienenſtöcke mit Erfolg als Kriegsgeſchoße ver— 
wendete. (Beßler, S. 87—90. Blätter für Bienenzucht aus Ungarn 1887, 
Nr. 10, 11, S. 132) ſ. auch Schleſ. Bz. 1894 Nr. 9. Desgleichen läßt ſich 
die große Ausdehnung derſelben ſchließen aus dem Vorkommen der Biene (und 
was mit ihr zuſammenhängt) in der altgermaniſchen Mythologie, Dichtung und 
Sage, Sitten und Brauch. Leider geſtattet uns der eng geſteckte Rahmen dieſer 
Arbeit nicht, auf dieſe Punkte näher einzugehen. Wir können uns aber tröſten 
mit dem Gedanken, daß durch Darſtellung der gedachten Citate unſerer Arbeit, 
die eine Entwicklung der Bienenwirtſchaft geben will, auch weiter nicht gedient 
wäre. Wir wollen daher jedem, der ſich für das Vorkommen der Biene 
im Mythus, Dichtungen, Glauben und Brauch näher intereſſiert, einige 
Litteratur angeben. Siehe z. B. die Bienen und ihre Produkte in den alt— 
nordiſchen Götter- und Heldenliedern, beſonders der Edda, dargeſtellt von 
Tony Kellen, Nördlinger Bienenzeitung 1888, Nro. 19, S. 224 ff., 1889, 
S. 9, S. 57. Magerſtedt, Bilder aus der römiſchen Landwirtſchaft, Band 6, 
Bienenwirtſchaft, Abſchnitt XX. Glock, Symbolik der Bienen, 5. Kapitel. 
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Die Bienen in Glauben und Brauch von Dr. Landau, Elſaß-Lothringiſcher 

Bienenzüchter 1888, Nro. 4 und 5. Sitten und Zauber auf dem Bienen- 

ſtande. Bienenwirtſchaftliches Centralblatt 1893, Nro. 3. Beßler, Geſchichte 

85 1 1 S. 51 ff. Witzgall, kurz gefaßte Geſchichte der Bienenzucht, 
14 ff. 


9. Das mittelalterliche Zeidelweſen. 


Wie wir geſehen haben, kamen ſchon frühe in den Urkunden wieder- 
holt eidlarii, Zeidler vor. Die älteſten Spuren des Zeidelweſens führen 
zurück in die Oſtmark und nach Bayern. Von der Mitte des 10. Jahr- 
hunderts an häufen ſich die Urkunden, betreffend das Zeidelweſen. Die 
Blütezeit desſelben fällt in das 14., 15. Jahrhundert. Leider fehlt uns 
gerade aus dieſer Zeit das wünſchenswerte Quellenmaterial zur Darſtellung 
der Zeidlerei. Wir ſind alſo weſentlich darauf angewieſen, was bienen⸗ 
wirtſchaftliche Schriftſteller, wie Schirach und Vogel, die noch das Ende 
der Zeidelperiode erlebten, uns überliefert haben. Doch laſſen ſich aus den 
in den älteſten Zeidlerordnungen zerſtreuten Andeutungen von Gebräuchen 
und von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbten techniſchen Kunſtgriffen Rückſchlüſſe 
auf die in der Blütezeit geübte Zeidelmethode machen. Auskunft über das 
mittelalterliche Zeidelweſen und ſeinen Umfang erhalten wir aus folgenden 
Werken: Colerus M. oeconomia ruralis et domestica. Hampel, prak- 
tiſche Anweiſung zur Magazinbienenzucht nebſt Anhang über Waldbienen- 
zucht, 1784. Käſtner, A. G, Sammlung einiger die Bienenzucht betref- 
fenden Aufſätze, Gotha 1766. Schirach, A. G., die Waldbienenzucht, her— 
ausgegeben von J. G. Vogel, Breslau 1774. Lotter, J. M., das alte 
Zeidelweſen in den Nürnbergiſchen Reichswaldungen. Nürnberg 1870. 
Kiefhaber, die Nürnbergiſche Zeidelgerichtsordnung von 1478. Nürnberg 
1807, Dr. Wagner, das Zeidelweſen und ſeine Ordnung im Mittelalter 
und in der neueren Zeit, München 1895. 

Die Methode des Zeidelweſens war folgende. In den Zeidelwal— 
dungen wurden für wilde Schwärme in beſonders zugerichteten, (nicht immer 
in hohlen Bäumen) Wohnungen hergerichtet, in die fie teils von ſelbſt ein— 
zogen, teils nach ihrer Faſſung eingeworfen wurden. Hier verblieben ſie 
nun ohne weitere Pflege bis zur Zeidelzeit, wo ihnen dann die Vorräte 
mit Anwendung von Rauch genommen wurden. Dieſe Wohnungen hießen 
Beuten, Bueten, Bewuten, Piutta ꝛc. Die Bäume, darin ſie ſich befanden, 
hießen Zeidel- oder Beutenbäume, auch blos Beuten. Dieſe Bäume ſollten 
langſchaftig, aſtrein, ſtark, vollholzig, geſund ſein. Beſonders gerne wurden 
Kiefern dazu genommen, die Eiche wegen ihrer Gerbſäure verworfen. 
Eichen, Pappeln mußten, ſoweit ſie verwendet wurden, mit Strohfeuer aus— 
gebrannt und mit Wachs ausgerieben werden. Die Zeidelbäume wurden 
wohl meiſt mit Wiſſen des grundherrlichen Forſtmeiſters ausgewählt und 
mit Zeidelzeichen, die bei hoher Strafe von Fremden nicht entfernt oder 
gewechſelt werden durften, verſehen, d. h. mit Kreuzen, Quadraten, Halb— 
monden ꝛc. Gerne benützte man vereinzelt ſtehende Ueberhaltbäume, neben 
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dieſen ſah man gerne einen Beyſtall, d. h. 2—3 ganz nahe am Beuten⸗ 
ſtamme ſtehende Stämme und ſchützte ſie durch beſondere Beſtimmungen. 
Sonſt ſollte der Standort holzfrei und möglichſt windgeſchützt ſein. Niederes 
Unterholz, Heidekraut und Beerenſträucher wurden gerne geſehen. Auch 
Waſſergräben und kleine Teiche ſollten nicht fehlen. Ruhige, abgelegene 
Waldorte und in Gebirgswäldern die Morgen- und Mittagsſeiten wurden 
gewählt. Innerhalb großer Waldkomplexe wurde der Betrieb genofjenjchaft- 
lich ausgeübt. 

Zuerſt erſcheinen in den Zeidelordnungen als Manipulationen das 
„Wipfen und Lochen“, d. h. es wurde dem Beutenbaum der Gipfel ober- 
halb der eingehauenen Beute abgeſchnitten. An andern Orten wurden die 
Bäume bis hoch hinauf entaſtet. Zum Zweck des Lochens, d. h. der An- 
legung der Beute im Baume, ſtieg der Zeidler mittelſt einer Leiter an dem- 
ſelben hinauf und fing an, 8—10 Fuß über dem Boden mit Beil und 
Meißel die Beute auszuhauen. Nach Schirach, S. 148, wurde es in 
ruſſiſchen Wäldern ſo gehalten, daß man ſich ſeine Beuten in Eichen, 
Linden, beſonders Kiefern zubereitete. Ein beſtimmtes Normalmaß gab es 
nicht, ſondern man arbeitete mit beliebigen Größen. Manche Leute hatten 
dort 500 und mehr Stöcke, auch 1000 und mehr noch und zogen daraus 
großen Gewinn. Die Behandlung der Bienen beſorgten die armen Leute, 
die daraus zum Teil ihren Hauptverdienſt zogen und die nötigen Gerät— 
ſchaften dazu hatten, die ſie im Frühling und Herbſt gründlich reinigten. 
Die Mehrzahl der ruſſiſchen Zeidler nahmen keine Arbeiter dazu, ſondern 
beſorgten die Bienenpflege aus Liebe zu den Immen ſelbſt. Mit Hilfe 
eines ledernen Seils, das man über einen Aſt warf, ſtieg man in die 
Höhe hinauf und verrichtete dann ſeine Arbeit in thunlichſter Bequemlichkeit. 
Das Hauptaugenmerk wurde darauf gerichtet, ausgehauene, reine und trockene 
Beuten zu rechter Zeit fertig zu haben und das Flugloch zuzubereiten, da— 
mit die Schwärme nach Gefallen einziehen könnten. 

In der Regel war das Maß der Beute ſo, daß es in der Länge nicht 
über 3—4 Fuß betrug, die Breite und Tiefe war geringer. Die recht- 
eckige Oeffnung der Beute wurde mit einem genau paſſenden Brett ver- 
ſchloſſen und das Flugloch daneben in den Baum ſelbſt gebohrt. Letzteres 
bekam ſeine Richtung nach Süden oder Südoſten, während die Oeffnung 
der Beute nach Norden oder Nordoſten kam. 

Die im Frühjahr oder Herbſt hergeſtellte Beute blieb, um auszu⸗ 
trocknen, einige Zeit offen. Zur Schwarmzeit wurde ſie mit wohlriechenden 
Subſtanzen ausgerieben, die von den Zeidlern als Geheimmittel bereitet 
wurden. Ließ ſich dadurch ein Schwarm nicht freiwillig anlocken, ſo wurde 
er, womöglich vor dem Durchbrennen gefaßt, und zwar mittelſt eines Sackes. 
Hatte er ſich an einen Aſt geſetzt, ſo kletterte der Zeidler mittelſt eines über 
einen Aſt geworfenen Seiles empor. Einen gefaßten Schwarm aus der 
Zeidelweide fortzutragen, war in der Regel verboten. 

Das eigentliche Zeideln, d. h. die Honigentnahme wird in den Zeidel— 
ordnungen nicht näher beſchrieben, es war alſo offenbar Geſchäftsgeheimnis 
der Genoſſenſchaften. Nach Schirach war die Zeidlerei bei den Waldbienen 
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übrigens leichter als bei den Hausbienen, da nämlich die am Haus aufge— 
ſtellten Stöcke in Klotzbeuten, Körben keine bequeme Behandlung geſtatteten. 
Die Gerätſchaften waren im übrigen meiſt dieſelben, wie bei der Haus- 
bienenzucht. Die Abbildungen bei Schirach, die wir in Wagners Zeidel— 
weſen und Beßlers Lehrbuch der Bienenzucht wiedergegeben finden, dienen 
zur Illuſtration des Zeidelbetriebs. Der Schwefellappen ſpielte aber dabei 
keine Rolle, vielmehr verſtand man es, ohne dieſes die Imker ſchändende 
Hilfsmittel Honig und Wachs zu gewinnen. Nach einer Anmerkung bei 
Dr. Wagner, dem wir vorliegende Schilderung entnehmen, gab es in Tos— 
kana ein Geſetz, das das Töten der Biene zum Zweck der Gewinnung ihrer 
Produkte verbot. 

Teilweiſe wurde auch die Waldbienenzucht in der Weiſe ausgeübt, daß 
man Klotzbeuten herſtellte und ſolche mittelſt Seilen und Klammern an 
Waldbäumen aufhing. Eine andere, aber ſpäter gebräuchliche Art von 
Waldbienenzucht war die ſogenannte Heidmiete, d. h. es wurden Haus— 
bienenſtände in die herrſchaftlichen Heiden oder Wälder gebracht und für 
die dort zu erwartende reichliche Tracht eine Abgabe entrichtet. 

Unter Zeidelweide wurde im ſüdlichen Deutſchland der Inbegriff der 
Bäume verſtanden, die zu Beuten hergerichtet oder vorgemerkt waren. Sie 
lagen unter Umſtänden im ganzen Zeidelgebiet zerſtreut, durften aber nach 
einigen Verordnungen weder unter eine gewiſſe Zahl heruntergehen, noch 
eine Maximalzahl überſchreiten. In Norddeutſchland war es gebräuchlicher, 
daß jeder ſeinen eigenen Diſtrikt inne hatte nach Maßgabe der naheliegenden 
Ortsmarkungen. Demgemäß hatte in Süddeutſchland meiſt nur ein ge— 
ſchworener Zeidler das Recht, einen Schwarm aufzuheben, während, wo 
räumliche Abgrenzung der Diſtrikte ſtattfand, Beſtimmungen darüber aus— 
gegeben werden mußten, für den Fall, daß ſich ein Schwarm verflog. So 
war es an manchen Orten verfügt worden, daß man einen Schwarm ſo 
weit verfolgen konnte, als das Zeidelbeil geworfen werden konnte. 

Die hervorragendſten Zeidelbetriebe befanden ſich im Nürnberger Reichs— 
wald, im Fichtelgebirge, beim Hochſtift Bamberg, auf der Lochauer Heide, 
beim Kloſter Dobrilugk, auf der Görlitzer Heide, in der Standesherrſchaft 
Muskau, im Amt Hoyerswerda, in der Kurmark Brandenburg, in Pommern, 
Weſtpreußen, Kurland. g 

Der bekannteſte Betrieb iſt der im Nürnberger Reichswald. 
Schon frühe mag darin gezeidelt worden ſein, im Jahr 1250 wird er in 
einer Verordnung erwähnt. Kaiſer und Reich bezogen daraus Einkünfte. 
1350 verpfändete Karl IV. die Zeidlereinkünfte, das Reichshoniggeld, um - 
200 Mark lötiges Silber an Arnold v. Seckendorff, die er ihm ſchuldig 
war. Das damals ausgeſtellte Privileg enthält die wichtigſten Rechte und 
Pflichten der Zeidler. Darnach ſaßen die Zeidler auf eigenen Zeidelgütern 
im Reichswald Laurenzi und hatten neben dem Oberforſtmeiſter und den 
Förſtern ein ausſchließliches Recht, im Walde Bienen zu halten und 
Schwärme aufzuheben. Das Zeidelgut durfte der Inhaber mit Holz aus 
dem Reichswald zimmern, das vom Oberforſtmeiſter angewieſen wurde. 
Nur der Förſter, in deſſen Hut der Schlag geſchah, durfte zwei Heller 
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fordern. Das Zeidelgut war Erblehen vom Reich und als ſolches unver⸗ 
äußerlich, doch war dem jeweiligen Inhaber die Freizügigkeit gewahrt. 
Andererſeits waren auch die Zeidler dem Reiche gewiſſe Dienſte ſchuldig. 
Sie waren verpflichtet, dem Kaiſer und Reich zu dienen mit Armbruſt und 
Pfeil, und dazu ſollte man ihnen die Pfeile, Koſt und Fahrzeug geben. 
Ferner ſollte jeder von ſeinem Gut Honiggeld an Kaiſer und Reich geben. 
Dafür waren ſie aber zollfrei in allen Stellen des römiſchen Reichs. Der 
Zeidelmeiſter ſollte die Zeidelgüter beſetzen und entſetzen und dem Zeidel⸗ 
gericht vorſtehen. Zweimal im Jahr ſollte bei ihm Ruggericht gehalten 
werden, wegen der Frevel gegen die Zeidelweide. Wer eine Beute nieder- 
hieb, ſollte dem Zeidelmeiſter 10 Pfund und 1 Heller zahlen, wer einen 
gewipfelten oder angezeichneten Baum abhieb, mußte dem Zeidelmeiſter und 
dem Zeidler je 1 Pfund und 1 Heller geben. Richtete der Zeidelmeiſter 
gegen die vorgebrachten Klagen nichts aus, ſo fanden die Zeidler weitere 
Rechtshilfe beim Reichspfleger. Verbrechen gegen Leib und Leben kamen 
vor den Landvogt. Wegen kleiner Vergehen durfte der Zeidler dem Frevler 
pfänden, mußte aber das Pfand dem Oberforſtmeiſter übergeben und mit 
ihm teilen. Die Zeidelweide ging dann an die Stadt Nürnberg über und 
die Zeidlerei blühte bis ins 16. Jahrhundert. Das Zeidelgericht blieb bis 
1796 ſtehen. Was die Ausdehnung und Bedeutung anlangt, ſo waren im 
Laurenzer Wald allein 50 Zeidelgüter und zwar 18 einſchichtige Güter, 
10 Muttergüter, 22 ſogenannte Töchtergüter, welche den Reichsbeamten 
und dem Zeidelgericht nur mittelbar unterſtanden. Von 1350 an waren 
die Abgaben nur in Honiggeld zu leiſten. Nach Lotters Auszug aus dem 
Honigbüchlein von Nürnberg aus dem Jahr 1606 waren die Leiſtungen 
der 28 unmittelbaren Güter auf 355 Maß Honig feſtgeſetzt, die in Geld 
zu 35 fl. 1 Pfund und 26 Pf. angeſchlagen waren. 

Das Gericht der Zeidler des Reichswalds S. Laurenzi kommt in 
Urkunden ſchon 1296 vor, es hatte ſeinen Sitz zu Feucht. Der Zeidel— 
meiſter ſprach den Zeidlern Recht, er ſelbſt ſtand aber unter dem kaiſerl. 
Butigler zu Nürnberg als einem Oberrichter. Die Zeidler konnten alſo 
dem Zeidelmeiſter gegenüber beim Butigler Recht nehmen und fordern. 
Als 1427 die Zeidelweide an Nürnberg kam, wurde das Zeidelgericht neu 
organiſiert und mit folgenden Beamten beſetzt: 1) einem Oberrichter, dem 
jeweiligen Waldamtmann des St. Laurenzer Forſts, 2) einem Unterrichter, 
mit Sitz in Feucht, 3) 12 Schöffen, 4) einem Gerichtsſchreiber, 5) einem 
Gerichtsdiener (puttel). Dem Zeidelgericht war nicht nur unterworfen, 
wer ein Zeidelgut hatte, ſondern ganz Feucht. 

Die häusliche Bienenhaltung, die bisher ſchon gepflegt wurde, trat 
ſpäter mehr in den Vordergrund und muß bei den bäuerlichen Wirtſchaften 
ſich gut rentiert haben; 1538 wurde ein Bienenvolk zu 3 fl., 1543 zu 
2 fl., von 1555 an unter einem Gulden angeſchlagen. Die Maß Honig 
galt 1587 noch 42 Pf. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts wurde ſie nur 
mehr für 20—24 Pf. angeſetzt. Auch zu Altdorf fanden ſich Zeidelgüter. 
1505 giengen von da 42 Güter, darunter das im Laurenzer gelegene Brunn 
mit 7 Gütern an Nürnberg über. Die Leiſtungen beliefen ſich auf 
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360 Maß Honig, die in Geld zu 27 fl. 2 Pfund 24 Pf. angeſchlagen 
waren. 

Vielleicht noch älter als die Zeidlerei im Laurenzer, war die im 
Sebalder Wald, er gehörte dem Bistum Bamberg zu. Die Zeidler dort 
waren dem Forſtgericht über dem Sebalder Wald unterworfen, das ähnlich 

wie jenes zu Feucht eingerichtet war. 

Für den ausgedehnten Zeidelbetrieb im Fichtelgebirge gab eine 
Zeidelordnung von 1398 die entſprechenden Normen. Wer in des Burg- 
grafen Johann III. Wäldern zeideln wollte, mußte erſt vor dem Zeidel⸗ 
gericht eine Zeidelweide pachten. Demſelben mußte auch das Aufgeben der 
Zeidelweide angezeigt werden. Die Zeidelweide war erblich und veräußer— 
lich Wurde eine Zeidelweide ein Jahr lang nicht bearbeitet, ſo wurde ſie 
vom Forſtmeiſter eingezogen und wieder vergeben. Da auch in dieſer 
Gegend Hausbienenhaltung vorkam, ſo war beſtimmt, daß aus dem, dem 
Zeidelrecht unterworfenen Gebiet, niemand einen Schwarm heraustragen 
und in einen Stock oder Faß faſſen dürfe, deren Stand „uß der Zeydel⸗ 
wayd“ wäre. Dagegen durften beliebig Schwärme in die Zeidelweide 
getragen und in Beuten logiert werden. Auch das Recht, betreffend Bienen 
außerhalb der Zeidelweide, mußte vor dem Zeidelgericht genommen und ge— 
geben werden. Im Strafcodex hieß es: Wer einen Immen erbricht, ſoll 
wie ein Kirchenräuber angeſehen werden. Wer eine Beute beſteigt, ver— 
fällt der Herrſchaft mit Leib und Gut. Wer beim Abſtieg von einer 
Beute ertappt wird, zahlt 10 Pfund Heller, der Aufſtieg wird ihm auch 
zu 10 Pfund angerechnet. Wer eine umgefallene Beute wegnimmt, zahlt 
auch 10 Pfund. Wer Linden, Salweiden haut, einen Schwarm wegträgt 
ebenfalls, wenn derſelbe an den Zeidelwald gekommen iſt. Wer vom Forſt⸗ 
knecht an der wahren That begriffen wird, dem hilft kein Leugnen. An 
Leiſtung mußte der Zeidler von je 2 Immen ein Nöſel Honig entrichten. 
Wer dieſen Zins hinterzieht, verfällt der Herrſchaft auf Gnade und Un- 
gnade. Von einem neugefaßten Schwarm durfte man im gleichen Jahre 
keinen Zins daran zahlen; ſonſt mußte jedes lebende Volk verzinſt werden, 
„die pyn pringen frucht oder nicht“. 

Das Zeidelweſen im Hochſtift Bamberg reicht bis ins 10. Jahr- 
hundert zurück. Auf dem Hof Herzogenaurach, der dazu gehörte, waren 
Anno 973 ſchon Zeidler. Zur Zeit der Blüte wurde die Zeidlerei von 
4 Genoſſenſchaften betrieben. Die älteſte Zeidelordnung ſtammt aus dem 
Jahr 1410. Alle Zeidler ſtanden unter dem Grabengericht, das alle Jahr 
zu Vilseck gehalten wurde. Die Leiſtungen der Zeidler beſchränkten ſich 
auf die Abgabe je der dritten „pfalt honiges“ an den Herzog, alſo auf 
eine bloße Vogteiabgabe. Auch im Veldenſteiner Forſt war die Zeid— 
lerei uralt, desgleichen im Amte Wallenfels, wo ſie am längſten dauerte. 
Nach dem 30jährigen Krieg wurde ſie mit der Cronacher Zeidlerei ver— 
einigt. Mit dem Jahr 1700 beginnt ein Zeidelbuch, das einige auf 
das Zeidelweſen bezügliche Dekrete enthält, ferner das Hauptbuch über die 
Zeidelweiden und die Protokolle des Zeidelgerichts. Nach dieſem Buch 
war um 1700 die Zeidlerei in Wallenfels ziemlich zurückgegangen, anderer- 
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ſeits befanden ſich im Amt Cronach, wo die Zeidlerei formell aufgehoben 
war, noch Zeidler. Die Eingänge bezifferten ſich auf ca. 24 Pfund Wachs, 
das teils in natura geliefert, teils in Geld, das Pfund zu 30 xr. an⸗ 
geſchlagen, entrichtet wurde. Der Umlage nach müßten noch 480 Beute⸗ 
bäume vorhanden geweſen ſein. Das Zeidlergericht hatte hier, im Gegen— 
ſatz zu dem in Feucht, es nur mit Zeidlerſachen zu thun und teilte die 
Schickſale des Zeidelweſens in vollem Maße. 1741 waren nur noch 
50 Bäume vorhanden und 1742 wurde Zeidelgerechtigkeit und das Gericht 
aufgehoben. 

Von den norddeutſchen Zeidelgebieten kommt die Lochauer Heide, 
zwiſchen Elbe und ſchwarzer Elſter gelegen, in Betracht. Dort war eine 
Vereinigung von Zeidlern, die 1487 privilegiert wurde. Nachdem der 
Verleiher des Privilegs, Kurfürſt Friedrich der Weiſe 1525 geſtorben war, 
baten die Zeidler ſeinen Bruder und Nachfolger Johann um Erneuerung 
ihres Freiheitsbriefs, die 1527 erfolgte. Hier durfte außer den Privi— 
legierten kein anderer zeideln, ſelbſt wenn er Wald beſaß; mehr als 
16 Beuten durfte kein Zeidler im Jahre hauen. Auf dem Thüringer 
Wald wurde das Waldbeuten erſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts eingeführt. Jedenfalls hatte im thüringiſchen Lande die Zeidlerei 
den kürzeſten Beſtand, da die Reformation ſich daſelbſt frühe geltend und 
dem ſtarken Wachskonſum ein Ende machte. 

Südöſtlich von der Lochauer Heide befindet ſich die ſog. Mark— 
grafenheide; durch Rodungen verkleinert, kam fie 1325 an Kloſter Dobri— 
lugk. Offenbar war ſie der Mittelpunkt eines uralten Zeidelreviers, das 
vielleicht ſchon von den Slaven benutzt worden war. Auf den Beſitzungen 
des Kloſters wurde die Zeidlerei genoſſenſchaftlich betrieben, jedoch wurde 
laut einer vorhandenen Urkunde ein einzelner Zeidler Claus Broſſe zu 
Oppelwayn von der Gemeinſchaft der Kloſterzeidler befreit. 

Ein ausgedehntes Zeidelweſen, mit Zeidelordnung und Gericht blühte 
auch auf der Görlitzer Heide. Ein dürr gewordener Beutenbaum ge— 
hörte dort dem Zeidler, der ihn ſeither benützte. Nikolaus Ranfft zu 
Tommersdorf kaufte eine Zeidelweide 1486 erblich um 200 Mark; Oſtern 
jedes Jahr mußten 10 Mark daran abgezahlt und jährlich / Tonne Honig 
auf Martini entrichtet werden. Von jedem Baum, den der Zeidler an⸗ 
zeichnete, mußte er dem Förſter 2 Groſchen geben. Dazu hatte er Holz 
anzuſprechen und konnte jeden ihm hinderlichen Baum hauen laſſen. Die 
Leiſtungen wurden urſprünglich in natura entrichtet, ſpäter wurden ſie 
auch in Geld abgelöſt. Die Zeidler waren nach einer Art Innung organi⸗ 
ſiert und ſtanden unter einem Zeidelſtaroſten. Die jährliche Verſammlung 
fand um Michaelis ſtatt, es wurde die Zeidelordnung verleſen, Beſchwerden 
und Klagen vorgebracht. Die herrſchaftliche Zeidelheide war in räumlich 
ausgeſchiedene Diſtrikte geteilt. Die einzelnen Zeidelweiden waren erblich, 
konnten auch verkauft werden, nur hatten Innungsmitglieder ein Vorrecht 
beim Verkauf. Verſtarb ein Zeidler ohne Erben, ſo fiel ſeine Weide der 
Herrſchaft zurück. Wenn die Herrſchaft einen Beutenbaum hauen ließ, ſo 
bekam der Zeidler daraus die Klotzbeute. Jeder Zeidler mußte die in 
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ſeinem Revier eingehenden Bäume alsbald durch neue erſetzen, jährlich 
2—3 neue Beuten hauen, immer nur ein Zeidelzeichen verwenden und dieſes 
alle 10 Jahre neu einhauen. Ein vom Winde umgeworfener Baum ge— 
hörte dem betreffenden Zeidler um 2 Groſchen Stammgeld. Das Erſteigen 
durfte nur mit Leiter oder Seil, nicht mit Steigeiſen geſchehen. Ein 
Schwarm durfte nur auf Zeidelbeilwurfweite verfolgt werden, legte er an 
einen andern als Kiefernſtamm an, ſo gehörte er der Herrſchaft. Doch 
konnte ihn der Beſitzer mit 8 Groſchen einlöſen. Wer nicht zur Innung 
gehörte, durfte ſelbſt auf eigenem Grund und Boden keine Beute errichten. 
Für Nichtzeidler war auch die häusliche Bienenzucht beſchränkt, indem 
weder in Bäumen des Gartens, noch des Hofes, Bienen gehalten werden 
durften. Der Zins für eine Zeidelheide betrug 2—4 Rthlr. 

Lange beſtand eine Zeidelweide ferner zu Muskau. Der Betrieb 
war uralt, vielleicht von den Wenden übernommen, letztere waren wohl 
urſprüngliche Meiſter der Waldbienenzucht. Das Zeidelrevier war in 
Maße eingeteilt, ein ſolches Maß enthielt 6 Beutenbäume. Die Genoſſen— 
ſchaft war ähnlich organiſiert, wie die andern, an der Spitze ſtand ein 
Richter, dem Aelteſte beigegeben waren. Der für die Beute zu entrichtende 
Zins betrug 3 Pfg., das Maß alſo 15 Groſchen à 12 Pfg. Die Ge- 
ſellſchaft hatte 1769 noch 170 Perſonen und 7000 Stöcke, die alſo gegen 
73 Reichsthaler Zins brachten. g 

Eine blühende Zeidelgenoſſenſchaft im Amt Hoyerswerda bekam 
1558 ihr Privileg, das 1585 erneuert wurde. Auch hier war die Zeidel— 
weide erblich, wenn einer ohne Erben verſtarb, ſo fiel ſie an die Herrſchaft 
zurück. Wer ohne Pachtvertrag Bäume mit Bienen beſetzte, wurde einem 
Dieb gleich geachtet, war ehrlos und mußte 4 Thaler zahlen. Alte ab— 
gängige Bäume mußten umgehauen und konnten gegen Entgelt von 9 Gr. 
für die Dienerſchaft und einen kleinen Groſchen für den Förſter erworben 
werden. Vom Feuer und Wind beſchädigte Bäume durfte er ohne weiteres 
benützen. Nach geſchehener Anzeige durfte ein verdorrter Baum umgehauen 
und aus herrſchaftlichem Holz eine neue Beute gemacht werden, auch durfte 
er Eicheln und Streu leſen. Wer in der Zeidelheide arbeitete, mußte bei 
Strafe mindeſtens 6 Schritt von den Beuten-Bäumen entfernt bleiben. 
Beſchädigung derſelben wurde mit 5— 10 Thaler beſtraft. Der Zeidelzins 
wurde alljährlich auf Michaelis entrichtet. Ehemals wurde er in Natura, 
ſpäter in Geld geleiſtet, der Eimer Honig wurde zu einer Mark angeſchlagen. 
Die Ablieferung hatte bei ſcheinender Sonne zu geſchehen. Wer den Termin 
verſäumte, mußte ſo viel Eimer Honig „als Schöppen in der Bank ſitzen“, 
bezahlen. 1724 war die Herrſchaft Hoyerswerda in fürſtlich Teſchen'ſchem 
Beſitz und den Zeidlern wurden ihre Rechte in mancher Hinſicht geſchmälert. 
Mehr und mehr waren die Förſter darauf aus, die Zeidelwirtſchaft aus 
dem Walde zu verbannen. 

In der Kurmark Brandenburg galt ſchon 1375 der Honigzins 
als beſonders ſichere Einnahme. In Schmöckwitz und Zeuthen hatten 
einige Bewohner Bienen in den herrſchaftlichen Heiden und entrichteten dort 
zwei, hier einen halben Eimer Honig. Aus Köpenik wurden drei, aus Bernow 
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vier Eimer, aus Trebyn, Spandau, Poſtamp je eine Tonne abgeliefert. 
1451 und 1460/61 zahlten die Einwohner von Ricksdorf 30 Groſchen von 
der Zeidelweide, die von Stolpe 6 Groſchen. Außerdem befanden ſich 
Zeidler noch an verſchiedenen Orten, nur bei Spiegelberg wurde Heidehonig 
gezinſt. Nach Colerus kamen Zeidler in Fürſtenwalde, Storkow, Köpenik, 
Beskow 2c. vor, die eine Geſellſchaft von ca. 40 Mitgliedern bildeten. Jeder 
Zeidler durfte auf ſeiner Weide jährlich 12 neue Beuten aushauen. Man 
kaufte einander Honigzeitlung, Bienen, Beuten ab, eine Heide wurde dem 
Preis nach auf 8—10 Schok angegeben. Die jährliche Verſammlung fand 
zu Kihnbaum ſtatt, dort wurde Zins abgeliefert und Gericht gehalten, 
dazu geſchmauſt. Der Zins war auf 4 Tonnen Honig, bei Geldleiſtung 
a 9 Thaler gerechnet. Vergl. Gravenhorſts Bienenzeitung 1887 Nr. 9 
Seit alters war Pommern als honigreiches Land berühmt. Im 
Miſſionsbericht Ottos von Bamberg aus der Zeit von 1124 —1128 heißt 
es: nulla mellis feracior (terra). Markward, der Schatzmeiſter des 
Kloſters Michelberg reiſte öfter nach Pommern und ſuchte Wachslieferungen 
ſeinem heimiſchen, von Otto gegründeten, Kloſter herauszuſchlagen. Er ver— 
langte 1182 von Bogislav J die Zuſage, daß aus jedem größeren Krug 
(taberna) 1 aus jedem kleineren ¼ Stein (ca. 10 Pfd.) Wachs an Ottos 
Grab geliefert werden ſollen. Eine Urkunde von 1186 läßt ſchon auf 
Zeidelbetrieb ſchließen; einer geſchloſſenen Organiſation aber begegnet man 
erſt zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Eine Urkunde von 1520 enthält 
faſt nur Strafbeſtimmungen. Die Zeidler heißen darin Bütner. Neben 
den gemeinen Bütnern ſtanden „Olterlüde der Bütner“ Zeidelälteſte. Wer 
einen Beutenbaum mit unguten Abſichten beſtieg, wurde um 60 Mark, zu 
zahlen an den Herzog und 2 Pfund an die Bütnerälteſten zu entrichten, 
geſtraft. Ferner traf den Dieb und den Hehler eines in der Zeidelweide 
gehörigen Schwarms die Strafe von 60 Mark und 2 Pfund. Wenn ein 
Bütner einen Baum anhieb, ſo mußte er binnen 8 Tagen fertig ſein, ſonſt 
durfte ihn ein anderer gebrauchen. Bedeutende Zeidelvereine fanden ſich im 
Lande Lauenburg und Bütow in Hinterpommern. Nach der dortigen Büt— 
nerordnung mußte ſich, wer der Brüderſchaft der Bütner beitreten wollte, 
bei dem Schloſſe, dem Staroſten und den Schöffen melden und einen Treueid 
ſchwören. Als Einkaufsgeld mußte eine halbe oder ganze Tonne Bier ge— 
reicht werden. Beim Staroſten wurde Gericht gehalten, jährlich wenigſtens 
einmal. Wer nur eine Heide hatte, ſollte nur mit einem Beutenſeil ar— 
beiten. Wer eine Heide nicht allein umtreiben konnte, mußte einen Ge— 
hilfen nehmen. Auf einer Heide mußten jährlich 6 neue Beuten ausgear— 
beitet werden. Für jede ungemachte Beute wurde Strafe bezahlt. Zwiſchen 
Jakobi und Maria Himmelfahrt durfte die Heide nicht mit dem Beuteſeil 
betreten werden. Das Anbringen von Zeidelzeichen an ſchon bezeichnete 
Bäume war ſtrenge verboten, ebenſo das Auffangen von Bienen während 
des Schwärmens. Der Beſitzer von Raubbienen mußte den Schaden er- 
ſetzen und die Räuber herausgeben daß ſie verbrannt wurden. Dazu wurde 
er noch geſtraft. Wer hexte und zauberte wurde aus der Bruderſchaft 
ausgeſtoßen. Wer Beuten beſtieg, Bienen ſtahl, kam an den Galgen. Wer 
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ſeine eigene oder fremde Bienen aus den Büten ganz ausnimmt, „der 
ſoll ohne einige Gnade dem Henker überantwortet werden, welcher ihm alles, 
ſein Gedärme und Eingeweide um die beſtohlene Fichte herumwinden und 
ihn hernach an eben ſelbiger erhenken ſoll“ Wer ohne Bütner zu fein, 
mit einem Beutenſeil in der Hand, beim Beſteigen eines Baumes betroffen 
wird, ſoll mit Loskaufung des Halſes beſtraft werden, ertappt man ihn 
beim Aufbrechen, ſo ſoll er mit dem Halſe zahlen. Starb ein Inhaber 
der Heide, ſo mußte der Staroſt mit Schöffen den Beſtand derſelben unter— 
ſuchen. Was ſchadhaft war, mußten die andern Bütner ausbeſſern und 
ſo lange ſie nicht vollſtändig intakt an die Herrſchaft zurückgegeben wurde, 
mußte auch der jährliche Zins von der Brüderſchaft entrichtet werden und 
ſolcher darum, daß ſie einen unachtſamen Bruder unter ſich gelitten. Die 
Leiſtungen der Zeidler beliefen ſich auf einen Pokow oder kulmiſches Viertel 
an ehem Honig für jede Weide, ſchlechter Honig konnte zurückgewieſen 
werden. 

Aus Weſtpreußen iſt nur ſo viel zu berichten, daß der Deutſch— 
ritterorden, in deſſen Gebiet auch Lauenburg und Bütow gehört hatten, nach 
einem Einkünfteverzeichnis von 1406, keine andere Revenüen, als Honig 
bezog. Es ſollen in den weſtpreußiſchen Forſten 20000 Beuten vorhanden 
geweſen ſein. Nach Kurellas kurzem Entwurf der alten und neuen Bienen— 
zucht von 1771 ſoll um 1568 ein Land- und Bienengericht beſtanden haben, 
was aber Dr. Wagner für eine Verwechſelung hält. 

Während in Deutſchland das Zeidelweſen ſchon längſt in Abgang 
dekretiert worden war, blühte es noch in Kurland, Lithauen, Polen und 
Rußland. Heutzutage iſt dieſe Art von Forſtnutzung ganz ausgeſchloſſen. 
Vergl. das ſehr lehrreiche Werk von Dr. Wagner, bad. Forſtpraktikant, dem 
wir obige Auszüge entnommen haben. 


10. Der Niedergang der Vienenwirtſchaft und die Vorläufer 
des Wiederaufſchmungs. 


Daß die Bienenzucht gegen das Ende des 16., im Anfang des 17. 
Jahrhunderts niederging, ſahen wir aus vorſtehender Darſtellung des Zeidel— 
weſens. Die Urſachen für dieſen in ganz Europa ſpürbaren Niedergang, 
liegen auf der Hand. Die Bienenwirtſchaft iſt eine friedliche, ideale Be— 
ſchäftigung, die nur unter ruhigen Verhältniſſen gedeihen kann. Für ſie 
gilt in beſonderem Maße die Wahrheit: Friede ernährt, Unfriede verzehrt. 
So war es denn ſicher der dreißigjährige Krieg mit ſeinen Vorboten 
und Nachfolgern, welcher der Bienenwirtſchaft einen furchtbaren Stoß gab. 
Nicht nur, daß unſer deutſches Vaterland zur Wüſte und Weinbergshütte 
gemacht wurde und von Kampfruf, Stoß und Schlag widerhallte, ſondern 
es wurde ja auch die Bevölkerung infolge des Mordens und Streitens, der 
Peſt, des Hungers ꝛc. bis auf 7,—"/; ihres urſprünglichen Beſtandes dezi⸗ 
miert. Daß man in ſolcher Zeit ſich nicht mit der Bienenpflege und Bienen— 
weide beſchäftigen wollte, leuchtet ein. Ueberhaupt wurde durch die Kriegs— 
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furie die Bevölkerung größtenteils verwildert und verroht und damit für 
ideales Streben und Forſchen unempfänglich gemacht. Es iſt uns ein 
wahres Wunder, daß die Folgen dieſes Krieges nicht noch verhängnisvoller 
wurden, als dies in der That der Fall war. 

Dazu kommt, daß durch die Einführung der Reformation im größeren 
Teil Deutſchlands, das Bedürfnis nach Wachskerzen auf ein außer— 
ordentlich minimales Quantum gegen früher reduziert wurde. Ferner fielen 
mit Aufhebung der Klöſter auch zahlreiche Bienenſtände und vielleicht manche 
Sammlung von Bienenlitteratur weg. Ebenſo wurde die Entrichtung von 
Bienen-, Wachs- und Honigzinſen hinfällig. 

Ferner war die Entdeckung Amerikas und Auffindung der Seewege 
nach Oſtindien, überhaupt die Hebung des Handelsverkehrs, der Import 
fremder Produkte aus geſegneteren Zonen dazu angethan, auf die heimiſche 
Produktion nachteiligen Einfluß auszuüben. Es begann die Einfuhr des 
amerikaniſchen Honigs, der heute noch unſerer Bienenwirtſchaft die gefähr⸗ 
lichſte Konkurrenz macht, des ausländiſchen Wachſes und des Rohrzuckers. 
Des weiteren kam die Fabrikation des Rüben- und Traubenzuckers auf, 
der faſt überall den Honig verdrängte und die Syrupfabrikation, die ſogar 
dazu dient, Honigfälſchungen auf den Lebensmittelmarkt zu bringen. Dazu 
wurden nun große Länderſtrecken zum Anbau von Kartoffeln und Rüben 
verwendet und ſind damit für die Bienenweide verloren. Durch Anlage 
großer Fettwarenfabriken, Einführung des Petroleums, Herſtellung des 
Gaſes und elektriſchen Lichtes wurden und werden die Wachslichter immer 
mehr entbehrlich und ſind nachgerade eine Rarität geworden, da ſelbſt die 
meiſten Chriſtbäume jetzt mit Paraffinlichtern geſchmückt werden. Das noch 
vorhandene Imkerheer, verlegte ſich auf die bequeme, aber wenig ideale 
Korb- und Schwarmbienenzucht und ſtellte ſich — o Schmach und Schande 
— Muſe verhülle dein Haupt — unter das Zeichen des Schwefellappens! 

Doch ſelbſt in der dunkelſten Aera der Bienenwirtſchaft fehlte es nicht 
ganz an leuchtenden Sternlein für den Imkerhimmel. Zwar wurden, ſeit 
Columella, Paladius u. ſ. w. für die Bienenzucht in die Schranken getreten 
waren, trotz der Erfindung der Druckerſchwärze noch wenige bienenwirtſchaft— 
liche Arbeiten ans Tageslicht gefördert. Zwar hat ein Petrus Crescentiis 
am Ende des 13. Jahrhunderts in ſeinen Lehrbüchern der Landwirtſchaft 
auch der Bienenzucht ein Räumlein vergönnt, er ſchreibt in ſeinem opus 
ruralium commodorum XII: „apes nascuntur partim ex apibus, 
partim ex bubulo corpore putrefacto, d. h. er meint Bienen ſtammen 
teils von Bienen, teils vom Stier. Ferner ſchreibt um 1350 Konrad von 
Megenberg, daß peinen (Bienen) aus friſchen Waldrinderbäuchen entſtehen. 
Glock S. 134. Nach und nach wurden die römiſchen Landwirtſchafts— 
ſchriftſteller, Columella, Varro, Palladius wieder aufgewärmt, auch iſt 
Melchior Sebizius 1588 für die Bienenzucht eingetreten. A. Pick in Leipzig 
gab 1590 eine Schrift „von der Imme“ heraus, die 1596 wieder aufgelegt 
wurde. Allein der hervorragendſte Bienenkenner und Schriftſteller war offenbar 
erſt Nikol Jakob, Bürger zu Sprottau in Schleſien. Von ihm heraus⸗ 
gegeben erſchien 1568 zu Görlitz ein Werk unter dem Titel: „Gründlicher 
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und nützlicher Unterricht von der Wartung der Bienen“, das mehrmals auf— 
gelegt wurde. Die ſpäteren Auflagen beſorgten Magiſter Höfler 1614 und 
Pfarrer Chr. Schrot 1660. Nikol Jakob hat offenbar die Bienen genau 
beobachtet, denn er hat in Hinſicht auf die Königin und Drohnen Anſichten 
vertreten, die bisher nicht bekannt waren und die er nur auf Grund ein— 
gehender Wahrnehmung niederſchreiben konnte. 

Er wußte, daß die Königin ausgebrochen iſt, wenn der Deckel der 
Weiſelzelle rund abgenagt iſt und noch daran hängt, daß fie im Nymphen— 
zuſtand herausgeriſſen wurde, wenn die Zelle aufgebrochen iſt, auch wußte 
er, daß ſie ihre Exkremente im Stock abgeben darf, und daß die Drohnen 
faule Stricke ſind. Weiter hat er beobachtet, daß Bienen im ſtande ſind, 
aus unbedeckelter Brut Weiſel nachzuziehen, und daß demnach 
Arbeiter- und Königslarven ſich nur durch verſchiedenes Futter und Pflege 
zu verſchiedenen Weſen entwickeln. Seine Schüler Höfler und John, welch 
letzterer 1591 auch ein neues Bienenbüchel herausgab, haben die Forſch— 
ungen ihres Meiſters ergänzt und beobachtet, daß die Königin in der Regel 
keine Luſtpartien macht, ſondern nur außerhalb des Stockes Hochzeit 
feiert, und daß die Arbeiter das Wachs in Form kleiner, läng— 
lichrunder Blättchen ausſcheiden. 

Ein hervorragender Schüler Nikol Jakobs war auch M. Johannes 
Colerus, der ein kalendarium oeconomicum et perpetuum 1604 
herausgab, indem er angiebt, Nikol Jakob fleißig benutzt zu haben. Er 
weiß 1. von der Biene ſonderlicher Natur und Eigenſchaften zu berichten, 
daß die Bienen ſich auf nichts faules, totes ꝛc. ſetzen und ſehr muſikaliſch 
ſind; um ſich vor Stichen zu ſchützen, brauche man daher nur mit dem 
Munde zu pfeifen! (2) Auch Geſtank und üblen Geruch, Salben können 
ſie nicht leiden und wiſſen gereizt, den Stachel wohl zu gebrauchen, gegen 
Menſchen und Vieh. 2. Weiß er von ihrer ſtrengen Polizeiordnung, die 
uns in ökonomiſcher Hinſicht vorbildlich ſein ſollte, abgeſehen davon, daß 
ſie uns Honig, Trank und Arznei verſchaffen. Auch ſei ihre Liebe zu 
ihren Jungen zu bewundern. 3. Giebt Colerus Mittel und Wege an, wie 
man ſich vor Stichen in acht nehmen und den Stich heilen kann. Die 
Rezepte ſind freilich etwas kurios. 4. Kennt er auch die „faule Brüth“ 
der Bienen und die Räuberei, gegen welch letztere er Bibergeil empfiehlt. 
Nach Colerus würde Nikol Jakob die Urſache der Faulbrut darauf zurück— 
führen, daß die Bienen dieſelbe beim Befliegen toter Hunde () mitbringen, 
da ſolche, wenn ſie nicht mehr jagen wollen, zuweilen an Bäumen aufge- 
knüpft werden! Ein Radikalmittel gegen Faulbrut wäre alſo einfach das 
91 aller toten Hunde! (Vgl. Adolfſohns illuſtr. Bienenzeitung 1889, 
Heft 12). a 

Der einzige bekannte Naturforſcher aus früherer Zeit, der ſich u. a. 
auch mit Entomologie (Inſektenkunde) und ſpeziell der Biene beſchäftigte, 
war Ulyſſes Aldobrandi (1522 — 1600), Profeſſor an der Univerſität 
Bologna. Er hat nach Leonhard Friſch ſich unter anderem befaßt mit 
Darſtellung des Athemholens, der Stimme oder der Laute der Bienen. 

Ein 1566 herausgekommenes Buch über den Veldtbau von D. Rabus 
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iſt offenbar noch ſtark von Virgil und den Aegyptern abhängig, denn es 
lautet die Überſchrift des 15. Kapitels „von den Bynen und wie fie aus 
einem toten Rind wachſen“. Dieſelbe Anſicht iſt ausgeſprochen noch in der 
„Vieharznei“ von 1559, 100 Chr. Egen Erben Frankfurt erſchienen, ſiehe 
Bienenpflege 1891, Nr. 4. 

Ganz merkwürdige, doch ſichtlich von den Griechen und Römern ab— 
hängige Anſichten über die Bienen, den Honig, Honigtau, Wachs und die 
Verwendung der Bienenprodukte finden wir in einem 1577 durch Joſiam 
Rihel zu Straßburg herausgegebenen Kräuter- und Arzneibuch. Wegen 
beſchränkten Raums können wir leider nicht 1 eingehen, ſiehe aber 

„Elſaß⸗ Lothringiſcher Bienenzüchter“ 1894, Nr. 

i Ein 1702 von Florinus zu Nürnberg ee Werk „Kluger 
und verſtändiger Hausvater“ befaßt ſich in ſeinem 6. Buch auch mit den 
Bienen und dem Bienenrecht. Der Verfaſſer iſt nicht ſo leichtgläubig, daß 
er an die Bugoniefabel glauben würde, vielmehr ſteht ihm die natürliche 
Erzeugung der Bienen feſt. Ein zu Nürnberg 1700 von J. C. Thiemens 
herausgegebenes Hauß-, Kunſt⸗ und Wunderbuch, ſingt mit begeiſterten 
Worten das Lob der Biene, ſie iſt arbeitſam, gehorſam, friedſam, mäßig, 
genügſam, ſparſam, fruchtbar, wachſam, reinlich, freigebig, mitleidig, liebt 
die Sonne. (Vgl. Adolphſohns illuſtr. Bienenzeitung 1889 Nr. 13 —14.) 
Nach derſelben Zeitung von 1889 Nr. I erſchien 1730 ein Werk, das 
auch ein Kapitel über Faulbrut enthält und das dieſelbe auf Erkältung 
der Brut zurückführt, das Verhalten der Bienen dabei ſchildert und Maß— 
regeln dagegen angiebt. Ein von dem Engländer Joh. Gedde 1675 heraus- 
gegebenes, 1722 neu aufgelegtes, 1727 in deutſcher Sprache erſchienenes 
Buch hat den Titel „neue Entdeckung einer fürtrefflichen Methode der 
Bienenhäuſer und Kolonien“. Darin wird Anleitung zur Herſtellung von 
Bienenwohnungen, auch ſolcher mit Glasfenſtern zur Beobachtung 
des Bienenſtaats gegeben. 

Als Männer der Naturwiſſenſchaft haben ſich um die Kenntnis des 
Bienenhaushalts hoch verdient gemacht René Antoine Reaumur, geb. 
1683, geſt. 1757, der bekannte Erfinder des Thermometers. Sein in Be- 
tracht kommendes epochemachendes Werk ſind die Memories pour servir 
à l'histoire naturelle des insectes. 6 Bände Jahrg. 1734 42. Der 
5. Band handelt von den Bienen und wirft neues Licht auf die Bienen— 
theorien. Der Ausgabe von 1789 find Tafeln zur Erläuterung der ver⸗ 
ſchiedenen damals gebräuchlichen Bienenwohnungen und Gerätſchaften, 
welche beſonders intereſſant ſind, beigegeben. Eine im bienenwirtſchaftlichen 
Zentralblatt 1886 Nr. 2 enthaltene Illuſtration führt uns einen Bienen— 
korb aus dem vorigen Jahrhundert vor, der Honigentnahme ohne Bienen⸗ 
tötung ermöglicht und der in ſeinem unteren Teil aus Holz mit Thüren 
beſteht. Die Originalzeichnung wurde zu Hannover in Akten des vorigen 
Jahrhunderts gefunden. In einer Bemerkung der Redaktion dazu heißt es, 
aus dieſem Fund ſei mit Sicherheit anzunehmen, daß ſchon damals Mobil- 
bau bekannt geweſen ſei, und daß es infolge dieſer Entdeckung verſtändlich 
werde, wenn alte Bienenzüchter vor 35 Jahren auf Verſammlungen be— 
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hauptet haben, ſie hätten als Kinder auf dem Speicher unter den Imker— 
geräten auch Wabenrähmchen gefunden. 

Ein für unſere Sache bedeutenderer, älterer Gelehrter Jean Swam— 
merdam, geb. 1637, geſt. 1685, niederländiſcher Naturforſcher gab ſich 
hauptſächlich anatomiſchen und zootomiſchen Forſchungen hin, deren Frucht 
u. a. auch die war, daß er Anleitung zur künſtlichen Behandlung 
der Bienen geben konnte. Dies geſchah in ſeiner 1752 deutſch erſchienenen 
Bibel der Natur. Swammerdam belehrte ſeine Zeitgenoſſen über das 
Geſchlecht der Weiſel und Drohnen, was bisher noch nicht recht 
aufgeklärt war. Auf Grund der Erkenntnis der königlichen, Drohnen- und 
Arbeitereier machte er Verſuche mit künſtlicher Weiſelerzeugung. 
Er nahm im Frühjahr eine Königin ſamt Bienen aus dem Stock, verſetzte 
ſie mit dem nötigen Futter in eine neue Wohnung und ſiehe, der Ableger 
gelang, die Bienen bauten neue Waben und die Königin beſtiftete ſie mit 
Eiern, und im Mutterſtock wurde eine neue Königin gezogen. 

Einen anderen Weg zur künſtlichen Vermehrung ſchlug der ſächſiſche 
Pfarrer Schirach in Kleinbautzen ein, der ſein Verfahren 1761 in einem 
beſonderen Büchlein darſtellte. Er entnahm dem Mutterſtocke nicht ſowohl 
die Königin, als vielmehr eine Brutwabe mit Eiern, Brut und ausge— 
laufenen Bienen und gab noch eine Anzahl Bienen dazu, brachte ſie in 
eine neue mit Futter ausgeſtattete Wohnung und machte dabei die 
Beobachtung, daß die Bienen aus dreitägigen Maden eine Königin 
zogen. Durch ein aus dem Stock vertriebenes, der Mutter beraubtes 
Volk, das wieder in ſeine Wohnung zurückkehrte und ſich eine neue Königin 
nachzog, kam er auf das Verfahren Brutableger zu machen. Man nannte 
dieſe Art künſtlicher Vermehrung, längere Zeit den „Schirachiſchen Betrug“. 
Es war eine namhafte neue Errungenſchaft, als man jetzt zu der Entdeckung 
kam, daß aus Arbeitereiern königliche Brut nachgezogen werden könne. 
Schirach teilt uns mit, daß 1783 Abt Boiſſier zu Sauvagne die 
Hervorbringung des Honigtaus durch Blattläuſe gelehrt habe; 
ferner, daß Pfarrer Hornboſtel in Hamburg 1720 zuerſt das Wachs⸗ 
ſchwitzen der Bienen entdeckt habe. Vgl. Bienenpflege 1895 Nr. 9. Dem— 
nach ſcheint er aber Nikol Jakob nicht gekannt zu haben. Einen eifrigen 
Jünger fand Schirach an Pfarrer C. L. Eyrich zu Etzelheim in Franken, 
der 1766 — 1780 eine Reihe bienenwirtſchaftlicher Schriften herausgab. 
Schirach ſelbſt hatte gegen 20 ſolcher verfaßt. Es erſchienen ferner 1766 
A. G. Käſtner, Sammlung einiger die Bienenzucht betreffende Aufſätze. 
Gotha. Ferner M. Kurrella, kurzer Entwurf der alten und neuen Bienen— 
zucht 1771. Karl Ludwig Haaſe, Paſtor in Wildenbruck gab 1771 ein 
Buch heraus, das ganz richtige Belehrungen und praktiſche Winke enthält 
z. B. über Ankauf und Aufſtellen der Bienen, Behandlung der Schwärme 
über das „Austummeln“ ꝛc. Andererſeits enthält es freilich auch unver— 
zeihliche Thorheiten. Vgl. Bienenwirtſchaftliches Zentralblatt 1893, Nr. 4 
An Gegnern trat der ſächſiſche Kommiſſionsrat Riem den Ausführungen 
Schirachs entgegen in ſeinem Werke, vollkommenſte Grundſätze dauerhafter 
Bienenzucht 1795. Derſelbe wandte ſich auch gegen den Engländer Daniel 
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Wildmann, der an allen Fürſtenhöfen herumzog und Kunſtſtücke mit 
einem Schwarm machte, indem er denſelben ſich an verſchiedenen Stellen 
anlegen ließ. Dieſes Wildmann gedenkt auch der Abbé Della Rocca, 
Generalvikar von Syra, in einem Buch Traitès complets sur les abeilles, 
das 1790 zu Paris erſchien. Dasſelbe enthält auch ein Kapitel: de la maniere 
de former des essains sans que la mere les donne, adoptee par M. 
Schirach. In dieſem Kapitel giebt er zunächſt eine von Ducarne de 
Blangy herrührende Beſchreibung der Schirachſchen Methode Kunſtſchwärme 
zu machen, ſodann erwähnt er die (von Wildmann 1768 bejchriebene) Methode 
des Wildmann nach einer Ueberſetzung des Contardi. Wildmann machte 
nämlich Kunſtſchwärme, indem er eine Wabe, in welcher ſich eine Weiſelzelle 
befand, ausſchnitt. Dieſe Methode ſei übrigens ſchon den Griechen bekannt 
und ſchon lange in Sachſen befolgt worden. Auch Reaumur erwähne ſie in 
ſeinen Bienenſchriften. Um eine Idee von der Methode der Griechen zu 
geben, führt Della Rocca (nach dem „Bienenvater“ Jänner 1886) aus, die 
Griechen hätten wie die Italiener, Bienenwohnungen aus Korbgeflecht ge— 
habt, die innen und außen mit Lehmerde beſtrichen waren. Auf die obere 
Oeffnung des Korbs hätten ſie kleine Latten querüber gelegt, ein wenig 
von einander abſtehend, welche man mit Stroh oder Erde bedeckte. Sollen die 
Bienen ſchwärmen, ſo nehmen die Leute nur einige dieſer Hölzer, an welche 
die Bienen ihre Waben gebaut haben und ſtellen ſie in einen andern Korb. 
Della Rocca war übrigens nicht der Meinung, daß aus Arbeiterbrut 
Königinnen gezogen werden, vielmehr glaubte er, daß die Königin beſondere 
königliche Eier in Arbeiterzellen legen, welche die Bienen nach Bedarf in 
eine Weiſelwiege übertragen, während ſie, wenn der Stock keine 
Königin brauche, die königlichen Larven zerſtören. Della Rocca ſagt 
übrigens, die geſchilderte griechiſche Beute ſei im Oriente nicht mehr im 
Gebrauch, nur auf Kreta komme fie vor, und Della Rocca, der ſelbſt auf 
der Inſel Syra im ägäiſchen Meer Bienenzucht trieb, mußte das wiſſen. 
Dort aber auf Kreta haben ſie ſolche Stöcke, deren Decke mehrere von 
einander getrennt liegende Holzplatten bilden, welche gut zugedeckt werden. 
Vor der Schwarmzeit werden die Waben mit Weiſelzellen herausgenommen, 
in andere Stöcke gebracht und ſo je nach der Honigtracht Schwärme gebildet. 
Della Rocca empfiehlt dieſe Methode und gebrauchte dem entſprechend eine 
von drei Seiten zu öffnende Beute, die im „Bienenvater“ 1886 und Bienen⸗ 
pflege 1895, Nr. 9 abgebildet iſt; ſie iſt aus Holz gebaut, 2 Fuß hoch 
und hat 2 Etagen, quadratiſchen Querſchnitt mit 1 Fuß Seitenlänge, der 
obere Teil jeder Etage beſteht aus Wabenträgern. Das Flugloch befindet 
ſich unten. Die 3 Oeffnungen dienen zur Beobachtung, auch könne man 
verſchließbare Fenſterteile anbringen. Della Rocca bemerkt übrigens, was 
er über Kunſtſchwärme geſchrieben habe, das habe er vor Kenntnisnahme 
von Schirachs und Bonnets Werken abgefaßt. Aus Della Roccas Werk 
folgerte nun Sieur Hamet, die Erfindung der beweglichen Waben 
ſei den Griechen zuzuſchreiben und ihre Anwendung in einem Holz— 
ſtocke verdanke man Della Rocca. Uebrigens teilt uns der Aufſatz im 
„Bienenvater“ 1886 mit, daß die von Contardi beſchriebene Methode nicht 
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bloß auf Kreta, ſondern auch in den ſüdlichen Donaugegenden vorkomme, 
auch in Rumelien, im Peloponnes, in der Gegend von Salonichi und Athen, 
wo ſie aber in der neueren Zeit wie Stabilſtöcke behandelt worden ſeien. 
Durch die Revolutions⸗ und Kriegsſtürme, die napoleoniſchen Feldzüge ſei 
das Werk Della Roccas wieder vergeſſen worden, jo daß der am Ende 
des vorigen Jahrhunderts übliche Mobilbau erſt in den vier— 
ziger Jahren habe wieder erfunden wer den müſſen. 

Nach dieſem Exkurs müſſen wir nochmals zurückkehren in die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. M. Spitzner, Paſtor zu Trebiz, ein Schüler 
Swammerdams, ließ 1775 eine praktiſche Anweiſung zur glücklichen und 
natürlichen Bienenzucht in Körben nebſt Beſtimmung des wahren Wertes 
der Kunſt, Ableger zu machen, erſcheinen. Er dachte ſich die Befruchtung 
der Königin als innerhalb des Stockes vor ſich gehend, wie bei Fliegen. 
1795 erſchien aus ſeiner Feder ein Buch mit dem Titel: Kritiſche Geſchichte 
der Meinungen von dem Geſchlechte der Bienen, von der Begattung und 
Befruchtung der Königin, der Erzeugung der verſchiedenen Arten und 
anderer Merkwürdigkeiten in der Bienenrepublik. Näheres über ihn, ſiehe 
Bienenpflege 1895, Nr. 6 und 7. Spitzner übte ſcharfe Kritik an Franzois 
Hubers Beobachtungen. Dieſer Franzois Huber, geb. zu Genf 1750, 
ſchon in ſeiner Jugend blind geworden, hat ſich in der Geſchichte der 
Bienenzucht durch ſeine epochemachenden Entdeckungen einen Namen geſchaffen. 
Seine Forſchungen ſtellte er an mit Hilfe ſeiner Gattin Marie Aimée 
Lullin, ſeiner Nichte Jurine und ſeines Dieners Burnens. Seine Nichte 
machte die Entdeckung, daß die Arbeitsbienen weiblichen Geſchlechtes ſeien, 
auch ſetzte ſie in Verbindung mit Huber die Prinzipien feſt, auf welche 
die Forſcher unſeres Jahrhunderts die Parthenogeneſis gründeten. Huber 
hat ſich einen Blätterſtock mit Einzelrahmen, 6—10 an der Zahl, er— 
dacht. Die Rahmen waren 50 cm hoch, 30 breit, 35—37 em dick. Die 
äußeren Rahmen hatten ein Fenſter und bewegliche Thüre. Mittelſt dieſes 
Stockes konnte er nun die intereſſanteſten Beobachtungen anſtellen. Huber 
gab Aufklärung über die Sinne der Bienen, ihr Atmen, Urſprung 
des Wachſes, Begattung der Königin außerhalb des Stockes, den 
Hochzeitsausflug, Beginn der Eierlage, Nahrung der Bienen, 
Faulbrut ꝛc. Er beſtätigte die Angabe Schirachs, daß je nach Pflege 
und Futter aus Arbeitereiern Königinnen nachgezogen werden können und 
wies auch auf den Einfluß der Zelle hinſichtlich der Entwicklung der Made 
hin. Er teilte mit, daß unter Umſtänden auch Arbeitsbienen Eier legen 
können und gab Aufſchluß über die Drohnen. Materiellen Nutzen habe er 
nicht aus ſeinen Bienen gezogen. Hubers Entdeckungen wurden bekannt 
durch ſeine Briefe an Charles Bonnet und die Herausgabe ſeines Werkes 
unter dem Titel: Nouvelles observations sur les abeilles 1792. 
Riem überſetzte es 1793 ins Deutſche und Kleine gab das Werk neu über— 
ſetzt 1856 und 1869 friſch heraus. Hubers Sohn Peter gab das Werk 
1814 auch nochmals heraus mit einer Abhandlung über den Urſprung des 
Wachſes. (cf. Adophſons ill. Bienenzeitung 1889 Nr. 1 und 2.) Huber 
ſtarb 1830. 

Witzgall, Bienenzucht. 5 
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Ein Zeitgenoſſe Hubers war der naſſauiſche Pfarrer Chriſt 1735 
bis 1813, der Vertreter der Magazinbienenzucht, der runde Beuten 
von Stroh und viereckige von Holz empfahl, die 6 Zoll hoch und 12 Zoll 
weit waren. Sie wurden ſowohl als Ständer wie als Lagerbeuten benützt. 
Im erſteren Fall gebrauchte er einen abnehmbaren Deckel, beim Lagerſtock 
benützte er zwei Deckel. Mittelſt einer Klavierſaite ſchnitt er bei der künſt⸗ 
lichen Vermehrung die oberſten Ringe ab. Chriſt hat eine Statiſtik über 
gute und ſchlechte Honigjahre angeſtellt und hat in 38 Jahren nur 7 Fehl- 
jahre notiert, während er z. B. 1765, 1772, 1773, 1811, 1822, 1825 
zu den ausgezeichneten rechnete. Herausgegeben hat Chriſt eine Anweiſung 
zur Bienenzucht, einen Bienenkatechismus für das Landvolk und ein allge⸗ 
mein theoretiſch praktiſches Wörterbuch. Er iſt auch der Verfaſſer des weit 
bekannten Gartenbuchs, jetzt von Dr. Lucas herausgegeben. 

Die Jungferngeburt der Drohnen lehrte 1789 P. Joſeph Anton Janiſch, 
Pfarrer in Horſtiwarſch, cf. Gravenhorſt, Bienenzeitung, 1888 S. 25. 
1790 gab Ramdohr einen Abriß des Magazinſtandes heraus, hierauf 
Dr. Zenker ſeine Bienenzucht und eine Abhandlung über Honigbienen. 
1795 erſchien von Prof. Stumpf ein Buch mit dem Titel: Dreimal 
7 Vorteile in der Bienenzucht. 1795 erſchien von Johann Szuhänyi ein 
Werk, „der fleißige Imker“, in dem gelehrt iſt, daß die Arbeitsbienen weib— 
lichen Geſchlechtes ſind. Ueber ihn und die anderen ungarischen Schrift- 
ſteller ſiehe den Aufſatz in den erſten Heften des bienenwirtſchaftlichen 
Zentralblattes 1893. 

Um dieſelbe Zeit lebte und wirkte in Württemberg ein genialer Imker, 
der M. Präzeptor S. Fr. Wurſter, der 1786 eine Anleitung zur 
nützlichen, dauerhaften Magazinbienenzucht herausgab, die 1790 und 
1804 wieder aufgelegt wurde. Wurſter hat zum Teil ganz gute, richtige 
Anſichten über Aufſtellung des Standes, Anbau von Bienen— 
pflanzen, Beuten, die er viereckig aus Holz macht und mit Stäbchen 
für Vorbau verſieht, mit abnehmbarem Deckel, daß er die Waben— 
gaſſen durchmuſtern kann. Ferner giebt er gute Lehren für Anfänger, 
praktiſche Winke betreffend Einkauf, iſt für mäßiges Schwärmenlaſſen, 
möglichſte Rauchvermeidung, beſchreibt das Ablegermachen, ver— 
donnert den Schwefellappen, eifert für Vereinigung, giebt 
Maßregeln gegen Räuberei, beſchreibt Ruhr und Faulbrut und empfiehlt 
ein kühnes Mittel dagegen. Vernünftig ſind auch ſeine Vorſchläge be— 
treffend Fütterung und Einwinterung. Seine Methoden ent⸗ 
ſprechen vielfach denen der rationellſten Imker unſerer Zeit. Auch ſeine 
Theorie iſt richtig, er weiß, daß die Königin alle Eier legt, die der 
Arbeiter und Drohnen, daß ſie von einer Drohne befruchtet wird, und 
daß bei längerer Weiſelloſigkeit, auch Arbeitsbienen Eier legen 
können, und daß jeder Stock mit offener Brut ſich eine Königin nach— 
ziehen kann u. ſ. w. Einige Unrichtigkeiten nimmt man bei ihm in den 
Kauf. Näheres über ihn ſteht in der Bienenpflege 1885 Nr. 1, 2, 3. 

Zu erwähnen find weiter als Bienenſchriftſteller: Hofrat von Birken— 
ſtock, der 1813 zu Frankfurt eine Schrift über Weiſelerzeugung herausgab, 
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zu gleicher Zeit trat der naſſauiſche Pfarrer Fukel auf mit einem Buche: 
„Meine Bienenzucht“, in der er ſeine Magazinringe von Stroh empfahl. 
In ſeiner Geſchichte der Bienenzucht führt Beßler aus jener Zeit noch an: 
den k. k. Bienenmeiſter Töldi, den Katecheten Beſſerer, Lütichau, Pöſel, 
den kurwürttembergiſchen Rat Andreä, Gotthard Heumann, Knauff, Tutſche, 
Matuſchka. Unter den auswärtigen Fachmännern wäre noch zu nennen Joh. 
Kontor, der 1812 ein Bienenwerk von Wert herausgab, Péter Kalö, die 
Bienenzucht 1816, Stephan Czöveck, das neue und nützlichſte Imkerbuch ꝛc., 
ef. bienenwirt⸗ 
ſchaftl. Zentral⸗ 
blatt 1893 Nr. 2. 
Intereſſante No⸗ 
tizen enthält auch 
Gabriel Mar- 
tons, wirtſchaft⸗ 
liche Bienenzucht 
1810—15 er⸗ 
ſchienen, cf. bie⸗ 
nenwirtſchaftlich. 
Zentralblatt 

1893 Nr. 12. 
Zu Dank ſind 
die Imker auch 
Chriſtian Kon- 
rad Sprengel 
verpflichtet, der 
1793 ein ſehr 
wertvolles Buch 
herausgab mit 
dem Titel: „Das 
entdeckte Geheim⸗ 
nis im Bau und 
in der Befruch— 
tung der Pflan- 
zen“, indem er 
die Bedeutung der Abb. 1. Freiherr von Ehrenfels. 

Bienen für die 

Befruchtung der Pflanzen nachwies, j. bienenwirtſchaftl. Zentralblatt 1893 
Nr. 13, 1894 Nr. 8; Bienenpflege 1893 Nr. 6. Unter den Männern, 
welche ſich um die öſterreichiſche Bienenzucht hervorragend verdient gemacht 
haben, nimmt Anton Janſcha, der: „ſehr erfahrene Bienenwirt und 
kaiſerlich königl. Lehrer der Bienenzucht zu Wien“ mit ſeiner hinter— 
laſſenen vollſtändigen Lehre der Bienenzucht von 1775 eine namhafte 
Stelle ein. Janſcha hat ſchon vor Huber den Beweis geliefert, daß 
die Befruchtung der Königin außerhalb des Stockes geſchehe. 
Kratzer (Diskurſe über Bienenzucht 1774), Müller, öſterr. Bienen— 
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meiſter 1783, Pöſel, Wald- und Gartenbienenzucht 1784 fanden dies als 
unumſtößliche Wahrheit. (ef. Bienenpflege 1895 Nr. 7). Noch größer 
als Janſcha und ſein Nachfolger Münzberg iſt der geniale Freiherr von 
Ehrenfels (Abb. 1). Dieſer unterhielt einen der größten Bienenſtände, 
die je exiſtierten, ja er ging darauf aus, ein auf Aktien beruhendes 
Bieneninſtitut einzurichten. 1829 erſchien aus ſeiner Feder: Die Bienen- 
zucht nach Theorie und Erfahrung I. An der Vollendung des II. Teils 
hinderte ihn der Tod, der ihn im 76. Jahre 1843 ereilte. Ehrenfels hat 
z. B. ſchon die erſten Verſuche mit Heizung der Bie nenhäuſer be- 
gonnen. ck. bienenwirtſchaftl. Zentralblatt 1893 Nr. 5. cf. Gravenhorſts 
Bienenzeitung 1888 S. 99, Leipziger Bienenzeitung 1893, Heft 3. Ein- 
heimiſche Autoren vor Beginn der neuen Aera waren noch Klopffleiſch und 
Kürſchner mit einem Werk: Die Biene und die Bienenzucht, wozu der erſte 
die Bearbeitung, der zweite das Material lieferte, Jena 1836. Der mecklen— 
burgiſche Prediger, Walter Schönberg, ſchrieb 1833 einen Bienenkatechismus; 
Rentier Gundelach in Kaſſel eine Naturgeſchichte der Honigbiene. Endlich 
gedenken wir noch einiger Fürſtlichkeiten, die ſich um die Hebung der 
Bienenwirtſchaft weſentlich verdient gemacht haben, nemlich Friedrich der 
Große und Friedrich Wilhelm II. mit für die Imker ſehr förder— 
lichen Erlaſſen, ef. bienenwirtſchaftl. Zentralblatt 1888 Heft XX XXIV, 
ſodann Maria Thereſia 1740 —80, die unter dem 8. April 1775 einen 
Schutzbrief für die Bienenwirtſchaft erließ, und ſie für alle Zeit von 
der Beſteuerung befreite, ſiehe Blätter für Bienenzucht aus Ungarn 1887 
Nr. 10 und 11. Ebenſo hat ihr Sohn Joſeph II. die Intereſſen der 
Bienenwirte mächtig gefördert durch ſeine Verordnungen, ſiehe ebenda S. 138. 


11. Die Vienenzucht in der Neuzeit. 


Wenn wir uns anſchicken, die Entwicklung der Bienenzucht nach Theorie 
und Praxis in der Neuzeit zu skizzieren, jo können wir angeſichts des engen 
Rahmens, der unſerer Arbeit geſteckt iſt und andererſeits des außerordent— 
lich reichen Gebiets, auf dem wir angelangt ſind, uns nicht damit befaſſen, 
Auszüge aus den Meiſterwerken, auch nur der Großmeiſter wiederzugeben 
und den ganzen Bereich der modernen Bienenwirtſchaft zur Darſtellung zu 
bringen. Es iſt ja gewiß dem Leſer nicht ſchwer gemacht, ſich über den 
gegenwärtigen Stand und Betrieb der Bienenzucht ſelbſt genauer zu orien— 
tieren, die nachfolgenden Teile des vorliegenden Buchs, theoretiſcher und 
praktiſcher Teil werden darüber Auskunft geben. Auch iſt ja jeder Inte— 
reſſent in der Lage, ſich ohne große Mühe und Koſten die einſchlägige 
Litteratur der neueren Zeit zu verſchaffen, was bei den früheren und an— 
tiken Autoren nicht immer der Fall ſein dürfte. 

Die Geſchichte der Bienenzucht iſt ſeit den vierziger Jahren unſeres 
Jahrhunderts und zwar von da an ein für allemal mit dem Namen des jetzt 
86jährigen Pfarrers Dr. Dzierzons (Abb. 2) verbunden. Worin liegt aber 
die eminente Bedeutung dieſes Mannes, der 1811 geboren iſt. Es wäre nicht 
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ganz der richtige Ausdruck, wenn man ſagen wollte, Dzierzon habe mit dem 
Mobilbau etwas abſolut nagelneues und ganz originelles N vielmehr 


ſahen wir, daß ſchon bei den 
alten Völkern Mobilbau vorkam 
und im 10. Abſchnitt vorliegen- 
der Arbeit zeigten wir, wie 
Della Rocca den Mobilbau 
kannte und ſeine Entſtehung bis 
in die Zeit der alten Griechen 
zurückführte. Aber trotz alledem 
war der Mobilbau offenbar 
nicht Gemeingut aller 
Bienenfreunde geworden und das 
ft nun Dzierzons großes 
Verdienſt, den Mobilbau nicht 
als Geſchäftsgeheimnis für ſich 
behalten, ſondern ihn zum all» 
gemeinen Beſten bekannt 
gemacht zu haben. Es liegt 
uns ferne, Dzierzons Verdienſt 
ſchmälern zu wollen, durch eine 
Behauptung, er habe den Mo— 
bilbau nur wieder aufgewärmt, 
wir zweifeln vielmehr nicht da— 
ran, daß er ganz ſelbſtändig auf 
denſelben gekommen iſt, wenn 
er auch die Schriften ſeiner 
Vorläufer kannte. Es wird 
ferner vielfach darauf hinge⸗ 
wieſen, daß Dzierzon 1853 die 
italieniſche Biene eingeführt habe, 
was inſofern nicht ganz der 
Richtigkeit entſpricht, als ſchon 
1843, [alfo 10 Jahre früher, 
ehe Dzierzon in den Beſitz der 
gelben Biene kam], Thomas 
Konrad v. Baldenſtein auf 
Schloß Baldenſtein in Graubün⸗ 
den ſich ein gelbes Volk hat 
kommen laſſen und Dzierzons 
Aufmerkſamkeit auf dieſe für 
die Geſchichte der Bienenzucht 
ſo wichtige Raſſe lenkte. Schon 
vorher aber (1845) hat Dzierzon 
der geniale Forſcher die Beobach— 


Abb. 3 Fr. Wilh. Vogel. 


tung gemacht, daß ſowohl Arbeitsbienen unter gewiſſen Umſtänden wie 
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unbefruchtete Königinnen im ſtande ſeien, Eier zu legen, aus denen ſich 
Drohnen entwickeln. Dieſe Wahrnehmung führte ihn zu dem Schluſſe, 
daß die Drohnen nicht nur unter ſolch abnormen Umſtänden, ſondern ſtets 
aus unbefruchteten Eiern hervorgehen, die der Arbeitsbienen und Königinnen 
aber aus befruchteten Eiern. Dieſe Entdeckung, die zwar auch ſchon von 
früheren Meiſtern gemacht worden war, führten Dzierzon zur Aufſtellung 
der Lehre von der Parthenogeneſis. Die von ihm gemachten Wahr- 
nehmungen ließen ſich mit Hilfe der italieniſchen Biene evident 
klarlegen. Als wiſſenſchaftliche Stützen fand Dzierzon für ſeine Lehren 


Abb. 4. von Berlepſch. Abb. 5. Andreas Schmid. 


die rechten Männer in den Profeſſoren Th. v. Siebold, geb. 1804 und 
Leukart, geb. 1823, welch letzterer heute noch in Leipzig ſeine wert— 
vollen Dienſte der Bienenwiſſenſchaft zur Verfügung ſtellt. Zwar wurden 
gegen Dzierzons Lehre manche Bedenken laut, allein der Widerſpruch ver— 
ſtummte bald wieder und die Lehre galt bis vor wenigen Jahren als un— 
beſtritten, bis der Apotheker Ed. Metzger in Budapeſt gegen ſie auftrat 
und ſie heftig anfocht in einem Aufſatz vom 15. Dezember 1892, indem 
er kurzer Hand lehrt, die Bienenkönigin iſt ein Zwitter. Es entſtand nun 
der mit ſcharfen Waffen geführte Parthenogeneſisſtreit, an dem die hervor— 
ragendſten Theoretiker Leukart, Schönfeld ſich beteiligten und für die von 
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Dzierzon ſelbſt beinahe aufgegebene Parthenogeneſis eintraten. Das Nähere 
darüber kann hier nicht erörtert werden, man ſehe darüber nach in den 
Bienenzeitungen der Jahrgänge 1893 ff. Einen ebenfalls ſehr ſtreitigen 
Punkt, der die Imker in zwei Lagen teilte, iſt die Honigtaufrage, 
ſ. die Bienenzeitungen von 1893 ff. 

Um Dzierzon, als die neuaufgegangene Sonne am Imkerhimmel, ſam— 
melten ſich nun eine Reihe von Trabanten, Theoretiker und Praktiker, 
welche ſein Syſtem unterſtützten, weiterbauten, verteidigten und unter die 
Maſſen verbreiteten. Zu dieſen Jüngern des großen Meiſters zählt vor allem 
der ſchneidige Bienenbaron von Berlepſch (Abb. 4) nebſt Gemahlin. Erſt 
ein ſcharfer Gegner 
Dzierzons, fand er 
bald ſein Damaskus 
und trat nun mit 
großem Eifer für 
die Dzierzon'ſche 
Lehre ein. Berlepſch 
iſt der Erfinder des 
Rähmchens (1852 
bis 53) und des 
Pavillons, ſein Gut 
Seebach wurde der 
Wallfahrtsort für 
viele Anhänger der 
modernen Bienen⸗ 
zucht. Er ſtarb 1877 
in einem Alter von 
62 Jahren. Eifrige 
Vorkämpfer der neu 
aufgelebten Bienen- 
wirtſchaft waren 
die evangeliſchen 
Pfarrer Görold 
und Kleine erſterer 
1804, letzterer 1806 
geboren. Weitere e 
hervorragende Ver— Abb. 6. Paul Schönfeld. 
treter der neuen 
Bienenwirtſchaft ſind die dem Lehrſtand angehörigen Bienenmeiſter Andreas 
Schmid, Seminarpräfekt (Abbild. 5), geb. 1816, geſt. 1881, der Gründer 
der Eichſtädter Bienenzeitung und ſein Nachfolger Fr. Wilh. Vogel 
(Abbild. 3), geb. 1824, heute noch Redakteur der Nördlinger Bienenzeitung 
und ſtändiger Präſident der Wanderverſammlungen deutſch⸗öſterreichiſcher 
Bienenwirte. Vogel iſt noch der treueſte Schildknappe Dzierzons. 
Seine Spezialität ſind die Forſchungen, die er mit der ägyptiſchen Biene 
gemacht hat. 
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Unter den Männern, die ſich vornehmlich um die Erforſchung theore— 
tiſcher Fragen verdient gemacht haben, gehört der 1821 in Schleſien 
geborene Pfarrer Paul Schönfeld (Abbild. 6), der ſeine reiche natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Begabung in den Dienſt der phyſiologiſchen Darſtellung 
des Bienenweſens geſtellt und insbeſondere zur Erkenntnis der Faulbrut 
ſchätzenswerte Arbeiten in die Bienenzeitungen geliefert hat und noch liefert. 
Neben Schönfeld iſt Dr. A. v. Planta zu erwähnen, der uns über die 
Zuſammenſetzung des Futterſaftes belehrt hat. S. Bienen-Vater 1892. 
Nro. 1. Gravenhorſts Bienenzeitung, 5. Jahrgang. S. 38. Nördl. 
Bienenz. 1888. XV. XIV. 

Zu den Meiſtern hervor⸗ 
ragender Praxis zählt in der 
neueren Zeit Chriſtoph Joh. 
Heinr. Gravenhorſt, (Abb. 7) 
geb. 1823, urſprünglich Lehrer, 
ſpäter ausſchließlicher Berufs- 
imker, der ſich hauptſächlich einen 
Namen gemacht hat durch Mobili- 
ſierung der Strohbeuten, reſp. 
Erfindung des Bogenſtülpers und 
ſeine bewährten Methoden 
der künſtlichen Vermeh— 
rung, wie er ſie in ſeinem 
„praktiſchen Imker“ kundgegeben 
hat. Er imkert heute noch zu 
Wilsnack. Ein anderer, um die 
mobilen Strohbeuten verdienter 
Lehrer iſt der 1816 in Oſt⸗ 
preußen geborene J. G. Kanitz, 
der durch das Aufſatzkäſtchen den 
Stabilſtock mit dem Mobil⸗ 
ſtock zu verbinden wußte. Einen 
5 f „allergrößten Meiſter der Gegen⸗ 
Abb. 7. Chr. Joh. Heinr. Gravenhorſt. Gehilfen W. G n 
persleben bei Erfurt, geb. 1833, 
während G. Dathe in Eyſtrup mittelſt der Dzierzonmethode die ertrag— 
reiche Heide ſeiner Heimat erſt recht gründlich auszunützen verſtehen lehrte. 
Nicht nur Geiſtliche, Lehrer, Handwerker, auch Freiherren, Grafen zählen 
zu den hervorragenden Schülern Dzierzons, wie der Graf Georg Stoſch 
und Graf Eduard Pfeil. Jener 1828 geboren, 1871 geſtorben, hat 
durch gediegene Aufſätze und Demonſtration der Ausbreitung rationeller 
Bienenzucht Vorſchub geleiſtet, dieſer gleichfalls ein Verfaſſer wertvoller Auf⸗ 
ſätze hat u. A auf die Notwendigkeit von Geſetzen zum Schutz der Bienen- 
zucht hingewieſen. Als Bahnbrecher der neuen rationellen Methode im 
ſüdweſtlichen Deutſchland wirkten L. Huber, Hauptlehrer in Nieder- 
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ſchopfheim, (geb. 1816, geſt. 1887), der mit großem Eifer die Vorteile 
des Dzierzonſtocks be— 
kannt und nutzbar zu 
machen wußte, und Pfar⸗ 
rer, Inſpektor Fr. Ba⸗ 
ſtian in Weißenburg, 
geb. 1834, geſt. 1893, 
der Vater der elſäßiſchen 
Bienenwirtſchaft. 

Was Dzierzon für 
Europa, ſpeziell Deutjch- 
land geworden iſt, das 
wurde für Amerika L. L. 
Langſtroth, der ſelb— 
ſtändig und unabhängig 
eine Mobilbeute erfand, 
er ſtarb 1895 in einem 
Alter von 85 Jahren, 
ihm zur Seite ſteht in der 
neuen Welt Da ant, 
über den die öſterreichiſch— 
ungariſche Bienenzeitung 
von 1889, Nro. 4 näheres 
berichtet. Ueber Langſt⸗ 
roth, ſiehe Elſaß-Loth— 
ringiſche Bienenzeitung 
1883. Nr. 1. 

Dzierzons Vorgehen 
und bahnbrechende Arbeit 
hätte aber nur den hal- 
ben Wert gehabt, wenn 
die Bienenwirtſchaft nicht 
von Schreinermeiſter J. 
Mehring (Abbild. 8) 
zu Frankenthal, geboren 
1816, geſtorben 1878 
und Major v. Hruſchka 
(Abbild. 9), geſtorben 
1888 mit zwei außer— 
ordentlich praktiſchen Er— 
findungen beglückt wor— 
den wäre. Mehring hat 
uns 1858 mit Erfindung 
der künſtlichen Waben— 
mittelwände die Mög⸗ N 
lichkeit gegeben, nicht nur Abb. 9. Major v. Hruſchka. 
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die Bienen zum Bau ſauberer Waben und forciertem Fleiß anzureizen, 
ſondern auch, was von wirtſchaftlich hohem Wert iſt, einen großen 
Wabenvorrat anzuſammeln. Vgl. Leipziger Bienenzeitung, 1893, Nro. 6. 

Hruſchka hat 1865 die Centrifugalſchleudermaſchine auf 
einer Wanderverſammlung vorgezeigt und damit die Möglichkeit gegeben, 
die Honigtracht recht ergiebig auszunützen. Schleuder und Kunſtwabe zu⸗ 
ſammen haben die bedeutendſten Hebel zum rationellen Betrieb der Bienen- 


Abb. 10. C. Weygandt. 


wirtſchaft gebildet. Der Honig gewann hiedurch weſentlich an Wert und 
die Waben müſſen nicht mehr mit eingeſchmolzen werden, was um ſo wich— 
tiger iſt, weil ja das Wachs weit nicht mehr ſo begehrt iſt und anderſeits 
ein guter Wabenvorrat unſchätzbare Dienſte leiſtet. 

Weiter haben ſich Namen gemacht in der Imkerwelt, Joh. Frey in 
Nürnberg, der praktiſche Geräte, wie einen Rauchapparat, Königinzuchtkaſten 
erfand und mit ſeinen Bienen auf die Wanderung ging, während Alberti 
in Niederrems der Erfinder des nach ihm benannten Blätterſtocks iſt. Um 
die 90er Jahre machte viel von ſich reden die Frage der Heizbarmachung 
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der Bienenſtände, die ſchon von Ehrenfels angeregt worden war. Der Haupt- 
vertreter dieſer warmen Ueberwinterung iſt der 1843 geborene Pfarrer 
C. Weygandt (Abb. 10) in Flacht (Heſſen), der auch die Mehlfütterung im 
Stocke und die ſogenannte Umlarvungsmethode einführte, auch auf die hohe 
Bedeutung der Ameiſenſäure im Bienenweſen hinwies. Ueber Weygandt ſiehe 
Gravenhorſts Bienenzeitung 1887, 4. Jahrg., 4. Heft, die Heizungsfrage 
Nördlinger Bienenzeitung 1890 und 1891. Leipziger 1892, Nro. 4, 10, 
11. Bienenpflege 1891, S. 57, 84, 101, 203. 

Großes Aufſehen erregten in der Imkerwelt die Aufſtellungen des Pfarrers 
F. Gerſtung (Abb. 11) in 
Oßmannſtedt, die er in 
mehreren Schriften veröffent- 
lichte. Seine Auffaſſungen 
des Biens ſind allerdings 
dazu angethan, große Um— 
wälzungen in der bienenmirt- 
Ichaftlihen Theorie und 
Praxis hervorzurufen. Er 
gilt als das Haupt der 
neuen Schule, oder der 
Jungimker, die von der alten 
Schule heftig, nicht immer 
in ritterlich nobler 
Weiſe angegriffen wird. 
Allein es iſt der alten Schule 
noch nicht gelungen, die 
Jungen aus dem Sattel zu 
heben und auf den Sand zu 
ſetzen. Gerſtungs Verdienſt 
iſt es den Bien nach ſeinen 
innerſten Grundgeſetzen Abb. 11. F. Gerſtung. 
erforſcht zu haben, womit 
freilich nicht geſagt iſt, daß alle Rätſel gelöſt ſeien. Nach Gerſtung iſt der 
Bien ein einheitlicher Organismus und will als ſolcher aufgefaßt 
und behandelt ſein. Es herrſchen in ihm unumſtößliche Grundgeſetze, 
betreffend Bau, Bauordnung, Brut und Brutperioden. Der Brutanjak 
vollzieht ſich nach G. in konzentriſchen Kreiſen, reſp. Ellipſen, ſofern er 
nicht durch ungeeignete Wohnung geſtört wird, er vollzieht ſich in 
ca. 7 Perioden mit einer durchſchnittlichen Dauer von ca. 22 Tagen. 
Störungen und unzweckmäßige Eingriffe ſind ſchwer verpönt. Um dieſen 
Grundgeſetzen und dem Triebleben des Biens gerecht zu werden, hat G. 
den Thüringer Zwilling als Wohnung und den Thüringer Luftballon als 
Futtergefäß konſtruiert. Näheres über Gerſtungs Theorie und Praxis, 
ſiehe in ſeinen Büchern und Bienenpflege 1896, Nro. 6, 8, 10, 11, 12. 
Zu den hervorragendſten Schülern Gerſtungs aus der Neuzeit zählt Pfarrer 
Warnstorf, der Herſteller einer künſtlichen Wachswabe und Erfinder des 
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Pommerſchen Zwillings. Einer der erbittertſten Gegner Gerſtungs ſcheint 
N. Ludwig — Biewer (Mitarbeiter der Leipziger Bienenzeitung) zu ſein. 
Es wäre nicht unmöglich, daß gerade Gerſtungs Aufſtellungen, die den Zank— 
apfel der modernen Imkerwelt bilden, dieſelbe nach und nach ſcharf in zwei 
Lager mit dem Feldgeſchrei hie Dzierzon, hie Gerſtung ſpalten würden. 

Um ſowohl den Text bei Darſtellung der Bienenmeiſter nicht zu ſehr 
zu unterbrechen und anderſeits die Angaben über die bedeutendſte 
Bienenlitteratur nicht zu zerſplittern, geben wir jetzt im Folgenden 
die wichtigſten Lehrbücher der heutigen Bienenzucht an, wobei wir 
denen der vorerwähnten Meiſter den Vorrang laſſen. 

Dzierzons Werke ſind: 1) Theorie und Praxis des neuen Bienen— 
freunds, oder neue Art der Bienenzucht mit dem günſtigſten Erfolge ange— 
wendet. Selbſtverlag 1848. 2) Nachtrag zur Theorie und Praxis. 
Nördlingen 1852. 3) Der Bienenfreund aus Schleſien, Monatsblatt 
zur Belehrung und Unterhaltung. Brieg 1854 — 1886. 4) Rationelle 
Bienenzucht. Brieg 1861. 5) Der Zwillingsſtock erfunden und 
als zweckmäßigſte Bienenwohnung durch mehr als 50 Jahre bewährt be— 
funden, 1890. 

Baron von Berlepſch verfaßte ein rühmlichſt bekanntes Werk „die 
Biene“, 1869. Görold gab mit Ruvel die „Honigbiene“ heraus und verfaßte 
ein die Bienenzucht umfaſſendes Wörterbuch. Kleine gab folgende Werke 
heraus: 1) der Bienenwärter, 2) Bienenzucht nach Dzierzon'ſcher 
Methode, 3) die italieniſche Biene und ihre Zucht, 4) die Beobachtungen 
von Huber. Gemeinſchaftlich mit Schmid: Leitfaden für den Unter— 
richt in Theorie und Praxis einer rationellen Bienenzucht. Als ſein 
intereſſanteſtes Werk gilt „die Biene und ihre Zucht“ 1869. Aus Vogels 
Feder floßen 1) die ägyptiſche Biene, Berlin 1865. 2) F. W. Vogel, 
Handbuch der Bienenzucht oder vollſtändige Anleitung zur naturge— 
mäß⸗rationellen und einträglichen Pflege der Honigbiene, Berlin 1867. 
3) Kurzer Abriß der Bienenzucht 1873. 4) Lehrbuch der 
Bienenzucht 1870 — 74, Mannheim. 5) A. v. Berlepſch und Vogel 
die Bienenzucht nach ihrem jetzigen Stande. 6) F. W. Vogel, die Honig- 
biene und die Vermehrung der Bienenvölker nach den Geſetzen der Wahl— 
zucht 1880, Mannheim. 7) Jahrbuch der Bienenzucht 1882. 8) A. v. 
Berlepſchs Bienenzucht. Berlin. 

Gravenhorſt gab 1883 feinen praktiſchen Imker in Braun— 
ſchweig heraus. Wiederholt aufgelegt. 

0 Kanitz ließ 1852 ſeine Honig- und Schwarmbienenzucht er— 
ſcheinen. 

G. Dathe ſchrieb: 1) Anleitung zum Italiſieren in Kaſten und Körben. 
2) Lehrbuch der Bienenzucht. 

L. Huber verfaßte ein ſehr oft aufgelegtes Buch: die neue nützlichſte 
Bienenzucht oder der Dzierzonſtock. 

Baſtian ließ 1868 ſein Werk „Les abeilles“ erſcheinen. 

Langſtroth, ſein Werk „The Hive and Honeg-Bee“. 
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Gerſtungs Werke ſind 1) Immenleben — Imkerluſt, 2. Aufl. 
Oßmanſtedt. 2) Grundgeſetz der Brut und Volksentwicklung. 3) Thü— 
ringer Zwilling. 4) Wahrheit und Dichtung. 5) Grundlagen für die 
Einwinterung. 6) Der rechte Weg zur Erlernung der Bienenzucht. 

P. Warnstorf ſchrieb 1) die Grundzüge des Volkslebens der Honig- 
bienen, 2) Künſtliche Bienenwohnungen. Schönfeld: Die Ernährung der 
Honigbiene. 

Sonſtige beachtenswerte Lehrbücher der Bienenzucht wären: Günther, 
W., Praktiſcher Ratgeber zum Betrieb einträglicher Bienenzucht, Leipzig 1886. 
Witzgall und Felgentreu, illuſtriertes Handbuch der Bienenzucht, 
Stuttgart 1888. Beßler, illuſtriertes Lehrbuch der Bienenzucht, Stutt- 
gart 1887 und 1896. Pfäfflin, der Bienenhaushalt, Stuttgart 1896. 
Badiſche Imkecſchule, von J. M. Roth, 1894. Der ſchweize— 
riſche Bienenvater v. Jeker, Kramer, Theiler, 4. Aufl., 1895. 
Pfäfflin, der verſtändige Bienenwirt, 1878. Pollmann, Dr., die 
Honigbiene und ihre Zucht, 1877. Katechismen der Bienenzucht 
haben geſchrieben: Kirſten, 1872. J. H. Lotter, 1885. T. Kellen, 
1892. (ſ. Bienenpflege 1892, S. 197, harte, wohlfeile Kritik.) Den 
Bienenſtaat hat geſchildert C. Claus, Berlin, 1876. Dr. O. 
Krancher, die dreierlei Bienenweſen, 1884. Tony Kellen, Bilder 
und Skizzen aus dem Leben der Biene, 1890. (Verfaſſer damals erſt 21 
Jahre alt.) Ueber Symbolik ſiehe auch Elſaß-Lothringer Bienenzeitung 1883, 
Nro. 1. Glock, Symbolik der Biene, Heidelberg 1891 (für gebildete Imker 
höchſt inſtruktiv.) Der Raum verbietet uns, noch weitere zahlreiche Litte— 
ratur anzuführen. Sollen bis 1790 nicht weniger als 330 bis 1868 
ſchon 654 Bienenſchriften erſchienen ſein, ſo will man jetzt über 6000 ge— 
zählt haben. T. Kellen führt in ſeinem Katechismus 11 Seiten voll 
Litteratur auf. 

Auch ſpezielle Gebiete wurden in Angriff genommen, z. B. 
die Geſchichte der Bienenzucht. Die erſten Beiträge dazu ſtammen von 
Prof. Aug. Menzel, „zur Geſchichte der Biene und ihrer Zucht“, 
1865, Bienenwirtſchaft und Recht im Mittelalter 1865. Die Biene 
in ihren Beziehungen zur Kulturgeſchichte (Zürich). Die erſte zuſammen— 
hängende Geſchichte der Bienenzucht iſt die 1886 von J. G. Beßler 
herausgegebene; einen kürzeren Abriß hat Joh. Witzgall 1889 heraus— 
gegeben. Die Geſchichte der Bienenzucht wurde in beiden letztgenannten 
Werken auch für einzelne Länder und Provinzen verſucht, für Pommern 
wurde ſie 1878 von A. Kaſten, für Luxemburg und Schweiz 1890 
von T. Kellen bearbeitet. Letzterer hat in ſeinem Katechismus eine 
Geſchichte gegeben und auch ſehr wertvolle Beiträge in Adolphſons illuſt— 
rierter Bienenzeitung 1889 veröffentlicht. Sodann finden ſich Beiträge 
anderer in der Leipziger Bienenzeitung, Jahrgang 1885 ff. und 
in zahlreichen anderen Bienenzeitungen. Die Geſchichte der Bienenzucht 
in Ungarn findet man dargeſtellt in den Blättern für Bienenzucht in 
Ungarn, herausgegeben von J. Krieſch, 3. Jahrg. 1887, Nro. 10 u. 11. 
Das Zeidelweſen wurde dargeſtellt von J. M. Lotter, Nürnberg 1870 
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von Dr. Euler in den Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Alter- 
tumskunde in Frankfurt, das neueſte Werk iſt das von Dr. Wagner, 
München 1895. Eine kurze Darſtellung der Geſchichte der Bienenzucht 
gab R. Temple im ſchleſiſchen Imker 1884. Die griechiſch-römiſch⸗ 
germaniſche Bienenzucht behandelte Magerſtedt in ſeinen Bildern aus 
der römischen Landwirtſchaft. 6 B. (Eine reiche Fundgrube). Das Bienen⸗ 
recht wurde dargeftellt von J. B. Buſch. Arnſtadt 1883. Beck, Bienen⸗ 
recht in Oeſterreich 1883. Dr. Bälz ſchrieb „Recht an Bienen“. Graven— 
horſt gab ein Imkeralbum heraus. 

Bienenwörterbücher haben verfaßt Görold, Kirſten 1858. 
Dr. Pollmann, Wörterbuch 1885. 

Bienenkalender kennen wir von A. Mahle 1887. Joh. 
Witzgall von 1884 an volle 14 Jahrgänge. Imkerbote aus Oeſter⸗ 
reich von Alois Alfonſus 1897, 9. Jahrg. Badiſcher Imker⸗ 
kalender von J. M. Roth, 1897. Kalender des deutſchen 
Bienenfreunds von Dr. Krancher, 10. Jahrg. 1897. Reepens 
Taſchenkalender, Elſäßer Taſchenkalender für Bienenzucht, Obſtbau ze. 
1897. Ecke, Monatskalender für Anfänger 1885. Biene, die, ein 
Kalender 1887. 

Ueber Honig ꝛe. haben geſchrieben J. N. Scheel, der große 
Wert und die mannigfaltige Verwendung des Honigs, Leutkirch 1885. 
Gühler, H., Deutſcher Honig 1886. Lahn, V., Honigverwertung 
1884. Dennler, der Honig als Nahrung und Medizin 1885. 
Arnold, der Honig und deſſen Bedeutung 1886. Roth, J. M., 
der Honig und ſeine Verwendung. Schachinger, C., der Honig 
und ſeine Verwendung. Ueber Wachs: L. Sedna, das Wachs und 
ſeine techniſche Verwendung mit 33 Abbildungen. Ueber Keroplaſtik 
ſchrieb T. Kellen in Adolphſons illuſtrierter Bienenzeitung 1889, Nr. 15/16. 
Leukart Prof., Dr., gab 1885 zoologiſche Wandtafeln, betreffend die 
Anatomie der Biene, heraus. Die Ernährung der Bienen hat 
eine Schrift von P. Schönfeld zum Gegenſtand (1897). Ueber Bienen⸗ 
krankheiten wie Faul brut ſchrieben Hilbert Schröter und Fiſcher 1871, 
Liske, Pfr. Ferd., Peſtluft und Faulbrut 1876. Cech., C. O., Phenol, 
Thymol, Salicyl 1877, über Bienenfeinde Prof. Dr. W. Heß 
1886, dazu exiſtiert ein hübſches Wandbild, über die Paraſiten der 
Honigbienen Dr. Ed. Asmus 1865. Straub behandelte das Rauben 
der Biene, Braunſchweig 1891. An Geſchäfts- und Notizbüchern verzeich- 
nen wir Herbert, praktiſches Notizbuch 1882. Lederer, Geſchäfts⸗ 
buch 1882. 

Imkerlieder haben herausgegeben Schröers, Glock und 
Lotter. 

Der Ausbreitung theoretiſcher und praktiſcher Kenntniſſe aus dem Ge— 
ſamtbereich der Bienenzucht dienen zahlreiche Bienenzeitungen, von 
denen wir die wichtigſten namhaft machen wollen. Schon vor dem Auf- 
ſchwung der Bienenzucht in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts er⸗ 
ſchienen einige Bienenzeitungen, jedoch ohne großen Erfolg. Z. B. Lehrer 
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Vitzthum gründete in Bayern 1838 ein Monatsblatt für Bienenzucht, 
das 1845 als Bienenzeitung unter Leitung A. Schmids wieder auflebte. 
Aus derſelben hat ſich die Nördlinger Bienenzeitung entwickelt, 
die heute noch von Vogel redigiert, das Dzierzon' ſche Organ iſt 
und im 53. Jahrgang ſteht. Zahlreiche Mitarbeiter legen und legten da- 
ſelbſt ihre Gedanken, Forſchungen und Beobachtungen nieder, z. B. Ambrozy, 
Baron Bela, Baiſt, Bälz, Beßler, Benda, Dathe, Dennler, Dünnighaus, 
Dobbratz, Gatter, Günther, Gudden, Hilbert, Huber, Kellen, Klempin, 
Klausmeyer, Meixner, Mündel, Planta, Rathlef, Rothſchütz, Rauſchenfels, 
Schachinger, Schröter, Spieß, Stachelhauſen, Warnken und viele andere. 

Ein vielgeleſenes Blatt iſt das bien enwirtſchaftliche Gen- 
tralblatt für Hannover und Brandenburg, herausgegeben von G. 
Lehzen. Hauptmitarbeiter: H. Reepen, Oldenburg, Gruſſendorf, Warn— 
ken ꝛc. R. Dathe, Alberti, Peterſen, Gerſtung u. a. 

Die Münchener Bienenzeitung, vor 18 Jahren vom ver= 
ſtorbenen Miniſterialrat Dr. Stautner gegründet, gegenwärtig redigiert 
von Oberlehrer J. Fink in München. Mitarbeiter: Gg. Beringer, 1. Vor⸗ 
ſtand des bayer. Landesbienenzüchtervereins, Johann Witzgall, Marinus 
Bachmaier u. a. Außerdem ſind in Bayern noch vorhanden: die Pfälzer 
Bienenzucht, Redakteur: Pf. Reidenbach in Rehborn, Rheinpfalz; 
die unterfränkiſche Biene, Redakteur: Pfarrer Hergenröther in 
Aſchaffenburg und der nieder bayeriſche Bienenfreund, Verlag von 
Zabusnig in Landshut. 

Die Leipziger Bienenzeitung, herausgegeben von Liedloff, 
Loth und Michaelis. Mitarbeiter ſind z. B. Pfr. Fleiſchmann-Jecha, 
Cl. König⸗Dresden, Pfr. Weilinger-Dorndorf, N. Ludwig-Biewer, P. 
Schönfeld, Lederer, Glock u. a. 

Schleſiſche Bienenzeitung, Redakteur Seeliger, Rathau. 
Mitarbeiter Fleiſchmann, Hürdgen, Küger, Lammert, Rauſchenfels ꝛc. 

Die Bienenpflege begründet von Dr. Ebel, fortgeführt von 
Stadtpfr. Bälz, Ilzhofen, gegenwärtig redigiert von Pfr. Dr. Blind, 
Hollenbach. Mitarbeiter J. Elſäßer, Pfiſterer, Lederer, Mangler, Alfonſus, 
Grieshaber, Grupp, Braun, A. Günther-Gaildorf u. a. 

Die Biene und ihre Zucht, das badiſche Organ wurde früher 
von Pfarrer Kern in Eggenſtein, jetzt von J. M. Roth redigiert. 

Der Elſäßiſche Bienenzüchter von Dennler-Enzheim, 
herausgegeben iſt ein weit verbreitetes Organ. Mitarbeiter Zwilling, Par— 
rang 2c. 

Die Biene, Organ der heſſiſchen Vereine wurde früher von Pfr. 
Deichert (ſ. bienenw. Centralbl. 1886, Nr. 5), ſpäter von Lehrer Oswald 
in Darmſtadt redigiert, jetzt von Pfarrer Schimpf in Butzbach. 

Gravenhorſts deutſche illuſtrierte Bienenzeitung gilt als Sprech— 
ſaal hervorragender Imkerkoryphäen. Dieſelbe giebt u. a. auch wertvolle 
Biographien verdienter Imker. Bienenzeitung (J. B. Kellen) heißt 
das Organ der Luxemburger. Die preußiſche Bienenzeitung 
iſt verbunden mit dem Namen des durch ſeine Beuten bekannten J. G. 
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Kanitz. Das ſächſiſche Organ iſt der Bienenfreund von Krancher. 
Den ſchleſiſchen Imker giebt Pfarrer Engelbrecht heraus. Das Organ 
des rheiniſch-weſtfäliſchen Vereins für Bienen- und Seidezucht gab von 1878 
an längere Zeit Dr. Pollmann (j. Gravenhorſts deutſche illuſtrierte 
Bienenztg., 5. Jahrg., S. 293) heraus. Gerſtungs Organ iſt ſeine 
„deutſche Bienenzeitung für Theorie und Praxis“, Weygandts Organ 
iſt die „Imkerſchule“. Die jüngſte Bienenzeitung iſt der in Berlin er— 
ſcheinende „Praktiſche Ratgeber für Bienenzüchter“. Ferner machen wir 
namhaft: Den deutſchen Imker aus Böhmen (Redakteur: Wenzel 
Hermann Böhm), die öſterreichiſch-ungariſche Bienenzeitung, herausge— 
geben von P. Cöleſtin Schachinger; den Bienenvater (Schuſſer, Gatter, 
Trefil); die ſchweizeriſche Bienenzeitung (Redakteur —Lehrer Göldi— 
Braun), und Adolphſonsilluſtrierte Bienenzeitung (Adolphſon und T. Stellen), 
letztere iſt eingegangen. Blätter für Bienenzucht aus Ungarn (Krieſch, 
Kühne, Binder). Ungariſche Biene (Grand, Kühne). Honigbiene von 
Brünn. In böhmiſcher Sprache: Cesky vcelar, Keberle-Prag, in polniſcher: 
Bartnik postepowy (Cieſielski, Lemberg), in engliſcher: American Bee 
Journal, Newmann-Chicago, Gleanings in Bee Culture (Root Medina). 

Aus England ferner: British Bee Journal (Cowan). In fran⸗ 
zöſiſcher Sprache: Bulletin d' apicult ure (Bertrand, Schweiz), Bul le- 
tin de la Société d'apiculture de la Gironde, (Bordeaux), 
Conservateur des Abeilles (Fournier, Paris), in italieniſcher 
Sprache: L'Apicoltore (A. Visconti di Salireto, A. v. Rauſchenfels, 
Mailand). 

Bald erkannten auch die Imker Europas, daß mit litterariſcher Ver⸗ 
breitung der bienenwirtſchaftlichen Erkenntniſſe und Beobachtungen es allein 
nicht gethan, daß vielmehr unbedingt auch gegenſeitige Ausſprache 
erforderlich und erſprießlich ſei. Aus dieſem Gedanken entſprangen zahlreiche 
größere Verbände und kleinere Vereine. Dahin gehören vor allem die Wander— 
verſammlungen deutſch-öſterreichiſcher Bienenwirte, die ver— 
anlaßt von Buſch und Schmid, ſeit 1850 in größeren Städten Deutſchlands und 
Oeſterreichs zum 40. mal bis jetzt gehalten worden ſind und ſchon weſentlich zur 
Klärung der Anſichten beigetragen haben, die vielleicht aber über kurz oder lang 
wegen Spaltung zwiſchen alter und neuer Schule in die Brüche gehen werden. 
Eine Geſchichte derſelben verſuchte W. Senſt, die Wanderverſammlungen der 
deutſchen öſterreichiſchen und ungarischen Bienenwirte 1850 —1895, Oranienburg 
1895. Nächſtdem bildete eine große Vereinigung der deutſche Central— 
verein für Bienenzucht, über den das bienenwirtſchaftliche Centralblatt 
1894, Nro. 22 näheres bietet. Außer einigen ſüddeutſchen Vereinen gehören 
ihm die Mehrzahl größerer Verbände zu. Als langjähriger Präſident des— 
ſelben verdient Paſtor B. A. Rabbow in Pommern erwähnt zu werden, 
ein emſiger Pionier Dzierzoniſcher Bienenzucht. (Vgl. Bienenwirtſchaftliches 
Centralblatt 1888, Nro. 1). Der jetzige Präſident iſt Paſtor Peterſen. 
Jede deutſche Provinz hat außerdem ſeinen oder ſeine Landesvereine, Gau— 
vereine, Bezirks- und Ortsvereine, die ſich die Hebung der Bienenzucht in 
Theorie und Praxis angelegen fein laſſen, ſie haben z. B. brauchbare Bib lio⸗ 
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theken, Muſeen. In Verbindung damit ſtehen die Ausſtellungen, welche 
teils von der Wanderverſammlung deutſch⸗öſterreichiſcher Bienenwirte, teils 
vom deutſchen Centralverein, teils den Landes- und Bezirksvereinen veran⸗ 
ſtaltet werden. Zuweilen ſind ſolche auch mit größeren Ausſtellungen ver— 
bunden, z. B. mit der Weltausſtellung in Paris (ſ. Nördl. Bienenzeitung 
1889, S. 211. Adolphſons illuſtrierte Bienenzeitung 1889, 17/18 ꝛc.) 
Auch bei den Ausſtellungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft figuriert 
eine bienenwirtſchaftliche Ausſtellung freilich mit wenig Glück. (Vgl. Bienen⸗ 
pflege 1896, Nro. 7). Wenn auch nicht immer dieſe Ausſtellungen lauter 
muſterhafte Nummern aufweiſen können, ſo ſahen wir doch ſchon welche, 
die dem Vollkommenheitsideal, ſoweit wir Menſchen davon reden und ihm 
nahe kommen können, nicht gar ferne ſtanden. Neuerdings wurden z. B. 
in Leipzig 1895 (ſ. die Leipziger Bienenzeitung) und in Ellwangen 1895, 
(. Bienenpflege 1895), Imkerwerkſtätten damit verbunden, um den 
Beſuchern die wichtigen Arbeiten praktiſch zu demonſtrieren. 

Von großer Wichtigkeit ſind für den rationellen Betrieb auch die 
Imkerſchulen und Imkerkurſe. Die erſte derartige Einrichtung kam 
in Wien zuſtande, wo A. Janſcha wirkte und ſeine Nachfolger. Zwar 
wurden ſchon ſeit längeren Jahren mit zahlreichen Lehranſtalten für Lehrer, 
Acker⸗ und Weinbauſchüler ꝛc. bienenwirtſchaftliche Kurſe und Stände ein- 
gerichtet, allein offenbar nicht mit dem gewünſchten Erfolg. Namen haben 
ſolche Schulen erſt bekommen, wenn die betreffenden Landesvereine die Sache 
in die Hand nahmen, oder bei den Regierungen ernſtlich betrieben, oder 
wenn hervorragende Imkergroßmeiſter ſolche privatim einrichteten. So 
haben Günther-Gispersleben, Dathe-Eyſtrup, Kanitz-Heinrichsdorf, 
Geilen-Aachen (Bl. für rhein.-weſtfäl. Bienenzucht 1893, Nro. 9), 
Weygandt⸗Flacht, Pfiſterer-Oethlingen, Sigle-Feuerbach ſolche Kurſe 
eingerichtet, neuerdings auch Gerſtung-Oßmanſtedt, ſ. Bienenpflege 1894, 
S. 223, 1896, S. 90 ff. Ueber Imkerkurſe überhaupt ſiehe Bienenpflege 
1894, Nr. 6. Mit Staatsmitteln werden Kurſe in Eberbach, auch für 
Frauen ſpeziell (Bienenpflege 1892, S. 193) und ſeit 1896 auch in Hohen⸗ 
un dort von Roth, hier von Mangler gehalten. (Bienenpflege 1896, 

b. 9). 


Den einzelnen Vereinen dienen Wanderlehrer, die auf Verſamm— 
lungen belehrende Vorträge eventuell mit Demonſtrationen halten; als Wander— 
lehrer iſt namentlich Karl Gatter, Simmering-Wien, lein Schüler des 
alten v. Ehrenfels), T 1896, 77 Jahr alt, zu nennen, der in dieſer Hin— 
ſicht Großes leiſtete und vielfach als Preisrichter fungierte. Heutzutage hat 
jeder Landesverein ſeine Wanderlehrer, die er auf Bitten den einzelnen Ver— 
einen zuſendet. 

Der Wiederaufſchwung der Bienenzucht brachte es mit ſich, daß man 
auch verſchiedene Raſſen einführte und von Raſſen zucht ſich beſonderes 
Heil verſprach, die italieniſche Biene wurde von Baldenſtein 1843 einge- 
führt, Graf Kolowrat und Frank Benton brachten die cypriſche Biene, Vogel 
pflegte die ägyptiſche Biene, Baron v. Rotſchütz, M. Ambrozig, A. Jeglie 
und andere verſenden jährlich für ea. ½ Million Mark Krainer Bienen 

Witzgall, Bienenzucht. 6 
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nach Deutſchland, andere verſuchten mit wenig Glück die Heidebiene im 

Süden heimiſch zu machen, andere probieren es mit der Banater und der 

paläſtinenſiſchen Biene. Man iſt aber neuerdings zu der Einſicht gekommen, 

daß je die heimiſche Biene, zweckmäßig gekreuzt, die dankbarſte ſein dürfte. 

Ueber exotiſche Bienen Bienen-Centralblatt 1889, Nr. 3. 

Ueber Wohnungen, Geräte aller Art giebt der praktiſche Teil 
Auskunft, daher wir darauf verweiſen. Nur noch wenige Litteratur ſoll ge— 
nannt werden. | 

Zur Geſchichte des Rähmchens ſ. Nördl. Bienenzeitung 1889, Nr. 2; der Kunſt⸗ 
waben, Leipziger Bienenzeitung 1893, Nr. 6; Rauchmaſchinen, Bienenvater Nr. 11 
der Dampfwachspreſſen, Bienenwirtſchaftliches Centralblatt 1892, Nr. 22. Zur Geſchichte 
der Wohnungen ſ. Gravenhorſts Bienenzeitung 1887, S. 42. Ueber künſtliche Vermeh⸗ 
rung hat der Zeidelmeiſter G. Singer geſchrieben, desgleichen A. Pfalz. Die Kor b⸗ 
bienenzucht hat F. O. Rothe behandelt und J. M. Dollinger. Letzteres Werkchen 
wurde 1891 von Joh. Witzgall unter dem Titel: Martin Dollingers Bienenzucht neu 
und der Gegenwart entſprechend verbeſſert herausgegeben. Korb- und Wanderbienenzucht 
behandelt eine Schrift von P. C. Schachinger. Als illuſtriertes, populäres, botaniſches 
Werk kommt das von Schmidlin-Zimmermann in Betracht. Die Imkerſchreinere ien. 
und Imkerflaſchnereien empfehlen in allen Fachblättern ihre Werkſtätten. 

Die neue rationelle Bienenwirtſchaft wurde und wird aber nicht nur 
im deutſch⸗öſterreichiſchen Gebiet, ſondern ſoweit die tiergeographiſche Ver⸗ 
breitung der Biene reicht, bekannt gemacht (ſ. die tiergeographiſche Karte 
in Brockhaus, Konverſations⸗Lexikon, Band 15, S. 838.) Wir können 
uns aus Raummangel nicht auf die Geſchichte einzelner Länder einlaſſen, 
ſondern müſſen uns beſchränken, auf die Darſtellungen Beßlers und Witzgalls 
zu verweiſen und fügen einige litterariſche Winke hinzu. 

Ueber Deutſch land überhaupt ſ. Bienenwirtſchaftliches Centralblatt 1894, Nr. 12: 
Preußen, Rhein.⸗weſtfäl. Bl. 1893, Nr. 5. Finnland, ebenda 5. Jahrg., S. 50. 

Bienenpflege 94, S. 119. Schleſiſche Livland, N. Bienenzeitung 1891, S. 100. 
Bienenzeitung 1894, Nr. 8. Rußland, Gravenhorſts Bienenztg. 1887, 

Edit, Leipziger Bienenzeitung 1892, S. 334, Bienenpfl. 1895, S. 200. 

Nr. 12. Kaukaſus, Rhein-⸗weſtf. Bl. 1894, Nr. 6. 
viele Schleſiſche Bienenzeitung 1894, Luxemburg, Bienenzeitung für Luxem⸗ 

25 burg 1892, Nr. 11. 

7 5 Bienenpflege 1893, S. 114. Statie | Frankreich, Bienenpflege 1893, Nr. 12. 
ſtik Deutſchlands, Bienenpflege 1894, Nr. 9. Italien, Leipziger Bienenzeitung 1887, 

Württemberg, Bienenpflege 1896, Nr. 8. Nr. 1. 

Hannover, Rhein.⸗weſtf. Bl. 1888, Nr. 1. Belgien, Bienenpflege 1892, Nr. 1. 
Adolphſohns illuſtr. Bienenzeitung 1889, | Paläſtina 1892, Bienenpfl. Nro. 1. Leip⸗ 
S. 158. ziger Bienenzeitung 1892, Nr. 4. 

Weſtfalen, Leipziger Bienenzeitung 1892, China, Adolphſons illuſtrierte Bienenztg. 
Nr. 2, 3. 1889, Nr. 1. 

Schleſien, Nördl. Bienenztg. 1886, S. 218. Amerika, Leipziger Bienenzeitung 1887, 

Böhmen, Bienenpflege 1892, S. 15. Nr 

Kärnten, Imker aus Böhmen 1894. Nr. 2. Vereinigte Staaten, Bienenwirtſchaft⸗ 


Galizien, Nördl. Bienenztg. 1886, S. 107. liches Centralblatt 1892, Nr. 5. 

Südtirol, Nördl. Bienenzeitung 1888, Kalifornien, Nördl. Bienenzeitung 1889, 
S. 284. S. 232. Schleſiſche Bienenzeitung 1894, 

Cisleithanien, Bienenvater 1886, Nr. 1,2. Nr. 5, nach Leipziger 1893, Nr. 1, wäre 


Ungarn, ungariſche Bienenzeitung 1887, daſelbſt der größte Bienenzüchter der Welt. 
Nr. 11, 12. Bienenpflege 1894, Nr. 2. Braſilien, Gravenhorſt, 5. Jahrg., 
Schweden, Gravenhorſts Organ, 4. Jahrg., S. 85. 
SH Peru, daſelbſt S. 179. 
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Niederl. Guyana, Adolphſons illuſtr. 
Bienenzeitung 1889, Nr. 13, 14. 

Cuba, Luxemb. Bienenzeitung 1886, Nr. 12. 

Auſtralien, Gravenhorſts Bienenzeitung, 
4. Jahrg., S. 317. 

Afrika, Gravenhorſts Bienenzeitung 1887, 
S. 165. Leipziger Bienenzeitung 1886, 
Nr. 11. Bienenpflege 1892, Nr. 6. 

Kamerun, F 1895, Nr. 9, 
1896, Nr. 

Deutſch⸗ Oſtafrita, Bwirt.⸗Centralblatt 
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1892, Nr. 12 Schleſiſche Bienenzeitung 
1894, S. 112 
Südweſtafrika, Leipz. Bztg. 1892, Nr. 7. 
Sudan, Adolphſons illuſtrierte Bienenztg. 
1889, He eft 8, S. 95. 
Aegypten, Leipz. Bitg. 1896, Nr. 9. 
Natal, Bienenpflege 1896, S. 9, 24. 
Ulamba, Schleſiſche Bienenzeitung 1894, 


Reiſe um 1 5 Erde, Rhein.⸗weſtf. Blätt. 
1888, Nr. 


Gegenwärtig beſchäftigen ſich die Vereine mit Berbefferung der Bienen⸗ 
weide, dem Verſicherungsweſen, ſpeziell gegenüber der Faulbrut, 
Mecklenburg ging 1896 mit einem dahingehenden Geſetz voran, Bienen- 
pflege 1896, S. 51, 171, 188, mit Bekämpfung der Wachs— und Honig⸗ 
fälſchung, Bienenpflege 1895, Nro. 11, 1891, S. 22 u. 166, und wollen 
ſich beſtreben, daß die Einfuhr von Honig und Wachs, die noch für 
uns ſehr demütigende Zahlen aufweiſt (Bienenpflege 1896, Nr. 8, 1895, 
Nr. 9, Gravenhorſt, Bienenzeitung 1887, S. 347, Bienenwirtſchaftliches 
Centralblatt 1894, Nro. 9, 1888, Nro. 21, 2 Rhein. ⸗weſtfäl. Bl. 1893, 
Nr. 5.) energiſch zurückgedämmt, auf einen kleineren Prozentſatz reduziert 
werde. Iſt auch für letztere Beſtrebungen wenig Ausſicht vorhanden, ſo 
werden ſich die Imker doch beſtreben, ihren Betrieb ſo zu geſtalten, daß er ſich 
ſehen laſſen kann und nicht mehr den Krebsgang einſchlägt. 


II. Maturgeſchichte der Biene. 


J. Die Verbreitung der Honigbiene, Raſſen und 
Spielarten derſelben. 


Durch die intereſſanten Forſchungen über die geographiſche Verbreitung 
der Tiere auf der Erdoberfläche wurde die merkwürdige Thatſache ermittelt, 
daß außer dem Hunde kein weiteres Tier vorhanden ſei, welches eine ſo all— 
gemeine Verbreitung hätte, wie die Biene, das „Weidevieh des armen Mannes.“ 

Seit den Uranfängen menſchlicher Kultur bekannt, folgt ſie dem 
Menſchen, der auszieht, um Wildniſſe zu bevölkern, auf dem Fuße nach; 
ja ſie eilt ſogar den Anſiedlern voraus, wie ſie in Nordamerika gethan! 
Es iſt, als wäre ſie an keine der Bedingungen gebunden, von denen Leben 
und Gedeihen anderer Tiere abhängig iſt. Sie weiß ihr Leben in den 
Gluten der Tropen ebenſo gut zu friſten, wie an der Grenze des ewigen 
Schnees; ſie geht dem Nektar mit gleich emſigem Eifer nach, ohne Unterſchied, 
ob er aus den Blumenkelchen hoch am Berge oder tief im Thale ſich ihr beut. 

Im Augenblicke iſt kein Weltteil und beinahe keine der größeren In⸗ 
ſeln der weiten Meere, wo ſie mit oder ohne Zuthun des Menſchen ihr 
Heim nicht aufgeſchlagen hätte. Und wo ſie ſich einmal feſtgeſetzt hat, da 
zeichnet ſie ſich durch eine ſo außerordentliche Schmiegſamkeit an örtliche, 
klimatiſche und geologiſche Verhältniſſe aus, daß ſelbſt gelehrte Naturforſcher 
bloße Größen- und Farben-Varietäten der Biene als beſon dere von 
Honigbiene (Apis mellifica, L.) verſchiedene Spezies anzuſehen ſich veran- 
laßt fanden, weil eine ſo enorme Verbreitung dieſes wunderbaren Inſektes 
ihnen unglaublich erſchien. Daher ſtammen die verſchiedenen Benennungen 
für Bienen, welche in örtlich weit getrennten Himmelsgegenden heimiſch 
ſind, als: Apis ligustica für die italieniſche, Apis fasciata für die 
ägyptiſche, Apis Caffra für die Kapbiene ꝛc.; alle dieſe Bienen haben ſich 
nach ihrer Einführung in unſere Gegenden und vollſtändiger Akklimatiſation 
nur als einfache Farben- und Größen-Varietäten einer und derſelben Art, 
der Apis mellifica oder Honigbiene, erwieſen. 

In Europa dürften wenige oder nur kleine Fleckchen der Erde ſein, 
wo die Honigbiene nicht bekannt wäre und gepflegt würde. IJsland ſoll 
bienenfrei ſein; dagegen reicht ſie im Norden bis nach Abo und Hel— 
ſingfors unter dem 60“ und bis nach Angermannland unter dem 64° 
nördlicher Breite. Sie bewohnt aber auch den Maſſenkontinent Afrikas 
von Algier bis zum Kap und von Senegambien bis zum roten Meere und 
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reicht durch Kleinaſien, Syrien, Perſien, nördlich vom Hymalaya bis in 
das öſtliche Sibirien und nach China hinauf. Innerhalb dieſes weiten 
Verbreitungsbezirkes, welcher ohne Zweifel als ihre natürliche Heimat an⸗ 
geſehen werden darf, tritt nun die Honigbiene, wie bereits angedeutet wurde, 
in vielfachen Varietäten auf, deren Kenntnis und Klaſſifizierung freilich 
noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

Dr. Gerſtäcker glaubt annehmen zu dürfen, daß mehr denn 2000 
Bienenarten auf der ganzen Erde verbreitet ſeien. Für den Züchter kommt 
davon freilich nur ein kleiner Bruchteil als beachtenswert in Betracht. 
Dieſe ſollen denn hier auch nur beachtet und beſprochen werden. 


a) Die in Deutſchland bekannten Bienen, 


1. Die deutſche Biene. Vor allen anderen iſt zu nennen unſere ein⸗ 
farbige, dunkle, deutſche Biene. Sie findet ſich hauptſächlich im ganzen 
nördlichen und mittleren Europa und war bei uns bis vor 60 Jahren noch 
die alleinherrſchende. Gegenwärtig findet man ſie faſt nirgends mehr ganz 
rein vor, da ſie ſich mit importierten Raſſen mehr und mehr vermiſcht 
hat. Die reine deutſche Biene neigt weniger zur Schwarmluſt und liefert 
höchſtens in den beſten Bienenlagen eine oder zwei Schwärme; in weniger 
günſtigen Gegenden ſchwärmt ſie ſelten oder ſchwärmt gar nicht. Dagegen 
wird ihre Luſt, Honig zu ſammeln und aufzuſpeichern, allgemein gerühmt. 
Kreuzungsprodukte, die ich aus dieſer Biene mit ſchwarmluſtigeren Arten 
erzielte, ergaben Baſtarden, die allen billigen Anforderungen entſprachen. 

2. Die Heidebiene iſt hervorgegangen aus der allgemeinen deutſchen 
Biene. Sie iſt ſehr fleißig, abgehärtet und ſchwarmluſtig. Ein Heide— 
bienenvolk giebt bis fünf Schwärme. Sie findet ſich in der Lüneburger 
Heide, der Provinz Hannover, in Braunſchweig, in Thüringen und Sachſen 
und überall da in Norddeutſchland, wo die Bienenzüchter mit ihren Bienen 
zum Fenchel, Buchweizen und der Heide wandern. Man behauptet, daß 
ſich die Heidebiene das viele Schwärmen nur durch die große Triebfütte— 
rung, die in jenen Gegenden üblich iſt, angewöhnt habe. 

Gravenhorſt war unſeres Wiſſens der erſte Bienenzüchter, welcher die 
Heidebiene als Schwarmbiene rühmte und ſie in den Handel brachte. Sein 
Urteil über dieſelbe ſoll hier unverkürzt Erwähnung finden: „Richtig be— 
handelt iſt die Heidebiene von größtem Werte und zwar für ſolche Imker, 
die raſch zu der geſetzten Normalzahl ihrer Stöcke kommen, oder die das 
Blut ihrer Bienen auffriſchen, d. h. dieſe ſchwarmluſtiger machen wollen. 

Bei den Imkern, die raſch die geſetzte Anzahl Standſtöcke zu haben 
wünſchen, handelt es ſich in erſter Linie um Bienen, weniger um Honig, 
und dieſe liefert die Heidebiene, die bis in den Herbſt bei guter Tracht 
brütet. Da es aber nur wenige Gegenden giebt, wo man vollauf Bienen 
erbrüten laſſen und Honig dazu haben kann, ſo müſſen die von der Heide— 
biene erzeugten Schwärme, wo die Vorräte fehlen, aufgefüttert werden. 
Aus dieſem Grunde empfiehlt fie ſich zur Reinzucht oder ohne den 
Zweck, vollauf Bienen zu produzieren, weniger in ſolchen Gegenden, wo 
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die Spättracht gänzlich fehlt. Hier kann ſie aber zur Blutauffriſchung mit 
dem größten Vorteile benutzt werden, indem man von ihr recht viele Drohnen 
zur Befruchtung der jungen Königin heimiſcher Bienen aufkommen läßt, 
oder noch beſſer, ſo viel als möglich von den Heidebienen-Zuchtſtöcken junge 
Königinnen nachzieht, deren Befruchtung dann von den heimiſchen Drohnen 
leicht erfolgt. Die hierdurch erzielten ſogenannten Halbſchläger-Königinnen, 
den heimiſchen Stöcken zugeſetzt, geben einen Bienenſchlag, der nur einen 
ſehr guten Vorſchwarm und gar keinen oder höchſtens einen Nachſchwarm 
liefert, der ſtets noch ſeine Wintervorräte einträgt und auch je nach den 
Jahren Ertrag giebt. Wer ſeinen Bienenſtamm ſchwarmluſtiger machen will, 
dem tft keine befjere Biene zur Blutauffriſchung zu empfehlen, als die Heidebiene.“ 

3. Die krainer Biene (apis mellifica carnica) iſt, wie die Heide⸗ 
biene eine Spielart der deutſchen Biene, aber etwas heller gefärbt und 
mitunter von etwas kräftigerem Körperbau. Die Königinnen ſind lang⸗ 
geſtreckte, ſehr hübſche Tiere und äußerſt fruchtbar, weshalb auch die 
krainer Biene allgemein als ſehr ſchwarmluſtige Biene bekannt iſt. Die 
Arbeitsbienen gleichen in ihrer hellen Behaarung und den weißlichen 
Hinterleibsringen mehr den jungen Bienen der oben beſchriebenen deutſchen 
Bienen. Sie zeichnen ſich durch großen Fleiß und beſondere Sanftmut 
aus. Die Drohnen ſind ziemlich groß und gewöhnlich ſehr zahlreich in 
den Stöcken vertreten, da die krainer Biene ſehr zum Drohnenbau und zur 
Drohnenerzeugung ſich hinneigt. Ihre Heimat hat dieſe echte Gebirgsbiene 
in dem deutſch⸗öſterreichiſchen Kronlande Krain, von wo aus jährlich tauſende 
von Völkern verſandt werden (Fig. 12). Wir ſelbſt erhielten vor ca. 17 Jahren 
von Herrn M. Ambrozic in Moiſtrana, Poſt Langenfeld in der Krain, 
zehn Orginalvölker echter krainer Bienen. Anfangs, als dieſelben noch 
reiner krainer Raſſe waren, konnten wir uns mit ihnen nicht befreunden, 
da ſie allzuviel ſchwärmten (wir erhielten oft 3, 4 und 5 Schwärme von 
einem Mutterſtock); gegenwärtig aber haben ſich dieſe Krainer mit unſerer 
deutſchen und der italieniſchen Biene, die wir gleichfalls auf unſern Ständen 
züchten, ſo verbaſtardet und akklimatiſiert, daß die daraus entſtandene 
Miſchlingsart allen unſern Anforderungen an eine gute Zucht- und Honigbiene 
vollſtändig entſpricht. Aus dieſem Grunde können wir auch die krainer 
Biene zwar nicht zur Reinzucht, um ſo mehr aber zur Blutauf— 
friſchung nur beſtens empfehlen. 

4. Die italieniſche Biene (apis mellifica ligustica). Die Heimat 
dieſer Biene iſt das Alpengebiet Teſſins, Veltlins und Graubündens, die 
italienische Schweiz und das nördliche Italien. In der italieniſchen 
Schweiz gedeiht fie noch in einer Höhe von 1000 — 1200 m über dem 
Meeresſpiegel. Die italieniſche Biene iſt eine Spielart unſerer deutſchen 
Biene und unterſcheidet ſich von dieſer nur durch ihre ſchöne, beſtechende 
Farbe. Die erſten beiden Hinterleibsringe der Arbeitsbiene ſind rötlich, 
gelb oder orangegelb, die folgenden, je nach der Reinheit des Stammes, 
mehr oder weniger heller oder auch dunkler gefärbt. Die Schwanzſpitze iſt 
ſchwärzlich. Auch die Drohnen haben ſchmale gelbe Ringe, ſonſt ſind ſie 
ſchwarz und kaum von den deutſchen Drohnen zu unterſcheiden. Am 
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ſchönſten tritt die Färbung bei den Königinnen auf; doch herrſcht hierin 
auch eine ziemlich große Verſchiedenheit, indem einige mehr dunkelbraun, 
rötlich oder mehr gelblich, andere wieder ziemlich dunkel gefärbt ſind. In 


Fig. 12. Ein Bienenſtand im krainer Hochgebirge. 


Deutſchland züchtete zuerſt Herr von Baldenſtein die italieniſche Biene, es 
gelang ihm jedoch nicht die Raſſe rein zu erhalten. Im Jahre 1853 er— 
hielt Pfarrer Dr. Joh. Dzierzon ſein erſtes italieniſches Bienenvolk aus 
Mira bei Venedig und es gelang ihm, dasſelbe zu vermehren und die 
Raſſe rein weiter zu züchten und zu verbreiten. Mit dieſem erſten 
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italieniſchen Bienenvolke war Dr. Dzierzon das Material gegeben, ſein 
aufgeſtelltes Syſtem zu verteidigen. Er wies nach, daß in einem regelrechten 
Bienenvolke ſämtliche Eier von der Königin gelegt würden, daß die Drohnen, 
welche man früher häufig Brutbienen nannte, die Männchen, und daß die 
Arbeitsbienen unentwickelte Weibchen ſeien und in einem weiſelloſen Bienen— 
ſtocke Eier legen könnten, welche ſich aber nur zu Drohnen entwickelten, 
ſowie, daß alle weiblichen Eier mit männlichen Samen befruchtet, dagegen 
alle männlichen oder Drohneneier unbefruchtet ſeien. Er bewies ferner, 
daß aus jedem Arbeitsbienen-Ei von den Bienen eine Königin erzogen 
werden kann, daß die Königin nur einmal im Leben befruchtet wird, und 
wie lange Zeit ein jedes der dreierlei Bienenweſen vom Ei bis zu ſeiner 
vollkommenen Entwickelung bedarf. Damit waren denn auch auf einmal 
die meiſten Geheimniſſe des Bienenlebens klar gelegt, weshalb die Einführung 
der italieniſchen Biene von der allergrößten Bedeutung für die Bienen— 
wiſſenſchaft wurde. 


Wir züchten ſeit mehr als einem Jahrzehnt die italieniſche Biene 
und fanden dabei, daß ſie weiter auch in praktiſcher Beziehung von hoher 
Bedeutung für den Züchter iſt. 

Wie bereits erwähnt, iſt die Arbeitsbiene ſchön hellgelb gefärbt, oft 
wie durchſcheinend. Dadurch iſt es dem Züchter möglich, ſeine gelben Bienen 
auf dem Felde, am Waſſer und beim Raubgeſchäfte leicht von den ſchwarzen 
Bienen zu unterſcheiden. Sie iſt weiter viel gutartiger und ſanfter, als 
die deutſche Biene; denn ſie ſticht nur, wenn ſie ungeſchickt behandelt oder 
gar gereizt wird. Hierdurch wird dem Züchter die Behandlung der Bienen 
weſentlich erleichtert und werden Neulinge in der Bienenzucht nicht ſo 
leicht vom Betriebe der Bienenwirtſchaft zurückgeſchreckt. 


Gegen Raubbienen iſt die Italienerin viel mutiger, kampf- und ſtech⸗ 
luſtiger, als die deutſche Biene. Es werden darum die italieniſchen Bienen— 
völker viel weniger von den Raubbienen beläſtigt, wie unſere einheimiſchen 
Bienenvölker. 

Die italieniſche Biene iſt ferner viel flinker und fleißiger als faſt jede 
andere Bienenraſſe. Und dies war uns von jeher die Hauptſache bei unſerer 
italiener Zucht. Die italieniſche Biene iſt, ſo ſeltſam es auch lauten mag, 
gegen die Kälte nicht ſo empfindlich, wie ihre deutſche Schweſter, fliegt 
deshalb auch morgens früher aus und kehrt abends ſpäter heim. Dr. Dzierzon 
brachte italieniſche und deutſche Bienen in ein kaltes Zimmer. Erſtere 
flogen noch in der Stube herum, als die letzteren ſchon erſtarrt auf dem 
Boden lagen. Größere Behendigkeit iſt hier nicht der Grund, wie einige 
fälſchlich vermuteten, ſondern wärmeres Blut. 


5. Die cypriſche Biene kommt im ſüdlichen Frankreich, in Mähren, 
Dalmatien, auf der Inſel Sicilien, in Süditalien und beſonders auf 
Cypern vor. Nach Böhmen und Mähren wurde ſie ſchon vor zwei 
Jahrzehnten durch den Grafen Kolowrat auf Schloß Hroby in Böhmen von 
der Juſel Cypern eingeführt. Ihre Verbreitung in Deutſchland veranlaßte 
der Amerikaner Frank Benton, welcher zum Zwecke ihrer Zucht eigens nach 
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Cypern überſiedelte und von dort aus jährlich Hunderte von Königinnen 
und Völkern nach allen Weltrichtungen verſandte. 

In ihrer äußeren Erſcheinung und nach Größe und Geſtalt gleicht 
die cypriſche Biene ſehr der italieniſchen, nur iſt ihre Färbung unbeſtritten 
viel ſchöner. Das Bruſtſchildchen ſpielt mehr ins rötliche über, auch ſind 
die Hinterleibsringe effektvoller gelb gefärbt und die Behaarung iſt mehr 
weißlich. Im Jahre 1881 haben wir uns ein cypriſches Bienenvolk 
kommen laſſen und dasſelbe zwei Jahre hindurch beobachtet. Unſere Er- 
fahrung geht dahin, daß dieſe Bienen zwar recht fleißig im Honigſammeln 
ſind, gut überwintern und keine allzugroße Schwarmluſt zeigen, daß aber 
ihre Behandlung ein ziemliches Geſchick erfordert. Wir fürchten uns nicht 
ſo leicht vor einem Dutzend Bienenſtichen; aber mit der heißblütigen Cyprier 
umzugehen, iſt uns zuletzt doch zuwider geworden. Aus dieſem Grunde 
haben wir auch auf die Reinzucht der cypriſchen Biene verzichtet und waren 
froh, als wir bemerkten, daß unſer eypriſches Volk nach und nach ver— 
baſtardete. Durch Paarung mit der krainer Biene haben wir cypriſch-krainer 
Baſtarde erhalten, die an Färbung, Fleiß und Sanftmut den echten und 
ſchönſten italieniſchen Bienen nicht nachſtehen. 

Mit einzuſtimmen in das große Lob, welches von vielen Bienenſchrift— 
ſtellern der eypriſchen Biene dargebracht wird, fällt uns nach unſern ge— 
machten Erfahrungen mit ihr — gar nicht ein. 

Wenn wir bedenken, wie viel Geld, Zeit und Mühe uns dieſe Süd— 
länderin gekoſtet hat, und wie wir von ihr zerſtochen wurden, denken wir 
auch immer an ein von Kollege Scheel gedichtetes Sprüchlein, welches lautet: 


„Lern' zuerſt das Nahe tüchtig, 
Bevor dir wird das Ferne wichtig.“ 


6. Die kaukaſiſche Biene. Das Verdienſt, dieſe Biene nach Europa 
und Deutſchland gebracht zu haben, gebührt dem kaiſerlich ruſſiſchen Rat 
von Buttlerow in St. Petersburg. Als derſelbe im Jahre 1880 bei der 
zu Prag abgehaltenen Wanderverſammlung der deutſch-öſterreichiſchen Bienen- 
züchter erſchien und mit der Mitteilung hervortrat, er habe zur Ausſtellung 
die kaukaſiſche Biene mitgebracht, da waren die Cyprer, wiewohl fie in 
den prachtvollſten Exemplaren ausgeſtellt waren, rein vergeſſen; denn es 
war dieſer neuen, noch ganz unbekannten Raſſe der Ruf vorangegangen, 
ſie ſeien nicht nur ſchön, ſondern auch ſo ſanft, daß ſie lieber ſterben (ö), 
als von ihrem Stachel Gebrauch machen, welches Lob — wie ſchon oben 
bemerkt — man der cypriſchen Biene nicht gerade nachrühmen kann. Da 
waren auch die zwei kaukaſiſchen Originalſtöcke auf dem Ausſtellungsplatze 
förmlich von Bewunderern belagert und konnte die kaiſerliche freie öko— 
nomiſche Geſellſchaft zu St. Petersburg faſt den Aufträgen nicht gerecht 
werden, welche ihr aus allen Ecken der Welt wegen Beſorgung der kau— 
kaſiſchen Schönheiten zukamen. Aber der Strom von Rubeln geriet bald 
ins Stocken; denn man kam bei dieſer Biene, welche der verewigte Pfarrer 
und Bienenfreund Deichert „Damenbiene“ benannte, auf die Wahrheit des 
Sprichwortes: daß das Kleid nicht den Menſchen und auch nicht die Biene 
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„macht“. Der weiche Ton, das ſchöne Gelb, in welchem der Hinterleib 
der Kaukaſier erglänzt, iſt augenbeſtrickend, aber ihr Fleiß bleibt weit hinter 
jenem ihrer gelben Schweſtern zurück. 

7. Die ügyptiſche Biene (apis mellifica fasciata) galt lange Zeit für 
eine ganz beſondere Art von Bienen. Zu dieſer Meinung verleiteten die 
Berichte über ihre Größe und ihre Lebensweiſe. In der That iſt ſie auch 
um ein Drittteil kleiner als unſere deutſche Biene, baut deshalb auch viel 
kleinere Zellen und ihr, Sammeltrieb iſt ein ſehr begrenzter. Ihr eigent⸗ 
liches Vaterland iſt Agypten, Arabien, Syrien und China. Ihre Ein⸗ 
führung nach Deutſchland gelang im Jahre 1884 durch Betreiben des 
Akklimatiſationsvereins zu Berlin. Fr. W. Vogel von Lehmannshöfel bei 
Küſtrin, welchem man das glücklich in Berlin angelangte erſte ägyptiſche 
Bienenvolk zur Pflege übergeben hat, konſtatiert, daß die ägyptiſche Biene 
eine Varietät der Honigbiene ſei, daß aber ihre Pflege nicht rentiere. 


b) Die nur in Alten bekannten Bienen. 


Der Orient beſitzt zahlreiche Varietäten der Honigbiene. So fand 
auf der Inſel Ceylon der Amerikaner Frank Benton 4 verſchiedene Honig— 
bienen vor, welche ſich durch Größe, Farbe und ihren Bau, durch ihre 
Sammelthätigkeit ꝛc. unterſchieden. Ihre Namen ſind: 

1. Bambera, 2. Apis dorsata, 3. Apis florea und 
4. Apis indica. 

Da indes die Bambera nach den uns bekannt gewordenen Berichten 
keine andere Bienenraſſe als die große oſtindiſche Biene (apis dorsata) 
ſein dürfte, ſo beſchränken wir uns hier auf die Wiedergabe der Berichte 
über die drei letztgenannten Arten. Über die große oſtindiſche Biene (apis 
dorsata), die kleine ſüdaſiatiſche Biene (apis florea) und die eigentliche 
ſüdaſiatiſche Biene (apis indica) ſchreibt ein gewiſſer A. Bunker in einer 
engliſchen Zeitſchrift, den „Gleanings“ folgendes: 

„Es giebt zwei Arten der 
Apis dorsata in Burma, die 
ſich ſehr gut unterſcheiden laſſen. 
Die eine Art iſt gelblich in der 
Farbe und baut gewöhnlich Neſter 
in den höchſten Baumwipfeln oder 
Felſenhäuptern, während die 
andere nahezu ſchwarz gefärbt 
und behaart iſt und im Geſtrüpp, 
im Zwergholz oft ſehr nahe dem 
Boden baut. 

Beide ſind Bienen, welche 
8 nur eine Wabe bauen (Fig. 13). 
Fig. 13. Wabenbau der Apis dorsata. Die erſteren ſind oft böſe, wäh⸗ 
rend die zweite Art allen Berichten 
zufolge ſanft iſt, und die Eingeborenen haben keine Furcht vor ihr. Sie 
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nähern ſich oft bei Tageshelle den Neſtern der letzteren, brechen daraus 
Wabenſtücke ohne zu rauchen oder ſonſt geſichert zu ſein, und ohne von den 
Bienen behelligt zu werden. Die erſte Art verteidigt ihr Neſt mit großem 
Eifer und verfolgt, wenn ſie einmal erzürnt iſt, ihren Feind ohne Unterlaß 
auf ſo große Weite, daß ſo verfolgte Eingeborene ſich in einen benachbarten 
Fluß retten müſſen. Man hilft ſich dabei durch die Liſt, daß man einen 
dichtbelaubten Aſt abreißt, den man im Fluſſe hinabtreiben läßt, während 
der Flüchtling untertaucht. Die Bienen folgen dem ſchwimmenden Aſte 
und verlieren den Verfolgten aus dem Geſichte. Die erſte, gelbliche Art 
iſt jedoch nicht immer ſo ſtechluſtig, da ſie leicht mit Rauch überwältigt 
wird, und ſcheint, wenn ſie ſorgfältig behandelt wird, ebenſo ſanft wie 
viele Arten der Honigbiene zu ſein. Beide Arten der Apis dorsata ver- 
laſſen Burma zu Beginn der Regenzeit und kehren anfangs Februar wieder 
zurück, wobei ſie wieder ihre frühere Wohnſtätte aufſuchen. Dies iſt 
namentlich bei der gelben Art der Fall, welche den einmal gewählten Baum 
Jahr für Jahr wieder beſetzt, ſo daß die Eingeborenen dieſe Bäume als 
wertvollen Beſitz kaufen und verkaufen. 

Ich glaube, daß dieſe Bienen weit gegen Norden auswandern, und 
zwar aus folgenden Gründen: 1. Der Grund, warum ſie überhaupt aus— 
wandern, ſcheint die allen Wetterunbilden ausgeſetzte Lage ihrer Neſter zu 
ſein, die ſich unter den Aeſten der hohen Bäume befinden. Die ſtarken 
Winde und heftigen Regenſchauer der Paſſatwinde würden immer ihre Neſter 
zerſtören. Ich ſah nie ein Neſt die Regenzeit überdauern; darum, indem 
ſie während der Regenzeit auswandern, müſſen ſie in ein Klima gehen, 
wo der Regen weniger heftig und wo ſie Klüfte finden, in welchen ſie bauen 
können. 2. Wenn ſie zurückkommen, findet man ſie oft nahe dem Erd— 
boden ausruhen, bevor ſie den Bau wählen, welchen ſie zum neuen Heim 
machen wollen. Ofters verbleiben ſie da eine Woche und wandern dann 
weiter. In ſolcher Zeit ſind ſie ſchlecht gelaunt und die Eingeborenen hüten 
ſich, ihnen zu nahe zu kommen. Es giebt in Burma keine Felſenklüfte, 
ſonſt würden ſie wohl das ganze Jahr hier bleiben, was ſie, wie ich höre, 
in Ceylon und dem nördlichen Indien thun. 

In dem Padung⸗Karren⸗Lande, etwa 80 Meilen nordöſtlich von 
Toungu!) werden dieſe Bienen in einiger Hinſicht häuslich gehalten, wie 
auch die Art Apis indica. Die Padungs graben in einen Hügel eine 
Grube, treiben einen ſtarken Pfahl, der etwa 45 Grad gegen Terrainabfall 
geneigt iſt, in den Grund, und lehnen gegen dieſen Pfahl beiderſeits Baum- 
zweige, um jo einen Schild gegen den Wind zu geben. Die Apis dorsata 
kehrt Jahr für Jahr zu dieſem Platze zurück und die Eingeborenen haben 
große Ernten von Wachs und Honig, von welchen ſie immer einiges ihren 
gelben Arbeitern zurücklaſſen. 

Die Apis dorsata dürfte deswegen nur eine Wabe bauen, weil ſie 


*) Toungu iſt eine Stadt in Britiſch Burma, welche am Fluſſe Pung-Lung oder 
Sittang unter dem 20° nördl. Breite liegt. 
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gewöhnlich nur Platz für eine findet. Die Wabe iſt ſo groß, daß der Aſt, 
an welchem ſie zwei Waben bauen könnte, wirklich ſehr groß ſein müßte. 

Der Honigbau iſt immer an der höchſten Stelle des Baues, ſitzt un— 
mittelbar am Baumaſte und wird von den Indiern Honig⸗Chattei genannt, 
da es ihrem Chatter ſehr ähnlich iſt. Ein Chattei iſt ein cylindriſches Ge⸗ 
fäß wie ein Krug ohne Henkel, oder eine lange dünne Zwiebel. Dieſe Form 
giebt der Wabe der Apis dorsata ein ungewohntes Ausſehen, namentlich 
dann ſehenswert, wenn die Wabe mit ſchönem weißen Honig gefüllt iſt. 
Dieſer Honigbau iſt an der dickſten Stelle 75 mm ſtark, ſoll aber bis 
150 mm ſtark werden. Die Zellen ſind 37 mm tief und kommen drei 
Zellen auf 25 mm. Die Zwiſchenwände der Zellen ſind nahezu durchſcheinend. 

Nach allem was ich über dieſe Biene hörte, glaube ich, daß man die 
Apis dorsata züchten könnte, namentlich die ſchwärzliche Art; es müßte, 
um dies mit Erfolg zu thun, die Lebensweiſe dieſer Biene ſtudiert werden, 
um bei der Zucht ihrem wilden Zuſtande möglichſt nahe zu kommen. Die 
Thatſache, daß dieſe Bienen in Regionen mit wenigem Regen in Felſen— 
klüften alljährlich gefunden werden, dürfte zeigen, daß die Auswanderung 
für dieſe Biene nicht ſo unbedingt nötig iſt, wie für die Zugvögel ꝛc., 
daß, wenn die Umſtände es erlauben, ſie auch das ganze Jahr erhalten 
werden können. 

Der Umſtand, daß, wie Mr. Benton in Ceylon erfuhr, die Ein— 
geborenen dieſe Bienen fälſchlich für Horniſſen halten, zeigt, wie wenig 
man ſich auf deren Urteil in ſolchen Sachen verlaſſen darf.“ 

Acht Tage ſpäter bemerkt Mr. Bunker in einem weiteren Briefe: 
„Ich habe endlich einen Schwarm von Apis dorsata erhalten können und 
glücklich in einem Beobachtungsſtock untergebracht. Es ſind etwa 2 Zehntel 
Hektoliter Bienen und prächtige Burſchen. Mein Stock iſt etwa ſechs Fuß 
lang und je drei Fuß hoch und breit. Die Bienen waren auf einem ſehr 
hohen Baume, an dem noch 13 andere Schwärme bauten. Der Aſt wurde 
abgeſägt und bildet das Deckbrett für die Wabe und iſt wie ein Simplicity- 
rähmchen im Stocke. Die Brutzellen bilden eine Fläche von 35 em x 40 cm 
und voll Brut. Ich ſehe weder Pollen noch Honig in der Wabe. Es ſind 
alte und junge Bienen im Stocke. Sie ſtechen aber nicht ärger als die 
Apis indica, ſo weit ich urteilen kann. Der Stachel iſt natürlich viel 
größer als bei der gewöhnlichen Honigbiene. Die Flügel ſind ſchön— 
glänzend. Dieſen Morgen flogen ſie aus und ein und beſchauten rings ihr 
neues Heim. Ob ſie bleiben werden? Sie ſcheinen weit weniger reizbar 
zu ſein, als die Apis indica. Sie bewegen ſich langſam und fahren in 
ihrem Gefängnis nicht zornig herum, wie jene Art, doch machen ſie den 
Eindruck, als ob ſie ſich ihrer Stärke für den Fall, daß dieſe benötigt 
würde, bewußt wären.“ 

Schließlich teilt Mr. Bunker den „Gleanings“ mit, daß der vor⸗ 
beſprochene Schwarm der Apis dorsata nach zwölftägigem Verweilen ab— 
geflogen iſt. Er glaubt den Grund darin ſuchen zu ſollen, daß beim 
Einbringen der Wabe in den Korb, in welchem der Schwarm vom Gebirge 
gebracht worden war, in die Wabe eine Falte gedrückt und dabei ein Viertel— 
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kilo Brut zerquetſcht worden war, welche einen überaus unangenehmen 
Geruch verbreitete, der hinreichend war, um die Bienen zu vertreiben. Mr. 
Bunker iſt auch nicht ſicher, ob der Schwarm eine Königin hatte, da bevor 
es gelang, die Wabe in den Stock zu bringen, eine beträchtliche Anzahl 
Bienen abflog, auf einem Aſte eines Rieſen⸗Mangobaumes zwei Tage raſtete 
und dann weiter zog. Zuerſt war auch eine Zeit lang das Flugloch zu 
klein; vielleicht verließen die Bienen die Wohnung mit der Königin, da 
ſie ihre Wabe nicht leicht genug fanden. Es iſt fraglich, ob man dieſe 
Bienen überhaupt an Stöcke gewöhnen kann, doch will Mr. Bunker 
dieſe Meinung nicht früher gelten laſſen, bis er nicht durch weitere Ver— 
ſuche von der Richtigkeit derſelben überzeugt iſt. — Ueber die Reſultate 
des erſten Verſuches mit der Apis dorsata fügt Mr. Bunker Folgen⸗ 
des bei: 

„Die jungen Bienen ſind, wenn eben erbrütet, lang, ſchlank, ſehr 
graziös in Geſtalt und Bewegung, von dunkelgelber, nahezu bräunlicher 
Farbe, welche Farbe ſich mit zunehmendem Alter ändert. Der Hinterleib 
wird ſtärker und ſchwarze Bänder erſcheinen, bis endlich die Biene zuerſt 
am Kopfe und ſpäter am ganzen Körper ſchwarz iſt. Da wenig unge- 
deckelte Brut in den Waben war, als ich ſie erhielt und die Bienen in 
12 Tagen erbrütet waren, glaube ich, daß die Apis dorsata ebenfalls 
21 Tage vom Ei bis zum Ausſchlüpfen aus der Zelle braucht, wie die 
gewöhnliche Honigbiene. Ich beobachtete auch einen Schwarm der Apis 
florea, einer Bienenart mit ebenfalls einer einzigen Wabe, und bin über 
die Aehnlichkeit in der Lebensweiſe dieſer beiden Gattungen erſtaunt und 
bin der Meinung, daß es uns durch das Studium der Apis florea gelingen 
wird, zu finden, wie man Apis dorsata behandeln muß“. 

In Oſtindien iſt eine Biene zuhauſe, welche wohl für die kleinſte, 
die es giebt, gehalten werden darf. Sie baut unter freiem Himmel an 
den kleinen Zweig eines Strauches oder Baumes ihre einzige zarte Wabe 
in der Größe einer Manneshand Auf jeder Seite derſelben befinden ſich 
etwa 100 Arbeiterinnenzellen auf einer Fläche von einem Zolle. Die 
Arbeiterinnen ſind noch ſchlanker als unſere Hausfliegen, obwohl ſie einen 
längeren Körper haben. Ihre Farbe iſt blauſchwarz und der vordere dritte 
Teil des Leibes hell orangefarbig. Die Völker dieſer Biene ſpeichern ſo 
wenig Ueberſchuß an Honig auf, daß es ausſichtslos iſt, ſie des Nutzens 
wegen zu züchten. 


c) Die rein afrikaniſchen Bienen 


ſtehen rückſichtlich ihrer Größe zwiſchen der deutſchen und ägyptiſchen Biene 
in der Mitte; das Bruſtſchildchen iſt meiſt rötlich, die Behaarung entweder 
graugelb oder lichtbraun gefärbt. Man ſpricht von einer Kapbiene, einer 
Biene Abyſſiniens, Senegambiens, Algiers, Guineas und Madagaskars. 
Wie Reiſende berichten, treiben die Neger Bienenzucht und entrichten ihren 
zu zahlenden Tribut nicht ſelten in großen Gefäßen voll Honig. Die 
madagaſſiſche Biene ſoll Honig von vorzüglicher Güte liefern. 
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Durch den allzu früh verſtorbenen Reichsoberlehrer Theodor Chriſtaller 
wurde in den letzten Jahren die Einführung der deutſchen Biene im Reichs⸗ 
lande Kamerun bethätigt und es wäre gewiß intereſſant geweſen, durch die 
Forſchungen eines ſo tüchtigen Mannes Aufſchluß darüber zu bekommen, 
ob unſere Biene ſich dort bewährt, und wie ſie ſich zur einheimiſchen afri— 
kaniſchen Raſſe verhält, ferner welche Kreuzungsprodukte durch beide Bienen⸗ 
arten zu erzielen ſeien. 


d) Die Bienen der neuen Welt. 


Es iſt nachgewieſen, daß ſowohl in Amerika, wie auch in Auftralien 
urſprünglich keine Honigbienen einheimiſch waren. Die einheimiſchen honig» 
ſammelnden Inſekten, die dort vorkommen, und die man fälſchlich für 
ſtachelloſe Bienen hielt, gehören zur Klaſſe der Meliponen und Trigonen. 
Meliponen giebt es beſonders viele in Braſilien; Trigonen dagegen mehr im 
innern Auſtraliens. Ein Neſt ſolcher Trigonen zeigte ſeinerzeit Cowan den 
verſammelten engliſchen Bienenzüchtern vor. Es befand ſich in einem kleinen 
Korbe und war 6 Wochen von Auſtralien nach England auf der Reiſe. 
Unterwegs hatte man es dem Schiffskoch zum Warmhalten übergeben, denn 
ſonſt würde es nie lebend nach England gekommen ſein, da dieſe Tiere nur 
bei höherer Wärme leben und nie unter 24° R aufs Honigſammeln aus⸗ 
fliegen können. Die Trigonen haben ein Drittel von der Größe der ge— 
wöhnlichen Fliegen, vereinigen ſich nicht in Gruppen und benötigen zum 
Leben mindeſtens 12 — 14% R. Ihre Waben liegen horizontal. Die 
Zellen ſind nach oben gerichtet, und jede Wabe wird von Wachsſäulchen 
getragen. Die zuerſt gebaute Zelle iſt rund, die andern ſind ſechseckig. 
Die Zellen ſind nur einmal brauchbar und werden nach dem Gebrauche 
abgetragen. In das Neſt führt ein Kanal, der ſich nach innen erweitert 
und nach außen eine kleine Oeffnung hat, an der eine Schildwache ſteht. Merk⸗ 
würdigerweiſe verſchließen dieſe Inſekten ihre Eingangsöffnung mit Wachs, 
ſobald die Sonne untergeht, und öffnen ſie erſt nach 10 Uhr morgens. 
Der Honig wird nicht in die Waben getragen, ſondern in beſondere Zellen, 
die ſich an der Peripherie der Waben befinden und Vogeleiern ähnlich 
ſehen. Die Neſter befinden ſich in Felsſpalten oder in hohlen Bäumen. 
Die Trigonen haben viele Königinnen, die Drohnen arbeiten ebenſo, wie 
die Arbeitsbienen. Letztere haben keinen Stachel, beißen aber, wie Ameiſen. 
„Die the white mans Fly“ (die Fliege des weißen Mannes), wie die 
Eingeborenen unſere Honigbiene nannten, und teilweiſe jetzt noch nennen, 
iſt von Europa durch Einwanderer nach Amerika um das Jahr 1763 ge⸗ 
bracht worden. 

Nach Auſtralien ſandte die engliſche Regierung erſt vor 50 Jahren 
die erſten Bienenvölker. Gegenwärtig wetteifern beide Erdteile in der 
Bienenzucht mit Europa, indem das milde Klima und der reiche Blüten— 
flor der Bienenzucht dortſelbſt ganz beſonders Vorſchub leiſten. 
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2. Die Anatomie der Biene. 
(Brarbeitet von Dr. P. Krancher, Sıhuldirekfor in Leipzig.) 


a) Allgemeines. 


Stellung der Biene im Tierreich. 


Unſere Honigbiene (Apis mellifica L.) gehört unter die wirbel- 
loſen, die niederen Tiere, da ſie eines inneren Knochengerüſts entbehrt. 
Hiervon bilden vor allem die Gliederfüßler (Arthropoda) eine Haupt⸗ 
gruppe, deren paarige Gliedmaßen, ähnlich denjenigen der Wirbeltiere, je 
in mehrere aufeinander folgende, gegen einander bewegliche Stücke gegliedert 
find. Die Inſekten (Insecta), die an Arten reichſte Abteilung der Glie⸗ 
derfüßler, ſind von einer harten, aus Chitin beſtehenden Körperhaut um⸗ 
geben, an welcher ſich die der Bewegung dienende Muskulatur anheftet. 
Ihr Körper ſcheidet ſich durch deutliche Kerben (daher Kerbtiere) in die 
drei Abſchnitte: Kopf, Bruſt und Hinterleib. Zudem beſitzen die Inſekten 
in ihrem ausgebildeten Zuſtande meiſt 2 Fühler und 6 Beine und haben 
eine mehr oder weniger vollkommene Verwandlung (Metamorphose) zu 
beſtehen. Die Biene beſitzt ferner vier häutige Flügel, weshalb ſie der 
Zoologe unter die Inſekten-Ordnung der Hautflügler (Hy meno— 
ptera) zählt, deren Vertreter gleichzeitig eine vollſtändige Metamorphoſe, 
in Ei, Larve, Puppe und Imago ſich ſcheidend, durchmachen. Die Weibchen 
dieſer Tiere beſitzen entweder eine Legeröhre, mittels deren ſie die Eier in 
die Blätter, den Stamm von Pflanzen oder den Leib anderer Inſekten 
verſenken (Holz⸗, Schlupf⸗, Gallweſpen), oder einen Giftſtachel und eine 
damit in Verbindung ſtehende Giftdrüſe, die in die vom Stachel geſchlagene 
Wunde ein ätzendes Sekret (Ameiſenſäure) entleert. Dieſe Giftſtachler 
(Aculeata) verwenden ihren Stachel nur im Intereſſe der aufgeſpeicherten 
Vorräte und ihrer Brut, beinloſer, weichhäutiger Larven (Maden), die auf 
das ihnen zugebrachte Futter angewieſen ſind. Zu dieſem Zwecke leben 
verſchiedene dieſer Tierarten geſellſchaftlich, ja einige von ihnen, wie die 
Weſpen, Ameiſen und Bienen bilden ſogar kunſtvoll hergerichtete Bauten 
oder Neſter. Die ſtacheltragenden Hautflügler ſcheiden ſich in Raubweſpen 
(Rapientia, [Wejpe, Ameije]) und Blumenweſpen (Anthophila, 
[Biene, Hummel ꝛc.]). Die Nahrung der letzteren beſteht aus Honig und 
Blütenſtaub, die beide entweder in natürlichem Zuſtande oder bereits vor— 
verdaut (Futterbrei) Verwendung finden. Eine Familie dieſer Gruppe 
wird von den Bienen (Apidae) gebildet, zu denen auch unſere Honig— 
biene (Apis) mit ihren Abarten zu rechnen iſt. 


Rekapitulieren wir vorſtehendes kurz, ſo erhalten wir folgende Überſicht: 
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Wirbelloſe Tiere, 
Gliedertiere, Arthropoda, 
Kerbtiere, Inſekten, Insecta, 
Hautflügler, Hymenoptera, 
Giftſtachler, Aculeata, 
Blumenweſpen, Anthophila, 
Bienen, Apidae, 
Honigbiene, Apis mellifica L. 


p) Der Körperbau der Biene. 


aa) Die Aörperbedeckung. 


Der Körper unſerer Biene iſt von einer feſten, leder⸗ bis hornartigen 
Haut, Chitin genannt, bedeckt, einem ſtickſtoffhaltigen, ſehr widerſtandsfähigen 
Stoffe, der in Waſſer, Alkohol und Ather unlöslich iſt und nur durch 
Kochen in konzentrierter Salz- oder Salpeterſäure zum Löſen gebracht werden 
kann. Somit bildet dieſe äußere Hülle einen trefflichen Schutz für die 
inneren Organe des Bienenkörpers. es 

Unterſuchen wir dieſe Haut genauer, jo zeigt ſich, daß fie aus zwei 
Schichten beſteht, einer äußeren feſten Schicht, der Oberhaut oder Cuti- 
cula, der eigentlichen Chitinhülle, und der darunter gelegenen weicheren 
Zellenſchicht, der Matrix oder Hypodermis. Selbſtverſtändlich wechſelt 
die Härte und Feſtigkeit dieſer äußeren Chitinhülle mit der jeweiligen 
Stärke. An den Gelenk⸗ 
verbindungen hingegen 
bleibt dieſe Schicht ſtets 
zart und biegſam. 

Der geſamte Körper 
der Biene zeigt, wie 
dies bei allen pollenſam⸗ 
melnden Inſekten der 
Fall iſt, eine ziemlich 
ſtarke Behaarung. Daß 
dieſe Haare ſämtlich aus 
Chitin beſtehen, mag nur 
erwähnt ſein. Die Form 
derſelben wie auch ihre 
Länge iſt eine erheblich 
verſchiedene, je nachdem ſie 
den verſchiedenſten Funk⸗ 
. tionen zu dienen haben. 
Fig. 14. Einfache, unverzweigte Haare. Wir treffen in Hauptſache 

(Das links gezeichnete Haar mit Körperhaut.) zwei Arten von Haaren 
an, einfache und zuſam⸗ 
mengeſetzte. Die erſteren ſind glatt, nach ihrem Ende zu ſtachelartig 


Der Körperbau der Biene. 97 


zugeſpitzt und oft leicht gekrümmt. Gelegentlich ſind ſie, wie dies an den 
Beinen der Fall, bei geringer Länge am Grunde ſo ſtark verdickt, daß ſie 
beſſer als Stacheln oder Dornen zu bezeichnen ſind. Sie ſcheinen gleichſam 
einem Ringe aufzuſitzen, welcher ſich bei genauerer Beobachtung als ein Grübchen 
darſtellt, in welches das Haar eingeſenkt iſt. Entfernt man nämlich das Haar 
durch Ausreißen, ſo erblickt man an jener Stelle eine kreisrunde, in das Innere 
der Haut führende Offnung, die mit einer Zelle der unter der Chitin— 
ſchicht liegenden weicheren Hypodermis in Verbindung ſteht. Daraus 
läßt ſich erkennen, daß das Haar einem feinen Porenkanale auffſitzt, der die 
feſte Chitinſchicht durchſetzt. Nur nebenbei ſei erwähnt, daß die Haare aus 
Zellen der Hypodermis hervorgehen. 

Die zuſammengeſetzten Haare ähneln mehr oder weniger einer Feder; 
ſie ſind, mit den einfachen Haaren untermiſcht, über den ganzen Bienenkörper 
zerſtreut. Auch unter ihnen laſſen ſich erhebliche Abweichungen erkennen. 
Während die einen kurz, gedrungen und mit nur wenigen (12 — 16) Fieder⸗ 
härchen beſetzt ſind, zeigen andere eine ungleich bedeutendere Länge und 
kräftige, bis zum Grunde reichende Befiederung, während ſchließlich eine 
dritte Art ganz dünne, kurze und oft nur die Hälfte des Haarſchaftes be— 
deckende Fiederhärchen aufweiſen. 

Dieſe eigentümliche Art der Behaarung 
it als ein Familienmerkmal der Blumen- 
weſpen oder Anthophilen überhaupt an⸗ 
zuſehen, und es iſt einleuchtend, daß dieſe 
höchſt eigenartige und intereſſante Thatſache 
mit der Lebensweiſe, beſſer der Lebens 
aufgabe dieſer Tiere in ganz naher Ver— 
bindung ſtehen muß. Die geſamte Reihe 
der blumenbeſuchenden Hautflügler, nicht 
etwa die Honigbiene allein, haben in der 
Natur die Aufgabe zu erfüllen, den Blüten⸗ 
ſtaub gewiſſer Pflanzen auf die Narbe des 
Stempels zu übertragen, die Pflanzen alſo 
zu befruchten. Zu dieſem Zwecke hat Gott 
in dieſes kleine Geſchöpfchen die große, 
kaum zu bezähmende Sehnſucht nach ſüßen 
Pflanzenſäften, nach Honig, gelegt, die ſie 
veranlaßt, den Blüten ihren Beſuch abzu— 
ſtatten. Da aber die Honigdrüſen meiſt 
in der verborgenſten Tiefe der Blüten 
liegen, ſo ſind die blütenbeſuchenden In— 
ſekten genötigt, behufs Erlangung jener 
Säfte tief in die Blüte hineinzukriechen, Fig. 15. Fiederhärchen. 
wobei ſie mit ihrem haarigen Kleidchen 
von den Staubgefäßen den Blütenſtaub um ſo leichter abzuſtreifen und 
abzukehren in der Lage ſein werden, je federähnlicher ihre Behaarung ge— 
ſtaltet iſt. Hier alſo müſſen die Fiederhaare ihre Funktion vollſtändig 
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erfüllen, eine Funktion übrigens, die durch Übertragen des Blütenſtaubes 
von Blüte zu Blüte nicht bloß der Pflanze, ſondern durch Sammeln des 
Pollens zu Höschen auch der Biene als Nahrungsmittel ſehr vorteilhaft zu 
gute kommt. Dieſe gegenſeitige Nutznießung von Pflanze und Tier bezeichnet 
die Wiſſenſchaft mit dem Namen Symbioſe (Zuſammenleben von Pflanze 
und Tier). Die Fiederhärchen könnten übrigens auch recht wohl als 
Sammelhaare betrachtet werden. Sie finden ſich ſowohl an der Bruſt wie 
am Hinterleibe vor, hier beſonders zur Überdeckung der Gelenke der 
Hinterleibsringe dienend; ebenſo ſind ſie an den Schenkeln der Beine an— 
zutreffen. 

Nicht unerwähnt möchte die eigenartige Form der Fiederchen jener 
Sammelhaare bleiben, die bisher nur auf dem Hinterleibe gefunden wurden 
und die, kleiner aber kräftiger als die andern gefiederten Härchen, den un= 
verkennbaren Eindruck eines Federchens oder eines minimalen Farnwedels 
erwecken. Dieſe Fiederchen verbreitern ſich nach ihrem Ende zu, um ſich 
ſchließlich, wie umſtehende Abbildung zeigt, zu gabeln. Selbſtverſtändlich 
kann bei den genau in Profil gezeichneten Härchen jenes Bild nicht zum 
Ausdruck kommen. Ob dieſe eigentümlichen Härchen, über die bei anderen 
Autoren Angaben bisher nicht vorgefunden wurden, beſonderen Zwecken 
dienen? Vielleicht, daß es einer günſtigen Beobachtung vorbehalten bleibt, 
auch hierüber Klarheit zu ſchaffen. 

Die ſpäter 
als Haftapparat 
näher zu be⸗ 

ſchreibenden 
Häkchen der 

Hinterflügel, 
durch welche eine 

Verbindung 
dieſer mit den 

Vorderflügeln 
hergeſtellt wird, 
ſind gleichfalls 
nichts Anderes, 
als eigentümlich 
geſtaltete Haare. 
Dieſelben finden ſich zumeiſt in der Zahl- von 22—24 am Hinterflügel 
vor und nehmen von der Flügelwurzel nach der Flügelſpitze zu an 
Größe ab. Eigentümlich iſt das nicht immer völlig ſtumpfe, bei den drei 
erſten Haken der Zeichnung fußähnliche Ende jener Hafthaare, das in dieſer 
Form allerdings nicht an allen Präparaten zu konſtatieren war, ſondern 
recht häufig auch dem des rechtsgezeichneten Hakens glich. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Behaarung der Biene! gleich- 
zeitig auch zur wenn auch nur untergeordneten Vermittelung der Gefühlsem⸗ 
pfindung dienen wird. Inwiefern dieſe Haare zugleich zu Taſtborſten ſich 
zu modifizieren vermögen, wird ſpäter Berückſichtigung finden. 
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Die Behaarung verleiht der Biene eine charakteriſtiſche Färbung inſo⸗ 
fern, als der Leib der Biene in Hauptſache ſchwarz oder braunſchwarz 
gefärbt iſt, die Behaarung dieſe Färbung aber mehr oder weniger ver- 
deckt und dadurch dem Tiere ein graues Ausſehen verleiht. Allerdings 
werden dieſe Härchen infolge der raſtloſen Thätigkeit der Bienen leicht ab- 
geſtoßen, ſo daß dann die eigentliche Körperfarbe des Tieres zum Durchbruch 
kommt. Schwarzglänzende Bienen find im Bienenſtaate nicht ſelten anzu⸗ 
treffen, doch dürften es in Hauptſache die älteren Bienen ſein, denen ein 
ſolch „abgetragenes Kleidchen“ eigen iſt. Auch die früher als beſondere 
Art angeſehenen Raubbienen find bei ihrer unsicheren Erwerbsthätigkeit 
ihrer Behaarung verluſtig gegangen. 


Der Körper der Biene gliedert ſich in die drei Abſchnitte: Kopf, Bruſt 
und Hinterleib. 
bb) Der Kopf. 


Der Kopf (caput) ſcheidet ſich entwicklungsgeſchichtlich in 4 bis 5 
Ringe oder Segmente, die jedoch in der Zeit des Embryonal-Stadiums 
zu einem einheitlichen Kopfe verwachſen. Derſelbe erſcheint in ſeiner aus— 
gebildeten Form als eine in ſich abgeſchloſſene Kapſel, welche zunächſt die 
hauptſächlichſten Sinnesorgane, Fühler und Augen, trägt, ferner aber auch 
die Werkzeuge zum Greifen, Halten, Zerkauen und Schlürfen vereinigt 
enthält, durch welche die Speiſe zur Aufnahme 
in den Magen zubereitet wird. 


Fig. 17. Fig. 18. Fig. 19. 
Köpfe der dreierlei Bienenweſen. 
a. Drohne. b. Königin. o. Arbeitsbiene. 


Am Kopfe ſelbſt unterſcheidet man, ähnlich wie bei den Wirbeltieren, 
das Geſicht (facies), aus der Stirn (frons) und dem Kopfſchild (elypeus) 
beſtehend, den Scheitel (vertex), das Hinterhaupt (oceiput), die Wangen 
(genae) mit dem vorderen Zügel (lora) und den hinteren Schläfen (tem- 


100 Naturgeſchichte der Biene. 


pora), und die Kehle (gula). Selbſtverſtändlich ſind genannte Teile gegen- 
einander nicht ſcharf abgegrenzt. 

Was zunächſt die Kopfform der dreierlei Bienenweſen anbetrifft, ſo 
iſt dieſelbe durch die Verſchiedenheit der Bildung der Augen und der 
Mundwerkzeuge bedingt. — Der Kopf der Drohnen oder männlichen 
Bienen zeigt eine mehr kreisrunde Geſichtsform, eine Folge der gewaltigen 
Netzaugen, welche in der Mittellinie des Scheitels zuſammenſtoßen und 
dadurch die drei Nebenaugen ein beträchtliches Stück nach unten in die 
Nähe der Fühler verſchieben. Daß die größeren, an Facetten bedeutend 
reicheren Augen wohl in erſter Linie der Drohne zum Suchen des Weibchens 
beim Hochzeitsausfluge dienen dürften, mag hier nur angedeutet ſein, trifft 
man doch im Inſektenreiche dieſe vorteilhafte Ausrüſtung der Männchen 
zur Erhaltung der Art keineswegs ſelten an. Die Mundteile, Unterkiefer 
und Zunge, hingegen ſind weit ſchwächer und kürzer, als bei der Arbeits— 
biene entwickelt, wodurch das Tier ähnlich der Königin wohl befähigt iſt, 
Honig aus den Zellen des Stockes zu entnehmen, nicht aber bei etwaigem 
Beſuche der Blüten aus dieſen Honig zu ſchöpfen. Ebenſo iſt der Schaft 
der Fühlhörner verhältnismäßig kleiner als bei den weiblichen Bienen und 
beträgt hier kaum / des ganzen Fühlers. Die Kopfform der König in 
und der Arbeiterin, bei beiden annähernd gleich, iſt mehr herzförmig. 
Die viel kleineren Facettenaugen laſſen zwiſchen ſich auf dem Scheitel 
einen weit größeren Zwiſchenraum frei, der nun bequem von den 3 Neben— 
augen eingenommen wird, die hier weniger nach vorn, als mehr nach oben 
zu ſtehen. 

Während bei den Drohnen das ganze Geſicht von einem dichten Haar— 
filz überdeckt iſt, zeigt ſich bei Königin und Arbeiterin die Behaarung der 
Geſichtsfläche weit weniger ſtark. Doch iſt der Fühlerſchaft bei beiden 
weiblichen Tieren erheblich länger, als bei der Drohne, beträgt er doch 
mindeſtens / des geſamten Fühlers. Zwiſchen beiden weiblichen Indivi— 
duen des Bienenſtaates zeigt ſich jedoch am Kopfe in der Bildung der 
Mundteile ein ganz erheblicher Unterſchied. Während nämlich, wie ſchon 
früher angedeutet, Unterkiefer und Zunge bei der Königin verhältnismäßig 
geringe Ausbildung zeigen, übertrifft der ſogenannte Rüſſel der Arbeiterin 
den der Königin und der Drohne an Länge ganz bedeutend. Er erreicht 
ſelbſt bei zurückgezogenem Zungenbeine noch die anſehnliche Länge des ge— 
ſamten Geſichts, wodurch die Arbeitsbiene in die Lage verſetzt wird, den 
Honig aus den tiefer liegenden Honigdrüſen der Blüten heraufzuholen. 


Betrachten wir nun die einzelnen Teile des Kopfes etwas genauer. 


1. Das Auge. 


Die Biene beſitzt, wie wohl die meiſten Inſekten, zweierlei Augen, 
die zwei großen, zu beiden Seiten des Kopfes ſitzenden, gewölbten Haupt— 
oder Facettenaugen, und die auf der Mitte der Stirn befindlichen kleineren 
Neben- oder Stirnaugen, auch Ozellen genannt. 

Die Augen ſind nicht beweglich, ſondern bilden ſozuſagen einen Teil 
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der ſtarren Körperhaut und ſtellen nichts Anderes dar, als die umgebildete 
äußere Schicht dieſer Körperoberfläche, der ſich nach innen jene Apparate 
zugeſellen, mit denen der Sehnerv in Verbindung ſteht, und durch welchen 
die äußeren Eindrücke nach dem Gehirn weitergeleitet und dort als Ge— 
ſichtsempfindung zum Bewußtſein gebracht werden. Betrachtet man die 
Hauptaugen 
mit dem 
Mikroſkope, 
ſo erkennt 
man, daß 
deren Ober⸗ 
fläche aus 
zahlreichen, 
kleinen, ſechs⸗ 
eckigen Feld⸗ 
chen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. 
Jede einzelne 
Facette iſt f a 
nach außen Su Ssea-ez mit den zwiſchen 
2 den einzelnen 
gewölbt, alſo Fig. 20. Facettenaugen (vergrößert). Facetten ſtehen⸗ 
konvex, und a Fühler, b Facettenauge, e Stirn- oder Punktaugen den Haaren. 
ſtellt dadurch i 
eine Linſe, auch cornea genannt, dar. An dieſe jchließt ſich nach innen je ein 
Sehſtäbchen und ein Kryſtallkegel; dieſes geſamte Gebilde nennt man ein 
Einzelauge (ommatidium). Da die Oberfläche dieſer Augen Ahnlichkeit 
mit einer Bienenwabe hat, ſo haben Laien den Wabenbau als abhängig 
von den Facettenaugen bezeichnet. Dies iſt ſelbſtverſtändlich ein Unding. 

Die ganze Oberfläche des Auges der Biene iſt wie bei vielen anderen 
Inſekten mit Haaren beſetzt, die zwiſchen den einzelnen Facetten ſtehen 
und zweifelsohne einen trefflichen Schutz für das Auge bilden ſollen, ähnlich 
wie dies durch unſere Augenlider reſp. Augenwimpern der Fall iſt. 

Was die Zahl der Facetten anbetrifft, ſo iſt dieſelbe bei der Biene 
als einem Tiere, das Licht und Sonne liebt und auf beides ſozuſagen an— 
gewieſen iſt, die denkbar größte; fie dürfte ſicher 4— 5000 bei der Arbeits- 
biene betragen, beſonders wenn man bedenkt, daß ein Auge unſerer Stuben— 
fliege deren gleichfalls gegen 4000 enthält. 

Der innere Bau des Auges iſt ein ziemlich komplizierter. Auf 
einem Längsſchnitte durch das Auge begegnet man vor allem 3 verſchiedenen 
Schichten, der äußeren, glashellen Hornhaut (cornea), der darunter liegen— 
den Schicht der Kryſtallkegel, die faſt gänzlich von dunklem Farbſtoff 
(Pigment) umhüllt ſind, und der nur im untern Teile dunklen Schicht 
der Sehſtäbchen oder der Netzhaut (retinula). 

Jede einzelne Facette entſpricht einem oben und unten mehr oder 
weniger ſchwach gewölbten Linſenſtück, welches vollkommen durchſichtig und 
als das lichtbrechende Organ zu betrachten iſt. An dasſelbe ſetzt ſich mit 
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ſeiner Grundfläche der ziemlich weiche Kryſtallkegel an, deſſen Spitze nach 
dem Innern des Auges zu gerichtet iſt und in eine durchſichtige Maſſe hinein- 
ragt. In der Verlängerung der Kegelſpitze nach 
= innen folgt ſchließlich der Sehſtab, der aus mehreren 
Hornhaut ſtabförmigen Zellen beſteht. 
3 In ihrem untern Teile bezeichnet man die 
NKeystat. Sehſtabſchicht als Netzhaut, an welche die Nerven⸗ 
rege! endigungen herantreten. Das im Auge ſich findende, 
in zwei Zonen vertretene ſchwarze Pigment läßt 
auffallende Lichtſtrahlen weder durch, noch wirft 
es dieſelben zurück. Vielmehr werden dieſelben 
durch das Pigment vollſtändig wirkungslos ge= 
macht, alſo abſorbiert, wie dies ja durch die 
ſchwarze Farbſchicht, die Tapete, in unſerm Auge 
Seh- gleichfalls geſchieht. 
an Der Lichtſtrahl reſp. das Bild der Gegen⸗ 
A ſtände fällt zunächſt durch die glashelle Hornhaut 
und wird durch Vermittelung der eben beſchriebenen 
komplizierten Apparate und der Nervenendigungen, 
die das Auge mit dem Nervencentrum, dem 
Gehirn, verbinden, in dieſem zum Bewußtſein ge— 
Fig. 22. Längsſchnitt durch bracht. Jede einzelne Facette mit den ihr zuge- 
drei einzelne Facetten. Die hörenden Apparaten empfängt ſomit einen Ein⸗ 
linke Facette zeigt die Pig⸗ druck, und damit die Lichtſtrahlen nur je in dem 
en einen Einzelauge weiterwirken und hier die Seh— 
empfindung erzeugen können, nicht aber etwa auch in benachbarte, ihnen 
nicht zugehörende Teile eindringen und damit Verwirrungen im Sehen 
hervorrufen, ſind Kryſtallkegel ſowohl als Sehſtab jedes Einzelauges ſcheiden— 
artig mit Pigment umgeben. 

Wie aber kommt bei ſolch kompliziertem Apparate nun dennoch ein 
einfaches Bild zu ſtande? Dies geſchieht, zufolge der umfaſſenden, klaren 
Unterſuchungen des Phyſiologen Johannes Müller, und der Inſektologen 
Grenacher, Exner, Forel und anderer, auf folgende Weiſe: Jede Facette, 
natürlich nur ſolche, welche dem Gegenſtande gegenüberliegen, nimmt nur 
einen Teil des Bildes auf. Dadurch aber, daß jede Facette einen andern 
Teil des Bildes ſieht und alle Einzelaugen bei der Bildung des Gejamt- 
bildes zuſammenwirken, daß jedes Einzelauge alſo in der That je ein 
Stückchen des Bildes liefert, ſetzt ſich aus dieſen einzelnen Stückchen der 
Geſamteindruck, das Geſamtbild, zuſammen. Es verhält ſich alſo das zu— 
ſammengeſetzte Auge phyſiologiſch wie ein einziges einfaches Auge. Das 
Bild ähnelt dem eines Moſaikbildes, das gleichfalls aus lauter einzelnen 
Teilchen, Steinchen oder bunten Stiftchen zuſammengeſetzt iſt. Man hat 
dieſes Sehen des Inſektenauges „muſiviſches Sehen“ genannt. 

Dadurch, daß das ganze Auge ſtark gewölbt iſt, empfängt es Licht 
von den verſchiedenſten Seiten und erhält aus dieſem Grunde ein ziemlich 
umfaſſendes Geſichtsfeld. 
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Allerdings wird die Biene nur auf geringere Entfernungen die Gegen— 
ſtände ſehen können, und vielleicht auch nur dann gut, wenn ſich die 
Gegenſtände bewegen, hat man doch durch Verſuche gefunden, daß das 
Sehvermögen keines Inſekts weit über 2 m hinausreicht. Daß aber hell 
und dunkel auch auf größere Entfernungen hin unterſchieden werden kann, 
ſteht wohl außer allem Zweifel. 

Es geht ſomit aus dem Geſagten hervor, daß die Facetten-Augen der 
Bienen zur Fernſicht dienen. 

Es erübrigt noch, hier einiger anormaler Fälle betreffs der Bildung 
des Facettenauges Erwähnung zu thun. 

So wurde in recht vereinzelten Fällen beobachtet, daß beide Facetten⸗ 
augen der Arbeitsbiene zu einem einzigen, den ganzen obern Teil des Kopfes 
einnehmenden Auge verſchmolzen waren. Verfaſſer dieſes hat ſelbſt eine 
Biene mit ſolch eigenartiger Mißbildung in Beſitz gehabt. Ein derartiges 
Naturſpiel bezeichnet man mit dem Namen Cyclop oder Einauge. 

Intereſſant war hierbei, daß die Stirn⸗ 
augen vollſtändig fehlten und das Tier in ſeiner 
ſonſtigen Geſtalt als ziemlich dürftig, in ſeiner 
Entwicklung zurückgeblieben erſchien. 

Nicht allzu ſelten finden ſich Drohnen mit 
weißen Augen, beſitzt doch Verfaſſer dieſes eine 
ziemliche Anzahl derſelben, ſowohl in Spiritus 
al in getrocknetem ge 351 a 
erſcheinen vollſtändig weiß, eine Folge des 5 
im Auge gänzlich fehlenden Pigmente. Man Fig PB, ie Clone 
nennt ſolche Tiere Albinos oder Kakerlaken, dan 
die in allen Tiergruppen und ſelbſt unter den 
Menſchen gelegentlich zu finden ſind. Infolge des Fehlens des Farbſtoffes 
im Auge tritt beim Sehen notwendigerweiſe eine Blendung und damit 
die Unfähigkeit zum Sehen überhaupt ein, da ja hier die zu ſtarke 
Wirkung der einfallenden Lichtſtrahlen durch teilweiſe Aufſaugung durch 
das Pigment nicht abgeſchwächt werden kann. Übrigens ſei an dieſer 
Stelle gleich erwähnt, daß bei dieſen Albinos nicht bloß die großen Facetten, 
ſondern auch die Stirnaugen vollſtändig weiß erſcheinen. Ebenſo ſind auch 
Drohnen mit roten Augen, bei denen ähnliche Verhältniſſe im Sehen zu 
konſtatieren waren, bekannt geworden. 

Die Stirn⸗ oder Punktaugen liegen zu dreien hoch oben an der 
Stirn zwiſchen den Facettenaugen, die Form eines Dreiecks bildend, das 
mit ſeiner Spitze nach vorn zu gerichtet iſt. Jedes einzelne Auge bildet 
einen gewölbten, glänzenden Punkt und iſt nicht facettiert, ſondern völlig 
glatt. Doch entſpricht es in ſeinem innern Baue einem ganzen Komplexe 
1 1 die aber von einer einzigen einfachen Hornhaut über— 

eckt ſind. 

Das Sehen mit dieſen Augen dürfte der großen Krümmung ihrer 
Hornhaut zufolge nur auf ſehr nahe liegende Gegenſtände ſich beſchränken, 
ganz beſonders aber, wie auch ihre Lage oben auf der Stirn zu beweiſen 
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ſcheint, für ein Wahrnehmen von Licht und Helligkeit beſonders geeignet 
ſein, wie diesbezügliche Verſuche von Réaumur und von Schönfeld zur 
Genüge darthun. 

2. Die Fühler. 


Die Fühlhörner oder Antennen (antennae) ſtehen vorn am Kopfe 
und zwar direkt in der Mitte des Geſichts. Sie tragen zweifellos mit zur 
Zierde des Inſekts bei, find eylindriſch geſtaltet und beſtehen oberflächlich 
betrachtet aus einer ganzen Anzahl von Einzelgliedern. Am Kopfe ſind 
die Fühler in eine kleine Vertiefung, die Fühlergrube, eingelenkt. Das erſte, 
bedeutend größere Fühlerglied wird Schaft (scapus) genannt; derſelbe iſt 
mit ſeinem knopfartig verdickten Grundteile mit der Fühlergrube der Stirn 
gelenkartig verbunden und ſteht zu dem übrigen Teile des Fühlers in einem 
Winkel, ſo daß der Fühler an dieſer Stelle gebrochen oder gekniet erſcheint. 
Das zweite Grundglied iſt das ſogenannte Verbindungsglied (pedicellus) 
zwiſchen dem Schaft und dem 
eigentlichen Fühler, das bei der 
Biene ſich von den folgenden Fühler— 
gliedern kaum unterſcheidet. Der 
eigentliche Fühlerfaden, auch Geißel 
(funiculus) genannt, beſteht aus 
einer Reihe gleichartiger Fühler— 
glieder, welche mit dem Verbin— 
dungsgliede bei der Drohne in der 
Zahl 12, bei der Königin und 
5 HIN in der Zahl 11 

10 24 Arbeitsbiene. vorhanden ſind, ſo daß der geſamte 

I Fühler bei der Drohne insgeſamt 
aus 13, bei der Königin und Arbeitsbiene nur aus 12 Gliedern beſteht. 
Dieſer geſchlechtliche Unterſchied in der Zahl der Fühlerglieder findet ſich 
übrigens bei allen Giftſtachlern vor. 

Die Fühler ſind an ſämtlichen Gliedern behaart. Während aber die 
Haare des Schaftes vollſtändig der Körperbehaarung gleichen, ſind die der 
Geißel weit zarter und kleiner und zeigen eine ganz andere, abweichende 
Struktur. Es ſind Sinneshaare, die in erſter Linie dem Gefühl, wie es 
auch das Wort „Fühler“ wiedergiebt, dienen ſollen. Dieſe Sinneshaare ſind 
nichts Anderes, als durch Verbindung mit Nerven umgebildete Haare, die 
allerdings meiſt viel kürzer ſind, als die gewöhnlichen Haare. Da in neuerer 
Zeit die Fühler in Bezug auf ihre Sinnesthätigkeit am eingehendſten von 
Schiemenz unterſucht worden ſind, ſo ſchließen wir uns in der Darſtellung 
des Baues der Fühler an deſſen Unterſuchungen an. 

Genannter Forſcher unterſcheidet auf den Fühlern im Ganzen ſechs 
verſchiedenartige Gebilde, die jedoch eine gewiſſe regelrechte Anordnung zeigen. 
Hierzu gehören zunächſt zwei Arten von Borſten, wie ſie bereits in ähn— 
licher Weiſe früher beſchrieben wurden, und die mit einer Sinnesempfindung 
direkt nichts zu thun haben. Es wurden aber weiter zwei verſchiedene 
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Arten ſogenannter Taſtborſten gefunden, haarähnliche Gebilde, welche je mit 
einer Nervenendzelle in Verbindung ſtehen und zweifelsohne der Taſtem⸗ 
pfindung dienen. Schließlich konnten zwei verſchiedenartige Gruben, von 
denen die eine Art verſchloſſen, die andere offen war, konſtatiert werden, 
welche gleichfalls mit Nervenendzellen ausgeſtattet ſind. Da beide Arten 
der Gruben unter der Oberfläche des Fühlers gelegen ſind, mit Gegenſtänden 
alſo nicht in Berührung gebracht werden können, ſo dürften ſie mit Recht 
als Geruchswerkzeuge zu deuten ſein. Hierfür ſpricht auch die Thatſache, 
daß ſich die Grübchen an den Fühlern der Drohne in weit größerer Zahl 
vorfinden, als bei Königin und Arbeiterin, braucht doch die Drohne beim 
Aufſuchen der Königin ihre Geruchswerkzeuge gewiß weit intenſiver, als ſie 
das zu findende Tier benötigt. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, daß die ſpindelförmigen Nervenendzellen 
jener Sinneszellen ſich zu Bündeln zuſammenſchließen, um dann mit dem Füh⸗ 
lernerv ſich zu vereinigen, welcher ſich vom oberen Schlundganglion abzweigt. 


3. Die Mundteile. 


Als Mundteile oder Mundwerkzeuge der Biene bezeichnet man die— 
jenigen Apparate, welche dieſem Inſekt zur Aufnahme der Speiſe dienen. 
Sie ſind ſelbſtverſtändlich vor allem der Art der Nahrungsaufnahme durch 
Saugen angepaßt, dienen jedoch, wenn auch nur in untergeordneter Weiſe, 
zum Beißen, alſo als Verteidigungswerkzeuge. Letzteres gilt beſonders von 
den oberen, erſteres von den unteren Mundteilen. In Hauptſache beſtehen 
die Mundteile aus folgenden Teilen: 

1. Obere Mundteile: 

a) Die einfache Oberlippe (labrum). 
b) Ein Paar Oberkiefer (mandibulae). 
2. Untere Mundteile: 
c) Ein Paar Unterkiefer (maxillae). 
d) Die Zunge (ligula). 
e) Die Unterlippe (labium). 
Betrachten wir dieſe Teile nach vorſtehender Reihenfolge. 

Es ſteht wohl außer Zweifel, daß die oberen Mundteile, vor allem 
aber die paarigen Oberkiefer zum Greifen und Faſſen der Nahrung reſp. 
zum Beißen Verwendung finden. 

Die Oberlippe, welche die Mundöffnung von oben bedeckt, beſteht aus 
einem einzigen Stück und zeigt mehr viereckige Form mit abgerundeten 
Ecken. Sie iſt gelenkig mit dem Kopfſchilde (elypeus) verbunden und ſtark 
behaart, bei der Drohne übrigens ſtärker als bei der Königin und Arbeiterin, 
und dürfte beſonders bezwecken, die durch die Kiefer aufgenommene Nahrung 
im Munde zurückzuhalten reſp. den Mund zu bedecken. N 

Die Oberkiefer oder Mandibeln ſind paarig vorhanden, ſtehen gleich 
Zangen gegen einander und bewegen ſich ſeitlich, ſo daß ſie ſich an der 
Innenſeite zu berühren vermögen. Ihrer Geſtalt nach ſind ſie mehr löffel⸗ 
förmig und beſitzen vorn einen ziemlich ſcharfen Rand, der bei der Arbeiterin 
glatt, bei der Königin und Drohne aber gezähnelt iſt. An der Außenſeite 
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zeigt ſich eine deutliche Behaarung, die bei der Drohne noch weit dichter zu 
finden iſt. Intereſſant iſt auch die Reihe der hakenförmig gebogenen, kurzen 


Fig. 25. Obere Mundteile der Biene: Ober⸗ 
lippe und Oberkiefer. 


Härchen an der vorderen äuße— 
ren Seite jedes Kiefers. 

Infolge dreier Gelenkköpf⸗ 
chen, die in Gelenkgrübchen 
des vordern, eingebuchteten 
Randes des Vorderkopfes ein⸗ 
gelenkt find, wird den Ober- 
kiefern eine gleichmäßige Be⸗ 
wegung nach vorn reſp. hinten 
ermöglicht, wodurch ſie zu echten 
Greifapparaten werden. 

Als zweites Kieferpaar ſind 
die Unterkiefer oder Marillen 


zu nennen, welche mit der Unterlippe zuſammenhängen. Sie bilden mit der 
Zunge den ſogenannten Rüſſel der Biene, mittels deſſen die flüſſige Nahrung 
aufgenommen, teils geleckt, teils geſaugt wird. Bei der Beſchreibung 
dieſes komplizierten Apparates ſchließen wir uns möglichſt nebenſtehender 


Zeichnung an. 


Fig. 26. Untere Mundteile der Biene: 3. Unter⸗ 
kiefertaſter, 4. Unterkieferlade, 5. Kinn, 6. Zunge, 
7. Lippentaſter, 8. Nebenzunge. 


Unterkiefer und Unterlippe 
laſſen ſich infolge Verſchiebung 
verſchiedener kleinerer Chitin 
plättchen, welche dieſe Teile 
mit dem Kopfſtück verbinden, 
zu denen noch eine dehnbare, 
weiche Gelenkhaut kommt, vor— 
ſtrecken und zurückziehen, je 
nachdem der Rüſſel zum Saugen 
tiefer in den Blütenkelch ein⸗ 
geführt werden ſoll oder nicht. 
In der Ruhe liegen dieſe Teile 
unterhalb des Kopfes zurück- 
geſchlagen, während ſie beim 
Gebrauche nach vorn ſich ſtrecken. 
Dieſe Thätigkeit vermittelt vor 
allem eine am Grunde der 
Unterlippe ſitzende dreieckige 
Platte, Fulerum genannt, welche 
ſich an das Kinn (mentum) 
anſchließt. Dieſes Kinn, auch 
unter dem Namen Zungenbein 
bekannt, iſt ſtark chitiniſiert und 
läßt ſich infolge obengenannter 


Plättchen aus- und einziehen. In ihm ſind gleichzeitig die Muskeln enthalten, 


die ein teilweiſes Zurückziehen der Zunge 


in das Kinn vermitteln. Nach 
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vorn ſchließt ſich dieſem in der Mitte die eigentliche Zunge (ligula), zu 
beiden Seiten die gelenkartigen Lippentaſter und die ſchuppenartigen Nteben- 
zungen (paraglossa) tragend, an. 

Die Lippentaſter beſtehen aus vier deutlich getrennten Gliedern, ſind 
an der Innenſeite regelmäßig behaart und dienen der Biene, wie ſpäter ge— 
zeigt werden wird, bei der Aufnahme des Honigs, wobei auch die Neben⸗ 
zungen, beſonders bei der Fortleitung des Honigs, eine Rolle ſpielen. Die 
Zunge endlich iſt lanzettförmig geſtaltet und gleicht einem flach gedrückten 
Cylinder, der ſich nach vorn zu mehr und mehr verengt und auf ſeiner 
ganzen Außenfläche mit chitinigen ringförmigen Verdickungen verſehen und 
außerordentlich dicht und regelmäßig behaart iſt. 
Durch die Ringelung erhält die Zunge eine außer— 
ordentliche Biegſamkeit, durch die nach dem äußeren 
Ende gerichteten Behaarung eine große Saugfähigkeit. 
Dieſe Haare ſind an der Baſis auffallend kürzer, als 
nach der Spitze zu, wo ſie übrigens biegſamer er— 
ſcheinen, als in der Zungenmitte. Am äußeren Ende 
läuft die Zunge in ein kleines, löffelartiges An— 
hangsgebilde von hellerer Färbung aus, das ſpärlich 
mit kurzhakigen Haaren beſetzt iſt, die als Sinnes- 
haare, als Geſchmackswerkzeuge betrachtet werden, 
ähnlich den Grübchen, welche ſich unter der Behaarung Fig. 27. Endteil der 
der Zunge ſelbſt befinden. Die Unterſeite der Zunge Zunge mitlöffelartigem 
zeigt ihrer ganzen Länge nach in der Mitte eine Anhang. 
größere Rinne, welche durch ein Umſchlagen des 
Zungenrandes zuſtande kommt und für die Fortbewegung des Honigs von 
hervorragender Wichtigkeit iſt. In der Mitte dieſer Rinne verläuft ein 
ziemlich kräftiger, elaſtiſcher Hornſtab (Kern), durch den die Zunge nach 
allen Seiten hin eine große Beweglichkeit reſp. Biegſamkeit erhält. Der- 
ſelbe beginnt am Kinn und endet im Löffelchen. An der Unterſeite 
dieſes Kerns findet ſich zudem eine weitere feine, nach außen durch 
kreuzweiſe geſtellte Haare einigermaßen abgeſchloſſene Rinne, die infolge dieſer 
Einrichtung zu einer feinen Röhre umgewandelt wird. Ob dieſelbe zur 
Aufnahme geringſter Mengen Honigs dient, mag 
dahin geſtellt ſein, es iſt wahrſcheinlich, wennſchon 
dieſer Kanal auch nur ein ganz außerordentlich 
feines Röhrchen vorſtellt. Die größte Menge des 
Honigs wird zweifelsohne von der dicht behaarten 
Zunge ſelbſt und dem größeren Kanale derſelben 
aufgenommen, die ſich beim Auslecken der Blüten Fig. 28. Querſchnitt durch 
gleich einem Schwamme mit Honig vollſaugt und Unterkiefer und Lippentaſter, 
denſelben dann nach dem Munde zu weitergiebt. ju einer Möhre ſic ler 
Doch dürfte die Art der Fortbewegung des Honigs ier de De dur 
nach dem Munde immerhin noch unverſtändlich er— die Zunge. 
ſcheinen, ſo lange wir noch nicht die beiden Unterkiefer 
(maxillae) in ihrer Form genauer kennen gelernt haben. Jeder derſelben 
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beſteht aus dem Grundgliede und der Lade, zwiſchen welche ſich noch ein 
kleiner, aus einem Gliede beſtehender Unterkiefertaſter einſchiebt. Die beiden 
Hauptteile dieſes Apparates find langgeſtreckt und zeigen eine rinnenförmige 
Aushöhlung; auch ſind beide mehr oder weniger ſtark behaart. Legen ſie 
ſich nach vorn zuſammen, ſo bilden ſie über dem untern Teile der Zunge 
eine Rinne, die an ihrer hinteren Seite durch die Lippentaſter zu einer voll- 
ſtändigen Röhre geſchloſſen wird, in der die Zunge ſich auf- und abbewegt. 
Ein beſſerer Zuſammenſchluß der einzelnen Teile wird durch die allſeitig 
anſchließende Behaarung ermöglicht. 

Der von der Biene mit der Zunge aufgenommene Saft wird ſomit 
durch Zurückziehen der Zunge in dieſe Röhre (Rüſſel) gebracht, darin ab⸗ 
geſtreift und von hier aus in den Mund eingeſaugt, ähnlich wie wir es 
beim Trinken thun. 


cc) Die Bruſt. 


Die Bruſt (thorax) iſt für das Inſekt von ganz hervorragender 
Bedeutung, trägt ſie doch die Werkzeuge der Ortsbewegung, die 3 Paar 
Beine und die 2 Paar Flügel. Sie wird aus drei Ringen, Bruſtringen oder 
Thoracalſegmenten zuſammengeſetzt, der Vorder-, Mittel- und Hinterbruſt. 
Hierbei zeigt ſich, wie dies wohl bei faſt allen guten Fliegern der Fall iſt, 
daß die Ausbildung der Vorderbruſt hinter der der andern beiden Bruſt⸗ 
ringe zurückſteht. Beſonders läßt das zweite Bruſtſegment, da es die 
Vorderflügel trägt und die für dieſelben beſtimmte, kräftig entwickelte Mus⸗ 
kulatur birgt, eine weit bedeutendere Ausbildung erkennen. Entſprechend iſt 
auch der dritte Bruſtring mit den Hinterflügeln, die zwar ſchwächer als die 
Vorderflügel gebaut ſind, entwickelt. 

Die Vorderbruſt, Prothorax, trägt an ihrer Unterſeite nur die beiden 
Vorderbeine und hängt mit dem Kopfe durch einen dünnen, ſtielförmigen 
Hals zuſammen, wodurch dem Kopfe eine möglichſt große Beweglichkeit ge— 
ſichert bleibt. An der Mittelbruſt, auch Mesothorax genannt, ſind an der 
Oberſeite die Vorderflügel, an der Unterſeite das mittlere Beinpaar be- 
feſtigt, während die Hinterbruſt, Metathorax, oben die Hinterflügel, unten 
die Hinterbeine trägt. 

Der geſamte Thorax iſt äußerlich dicht mit Haaren beſetzt, die vor 
allem bei der Arbeiterin eine reizende Befiederung zeigen; die Bruſthaare 
der Drohne erſcheinen verhältnismäßig kürzer als die der Arbeiterin und 
der Königin. 

Nur nebenbei ſei erwähnt, daß jedes einzelne Segment wieder in ein 
Rückenſchild (notum), die beiden Seitenſchilder (pleurae) und das Bruſt⸗ 
ſchild (sternum) geſchieden wird. Da, wo die beiden zuerſt genannten zus 
ſammenſtoßen, ſitzen die Flügel, während an der Verbindungsſtelle der Seiten⸗ 
ſchilder mit dem Bruſtſchilde die Beine eingelenkt ſind. 


1. Die Flügel. 


Die vier Flügel der Biene verteilen ſich derart auf die beiden hinteren 
Bruſtringe, daß, wie bereits bemerkt, die Vorderflügel an der Mittelbruſt, 
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die Hinterflügel an der Hinterbruſt ſitzen, und zwar finden ſie ihre Anſatz— 
ſtellen in dem häutigen Raume, welcher die Seitenſtücke jener Bruſtabſchnitte 
mit dem Rückenſchilde verbindet. Daß die Flügel gerade am zweiten und 
dritten Bruſtringe ſitzen, beruht auf Gründen der Zweckmäßigkeit, liegt doch 
der Schwerpunkt des Tieres mehr im hinteren Teile des Mittelkörpers, 
und kommt es doch beim Fluge vor allem auf die Unterſtützung dieſes 
Schwerpunktes an. 

In der Ruhe legt die Biene ihre Flügel dicht an den Körper derart 
an, daß ſie den Rücken des Hinterleibes bedecken. Dabei ſind die kleineren 
Hinterflügel dicht unter die Vorderflügel geſchoben. Beim Abfliegen laſſen 
ſich die Flügel mit Leichtigkeit entfalten. 

Oberflächlich betrachtet, ſtellen die Flügel ein durchſichtiges Häutchen 
vor, welches mit kurzen, faſt ſtachelartigen Härchen beſetzt und von Rippen 
oder Adern (daher Aderflügler) durchzogen iſt. Es iſt ein Syſtem von 
Adern, die in einer ganz beſtimmten Anordnung den Flügel durchziehen, 


Fig. 29. Rechtes Flügelpaar der Arbeitsbiene. 


ſind doch die kräftigeren Adern mehr gegen den Vorderrand des Flügels 
gerückt, weil gerade dieſer Teil beim Durchſchneiden der Luft am kräftigſten 
gebaut ſein muß. Im übrigen aber ſind die Adern, um eine beſſere Aus— 
ſpannung des Flügels zu ermöglichen, mehr ſtrahlenförmig geſtellt. Dieſe 
Längsadern ſind wieder durch verſchiedene Queradern unter einander ver— 
bunden, dadurch nicht unerheblich zur Stütze des Geäders beitragend. Im 
übrigen muß konſtatiert werden, daß das Flügelgeäder unſerer Biene, wie 
beigegebene Abbildung verdeutlicht, gegenüber anderen Inſekten außerordent— 
5 Sul, iſt, womit das vorzügliche Flugvermögen der Biene Hand in 
and geht. 
Es dürfte wohl überflüſſig ſein, an dieſer Stelle die zahlreichen wiſſen— 
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ſchaftlichen Benennungen der einzelnen Adern und die von dieſen gebildeten 
Felder oder Zellen aufzuführen, da dieſelben in Hauptſache nur für die 
Beſtimmung und Unterſcheidung der einzelnen Arten der Hautflügler von 
Wichtigkeit ſind. 

Die Flügel ſind längs ihrer Adern mit Luftröhren durchzogen. Eine 
Blutcirkulation jedoch findet in ihnen nicht ſtatt. 

Wenn die Biene fliegt, ſo vereinigen ſich die Vorderflügel mit den 
Hinterflügeln zu einer einzigen größeren Fläche, indem eine größere Anzahl, 
meiſt 20— 22 feiner Häkchen, die am Vorderrande der Hinterflügel ſitzen, 
in eine vom Hinterrande der Vorderflügel gebildete Hautfalte eingreifen. 
Man hat dieſe ſinnreiche Einrichtung Haftapparat genannt. 

Ihre große Beweglichkeit erlangen die Flügel durch Gelenke, mittels 
deren ſie mit der Bruſt verbunden ſind. Dieſelben ſind ziemlich kompli— 
zierter Natur und beſtehen aus einer ganzen Anzahl von Chitinplättchen, 
Bändern und Gelenkköpfchen, welch letztere vor allem von dem kräftigeren, 
nach dem Flügelgrunde auslaufenden Flügel-Adern gebildet werden. An 
dieſelben greifen dann in der Bruſt die äußerſt kräftigen Muskelſtränge 
an, die ſo ziemlich den ganzen Innenraum der beiden hinteren Bruſtringe 
ausfüllen. 

Daß die Flügel beim Fluge in außerordentlich ſchneller Weiſe ſich 
auf⸗ und abbewegen und dadurch einen Ton, den Flügelton, erzeugen, 
dürfte jedem beobachtenden Bienenzüchter bekannt ſein, weniger bekannt aber 
der Umſtand, daß zur Erzeugung dieſes ſummenden Tones einer noch nicht 
ermüdeten Biene etwa 440 Flügelſchläge in der Sekunde nötig ſind, genau 
ſo viel Schwingungen übrigens, als eine vibrierende Saite einer Geige 
braucht, um den bekannten Kammerton a“ zu erzeugen. Wenn die Biene, 
beladen von der Tracht, ermattet zurückkehrt, ſo fliegt ſie weit langſamer, 
die Flügelbewegung iſt eine geringere und der Flügelton ſinkt bis zu e 
mit 330 Schwingungen in der Sekunde oder auch noch etwas tiefer herab. 
Während die Flügel bei der Arbeitsbiene ſo ziemlich den ganzen Hinterleib 
bedecken, ragen dieſelben bei der Drohne noch ein ziemliches Stück über den 
Hinterleib hinaus. Bei der Königin hingegen, beſonders bei einem kräftigen 
Tiere, wird nur etwa die Hälfte des Hinterleibes von den Flügeln bedeckt. 
Auch findet ſich in der Anzahl der Häkchen des Haftapparates ein gewiſſer 
Unterſchied zwiſchen Arbeiterin, Drohne und Königin derart, daß die 
Königin durchſchnittlich die wenigſten (bis zu 15 herab), die Drohne aber 
die meiſten (bis 24 und 25) dieſer Häkchen aufweiſt, während die Arbeiterin 
(20-22) hierin die Mitte hält. Daß übrigens die Flügel der Drohne 
weit kräftiger gebaut ſind, als die der anderen Bienenweſen, lehrt die An— 
ſchauung. 


2. Die Beine. 


Die Beine der Gliederfüßer ſind aus Ausſtülpungen der Körperhaut 
hervorgegangen. Sie haben zum Rumpfe eine ſchräge Stellung, was für 
die Haltung des Gleichgewichts des Körpers beſonders notwendig iſt. Daß 
ſie an der vorderen Hälfte des Körpers liegen, hat ſeinen Grund darin, 
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daß fie dem an derjelben Stelle gelegenen Schwerpunkte als Stützapparate 
zu dienen haben. Sie ſind in der Sechszahl vorhanden, der kleinſten Zahl 
übrigens, welche nach den Anforderungen des Gleichgewichtes während der 
Bewegung genügt, da immer drei Beine gehoben werden, während drei den 
geſtreckten Körper in ſtabilem Gleichgewicht halten müſſen. 

Die Laufbewegung erfolgt in der Weiſe, daß mit dem rechten Vorder— 
bein zugleich das linke Mittel- und das rechte Hinterbein vorwärts geſetzt 
werden, während beim Vorſetzen des linken Vorderbeines das rechte Mittel— 
und das linke Hinterbein gleichzeitig in Thätigkeit treten. Dabei dienen 
die Vorderbeine mehr zum vorwärts ziehen, während die Mittelbeine den 
Körper heben und ihn mit den Hinterbeinen gleichzeitig vorwärts ſchieben. 

Bei der Biene ſind, wie bei den meiſten Inſekten, die Vorderbeine die 
kürzeſten, während die hinteren Beine als die längſten und am kröftigſten 
gebauten Gliedmaßen zu betrachten ſind. a 

Daß ſie übrigens auch bei den 
verſchiedenen dreierlei Bienenweſen 
etwas verſchieden erſcheinen, mag 
hier nur erwähnt ſein. 

Jedes Bein beſteht aus 5 ver- 
ſchiedenen Teilen: dem Hüftglied 
(coxa), dem Schenkelring (trochan- 
ter), dem Oberſchenkel (femur), 
der Schiene oder dem Unterſchenkel 
(tibia) und dem Fuße (tarsus), der 
lich aus fünf Einzelgliedern zuſam— 
menſetzt. 

Durch das Hüftglied wird das 
Bein mit der Bruſt verbunden, wäh- 
rend der Schenkelring, der bei den 
der Biene nahe verwandten Inſekten 
ſogar doppelt vorhanden iſt, als 
kurzes, ringförmiges Glied die Ver— 
bindung der Hüfte mit dem Ober- 
ſchenkel vermittelt. Dieſer letztere 
bildet ein ziemlich kräftiges Glied 
des Beines, liegen in ihm doch die 
Muskeln, welche die hauptſächlichſten 
Bewegungen des Fußes beſorgen. Fig. 30. Hinterbeine der Arbeitsbiene. 
Mit dem Oberſchenkel gelenkig ver- 1. Vorderanſicht mit Körbchen. 2. Hinter⸗ 
bunden iſt der Unterſchenkel, welcher aanſicht mit Kamm. 
ſich an dem Ende, wo der Fuß ſich a unteihenter e gerie, + Sarfmgiieber, e Aralte, 
anſetzt, verdickt. Der Fuß endlich h Haftläppchen. 
iſt fünffach gegliedert. Das erſte, 
bedeutend größere Fußglied wird Ferſe genannt und zeigt eine faſt recht— 
eckige Form, während die folgenden drei Tarſenglieder mehr dreieckig 
geſtaltet ſind und ſich nach dem letzten Gliede hin verkleinern. Das End— 
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oder Krallenglied endlich iſt langgezogen und trägt an ſeinem Ende 2 Krallen, 
zwiſchen denen ſich das Haftläppchen oder der Fußballen befindet. An 
allen drei Beinpaaren trifft man eine ziemlich ſtarke Behaarung an, 
die an der Hüfte, dem Schenkelring und dem Oberſchenkel wohl in 
Hauptſache aus gefiederten, am Unterſchenkel aus ſolchen und aus ein⸗ 
fachen und an den übrigen Teilen aus einfachen reſp. borſtenartigen 
Haaren beſteht. 

Die Vorderbeine dienen gleichzeitig zum Reinigen der vorderen Körper- 
teile, des Kopfes, der Fühler, der 
Augen und der Mundteile und ſind 
deshalb beſonders am Ferſengliede 
mit ſtarken Haaren reſp. Borſten 
beſetzt. Hierzu kommt ein ganz be- 
ſonderer, mit dem Ferſengliede und 
der Schiene verbundener Reini- 
gungs-Apparat, welcher fich treff- 
lich zum Reinigen der Fühler der 
Biene eignet: Faſt am oberen Ende 
der Innenſeite der Schiene zeigt ſich 
ein ziemlich tiefer, halbkreisförmiger 
Ausſchnitt, deſſen Rand ganz regel- 
mäßig mit kurzen, ſteifen, chitinigen, 
kammzinkenförmigen Borſten, die 
nach unten immer kürzer werden, 
beſetzt iſt. Ihm gegenüber an der 
Innenſeite des Unterſchenkels be— 
gegnen wir einem kräftigen, mit 
einem ausgeſchnittenen Hautſaume 
verſehenen Sporn, der ſich bequem 
über den Ausſchnitt der Schiene 
hinweglegen läßt. Es iſt leicht zu 
erſehen, daß beim Durchziehen des 
Fühlers durch dieſen Apparat der— 
ſelbe in ſinniger Weiſe gekämmt 
und damit von allen Staub- und 
Pollenteilchen, ebenſo von etwa an⸗ 
Fig. 31. Teil eines Vorderbeines der Arbeits— haftender Flüſſigkeit ꝛc. gereinigt 

biene: Fühlerreinigungsapparat. werden wird. 

Am zweiten Beinpaare iſt 
dieſer Apparat nicht zu beobachten; doch trifft man an Stelle des mit 
Segel verſehenen Sporns des Vorderbeins einen einfachen, aber kräftigen 
Dorn, der wohl mehr als ſeitliche Stütze Verwendung finden dürfte. Ob 
er, wie behauptet wird, auch zum Hervorziehen der Wachsplättchen aus den 
Wachsdrüſen der Hinterleibsringe und zum Abſtreifen der Höschen aus 
dem Körbchen der Hinterbeine dient, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls 
verdient dieſe Anſicht Erwähnung. 
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Die Hinterbeine endlich ſind in der That Sammelbeine im munen 
Sinne des Wortes. Hier ſind es wiederum Schiene und Ferſenglied, 
welche beſonders in Frage kommen. Beide ſind außerordentlich kräftig 
ausgebildet und auffallend flach gedrückt. Betrachten wir zunächſt die 
Schiene, alſo den Unterſchenkel, jo zeigt dieſelbe auf der nach außen ge- 
richteten flachen Seite eine ſchwache Vertiefung, während die beiden Außen: 
ränder ihrer ganzen Länge nach mit ſteifen, borſtenförmigen, nach dem 
Schenkel hin gekrümmten Haaren palliſadenartig beſetzt ſind, die eine Seite 
auffallender und regelmäßiger als die andere. Dieſer Apparat, der leider 
in der Abbildung nicht ſo recht deutlich zum Ausdruck gebracht worden iſt, 
wird Körbchen genannt und dient zum Zuſammenhäufen des Blüten- 
ſtaubes zu Höschen. Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, daß bei der 
Bildung ziemlich großer Höschen das Körbchen ſich zu klein erweiſt, ſo 
daß das Höschen nach beiden Seiten über das Körbchen hinausragt. An 
dem untern Ende der Schiene befindet ſich eine Reihe, etwa 20, kräftiger 
Borſten, eine Bildung, die einem Kamme nicht unähnlich iſt und darum auch 
dieſe Bezeichnung erhalten hat. 

Das Ferſenglied, das mit der Schiene winkelartig verbunden iſt, bildet 
ſeiner Form nach ein faſt regelmäßiges Rechteck. Es iſt nach dem Unter— 
ſchenkel zu etwas ausgeſchweift und zeigt an dieſer Stelle einen kleinen, 
flachen Vorſprung, das Ohrchen oder den Ferſenhenkel, das auf ſeiner 
der Schiene zugekehrten flachen Schmalſeite eine Anzahl eigentümlicher, in 
regelmäßigen Reihen ſtehender, den dreieckigen Haifiſchzähnen nicht unähnlicher 
Zacken aufweiſt, deren Bedeutung nicht klar erkennbar iſt. Es wird von 
dieſem eigenartigen, mit dem Kamme der Schiene zuſammen als Zange 
wirkenden Apparate vermutet, daß er, ähnlich dem Dorn der Mittelbeine, 
das zwiſchen den mittleren Bauchringen abgeſonderte Wachs abheben ſoll, 
eine Thätigkeit, die infolge der zackenartigen Vorſprünge des löffelartigen 
Fortſatzes wohl möglich ſein dürfte, da das Wachsſchüppchen zweifelsohne 
von den widerhakenähnlichen Zäckchen unbedingt feſtgehalten werden muß. 

Die Außenſeite dieſes großen erſten Fußgliedes zeigt nur eine ſpärliche 
Behaarung; dagegen kann man auf der dem Körper zugekehrten Unterſeite 
auf den erſten Blick eine intereſſante Regelmäßigkeit der Behaarung wahr— 
nehmen. In etwa 9 bis 10 faſt über die ganze Fläche verlaufenden Quer⸗ 
reihen ſteifer, kräftiger, brauner Borſten, deren Ende auffallend ſtumpf iſt, 
tritt uns ein Apparat entgegen, der unter dem Namen „Bürſte“ bekannt 
iſt. Das Ganze gleicht einem Syſtem von Kämmen, welches bezweckt, der 
Biene die Möglichkeit zu geben, den Pollen, der ſich beim Beſuchen der 
Blüten zwiſchen die Körperhaare feſtgeſetzt hat, zuſammenzukehren und im 
Körbchen zu befeſtigen. 

Daß das Körbchen und die Bürſte ſowohl der Königin als auch der 
Drohne fehlen müſſen, geht ſchon aus der Lebensthätigkeit beider Tiere 
hervor, ſind dieſelben doch keineswegs Sammler der Bienenkolonie im 
Sinne der ewig ſchaffenden Arbeiterin. 

Und nun noch einige Worte über die übrigen Fußglieder, beſonders 
über das Krallenglied mit den Krallen und dem Haftbällchen. Es iſt be— 

Witzgall, Vienenzucht. 8 
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reits angedeutet worden, daß das zweite, dritte und vierte Fußglied eine 
dreieckige Form zeigen, und daß dieſe Glieder nach dem Krallengliede 
hin ſich verkleinern. Sie ſind beſonders an ihren Rändern dicht mit 
borſtenförmigen Haaren beſetzt, wäh— 
rend die Breitſeite eine mehr filzige 
Behaarung zeigt. Das End- oder 
Krallenglied iſt bedeutend in die Länge 
gezogen und trägt an ſeinem Ende 
zwei ſowohl nach oben und unten 
als auch nach beiden Seiten hin 
mehr oder weniger bewegliche Krallen, 
die der Biene ein Bewegen reſp. 
Feſthalten auf rauhen Flächen er— 
möglichen, die wohl auch bei der 
Kettenbildung der Biene im Stocke 
eine Hauptrolle ſpielen dürften. 
Dieſe Krallen find beſſer als Doppel- 
krallen zu bezeichnen, denn eine jede 
ſetzt ſich infolge mehr oder weniger 
tiefer Einſchnitte aus einer größeren 
und einer kleineren Kralle zuſammen, 
die an ihrer Baſis mit einander 
verwachſen ſind. 

Zwiſchen den beiden Doppel- 
krallen aber, die in beigegebener 
Zeichnung ziemlich breit auseinander 
gelegt ſind, befindet ſich 5 1 05 

ig. 32. Fuß einer Arbeitsbi it Krallen Feſthalten an glatten ächen ſo 
un MT N ie ne wichtige Haftbällchen oder Haftläpp⸗ 
(Die Krallen ſind auseinandergelegt). chen. Dies iſt ein hautartiges bis 
fleiſchiges Läppchen, welches dadurch 
entſtanden iſt, daß ſich die bei anderen Inſekten taſchenartig eingeſtülpte Haut 
zwiſchen den Krallen ſackförmig nach außen vorgeſtülpt hat. An der Unterſeite 
iſt das in der Ruhe gefaltete Läppchen faſt glatt, ſondert aber ebenda eine 
zarte Flüſſigkeit ab, vermöge der ſich das Haftläppchen flach und luftdicht an 
die glatten Flächen anlegen kann. Dem Auge ſichtbar machen kann man dieſe 
Flüſſigkeit am beſten dadurch, daß man eine Biene an den Flügeln hält 
und ſie mit den Beinen auf einem ſauber polierten Glasplättchen eine Zeit 
lang ſo herumſtrampeln läßt, daß ſie das Glas mit den Endgliedern der 
Füße gerade berührt. Man wird dann an dieſer Stelle unter dem Mikro⸗ 
ſkope deutliche kleine Tröpfchen Flüſſigkeit wahrnehmen, die die Biene aus 
ihren Haftläppchen ausgeſchieden hat. In der Ruhe tritt das Bällchen 
über die Krallen. Alles weitere über Behaarung ze. iſt aus der Abbildung 
erſichtlich. Die kräftigeren Haare dienen wohl in Hauptſache als Stütz— 
borſten oder als Taſthaare. ie 
An der Bruſt liegen auch 2 Paare Luftlöcher (Stigmen), die in dem 
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Mal folgenden Kapitel über die Atmung der Biene Erwähnung finden 
werden. i 

Es ſei gejtattet, an dieſer Stelle nur noch kurz der Muskulatur Er- 
wähnung zu thun, die vor allem die Bewegung der Flügel und der Beine 
vermittelt. 

Daß die Mittel- und Hinterbruſt die kräftigſten Muskelſtränge birgt, 
lehrt ein Einblick in den Bruſtkaſten ſelbſt. Dafür ſpricht auch die That⸗ 
ſache, daß an beiden Bruſtringen die Flügel ſitzen, die bewegt werden 
müſſen. Von den Flugmuskeln werden zunächſt Hebe- und Senkmuskeln 
der Flügel unterſchieden, zu denen ſich aber noch als indirekte Flugmuskeln 
ſolche geſellen, die infolge Zuſammenziehens und Ausdehnens ein Erweitern 
und Verengen der Bruſt und damit ein Heben und Senken der Flügel be— 
dingen. Übrigens ſind bei keinem Hautflügler weniger als ſechs Muskeln 
zur Bewegung eines Flügels vorhanden. Die Beinmuskeln, welche nur 
den Grundteil des Beines bewegen, ſitzen naturgemäß in der Bruſt; die 
Muskeln aber, welche der Bewegung der einzelnen Glieder dienen, ſitzen 
je innerhalb des vorhergehenden Gliedes des Beines ſelbſt. Auch hier unter- 
ſcheiden wir Beuge- und Streckmuskeln, welche das Aufheben und Senken 
des Beines beſorgen. Auch treffen wir in der Bruſt paarige Muskeln 
an, die zur Bewegung des Kopfes, zum Heben, Senken und Drehen 
desſelben dienen, wie auch ſolche Muskeln, die eine gleiche Bewegung des 
Hinterleibes bedingen. 


dd) Der Hinterleib. 


Der Hinterleib (abdomen) der Biene iſt gegen die Bruſt hin taillenartig 
abgeſchnürt reſp. ſtielartig verjüngt, infolge deſſen er nach der Bruſt hin 
einigermaßen beweglich iſt und ſeine mit dem Stachel verſehene Spitze nach 
vorn zu krümmen vermag, was dem Tiere das Stechen erheblich erleichtert. 
Er beſteht bei der Arbeiterin und Königin aus ſechs teleſkopartig ineinander— 
geſchobenen harten Chitinringen, zu denen bei der Drohne noch ein freier 
Halbring am Rücken kommt; dieſe Ringe werden nach dem Ende zu kleiner 
und kleiner. Betrachtet man einen einzelnen Ring für ſich, ſo erkennt man, 
daß derſelbe ſich ähnlich den Bruſtringen aus einem Rückenſchild (tergum), 
dem Bauchſchild (sternum) und den beiden Seitenſtücken (pleurae) zuſam⸗ 
menſetzt. Allerdings iſt dieſe Gliederung an den letzten Hinterleibsringen 
ihrer geringeren Größe wegen weniger deutlich zu unterſcheiden. Unter 
einander ſind die Ringe je durch dünne, chitinige Häutchen verbunden, durch 
die eine Beweglichkeit der einzelnen Ringe gegen einander, vor allem aber 
ein fernrohrartiges Ausziehen und Übereinanderſchieben derſelben ermöglicht 
wird. Dieſe Thätigkeit findet ununterbrochen in ganz geringen Zeitab— 
ſchnitten bei der Atmung der Biene ſtatt. 

Der geſamte Hinterleib iſt mit einfachen und gefiederten Haaren dicht 
beſetzt, die beſonders am Hinterrande jedes Ringes regelmäßig angeordnet 
ſind und über die zarteren Verbindungshäutchen als ſchützendes Dach hin— 
wegragen. 

Den Abſchluß des Hinterleibes bildet das Afterſtück, das nicht als ein 
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beſonderes Segment anzuſehen iſt. Es trägt, wie dies aus der ſpäter fol- 
genden Abbildung, der Geſamtanſicht des Innern der Biene, hervorgeht, 


die Afteröffnung. 

An der Bauchſeite der vier letzten Hinterleibs 
ſegmente liegen die vier paarigen Wachsdrüſen oder 
Wachsſpiegel, ſchuppenförmige Organe, durch die 
aus unmittelbar darunter liegenden Drüſen das Wachs 
hindurchgeſchwitzt wird. Dieſe Spiegel ſind von einer 
kräftigen Haarleiſte umſäumt, über welche die ſechs— 
ſeitigen Zellen gleichenden Drüſen nicht hinausgehen. 
Weiteres ſiehe unter Wachsbereitung. 

Schon eine oberflächliche Betrachtung der 3 
Bienenweſen zeigt, daß der Hinterleib der Königin 
verhältnismäßig länger iſt als der der Arbeiterin. 
Auch unterſcheidet er ſich von dem der Arbeitsbiene 


Fig. 33. Arbeitsbiene, dadurch, daß ihm jegliche Wachsſpiegel fehlen. Der 
95 90 der Hinterleib der Drohne hingegen, wie bereits angedeutet 


Wachsſpiegel.“) 


aus 7 Ringen beſtehend, iſt weit kräftiger gebaut, 
dazu etwas länger als der der Arbeiterin; er er— 


mangelt gleichfalls der Wachsſpiegel. Auch iſt der Hinterleib der Drohne 
etwas ſtärker behaart, als der beider weiblicher Tiere. 


Von ganz 
dem weiblichen 


beſonderer Bedeutung für das Leben der Biene iſt der nur 
Geſchlechte zukommende Stachel oder Stechapparat, 


der in ſeiner ganzen Anlage vollkommen der Legeröhre verwandter Inſekten 


entſpricht. Der 


hauptſächlichſte Unterſchied dieſer beiden wichtigen Apparate 


liegt mehr in der Verſchiedenheit der Thätigkeit als in der Struktur. 


a} 


iR 


> 


Fig 34. Quer: 
ſchnitt durch 
Stachelrinne und 
Stechborſten. 


1. Hohlraum der 
Stachelrinne, 2. Stech⸗ 
borſten, 3. Leitungs⸗ 
kanal für das Bienen⸗ 
gift, gebildet durch 

Verbindung von 

Stachelrinne und 

Stechborſten. 


Der Stachelapparat beſteht ſowohl aus Chitinteilen 
als aus Weichteilen, dazu aus Muskeln und Drüſen. Der 
eigentliche Stachel ſetzt ſich zuſammen aus der chitinigen 
Schienen- oder Stachelrinne und den beiden in der Rinne 
liegenden und gleichfalls aus Chitin beſtehenden Stech— 
borſten. Die Rinne iſt vorn ſpitz, hinten kolbenförmig an— 
geſchwollen und tritt beim Stechen mehr oder weniger aus 
der Leibeshöhle heraus. Urſprünglich beſteht ſie aus zwei, 
ſpäter in der mittleren Längsnaht miteinander verwachſenen 
Hälften und bildet ſo eine nach unten offene Rinne, die 
jedoch durch die beiden Stechborſten, welche je mit einer 
Längsnut in eine entſprechende Leiſte der Rinne eingreifen, 
geſchloſſen wird. Durch dieſes Ineinandergreifen von Nut 
und Leiſte wird es den Stechborſten möglich, ohne ſich 
von der Rinne loszutrennen, wie in einer Führung bequem 
hin und herzugleiten. Die Stechborſten, welche beim Stiche 


ſowohl gleichzeitig als auch abwechſelnd vorgeſtoßen werden können, ſind 


) Aus Gravenhorſts „Praktiſchem Imker“. Verlag von C. A. Schwetſchke und 
Sohn in Braunſchweig. Di; 
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lange, hohle, am Ende mit je 10 Widerhaken verjehene Chitingebilde, die 
an der nach innen zu gelegenen Seite ſtark gekrümmt ſind. An der Stelle 
der größten Krümmung werden dieſe Stechborſten von kleinen, ſteifen Härchen, 
die am Bogen ſitzen, umfaßt, damit ſie bei ihrer Bewegung nicht von den 
Leiſten herabzugleiten vermögen. Hinter 
jedem Sägezahne befindet ſich eine kleine gi) 
Oeffnung. Am vorderen Drittel jeder MU 
Stechborſte bemerken wir, an dieſer jmM 
feſtgewachſen, ein kleines, charakteriſtiſches 
Chitinplättchen, das hinten von einer 
dünnhäutigen, chitiniſierten Membrane ge- 
ſtützt wird und zur Normierung bei der 
en a N X 
aß dieſe ſich nur um die Länge des 1 . 
kolbenförmigen Teiles nach vorn oder 514. a Seeing au 
ie bringt ins ar ee 
eim Stich der Biene dringt da orſte, e Claſtiſches Plätichen, us. 
aus der Giftblaſe in den kolbigen Teil ee 
der Rinne fließende Gift nicht nur in der Stachelrinne vor, um von hier 
aus in die Wunde zu fließen, ſondern es zieht ſich auch in den hohlen Stech— 
borſten weiter, um zwiſchen den Widerhaken derſelben durch feine Offnungen 
in die Wunde einzudringen. Dabei wirkt übrigens das an den Stechborſten 
ſitzende Chitinplättchen wie ein kleiner Kolben, der beim Vorwärtsbewegen 
der Stechborſten die Giftflüſſigkeit aus dem kolbenförmigen Teile der Rinne 
nach dem verengten Teile derſelben und damit in die Wunde hineintreibt. 
Zur Bewegung des Stachels dienen neben den ſpäter zu erwähnenden 
Muskeln eine Anzahl mehr flächenhafter Chitinſtücke, welche ſich zu beiden 
Seiten an die Stechborſten und deren Bögen anſetzen und wie ein Syſtem von 
Hebeln wirken. Als ſolche ſind zunächſt die mit den Bögen feſt verwachſenen 
oblongen oder Längsplatten zu erwähnen, deren hinterer Rand eine ſtärkere 
Verdickung, deren vorderer Rand jedoch einen kleinen, vorſpringenden Knopf 
zeigt, an dem ſich der Winkel, ein dreieckiges Chitinſtück, mit einer Ecke 
anſetzt, mit einer weiteren Ecke aber mit der Stechborſte verwachſen iſt, 
während die dritte Ecke gelenkig an die quadratiſche Platte ſich anſchließt. 
Auch dieſe Platte beſitzt verdickte hintere Ränder. Alle dieſe genannten 
Chitinteile ſind ſowohl unter ſich wie mit dem Rücken- und Bauchſegment 
durch chitiniſierte Membranen verbunden, die den Verſchluß der Leibeshöhle 
nach hinten bewerkſtelligen ſollen, dabei aber der Beweglichkeit des Stachels 
keinen Einhalt thun dürfen. Deshalb ſind dieſe Häute nicht ſtraff geſpannt, 
ſondern gefaltet. Die oblongen Platten beider Seiten werden ferner 
unter ſich durch eine rinnenförmig gebildete Membran, den Rinnenwulſt, 
verbunden, welcher ſich zu den Stachelſcheiden oder Analtaſtern verlängert, 
zwei handſchuhfingerartigen Ausſtülpungen, die zweifelsohne beim Stechen 
als Taſtorgane dienen, da ſie reichlich mit Taſthaaren ausgeſtattet ſind. 
An der Bewegung der einzelnen Teile des Stachels beteiligen ſich ver— 
ſchiedene Muskeln. Die Stechborſten werden je durch 3 Muskeln vor- und 
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rückwärts geſchoben, von denen der bedeutendſte den oberen hinteren Rand 
der quadratiſchen Platte mit der Baſis des Winkels verbindet und bei ſeiner 
Zuſammenziehung als Adduktor wirkt. Ihm entgegengeſetzt wirkt ein etwas 

ſchwächerer Muskel, welcher die 
Stechborſten aus der Schienen⸗ 
rinne hervorſchiebt, während 
ein dritter Muskel den Adduktor 
unterſtützt. Weitere Muskeln 
dienen dem Hervorſtoßen der 
8 INS ganzen Schienenrinne (Gabel— 
3 N INN beinmuskel), zum Krümmen 
f N N des Bogens der Stechborſten 
und zum Befeſtigen der Rücken⸗ 
membrane. 

Der Giftapparat endlich 
ſcheidet ſich in die Giftblaſe und 
in die Giftdrüſe. Letztere bildet 
eine lange, an ihrem Ende 
gegabelte, enge Röhre, welche 
in die plötzlich ſich erweiternde 
Giftblaſe mündet. Dieſe iſt als 
das Reſervoir des Bienengiftes 
anzuſehen, von wo aus ſich 
dasſelbe infolge der Verjüngung 
der Giftblaſe nach der Schienen- 
rinne hin ergießt, für deſſen 
weiteres Vordringen, wie be— 
reits oben bemerkt, durch 
Schienenrinne und Stechborſten 
der Weg genau vorgezeichnet iſt. 
Das Gift iſt eine Abſcheidung 
li des Blutes und entſpricht in 
8 „chemischer Beziehung in Haupt⸗ 


I 
\ 


| ache der Ameiſenſäure, dürfte 
la, oe a Dusbralicge aber noch einige andere Bei⸗ 
Stache ene, 2. e Orſten, 3. inkel, 4. Quadratiſche : 
Platte, 5. Oblonge Plalle. 6. Analtaſter, 7. Nückenſchild, miſchungen enthalten. Das beſte 
ee e ist r, Gegenmittel iſt Ammoniak, in 


verdünnter Löſung Salmiakgeiſt 
genannt, welcher ſich mit der Ameiſenſäure zu einer neutralen Verbindung 
vereinigt. Mit der Giftblaſe zuſammen mündet in die Wurzel des Stachel 
apparates noch der Ausführungsgang einer kleinen Drüſe, der ſogenannten 
Schmierdrüſe, deren Sekret den Zweck haben ſoll, die einzelnen Chitinteile 
des Stachelapparates beſſer gegen einander beweglich zu machen. 
Wenn eine Biene geſtochen, ſo löſt ſich der geſamte Stachelapparat 
regelmäßig vom Körper der Biene los, da dieſe ſofort nach dem Stiche zu 
flüchten ſucht, die Widerhaken der Stechborſten den Stachel aber nicht wieder 
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aus der Wunde frei laſſen. Nichtsdeſtoweniger arbeitet ſich der abgeriſſene 
Stachel tiefer und tiefer in die Wunde ein, da die Muskeln trotz der Los⸗ 
löſung vom geſamten Körper noch eine Zeitlang thätig ſind. Dies erklärt 
ſich daraus, daß zugleich mit dem Stachelapparate auch die letzten beiden 
Nervenganglien, welche die Thätigkeit des Stachels regulieren, vom Bienen— 
körper losgelöſt werden und auf die Thätigkeit der Muskeln noch einige 
Zeit einwirken. Daß die Biene, beſonders wenn noch ein Teil des End— 
darmes mit aus dem Körper herausgeriſſen wird, an einer derartig ſchweren 
Verletzung zu Grunde gehen muß, bedarf wohl keines beſonderen Hinweiſes, 
doch hat ein polniſcher Edelmann, Herr Dr. phil. Ritter K. von Kraſicki, 
durch fortgeſetzte Verſuche den Beweis erbracht, daß der Tod keineswegs 
ſofort erfolgt, die Biene vielmehr noch längere Zeit, meiſt Tage lang zu leben 
und ihrer Thätigkeit nachzugehen vermag. 

Der Stachel der Königin iſt nicht wie bei der Arbeiterin gerade, ſon— 
dern ſäbelförmig abwärts gekrümmt und in allen ſeinen Teilen bedeutend 
größer. Die gebogene Schienenrinne vermittelt, daß die daran hingleitenden 
Eier beim Ablegen nach abwärts bewegt werden, um ſchließlich infolge 
einer Klebmaſſe mit ihrem Pole in der Mitte des Bodens der Zelle haften 
zu bleiben. Die Widerhaken des Stachels der Königin, von denen nur 3 
bis 5 Stück angetroffen werden, ſind äußerſt klein. Auch ſoll nicht unerwähnt 
bleiben, daß die paarigen Aſte der Giftdrüſe weit länger, der unpaarige Gang 
dafür aber umſo kürzer iſt. Die Giftblaſe enthält eine milchige Subſtanz. 

Daß die Königin ihre Waffe nur ſelten und zwar faſt nur gegen 
ihresgleichen gebraucht, iſt bekannt. 

Bevor nun auf die inneren, beſonders die Geſchlechtsverhältniſſe der 
dreierlei Bienenweſen näher eingegangen werden ſoll, mögen hier noch einige 
Abſchnitte über die Atmung, das Verdauungsſyſtem, das Blutgefäßſyſtem 
und das Nervenſyſtem folgen. 


c) Die Atmung. 


Die Inſekten, alſo auch die Biene, atmen durch Tracheen, ein Syſtem 
von Atemröhren, das den ganzen Körper durchſetzt und ſich bis in die 
feinſten Röhrchen verzweigt, welche an die meiſten Weichteile im Innern 
des Inſektenkörpers herantreten, dieſe umſtricken und durchſetzen, und ebenſo 
alle Anhangsorgane, wie Fühler, Mundteile, Beine, Flügel, Stachelapparat 
und dergleichen mehr durchziehen. Hier dienen die veräftelten Tracheen— 
zweige oft zugleich als Stützen, indem ſie beſonders den Weichteilen einen 
elaſtiſchen Halt gewähren. An den Endverzweigungen der Tracheen in den 
Geweben findet dann der Luftaustauſch ſtatt. 

Die Tracheen ſind ſilberglänzende, häutige Röhrchen von verſchiedenſter 
Stärke; ſie beſtehen aus einer äußeren Zellenſchicht und einer inneren 
Chitinhaut. Letztere beſitzt vorſpringende, fortlaufende Verdickungen, welche 
als Spiralfaden entgegentreten und außerordentlich elaſtiſch ſind. Unter 
dem Mikroſkop erſcheinen dieſe Spiralen als Querſtreifen. In den letzten 
Ausläufern der Tracheenröhrchen fehlen dieſe Spiralen. 
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Die größten Tracheenſtämme, vor allem die Längsſtämme des Hinter⸗ 
leibes, ſind zu großen Luftſäcken ausgeweitet, deren Struktur im allgemeinen 
den Tracheen entſpricht, wennſchon Andeutungen der Spiralen nur ſchwierig 
zu erkennen ſind. Der Zweck dieſer blaſenförmigen Auftreibungen der 
Tracheen für fliegende Inſekten iſt einleuchtend: ſie dienen dazu, durch Auf⸗ 
nahme von Luft in dieſe Säcke das Tier beim Fluge ſpezifiſch leichter zu 
machen, es alſo in den Stand zu ſetzen, bei weniger Muskelkraft ſich doch 
ſicher und bequem auf den Flügeln zu erhalten. 

Nach außen münden die Tracheen in den Atemlöchern oder Stigmen, 
kleinen, komplizierten Apparaten, welche zu beiden Seiten des Körpers 
ſowohl an der Bruſt als am Hinterleibe gelegen ſind. Sie ſind bei der 
Biene in 7 Paaren vertreten, von denen 2 der Bruſt und 5 dem Hinter⸗ 
leibe angehören. Ihrer Bildung nach ſind die Stigmen des Thorax von 
denen des Abdomens erheblich verſchieden, indem an erſteren die eigentüm⸗ 
liche Näpfchenform der Hinterleibsſtigmen ier nicht beobachtet werden 
onnte. N 

Die etwas verſteckt ge⸗ 
legene, von der Behaarung des 
Hinterleibes einigermaßen ver⸗ 
deckte, mehr runde Offnung 
des Stigmas iſt ziemlich klein 
und hebt ſich von der Körper⸗ 
haut des Tieres wenig ab. 
Direkt an der Stigmenwand 
nach innen heften ſich gardinen⸗ 
artig zwei zarte Chitinhäutchen 
an, welche als Brumm- oder 
Stimmbänder angeſehen wer— 
den und welche bei ſtärkerem 
Ausſtoßen der Luft in vib- 
rierende Bewegung geraten 
Fund einen Ton erzeugen, der 
beſonders dann zu hören iſt, 
wenn die Biene an den 
Flügeln feſtgehalten oder an 

Jig. 37. Hinterleibsſtigma einer Arbeitsbiene. deren Bewegung gehindert 
ee Sünmbinber b len n lende. wird, Die Offnung erweitert 
ſich ſchräg nach innen zu und 

bildet ſo einen Schallbecher, der als Schallverſtärker des Tones zu betrachten 
iſt. Dieſe Erweiterung iſt mit zahlreichen feinen Härchen ausgeſtattet, die 
den etwa eingedrungenen Staub und die Feuchtigkeitsteilchen zurückhalten ſollen. 
Weiter nach innen zu wird das Näpfchen durch einen kräftigen, dicht be= 
haarten Chitinring abgeſchloſſen, welcher mit dem höchſt ſinnreich einge— 
richteten Verſchlußapparate in Verbindung ſteht. Die eine untere Seite 
des Ringes repräſentiert den Verſchußbügel, dem an der oberen Seite der 
Trachee die beiden Verſchlußkegel, am Grunde durch das Verſchlußbändchen 
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vereinigt, gegenüberliegen. Die Wirkung dieſes Apparates iſt nach der 
Zeichnung klar; bei Kontraktion des Verſchlußmuskels nähern ſich die bei⸗ 
den Verſchlußkegel einander, wodurch das Verſchlußbändchen gegen die 
darunter liegende Trachee gedrückt und dieſe wie durch einen Quetſchhahn 
zuſammengepreßt reſp. abgeſchloſſen wird. 

Welchen Wert hat aber dieſer Verſchlußapparat für die Atmung der 
Biene? Ohne Verſchlußapparat an den Stigmen könnte die in die Tracheen 
aufgenommene eingeatmete Luft in denſelben überhaupt nicht zurückge⸗ 
halten werden, ſondern müßte ungehindert wieder ausſtrömen, ohne bis zu 
den Endigungen des Tracheenſyſtems, wo ſie in Wirkſamkeit treten ſoll, 
vorzudringen. Wird jedoch der Apparat geſchloſſen, ſo muß bei folgender 
Körperzuſammenziehung die Luft auch in die feinſten Endigungen vordringen. 
Den Atmungsvorgang bei der Biene erkennt man deutlich an den rhythmiſchen, 
ſchnellen Bewegungen des Hinterleibes, von denen 3—5 etwa auf die 
Sekunde kommen. Dieſe Bewegungen werden durch die an den Segmenten 
des Hinterleibes ſitzenden Muskeln vermittelt. 

Werden die Luftlöcher mit Ol, Gummi oder dergleichen verſchloſſen, 
ſo daß eine Atmung unmöglich iſt, ſo ſtirbt das Tier oft ſchon nach 
kürzeſter Zeit, wie auch giftige Gaſe gerade der Biene außerordentlich raſch 
den Tod bringen. 


d) Das Verdauungsſyſtem. 


Mit den Funktionen des Stoffwechſels, zu welchen die Vorgänge der 
Atmung und der Blutcirkulation gehören, ſteht vor allem die Ernährung 
in engem Zuſammenhange, ſoll doch durch ſie das Material geliefert wer— 
den für den Stoffwechſel. Selbſtverſtändlich ſind für die Aufnahme und 
Verdauung der Nahrungsſtoffe beſondere Apparate, Organe, nötig, die unter 
dem Namen „Verdauungsſyſtem“ zuſammengefaßt werden. 

Der Nahrungskanal findet ſeinen Eingang in der Mundöffnung, welche 
zwecks Aufnahme der Nahrung mit verſchiedenartig geſtalteten Apparaten, den 
weiter vorn beſchriebenen Mundteilen (. Seite 105— 108) ausgerüſtet iſt. 
Der ſich direkt an den Mund anſchließende Nahrungs- oder Verdauungs- 
kanal läßt ſich am überſichtlichſten in vier Abſchnitte zerlegen, die Speiſe— 
röhre (oesophagus), den Speiſe- oder Chylusmagen, den Dünndarm (ilium), 
und den Dick- oder Maſtdarm (rectum). 

Die Speiſeröhre bildet in ihrem vordern Teile einen ziemlich engen, 
muskulöſen Kanal, welcher ſowohl den Kopf als die Bruſt der Biene durch— 
ſetzt, um, in den Hinterleib eintretend, ſich zu einer ſehr dehnbaren Blaſe, 
dem Honigmagen, zu erweitern. Derſelbe dient als Behälter zur Aufnahme 
der geſammelten ſüßen Pflanzenſäfte und iſt äußerlich von einer doppelten 
Muskelſchicht, Ring⸗ und Längsmuskeln, umgeben, welche durch Zuſammen— 
ziehen das Herausbrechen des Nektars in die Zellen bewirken. 

An ſeinem hintern Teile ragt in den Honigmagen ein kegelförmig 
vorſpringendes Gebilde hinein, das den Eingang zu dem Speiſe- oder 
Chylusmagen bildet und mit dem Namen „Magenmund“ belegt worden 
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iſt. Seine Aufgabe iſt die, einesteils den im Honigmagen enthaltenen 
Nährſtoffen nur allmählich einen Übertritt in den Chylusmagen zu ge— 
ſtatten, andernteils bei urſprünglicher Lage einen Rücktritt des Magen- 
inhaltes aus dem Magen nach der Honigblaſe bei Kontraktionen des 
Magens zu verhindern. Somit kann durch den Magenmund der Honig— 
von dem Chylusmagen ſtreng abgeſchloſſen werden. 

Betrachtet man ſich dieſen intereſſanten Apparat genauer, ſo bemerkt 
man von oben geſehen vier gegen einander geneigte Klappen, die zwiſchen 
ſich eine enge, kreuzförmige Offnung zeigen und in dieſer Offnung mit 
nach unten gerichteten, gelblichen, kräftigen Borſten beſetzt ſind, die den 
Verſchluß des Magenmundes erhöhen. Einen vollſtändigen Verſchluß reſp. 
ein Offnen des Apparates ermöglichen die Ring- und Längsmuskeln, 
welche je den Klappen beigegeben ſind. Dieſen Teil des Magenmundes 
hat man darum auch mit dem Namen „Verſchlußkopf“ belegt; er ſetzt ſich 
nach unten in den „Hals“ und ſchließlich in den in den Chylusmagen 
hineinhängenden „Zapfen“ fort. 

Beim Einſammeln von Honig wird die Biene dieſen Apparat infolge 
einer Kontraktion des Ringmuskels ſchließen. Dann kann der Nektar nicht 
in den Chylusmagen eindringen. Soll jedoch Nahrungsaufnahme in Ge— 
ſtalt von Honig und Pollen in den Chylusmagen erfolgen, ſo tritt die 
Längsmuskulatur in Aktion. Durch Zuſammenziehen derſelben gehen die 
Klappen oder Lippen trichterförmig auseinander, wobei zahlreiche abwärts 
gerichtete Borſten dem Pollen gleichſam den Weg zeigen, den er nehmen 
muß, um in den Chylusmagen zu gelangen. Ein Rücktritt des Speiſe— 
breis in den Honigmagen iſt in dieſer Lage geradezu unmöglich und er— 
hellt aus der ganzen Konſtruktion des Zapfens. Derſelbe, welcher nur 
eine äußerſt enge Durchgangsöffnung für den Nahrungsſtoff zeigt, legt 
ſich bei der geringſten Kontraktion der Muskeln des Magendarmes oder 
bei einer Stauung des Speiſebreis zur Seite und preßt dadurch die Off— 
nung vollſtändig zuſammen. Anders liegt die Sache bei Hervorwürgen des 
Futterſaftes, wie weiter unten gezeigt werden ſoll. 

Somit beſitzt die Biene in dieſem Apparate eine Einrichtung, die es 
ihr ermöglicht, Nahrung nach Belieben aufzunehmen, und gerade darin liegt 
für das Tier eine Gewähr, bei gefüllter Honigblaſe längere Zeit keiner 
Nahrung von außen zu bedürfen. Darum iſt es auch Schwärmen, ſelbſt 
wenn ſie direkt nach dem Schwarmakte am Ausfliegen verhindert ſind und 
von ihrem Züchter nicht gefüttert werden, recht wohl möglich, eine Zeitlang 
Wabenbau aufzuführen: ſie zehren dann von dem beim Schwärmen mitge— 
nommenen Honigvorrate in der Honigblaſe. 

Der den Darmtraktus weiter fortſetzende Chylus- oder Speiſemagen 
iſt von rechts nach links ſchlingenförmig gewunden und ſeiner ganzen Länge 
nach mit ringförmigen Einſchnürungen verſehen. Hierzu geſellen ſich, den 
Funktionen des Magens entſprechend, kräftige Längs- und Ringmuskeln, 
die durch Zuſammenziehen und Ausdehnen ein Durchwirken des Futters mit 
Magenſaft bewirken. Ausgekleidet iſt dieſer Magen mit einer Schicht Zellen, 
deren Form ihrer Lage nach bald kegelförmig, bald keulenförmig iſt und 
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Fig. 38. Das Innere des Bienenkörpers. 
L Luftſäcke der Tracheen, St Stigmen (Luftlöcher), 0 8g Oberes Schlundganglion, NA Facettenaugen, 
G! Vorderes Bruſtganglion, 611 Hinteres Bruſtganglion, GIV Ganglion des Hinterleibes, Sp Spelſe⸗ 
röhre, HM Honigmagen, D Chylus⸗ oder Speiſemagen, K Magenmund, DD Dünndarm, Sg Harn: 
oder malpighiſche Gefäße, MD Maſtdarm, Dr Rektaldrüſen, A After, E Eierſtöcke, Gb Giftblaſe mit 
Giftdrüſe, Sd Schmierdrüſe. 
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die verſchiedenen Funktionen zu dienen ſcheinen, vor allem einesteils der 
Sekretion des Magenſaftes, andernteils der Reſorption des Speiſeſaftes. 
Übrigens ſind alle dieſe Zellen, welche infolge becherförmiger Zuſammen⸗ 
häufung in den dadurch entſtehenden Zwiſchenräumen leicht die mit Stacheln 
und Spitzen verſehenen Pollenkörner einklemmen und dadurch die Vertie— 
fungen verſtopfen könnten, mit einer feinen, vielfach gefältelten Zwiſchen⸗ 
membran (intima) überdeckt, die zwar eine bedeutende Feſtigkeit beſitzt, 
jedoch dem Durchtritt der Säfte keinerlei Hindernis entgegenſtellt. 

Hat ſich der Speiſebrei gebildet, ſo wird er durch muskulöſe Zuſam⸗ 
menziehungen des Magens nach dem Dünndarm getrieben, welcher gleich— 
falls ſchlingenförmig gewunden iſt. An der Anſatzſtelle am Magen be— 
gegnen wir einer eigentümlichen, eingekerbten, nach innen vorſpringenden 
Falte, von kräftigen Ringmuskeln gebildet, welche den Magen gegen den 
Dünndarm abſchließt (Pförtner). Zwiſchen dieſen Wülſten münden die 
malpighiſchen Gefäße, röhrenförmige Anhänge, welche als harnbereitende 
Organe zu betrachten ſind. Im Innern dieſes Darmes erkennt man ferner 
eine Anzahl kurzer, der Richtung des Darmes folgender, nach hinten ſich 
allmählich verlierender Borſten, deren Zweck, die Weitergabe des Speiſebreis 
zu veranlaſſen, leicht erſichtlich iſt. Nicht unerwähnt möchte bleiben, daß 
Längsmuskulatur hier völlig fehlt. Aus der geſamten Konſtruktion dieſes 
Darmabſchnittes, beſonders der verhältnismäßig gewaltigen Ringsmuskulatur, 
geht hervor, daß der Dünndarm nichts Anderes ſein dürfte, als ein Ver— 
bindungsglied des Chylusmagens mit dem Dick- oder Maſtdarm, in dem 
der Speiſebrei wohl kaum längere Zeit verweilen wird. 

Der Dickdarm endlich bildet gleichſam eine Erweiterung des Dünn— 
darmes. Er iſt innen mit verſchiedenen Vorſprüngen verſehen, während 
er äußerlich dicht mit Tracheen beſetzt iſt. An ſeinem vordern Teile finden 
ſich ſechs längliche Wülſte, die Rektaldrüſen, die als drüſige Abſonderungs— 
organe zu betrachten ſind. Die Muskulatur auch dieſes Enddarmes beſteht 
nur aus Ringmuskeln, welche übrigens nahe am After verſchwinden, wo 
an deren Stelle von der Körperwandung ausgehende Schließmuskeln treten, 
deren Zweck bekannt fein dürfte. Der Dickdarm gilt als Reſervoir unver- 
dauter Nahrungsreſte, welche, mit den Ausſcheidungen der malpighiſchen 
Gefäße vermiſcht, gelegentlich durch den After ausgeſtoßen werden. Die 
Exkremente der Bienen ſind feſt. Nur ſchlechter Honig ſowie Honig— 
erſatzprodukte können eine ungenügende Verdauung der Nahrungsſtoffe zur 
an haben, wodurch allerhand Darmkrankheiten, vor allem Ruhr, erzeugt 
werden. 

Mit dem Verdauungsſyſteme hängt zweifelsohne die Futterſaftbereitung 
der Biene innig zuſammen, und da dieſe von einer Anzahl Drüſen, die 
mit dem Verdauungsapparate in Verbindung ſtehen, abhängig iſt, ſo mag 
ſelbige hier noch kurz Platz finden. 

Schiemenz behauptet, daß der Futterſaft keineswegs dem Chylusmagen 
entſtamme, vielmehr ein direktes Produkt der Speicheldrüſen, von denen er 
bei der Honigbiene vier unterſcheidet, ſei. Dieſe Speicheldrüſen, die genannter 
Forſcher Syſteme nennt, ſind paarig vorhanden und liegen teils im Kopfe 
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teils in der Bruſt. Ein fünftes unpaares Syſtem, das der Zunge angehört, 
konnte nur bei den Verwandten der Honigbiene konſtatiert werden. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß bei der Futterſaftbereitung dieſe Speichel- 
drüſen eine wichtige, hervorragende Rolle ſpielen, ſei es, daß ſich bei Nah⸗ 
rungsaufnahme ihr Sekret mit der einzuführenden Nahrung einesteils oder 
mit dem in die Honigblaſe aufzunehmenden Nektar andernteils miſcht und 
hier auf die Nahrung verdauungsfördernde, dort auf den Nektar honig- 
günſtige Wirkung ausübt, wie dies bezüglich der hintern Kopf- und der 
Bruſtdrüſe (Syſtem II und III) behauptet werden kann, ſei es, daß bei 
hervorgewürgtem Futterſafte dieſer ſich mit dem Sekret der Speicheldrüſen, 
vor allem der vordern Kopfſpeicheldrüſe (Syſtem I) vereinigt. Für letzteres 
ſpricht auch der Umſtand, daß die vordere Kopfſpeicheldrüſe der Königin 
und Drohne völlig fehlt, ſo daß ihr eine verdauende Wirkung, die doch bei 
beiden gleich notwendig wäre, wohl kaum zugeſchrieben werden kann. Daß 
aber der Futterſaft niemals als reines Sekret der Speicheldrüſen zu betrachten 
iſt, wurde durch Verſuche von Schönfeld und durch Unterſuchungen von 
von Planta klargeſtellt. Auch läßt die anatomiſche Beſchaffenheit des Magen⸗ 
mundes, vor allem des Zapfens, in gewiſſer Lage einen Übertritt des 
Chylusmageninhaltes nach der Speiſeröhre recht wohl zu. Dann drängt 
ſich, jo behauptet Schönfeld, der Magenmund infolge von Muskelkontrak⸗ 
tionen des Chylusmagens direkt nach der Speiſeröhre hin, der Zapfen wird 
nach oben in die Länge gezogen, und eine Verbindung von Chylusmagen 
mit Speiſeröhre iſt hergeſtellt derart, daß der Futterſaft kaum in den 
Honigmagen, ſondern direkt in die Speiſeröhre hineinbefördert wird. 

Von welcher Wichtigkeit der Futterſaft für die Erziehung der Bienen— 
larven zu Arbeiterinnen oder Königinnen reſp. zu Drohnen iſt, ſoll ſpäter 
bei der Entwicklung der Biene kurze Erwähnung finden. 


e) Der Blutkreislauf, 


Mit der Atmung hängt der Blutkreislauf innig zuſammen, beſteht doch 
das Weſen der Atmung darin, dem Blute Sauerſtoff zuzuführen, um eines— 
teils den in das Blut aufgenommenen Nährſtoff für den Aufbau der Organ— 
teile des Körpers günſtiger zu geſtalten, andernteils die unbrauchbar ge— 
wordenen Stoffe des Körpers in Geſtalt von Kohlenſäure und Waſſer zu 
entfernen. Die Ausſcheidung dieſer Stoffe aus dem Blute geht durch 
Verbrennung (Oxydation) mit dem eingeatmeten Sauerſtoff vor ſich, ſo 
daß fortgeſetzt neuer Sauerſtoff nötig iſt, um die Oxydation im Gange 
zu erhalten und um zu vermeiden, daß unbrauchbare Stoffe ſich im 
Körper anhäufen, was Krankheiten oder gar den Tod des Tieres zur Folge 
haben könnte. Durch die Atmung alſo wird das Blut erſt leiſtungsfähig. 

Intereſſant iſt der ſtrikte Gegenſatz, den das Atmungs- und Gefäßſyſtem 
bei den Inſekten im Vergleich zu den Wirbeltieren zeigt. Trifft man nämlich 
bei dieſen ein reich ausgebildetes Syſtem von Blutwegen und ein nur auf 
einen einzigen Körperteil beſchränktes Atmungsorgan (Lunge) an, ſo findet 
ſich bei den Inſekten offenbar ein Mangel an verzweigten Blutbahnen, 
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dafür aber ein den ganzen Körper einnehmendes Atemröhrenſyſtem. Es iſt 
alſo gleichſam das Atmungsſyſtem auf Koſten des Blutgefäßſyſtems aus⸗ 
gebildet. 


Das Blut ſtrömt frei durch die Leibeshöhle und frei um alle Organe 
herum. Von Gefäßen unterſcheidet man bei der Biene ein röhrenförmiges 
Herz, welches im Rücken der Biene direkt unter der äußern Körperbe⸗ 
deckung des Hinterleibes liegt (Rückengefäß), nach hinten zu blind endet 
und nach dem Kopfe zu in ein Fortleitungsrohr (Aorta) ſich fortſetzt, das 
in unmittelbarer Nähe des Gehirns in zwei offene Röhren ſich gabelt. 
Am Herzen ſelbſt unterſcheidet man mehrere, bei der Arbeitshiene fünf 
Herzkammern, von denen jede zwei ſymmetriſch gelegene, ſeitliche Offnungen 
(Oſtien) und je an der Grenze zweier Kammern eine nach vorn ſich öffnende 
Klappe (Interventrikularklappe) beſitzt, durch welche die Kammern miteinander 
in Verbindung treten. Das Herz ſelbſt iſt als ein aus feinen Ringfaſern 
beſtehender Muskelſchlauch anzuſehen, welcher bei ſeiner Zuſammenziehung 
(Syſtole) das Blut nach vorn, alſo nach dem Kopfe zu treibt, während 
bei einer Ausdehnung (Diaſtole) das Blut durch die ſeitlichen Offnungen 
aus dem Körper in das Herz eintritt. 


Das Blut iſt eine farbloſe, die Leibeshöhle und alle Hohlräume der 
anhängenden Organteile ausfüllende und durchſtrömende Flüſſigkeit, die als 
eine Miſchung des eigentlichen Blutes mit Chylus zu betrachten iſt. Es 
enthält weiß gefärbte Blutkörperchen von ſehr geringer Größe, Blutzellen, 
die im Verhältnis zu denen der Wirbeltiere in weit geringerer Zahl vor— 
handen ſind. 

Die Kontraktionen des Herzens erfolgen in regelmäßiger Zeitfolge 
und beginnen in der hinterſten Herzkammer, ſich ſo nach vorn zu fortſetzend. 
Sie erfolgen langſamer, wenn die Biene ſich ruhig verhält, ſie beſchleunigen 
ſich bei Bewegung oder Erregung des Tieres. Ebenſo wirkt die Tempe— 
ratur auf die Zahl der Herzſchläge ein: niedere Temperatur verlangſamt, 
höhere Temperatur beſchleunigt den Herzſchlag. Daß übrigens die Ström— 
ung des Blutes auch durch Druck von Muskeln der Leibeshöhle auf die 
Blutflüſſigkeit geregelt wird, ſo daß dadurch ein Abfluß nach anderen 
Teilen erfolgen kann, mag nur erwähnt ſein. 


Daß die Bienen einen gewiſſen Grad von Eigenwärme beſitzen, iſt 
bekannt. Doch iſt dieſe Körperwärme gewiſſen Schwankungen unterworfen; 
ſie nimmt beiſpielsweiſe beim Schwärmen oder bei Beunruhigung des Volkes 
zu und ſinkt im Winter ziemlich tief herunter. Im Innern eines Bienen- 
klumpens iſt die Wärme im Winter bedeutend größer (16 — 18 R) als 
an der Peripherie (6—10° R). Im Sommer ſteigt fie oft höher, als die 
Außentemperatur beträgt. Es hängt dieſe Erzeugung der Wärme wejent- 
lich mit der Atmung reſp. dem Verbrennungsprozeſſe, den der Sauerſtoff 
bei ſeiner Verbindung mit dem Blute durchmacht, zuſammen. Da jedoch die 
Körperwärme ſich viel nach der umgebenden Luft richtet, ſo dürften die 
Bienen kaum als warmblütige Tiere, ſondern beſſer als wechſelwarme Tiere 
zu bezeichnen ſein. 


* ern 
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1) Das Nervenſyſtem. 


Die geſamte Lebensthätigkeit wird durch die Nerven vermittelt, feine, 
von einem centralen Nervenſtrange ſich abzweigende und an alle Körperteile 
herantretende Fäden. Aus beſonders ausgebildeten Nervenendigungen, den 
ſogenannten Sinnesnerven, ſind die bereits früher beſprochenen Sinnes— 
organe hervorgegangen, vermittels deren die Biene ihre Umgebung erkennen 
und ihren Lebensunterhalt ſich erwerben kaun, vermittels deren ſie riecht, 
ſchmeckt, hört, ſieht und fühlt. 

Alle Organe des Körpers, Muskeln, Darm, Geſchlechtsorgane, 
werden mit feinen Nerven verſorgt. Diejenigen Nerven, welche die Muskel— 
thätigkeit und damit die Bewegung vermitteln, nennt man im Unterſchiede 
zu den Sinnes- oder ſenſiblen Nerven: „motoriſche Nerven“. 

Die Nervenfäden nehmen ihren Ausgangspunkt von dem Centralnerven— 
ſtrange, welcher den Körper der Biene an der Bauchſeite der Länge nach 
durchzieht (Bauchmark). Er beſteht aus einer Reihe knotenförmiger Ver— 
dickungen, Ganglien oder Nervenknoten genannt, die durch dünnere Nerven— 
ſtränge (Kommiſſuren) miteinander verbunden ſind. Jedes Ganglion iſt 
doppelt vorhanden und bildet gleichſam den Herd für die von ihm aus⸗ 
gehenden kräftigen Nervenäſte, die in zahlreiche feinere Zweige ſich zer— 
teilen. Das größte Ganglion iſt unzweifelhaft das ſogenannte Oberſchlund— 
ganglion, welches im Kopfe vor der Mundöffnung ſeine Lage hat. Es 
wird als der Sitz der ſeeliſchen Funktionen, des Willens, der Beſtimmung 
der Ortsbewegung, angeſehen und wird mit dem Namen Gehirn bezeichnet. 
Dasſelbe beſteht auch aus zwei deutlichen Hälften, Hemiſphären genannt, die 
eng aneinander gerückt ſind. Von jeder derſelben geht ſeitlich der kräftige 
Sehnerv ab, der ſich zu den Augenganglien verdickt, auf denen dann je das 
Facettenauge aufſitzt. An der Oberſeite des Gehirns entſpringen die zu den 
Fühlern gehenden Nerven, während oberſeits aus der Mittellinie desſelben 
die an die 3 Stirnaugen herantretenden 3 Nerven hervorgehen. 

Das Innere des Gehirns zeigt einen komplizierten Bau. Das Centrum 
bildet der Centralkörper, während in jeder der beiden Gehirnhälften je 
zwei becherförmige Körper ſtecken, das Ganze aber von Balken und Hörnern 
durchſetzt wird. Die becherförmigen Körper werden äußerlich als Gehirn— 
windungen bezeichnet, die bei der Biene und verwandten Tieren ſtärker ent— 
wickelt ſind, als bei anderen Inſekten, weshalb man in der Ausbildung 
dieſer Windungen Beziehungen zu der intellektuellen Fähigkeit der Inſekten 
vermutet. Übrigens ſind dieſe Windungen bei der Arbeitsbiene entwickelter, 
als bei der Königin und bei der Drohne, wie denn auch das Gehirn von 
Königin und Drohne thatſächlich kleiner ſein ſoll, als das der Arbeiterin. 
Es beträgt etwa ¼74 des Körpergewichts der Arbeitsbiene. 

Unter dem Schlunde liegt das Unterſchlundganglion, mit dem Ober— 
ſchlundganglion durch kräftige Nervenfäden, die das Schlundrohr ringförmig 
umſchließen, verbunden. Es bildet einen länglich-ovalen Nervenknoten, aus 
welchem die ſich verzweigenden Nerven für Ober- und Unterkiefer, Unter— 
lippe und für die Speicheldrüſen entſpringen. 
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Die nächſten zwei Ganglien des Bauchmarks liegen in der Bruſt und 
ſenden ihre Nervenfäden nach benachbarten Körperpartien reſp. nach den ent⸗ 
ſprechend liegenden Bewegungsapparaten. So giebt der dem Unterſchlund⸗ 
ganglion folgende Nervenknoten Nerven nach den beiden Vorderbeinen ab, 
während das nächſte Markcentrum, eine mehr oder weniger deutliche Ver⸗ 
ſchmelzung zweier Ganglien, Vorderflügel und Mittelbeine einesteils und 
Hinterflügel und Hinterbeine andernteils mit Nerven verſorgt. 

Der Hinterleib weiſt bei der Arbeiterin fünf, bei Drohne und Königin 
vier Ganglien auf, deren Nerven an die Muskulatur, die des hinteren, 
etwas größeren Ganglions vor allem auch an die Geſchlechtsapparate und 
den Stachelapparat herantreten. 

An den Darmkanal, das Herz und die Tracheen treten feine, ſtellen— 
weiſe knotig aufgetriebene, weniger auffallende Nervenfäden heran, welche 
ſelbſtverſtändlich mit dem centralen Hauptſyſtem anatomiſch verbunden find, 
jedoch im Gegenſatz zu den Nerven dieſes Syſtems, das faſt ausnahmslos 
die äußeren Organe verſorgt, mit den inneren Organen in Beziehung treten 
und darum Eingeweidenerven, „ſympathiſche Nerven“, genannt werden. Sie 
regulieren die Verdauung, die Herzthätigkeit und die Atmung und nehmen 
ihren Urſprung aus den Bruſt- und Bauchganglien des centralen Nerven— 

tems. 
Mi Endlich noch wenige Worte über die hiſtologiſche Beſchaffenheit des 
Nervenſyſtems. Das Grundelement des Nervs bilden die Nervenzellen mit 
den Nervenfaſern. Man unterſcheidet unipolare und bipolare Nervenzellen, 
je nachdem dieſelben mit nur einem oder mit zwei Fortſätzen verſehen ſind, 
die zur Nervenfaſer ſich entwickeln. Dieſe letzteren bilden die Verbindung 
der einzelnen Ganglien, beſtehen aus Fäſerchen (Fibrillen) und ſind meiſt 
bündelförmig vereinigt. Dieſe Nervenbündel heißen Nerven, welche als 
Leitungsdrähte des Nervenſyſtems zu betrachten ſind. z 

Hierzu kommt die ſogenannte Stützſubſtanz, welche dieſe Nervenfaſern 
und Nervenzellen zuſammenhält und als Bindegewebe zu betrachten iſt. 
Natürlich wirken als ſtützende Subſtanz auch die filzig verflochtenen Nerven— 
faſern. 

Ganglien, Nerven und Kommiſſuren ſind ſchließlich von einer doppelten 
Hülle eingeſchloſſen, der äußern und der innern Nervenſcheide. 


9) Die geſchlechtlichen Verhältniſſe der dreierlei Bienenweſen. 


Es iſt bekannt, daß das männliche Geſchlecht des Bienenſtaates durch 
die Drohne, das weibliche durch Königin und Arbeiterin repräſentiert wird, 
letztere Thatſache mit der Einſchränkung, daß die Königin als ausgebildetes 
Weibchen, die Arbeiterin hingegen als verkümmertes Weibchen zu betrachten 
iſt. Gelegentlich wird letztere auch als Zwitter bezeichnet; da jedoch dieſe 
Bezeichnung eine Vereinigung männlicher und weiblicher Organe in einem 
Tiere vorausſetzt, was bei der Arbeitsbiene, wie weiter unten erſichtlich, 
keineswegs der Fall iſt, ſo iſt dieſe Bezeichnung unbedingt falſch. 
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aa) Die Drohne. 


Die Drohne iſt das Männchen der Bienenkolonie, was eine genauere 
Betrachtung des Geſchlechtsapparates dieſes Tieres beweiſt. Derſelbe liegt 
im Endteile des Hinterleibes und hängt mit dem Körper nur ganz loſe, 
nur mit den Rändern der Geſchlechtsöffnung zuſammen. 

Der Hauptteil des männlichen Fortpflanzungsorganes wird durch die 
Hoden (testes) repräſentiert, zwei bohnenförmige Gebilde, die aus einer 
größeren Anzahl, etwa je 300, feinen Röhren, den Samenröhren zuſammen— 


Fig. 39. Drohne (vergrößert). 
(Nebenſtehender Strich giebt die natürliche Größe an). 


geſetzt ſind. Allerdings ſind dieſe Organe bei der Drohne zuſammengefallen, 
gehört doch die Bildung des Samens (sperma) bei der Drohne bereits 
dem Puppenſtadium an, zu welcher Zeit die Röhren von Samenfäden 
ſtrotzen, die Hoden ſomit eine weit ſtärkere Ausdehnung zeigen, als beim 
ausgebildeten Tiere. 

Mit den Hoden ſteht der Samenleiter (vas deferens) in Zuſammen— 
hang, welcher in ſeinem Anfangsteile einen engen, vielfach gewundenen 
Gang vorſtellt, nach unten zu aber ſich ziemlich ſtark erweitert und Samen— 
blaſe heißt. Hier iſt der Ort, wo der Samen kurz vor dem Auskriechen 
der Drohne von den Hoden aus hinfließt und eine Zeitlang verweilt, um 
dann weiter vorwärts getrieben und zur Samenpatrone geformt zu werden. 

Die paarigen Samenleiter vereinigen ſich ſchließlich zum unpaaren 
Samengange (duetus ejaculatorius), einem einfachen, langen Kanale, 
der gleichfalls ſchlingenförmige Windungen zeigt und weiter nach unten in 
den Penis, das eigentliche Begattungsorgan, übergeht. An der Vereini— 
gungsſtelle beider Samenleiter treffen wir zwei kräftige Drüſen, denen noch 
zwei kleinere Anhänge ſich zugeſellen; dieſelben ſondern eine gallertartige 
Flüſſigkeit ab, welche den Zweck hat, die abwärts gleitende, je aus der 

Witzgall, Bienenzucht. 9 
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Samenblaſe kommende Samenmaſſe zu einem gemeinſamen Pakete mit einer 
nach und nach ſich verfeſtigenden Hülle zu umgeben, wodurch die Samen- 


Fig. 40. Männlicher Geſchlechtsapparat. 


1. Hoden, 2. Paariger Samenleiter, 3. Samenblaſe, 4 Anhangs⸗ 
drüſen, 5. Unpaarer Samenleiter, 6. Penishörnchen, 7. Oberer 
Teil des Penis (Peniszwiebel). 


patrone oder Spermato- 
phore gebildet wird. Zu⸗ 
gleich kann dieſelbe infolge 
des ausgeſchiedenen Se— 
krets leichter fortgeſchoben 
werden. Dieſelbe gelangt 
durch Zuſammenziehungen 
der Muskelwände des un⸗ 
paaren Samenleiters nach 
dem oberen Teile des Penis, 
auch Peniszwiebel genannt, 
in welcher ſie bei den zur 
Begattung ausfliegenden 
Drohnen mit konſtanter 
Regelmäßigkeit gefunden 
werden kann, um bei der 
Kopulation direkt in die 
Vagina eingeführt zu 
werden. 

Der Penis, welcher 
ſich direkt an den unpaaren 
Samenkanal anſchließt, zer⸗ 
fällt in eine Reihe ver⸗ 
ſchiedenartiger, hinterein⸗ 
ander liegender Abſchnitte, 
von denen die Peniszwiebel 
der auffallendſte iſt. In 
ſeiner Wand bemerken wir 
ein Paar eigenartiger, löffel- 
förmig gekrümmter Horn⸗ 
ſchuppen, die mit ihrer 
Spitze frei in das Lumen 
der Peniszwiebel hinein⸗ 
ragen. Die Fortſetzung 
dieſes Abſchnittes bildet 
ein mehr ſchlanker, dehn— 
barer Teil, der in ſeinem 
Innern zahlreiche Borſten, 


oft in Reihen geordnet, trägt und ſich ſchon äußerlich durch auffallende 
Wulſtungen auszeichnet. Auch trägt er einen kleinen, gleichfalls gekerbten 
und gebuchteten Anhangsſchlauch. Das ſich hieran ſetzende Endſtück des 
Penis iſt wieder etwas erweitert und zeigt innerlich eine ziemlich feſte, 
chitinige Auskleidung, die ähnlich der Peniszwiebel vielfach mit nach der 


Genitalöffnung gerichteten Borſten beſetzt iſt. 


Eigentümlich ſind die jad- 
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förmigen Anhängſel, auch Penishörner genannt, welche dieſem Endgliede 
aufſitzen. 

Die zuletzt genannten beiden Abſchnitte werden bei eintretender Be— 
gattung bis zur Zwiebel derart handſchuhfingerartig nach außen vorge— 
ſtülpt, daß die betreffenden Teile äußerlich auf der Geſchlechtsöffnung auf⸗ 
ſitzen und die innere, feſte Haut jetzt zur äußeren Bekleidung geworden iſt. 
Man kann übrigens die Ausſtülpung auch künſtlich dadurch erzeugen, daß 
man eine Drohne faßt und auf den Körper derſelben mit beiden Fingern 
einen ſeitlichen Druck ausübt; ſofort ſpringt der vordere Teil des Penis 
mit ſeinen beiden Hörnchen nach außen vor, wie dies beiſtehende Abbildung 
verdeutlichen ſoll. Das Tier ermöglicht dieſe Vorſtülpung durch kräftige 
Kontraktionen der Hinterleibsmuskeln; viel- 
leicht dürfte damit eine Stauung der Blut- 
flüſſigkeit im Hinterleibe Hand in Hand 
gehen, wodurch ſich der dem Begattungsakte 
folgende ohnmachtartige Zuſtand der Drohne 
erklären ließe, wird doch durch Stauung des 
Blutes im Hinterleibe der übrige Körper 
blutleer. Daß eine ſolche Ausſtülpung wäh⸗ 
155 des 9 0 5 die gal ind n Luft⸗ 
äcke mit Luft prall angefüllt find und da- 7 1 : 
durch der Druck auf die Hinterleibsorgane er 
beträchtlich vermehrt wird, umſo energiſcher ſtattfinden kann, ſteht außer 
Zweifel, und es erklärt ſich hieraus, daß die Begattung der Bienenkönigin 
nur im Fluge, niemals aber in ſitzender Stellung erfolgt, würde doch der 
Druck in der Ruhe keineswegs ausreichen, den Penis vollſtändig zum Her⸗ 
vorſtülpen zu bringen. 

Was die Samenpatrone anbetrifft, ſo iſt dieſelbe mehr birnenförmig, 
ſo daß ſie in ihrer Form die Zwiebel des Penis vollkommen auszufüllen 
imſtande iſt. Beim Hervorſtülpen des Penis wird ſie direkt in die weiblichen 
Geſchlechtsteile eingeführt, wobei der Penis ſelbſt, wenn auch nur teilweiſe, 
in die Scheide der Königin eindringt. Dabei iſt die Verhängung eine 
derart feſte, daß, nachdem ſich die Königin von der inzwiſchen verendeten 
Drohne befreit hat, ein Teil des Penis in der Scheide zurückbleibt, ein 
Zeichen für den Bienenzüchter, daß die Begattung in der That ſtattgefunden 
hat. Dieſes Begattungszeichen, wie es der Imker nennt, dürfte gleichzeitig 
mit der Umhüllungsſchicht der Spermatophore recht wohl als „Stopfmaſſe“ 
dienen, damit von der für mehrere Jahre berechneten wertvollen Samen— 
flüſſigkeit, ehe ſie in die inneren Organe eingedrungen iſt, ja nichts ver— 
loren gehe. Was die Samenflüſſigkeit ſelbſt betrifft, ſo enthält dieſe in 
großer Menge die Samenfäden (Spermatozoön), fadenförmige Gebilde, 
die als Zellen von beſonderer Form zu betrachten ſind. Man unterſcheidet 
an ihnen einen wenig verdickten, langgezogenen Kopf und einen peitſchen— 
oder fadenförmigen Schwanz mit fortgeſetzt ſchlängelnder Bewegung. Sie 
haben die Neigung, ſich bündelweiſe nebeneinander zu legen, weshalb man 
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gelegentlich das Innere der mit Samenflüſſigkeit gefüllten Samenblaſe der 
Königin einem wogenden Kornfelde nicht unähnlich fand. 

Daß die Drohne als Männchen für die Bienenkolonie und deren 
Fortbeſtand von ganz hervorragender Bedeutung iſt, bedarf keiner weiteren 
Ausführung: ohne Drohnen kein Bienenſtaat. Freilich werden ſie, wie 
bei anderen ähnlich lebenden Inſekten, nur im Sommer, zur Schwarmzeit, 
erzeugt; aber gerade in dieſe Periode fällt ja die Befruchtung junger Mütter. 
Iſt dann dieſer wichtige Akt vorüber, jo ſorgt die Arbeiterin in der Drohnen⸗ 
ſchlacht ſelbſt wieder für Entfernung der Drohnen, die während des 
Winters nur unnütze Freſſer bilden und dadurch für den Fortbeſtand der 
Bienenkolonie unter Umſtänden gefahrbringend werden könnten. Daß übrigens 
im Laufe des Sommers ſo viele Drohnen erbrütet werden, obwohl es 
immer nur einzelnen Individuen vorbehalten bleibt, mit einer Königin ſich 
kopulieren zu dürfen, iſt eine weiſe Einrichtung der Natur. Einmal wird 
dadurch dem zur Begattung ausfliegenden Weibchen eine größere Gewähr 
geboten, im großen Luftmeere einem zur ſelben Zeit ausfliegenden Männchen 
zu begegnen, dann aber wird es zweifelsohne nur den flugtüchtigeren, alſo 
kräftigeren Drohnen vorbehalten bleiben, der jetzt noch leichtbeſchwingten 
Königin zu folgen, um ſich mit ihr zu paaren. Hieraus aber reſultiert 
eine kräftige Nachkommenſchaft. 


bb) Die Königin. 

Daß! die Königin das Weibchen des Bienenvolkes iſt, wurde be- 
reits weiter oben angedeutet. Dafür liefert vor allem eine Betrachtung 
des weiblichen Fort— 
pflanzungsapparates 
den Beweis. Den 
Hoden analog treffen 
wir im Hinterleibe der 
Königin zwei birnen⸗ 
förmige Körper, die 
Eierſtöcke oder Ova⸗ 
rien an, welche, wie 
die folgende Abbil- 
dung darthut, etwa 
im zweiten und dritten 
Hinterleibsringe zu 
ſuchen ſind, da, wo 
auch der Honig- und 
der Chylusmagen 
untergebracht ſind. 
Sie beſtehen aus 

Fig. 42. Königin (vergrößert). einer ziemlichen An⸗ 
(Nebenſtehender Strich giebt die natürliche Größe an). zahl, gegen 200, 
Eiröhren oder Ei⸗ 

ſchläuchen, welche an ihrem obern Ende durch Endfäden vereinigt ſind und 


Ban: 
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am untern Ende gemeinſchaftlich in den Eileiter (oviduct) münden. Mittels 
der Endfäden ſind die Eierſtöcke in der Gegend des Rückengefäßes am 
Rücken befeſtigt. 

Die Eier entſtehen in den einzelnen Eiröhren, welche wieder in Ei— 
kammern zerfallen, die nach dem Endfaden zu immer kleiner werden. Hier 
nimmt die Bildung der Eier ihren Ausgangspunkt, zunächſt Zellen dar- 
ſtellend, die von da aus in der Eiröhre weiter nach abwärts getrieben 
werden, wobei ſie ſich mehr und mehr vergrößern und in ihrer Färbung 
etwas dunkler werden. Hierbei iſt die Eizelle dauernd von mehr oder weniger 
Nährmaterial umfloſſen, bis ſie als reifes Ei, von der Eiſchale umgeben, 
das untere Ende der Eiröhre erreicht hat. In einer ſolchen Röhre kann 
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Fig. 43. Durchſchnitt durch den Hinterleib der Königin. 


1. Honigmagen, 2. Chylusmagen, 3. Maſtdarm, 4. After, 5. Eierſtöcke (Ovarien), 6. Eileiter, 7. Nerven⸗ 
ſtrang (Ganglienkette), 8. Stachel, 8 a. Analtaſter, 9. Stützapparat des Stachels, 10. Giftblaſe. 


man zur Zeit der Eiablage einer Königin naturgemäß eine ganze Anzahl, 
etwa ein Dutzend und mehr, perlſchnurartig aneinandergereihte, die ganze 
Entwicklung darſtellende Eier vorfinden. Von den Eierſtöcken gelangen die 
Eier nach den Eileitern (oviduct), deren vorderes Ende kelchartig er— 
weitert iſt. Sie dienen zur Fortleitung der Eier, was vornehmlich durch 
Muskeln, die in der Wandung der Eileiter enthalten find, geſchieht.! Ein 
gemeinſchaftlicher Eigang vereinigt die beiden Eileiter. Sein hinterer Teil 
erweitert ſich und bildet die Scheide oder Vagina, ausgezeichnet durch zwei 
eigenartige ſeitliche Anſchwellungen, welche vielleicht zur Aufnahme der Penis— 
hörner bei der Begattung beſtimmt ſind. Nach außen mündet die Scheide 
in einem länglichen Schlitze, welcher an der Bauchſeite des letzten Hinter— 
leibsſegmentes ſeine Lage hat. 

In unmittelbarer Nachbarſchaft findet ſich auch der Stachelapparat 
mit der Giftblaſe und Giftdrüſe. Mit der Scheide direkt verbunden ſind 
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eine Anzahl Anhänge reſp. Drüſen, die für dieſen ganzen Apparat hervor⸗ 
ragende Wichtigkeit haben. Direkt in die Scheide mündet der Ausführungs⸗ 
gang einer hirſekorngroßen, kugeligen Drüſe, die nach der Begattung den 
Samen der Drohne aufnimmt und darum Samentaſche (receptaculum 
seminis) ge⸗ 
nannt wird. Ihr 
Volumen iſt 
völlig groß ge⸗ 
nug, um darin 
Millionen von 
Samenfäden 
Platz finden zu 
laſſen, die in ihr 
mehrere Jahre 
ihre Beweglich⸗ 
keit und Befruch⸗ 
tungsfähigkeit 
beibehalten, viel⸗ 
leicht, daß dies 
vermittelt wird 
durch ein Sekret 
zweier kleiner 
Drüſenſchläuche, 
die der Samen⸗ 
blaſe direkt auf⸗ 
liegen und in 
den Anfangsteil 
des Ausfüh⸗ 
rungsganges der 
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NN Samenblaſe ein⸗ 
| % münden. Außer⸗ 
. lich ift das Re⸗ 
| N ceptaculum dicht 
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Fig. 44. Geſchlechtsapparat der Königin. eingeſchloſſen, 


1. Eierſtöcke (Ovarien), 2. Paarige Eileiter, 3. Unpaarer Eigang, 4. Giftblaſe, die vermöge ihrer 
5. Giftdrüſe, 6. Schmierdrüſe, 7. Samenblaſe (Receptaculum seminis), 8. Fett⸗ Elaſtizität be⸗ 


drüſe, 9. Außere Scheide. 8 5 

wirken, daß die 

Samenblaſe niemals völlig zuſammenfällt, ſondern ſtets, auch im jungfräu— 
lichen Zuſtande der Königin, ihre Kugelform bewahrt. Während dieſer 
Zeit iſt ſie übrigens mit einer klaren Flüſſigkeit gefüllt, durch welche die 
Blaſe ſelbſt ein helles Außere erhält gegenüber dem milchweißen Ausſehen, 
welches zeigt, daß die Blaſe mit Samenflüſſigkeit gefüllt iſt. Hierin liegt ein 
wichtiges Merkmal, eine befruchtete von einer unbefruchteten Königin ohne 
mikroſkopiſche Unterſuchung bereits mit unbewaffnetem Auge unterſcheiden 
zu können. Noch iſt hier eines Muskels zu gedenken, der zweifelsohne für 
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dieſen Apparat von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt, hat er doch den Zweck, 
die Samentaſche nach Belieben zu ſchließen oder zu öffnen. Er liegt direkt 
am Anfangsteile des Samenganges, dieſen ringförmig umſchließend, ſo daß 
an dieſer Stelle eine deutliche Verdickung bemerkbar iſt. Soll aus der 
Blaſe ein Austritt von Samenflüſſigkeit erfolgen, ſo iſt dies nur dadurch 
möglich, daß der Muskel erſchlafft und vielleicht durch Druck des 
Tracheenüberzugs eine wenn auch geringe Kontraktion der Blaſe er— 
zielt wird. 

In die Scheide münden noch die Ausführungsgänge zweier Drüſen— 
ſchläuche, welche eine fettige Flüſſigkeit abſondern, die ſicherlich die inneren 
Partien der Vagina geſchmeidig erhalten und dadurch ein bequemes Durch— 
gleiten der Eier bei der Eiablage ermöglichen. Der Schmierdrüſe geſchah 
bereits beim Stachelapparat gebührend Erwähnung; ſie ergießt ihr Sekret, 
das ſich übrigens durch einen aromatiſchen Geruch auszeichnet, direkt in 
die Wurzel des Stachelapparates. 

Die Begattung der Königin findet nun in der Weiſe ſtatt, daß die 
Drohne der Königin aufſitzt und den Hinterleib bogenförmig um die Hinter— 
leibsſpitze der Königin herumkrümmt. Hierbei wird die Samenpatrone in 
die Vagina eingeführt und möglichſt weit gegen den Grund derſelben vor— 
geſchoben. Beim Platzen reſp. Zerreißen der Wandung der Spermatophore, 
was nach innen zu ſtattfindet als eine Folge der mit eingeführten ſehr ſpitzen 
Hornſchuppen der Peniszwiebel, dringt die Samenflüſſigkeit bis in die 
paarigen Eileiter vor, dieſe prall anfüllend, während die Samentaſche jetzt 
noch kein oder doch ſehr wenig Sperma aufnimmt. Erſt nach und nach 
infolge von Muskelzuſammenziehungen der Eileiter wird ſich auch die Samen⸗ 
blaſe mit Befruchtungsflüſſigkeit füllen. Dabei verſchließt, wie ſchon früher 
erwähnt, das Begattungszeichen die Vagina nach außen, um erſt ſpäter 
aus ihr entfernt zu werden. 

Meiſt 48 Stunden nach erfolgter Befruchtung, der oft mehrere erfolg— 
loſe Befruchtungsausflüge vorausgehen können, beginnt die Königin die Ei— 
ablage, wobei ſich folgender Prozeß abſpielt: Das reife Ei verläßt die Ei— 
röhre des Ovariums und gleitet durch den paarigen Eileiter nach dem un— 
paaren Teile, nach der Vagina. Hier aber begegnen wir einem kleinen, 
wulſtartigen Vorſprunge, welcher ſich von der Bauchſeite aus erhebt und 
dadurch das Ei bei ſeinem Vorwärtsgleiten zwingt, dem Ausführungsgange 
der Samenblaſe ſich ſo zu nähern, daß eventuell dort austretende Samen— 
fäden direkt auf das Ei übertragen werden. Sicherlich hat hierbei das Ei 
eine ſolche Lage, daß die Samenfäden das obere Ende desſelben erreichen, 
von wo aus ſie durch die daſelbſt ſich findende Mikropyle in das Innere 
des Eies eindringen und die Befruchtung desſelben bewirken können. Ein 
Samenfaden reicht für die Befruchtung aus, wennſchon als ſicher anzu— 
nehmen iſt, daß immer einige derſelben auf das Ei übertragen werden. 
Allem Anſcheine nach ſteht das Offnen und Schließen der Samenblaſe unter 
dem Willen der Königin. Von der Vagina aus gleiten die Eier weiter 
vor, um ſchließlich auf dem Boden der Zelle angeheftet zu werden. 
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cc) Die Arbeitsbiene. 


Die Arbeitsbiene iſt, darüber beſteht kein Zweifel, ein weibliches Weſen, 
treffen wir doch in ihrem Geſchlechtsapparate in Hauptſache alle die Teile 
wieder, die bei der Königin konſtatiert werden konnten. Doch ſind dieſe nicht 
nur in weit kleinerem Maßſtabe vorhanden, ſondern ſie find auch viel unvoll- 
kommener entwickelt, als es dort gefunden wurde. Die Eierſtöcke find außer- 
ordentlich minderwertig ausgebildet; ſie enthalten kaum mehr als ſechs bis acht 
Eiröhrchen, in denen zu— 
dem die Eier nur in 
ihren erſten Anlagen, 
keineswegs in ausge— 
bildetem Zuſtande zu er⸗ 
kennen find. Die Ova⸗ 
rien ſetzen ſich analog 
dem vollkommenen Ap⸗ 
parate der Königin in 
die paarigen Eileiter fort, 
die ſich wiederum zu dem 
unpaaren Eileiter mit 
der Vagina vereinigen. 
Auch die Samenblaſe 
fehlt nicht, obſchon dieſe 
ſo klein iſt, daß ſie mit 

Fig. 45. Arbeitsbiene (vergrößert). unbewaffnetem Auge 

(Rebenſtehender Strich giebt die natürliche Größe an.) kaum geſehen werden 

kann und zur Aufnahme 

von Samen völlig untauglich iſt. Die Scheide iſt ſtark verengt und mangelt 

der beiden ſeitlichen Taſchen, die bei der Königin die Hörnchen des Penis 
aufzunehmen haben. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe bei denjenigen Arbeiterinnen, die 
in weiſelloſen Stöcken gelegentlich die Eiablage ſich aneignen und unter dem 
Namen Drohnenmütterchen bekannt ſind. Sie erlangen dieſe Fähigkeit in⸗ 
folge ſtärkerer Ausbildung ihrer Eierſtöcke, welche in den Eiröhren nicht 
nur Eikeime, ſondern zugleich entwickelte Eier, wenn auch in weit geringerer 
Zahl wie bei der Königin, erkennen laſſen. Sonſt iſt die ganze Anlage des 
Geſchlechtsapparates analog der einer gewöhnlichen Arbeiterin, nur daß er 
in ſeiner ganzen Beſchaffenheit etwas kräftigere Formen zeigt. Doch muß 
auch hier infolge der recht engen Scheide eine Verhängung mit einer Drohne 
als ausgeſchloſſen gelten. 


h) Parthenogenesis. 


Venn eine Arbeitsbiene infolge ihrer verkümmerten Scheide nicht mit 
einer Drohne in copula treten, alſo nicht begattet werden kann und doch 
die Fähigkeit beſitzt, Eier zu legen, ſo ſollte man glauben, daß dieſe Eier 
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entwicklungsunfähig wären. Dies iſt jedoch durchaus nicht der Fall, viel- 
mehr wird man finden, daß alle dieſe Eier Individuen ergeben, Tiere aber, 
die ſich ſofort als Drohnen, alſo als Männchen erkennen laſſen. Wir 
treffen ſomit bei der Biene einen für die Erzeugungslehre höchſt intereſ— 
ſanten Fall an, daß nämlich aus Eiern, die mit Befruchtungsflüſſigkeit 
nicht in Berührung gekommen ſind, dennoch Individuen ſich zu entwickeln 
vermögen, Drohnen, die ſich von den durch die Königin erzeugten Drohnen 
in nichts unterſcheiden, alſo ganz normale, fortpflanzungsfähige Tiere ſind. 

Man nennt dieſe Erzeugung von entwicklungsfähigen Eiern ohne vor— 
hergegangene Befruchtung „Jungferngeburt oder Parthenogeneſis.“ Die— 
ſelbe wurde, nachdem ſie bereits bei verſchiedenen Tieren beobachtet worden 
war, etwa in der Mitte der vierziger Jahre durch Dr. Dzierzon auch von 
den Bienen behauptet, indem er die Hypotheſe aufſtellte, daß die männlichen 
Bieneneier zu ihrer Entwicklung überhaupt keiner Befruchtung bedürften 
und auch niemals befruchtet würden, und daß die Eier, wie ſie im Eierſtock 
der Königin entſtünden, ſämtlich männlicher Natur ſeien und erſt durch 
Befruchtung in weibliche Eier umgewandelt würden. Natürlich rief dieſe 
Lehre, wie alles Neue, mannigfachen Widerſpruch hervor, ſelbſt dann noch, 
als auch die Wiſſenſchaft und ihre Vertreter die Parthenogeneſis durch klare 
Unterſuchungen bewieſen und ihre Exiſtenz auch bei den Bienen aus— 
ſprachen. Es war hierbei vor allem die Einführung der gelben italieniſchen 
Biene, welche Klarheit ſchuf, zeigte es ſich doch, daß italieniſche Königinnen, 
von deutſchen, dunklen Drohnen befruchtet, dennoch Drohnen von gelber 
Färbung analog dem Muttertiere erzeugten, während weibliche Nachkommen 
die Merkmale beider Bienenraſſen aufwieſen. 

Hier konnte ſelbſtverſtändlich nur eine gründliche Unterſuchung mit, 
Mikroſkop Klarheit ſchaffen, und es war beſonders den Männern der 
Wiſſenſchaft, von Siebold und Leuckart, vorbehalten, der Lehre zum Siege 
zu verhelfen. 

Durch direkte Unterſuchungen von friſch gelegten Eiern zeigte ſich, daß 
Drohneneier niemals einen Samenfaden enthielten, während die unter ganz 
gleichen Umſtänden und Verhältniſſen präparierten weiblichen Eier untrüglich 
bewegliche Spermatozoen erkennen ließen, die durch die Mikropyle Eingang 
in das Innere des Eies gefunden hatten. Später ſind dieſe Funde mehrfach 
beſtätigt worden. Aus allem aber geht hervor, daß die weiblichen Eier 
befruchtet werden, während die männlichen unbefruchtet bleiben. Dieſe 
Grundlehre der Parthenogeneſis bleibt unerſchütterlich beſtehen und iſt auch 
durch neuere Einwürfe nicht umgeſtoßen worden. 

Bei der Eiablage hat es die Königin ſcheinbar in der Gewalt, bald 
befruchtete, bald unbefruchtete, alſo bald Arbeiter-, bald Drohneneier zu 
erzeugen, dürfte doch, wie bereits früher behauptet, der Ringmuskel am 
Stielchen der Samentaſche, welcher die Samenfäden nach Belieben austreten 
läßt, dem Willen der Königin untergeordnet ſein. Jedoch von einem 
„Wiſſen“ der Königin zu ſprechen, wäre wohl zu weit gegangen, vielleicht, 
daß Leiſtung und Umſtände hier regulierend wirken, daß die Weite der 
Drohnenzellen und die Enge der Arbeiterzellen für das abzulegende Ei mit— 
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beſtimmend iſt. Feſt ſteht, daß unter normalen Verhältniſſen Arbeiter⸗ 
zellen regelmäßig mit befruchteten Eiern, Drohnenzellen hingegen mit un— 
befruchteten Eiern beſtiftet werden. 

Ausnahmen freilich finden ſich die Menge, und gerade dieſe wurden 
irriger Weiſe häufig genug ins Feld geführt, die Regel zu ſtürzen. Alle 
Ausnahmen aber ſind leicht und widerſpruchslos zu deuten. So kann es 
ſich ereignen, daß eine bis dato gute, fruchtbare, normale Königin plötzlich 
nur noch Drohnen erzeugt. Forſcht man nach dem Grunde dieſer That— 
ſache, ſo würde ſich ein ſolcher bald erkennen laſſen. Eine Verletzung der 
Schließmuskeln der Samenblaſe, ein Lähmen derſelben durch Verletzen der 
die Thätigkeit regulierenden Nerven oder des entſprechenden Ganglienknotens, 
vielleicht durch Druck auf den Hinterleib der Königin, durch Quetſchen her— 
vorgebracht, macht ein Austreten von Samenfäden und dadurch ein Be— 
fruchten der Eier unmöglich. Das fortgeſetzte oder auch zeitweilige Erzeugen 
von Drohnen- reſp. Buckelbrut (Drohnenbrut in Arbeiterbau) läßt immer 
auf ein anormales Verhältnis ſchließen. Es kann auch eine friſch begattete 
Königin anfänglich Drohneneier erzeugen, doch liegt dies dann daran, daß 
am Ausgange der Samenblaſe noch ein Teil der die Blaſe urſprünglich 
füllenden hellen Flüſſigkeit zurückgeblieben iſt, die zunächſt von der Königin, 
obgleich erfolglos, als Befruchtungsflüſſigkeit benutzt wird. Iſt dieſelbe 
aufgebraucht, ſo tritt normaler Zuſtand ein. Anders aber iſt es mit ſolchen 
Königinnen, deren Fruchtbarkeit im Abnehmen begriffen iſt reſp. die voll⸗ 
ſtändig drohnenbrütig werden; bei dieſen dürfte ſich der Befruchtungsſtoff 
vermindern oder vielleicht ganz aufgebraucht ſein, eine Mahnung an die 
Imker, die Königinnen nicht allzu alt werden zu laſſen, ſondern bei Zeiten 
für Nachzucht junger Königinnen beſorgt zu ſein. 

Erkältung ſchadet einer eierlegenden Königin gewaltig und kann 
a fruchtbare Königin ſofort zu einem unbrauchbaren Drohnenmütterchen 
machen. 

Noch iſt eines Umſtandes hier zu gedenken, der die Zeugungslehre der 
Biene in intereſſanter Weiſe ergänzt und in neueſter Zeit durch Schröder 
(Trieſt), wie es ſcheint, befriedigende Erklärung gefunden hat. Aufmerkſame 
Beobachter hatten bemerkt, daß eine Königin, von einer auffallend anders 
gefärbten Drohne (ſagen wir eine cypriſche Königin von einer deutſchen 
Drohne) befruchtet, zunächſt Drohnen erzeugt, die dem Muttertiere in Fär⸗ 
bung gleichen. Doch bald neigt ſich die Färbung auch der der befruchtenden 
Drohne zu. Bei den erzeugten Arbeiterinnen ließ ſich ein umgekehrtes 
Verhältnis konſtatieren. 

Schröder nimmt nun an, daß hier die Blutflüſſigkeit der Biene in 
Mitleidenſchaft tritt, welche alle Organe des Tieres, alſo auch die Samen— 
blaſe umſpült und durchſetzt. Hierbei aber muß ohne Zweifel einesteils 
das Blut, je länger es das Rezeptakulum umfließt und durchdringt, durch 
die Spermatozoen beeinflußt werden, andernteils wird das umgekehrte 
Verhältnis ſtattfinden, eine Annahme, die recht wahrſcheinlich iſt. 

Ob aber der Name „Semi- Parthenogenesis“ glücklich gewählt iſt, 
möchte bezweifelt werden. 
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1) Die Entwicklung der Biene, 


Die Entwicklung der Biene iſt eine vollkommene, ſie zerfällt in vier 
ſtreng von einander zu ſcheidende Stadien: Ei, Larve oder Made, Puppe 
oder Nymphe und ausgewachſenes Inſekt (Imago) oder Biene. 

Das Ei der Biene iſt lang, cylinderförmig, an beiden Enden abge— 
ſtumpft. Sein oberes Ende iſt etwas dicker als das untere; dazu iſt das 
Ei ſchwach gekrümmt und durchſcheinend. Am oberen Ende findet ſich die 
zarte Eiöffnung oder die Mikropyle, durch welche bekanntlich die das Ei 
befruchtende Spermatozoe ihren Eingang nimmt. Die äußere Eiſchale oder 
Chorion zeigt eine feine, netzartige Zeichnung. Abgelegt wird das Ei von 
der Königin derart in die Zelle, daß es auf dem pyramidalen Boden der 
Zelle ſteht. Man nennt dieſes Ablegen in die Zellen „beſtiften“. Hierbei 
wird das Ei auf dem Grunde der Zelle feſtgeklebt. Friſch gelegte Bienen- 
eier laſſen ſich einige Zeit, etwa 8—10 Tage, unbeſchadet ihrer ſpäteren 
Entwicklungsfähigkeit, aufbewahren, natürlich kann dies nur in geſunder Luft 
und bei ziemlich niederer Temperatur möglich ſein. 

Soll das Ei nun ſeiner Entwicklung entgegengehen, ſo bedarf es der 
Bebrütung durch die Bienen, d. h. der Zufuhr gleichmäßiger, anhaltender 
Wärme in einer Höhe von etwa 25° R. Dadurch beginnt in kürzeſter Zeit 
der eigentliche Lebensprozeß, welcher mit der ſogenannten Dotterfurchung 
ſeinen Anfang nimmt. Bei fortſchreitender Entwicklung ſenkt ſich das aufrecht 
ſtehende Ei immer mehr, bis es ſchließlich ganz auf dem Zellboden aufliegt. 
Jetzt iſt in ihm der Embryo zum Auskriechen fertig; ſeine Bildung benötigte 
etwa 3 Tage Zeit. Iſt dann der im Ei ſich findende geſamte Dottergehalt ſeiten 
der Made verzehrt, ſo platzt die Eihülle an der Kopf- und Bruſtgegend und 
der Embryo kriecht in Form einer aus deutlich 13 Segmenten beſtehenden, 
langgeſtreckten, beinloſen Made aus der Eiſchale heraus. Letztere wird von 
den Arbeitsbienen ſofort entfernt. Die kleine Made liegt zunächſt auf dem 
Boden der Zelle und iſt leicht gekrümmt, hält ſich aber keineswegs ruhig, 
ſondern macht fortwährend Kreisbewegungen, ſo daß die Larve in etwa 
2 Stunden ſich einmal um ſich ſelbſt gedreht hat. Sie erhält ſofort von 
den Arbeitsbienen, die ſich mit der Aufzucht der Bienen und der Bereitung 
reſp. Herbeiſchaffung von Futterbrei beſchäftigen (Ammen), Futterbrei vor— 
gelegt. Hierin ſchon findet ſich ein Unterſchied, ob aus der Larve eine 
Königin, Drohne oder Arbeiterin erzogen werden ſoll, denn der Arbeiterin 
und der Drohne wird die Nahrung möglichſt ſparſam gereicht, während die 
Königinnenlarve ſoviel erhält, daß ſie geradezu darauf ſchwimmt. Dazu 
kommt, daß bei der Arbeitsbienen- und Drohnenlarve die Nahrung bald 
gewechſelt wird, wohingegen die zur Königin zu erziehende Larve während 
der ganzen Zeit ihres Larvenzuſtandes nur mit Futterbrei, und zwar ſehr 
reichlich, verſorgt wird. Bei der Arbeitsbienenlarve tritt bereits nach etwa 
drei Tagen eine Anderung des Futters derart ein, daß an Stelle des 
Futterſaftes jetzt Honig und unverdauter Pollen gereicht wird. Ein ähnlicher 
Wechſel vollzieht ſich bei der Drohnenlarve, welche nach etwa 4 Tagen 
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ebenfalls Honig mit unverdautem Pollen, vielleicht mit wenig Futterſaft 
vermiſcht, vorgelegt erhält. 

Da das Larvenſtadium für alle Inſekten mit vollkommener Verwand⸗ 
lung das Stadium der Ernährung, das Freßſtadium bildet, ſo finden wir 
auch die Bienenlarve mit reichgeſegnetem Appetit ausgeſtattet, ſoll fie doch 
nicht allein ſich entwickeln, alſo wachſen, ſondern muß ſie doch auch für die 
Zeit der Puppenruhe Reſervenahrungsſtoffe in ihrem Körper aufſpeichern, 
von denen ſie dann zehren ſoll, wenn ihrem Körper keine Nahrung mehr 
zugeführt wird. 

Welchen Zweck aber hat der Wechſel der Nahrung der weiblichen Larve? 

Durch Unterſuchungen der Larven bei ihrer fortſchreitenden Entwick— 
lung hat ſich ergeben, daß die erſten Anfänge der Bildung der weiblichen 
Geſchlechtsapparate etwa in die Zeit des ſechſten Tages vom Moment der 
Eiablage an fallen, alſo in die Zeit, in welcher auch der Wechſel in 
der Fütterung eintritt. Es liegt hier gewiß der Schluß nahe, einen ur— 
ſächlichen Zuſammenhang dieſer beiden zu gleicher Zeit eintretenden Er— 
ſcheinungen zu ſuchen, und dieſer iſt zweifelsohne darin zu finden, daß die 
beſſere, leichter verdauliche Nahrung, alſo der Futterbrei, fördernd auf die 
Entwicklung des Geſchlechtsapparates einwirkt, während eine weniger ver— 
dauliche Nahrung, vor allem aber ein plötzlicher Wechſel in der Art der— 
ſelben zwar größere Forderungen an die Verdauungsorgane ſtellt, der Weiter- 
ausbildung der Geſchlechtsapparate aber hemmend entgegentritt. Darum 
treffen wir auch bei der fertigen Arbeitsbiene zwar weibliche Organe an, 
doch ſind ſie, wie dies früher bereits ausgeführt wurde, verkümmert reſp. 
zu einer Begattung mit der Drohne nicht geeignet. 

Je mehr die Larve wächſt, deſto mehr füllt ſie den Boden der Zelle 
aus. Doch bald wird ihr dieſer Raum zu klein und ſie erhebt ſich in der 
Zelle, indem ſie mit dem Kopfe nach oben jetzt eine mehr ſenkrechte Stel— 
lung einnimmt; dabei häutet ſie ſich mehrere Male. Innerhalb ſechs Tagen 
iſt die Larve ausgewachſen und geht daran, ſich einzuſpinnen, um in das 
weit länger andauernde Puppen- oder Nymphenſtadium einzutreten. 

Es iſt hier wohl kaum der Ort, eine eingehende Anatomie der Bienen— 
larve zu erwarten; doch ſoll dieſe wenigſtens in ihren Grundzügen Er— 
wähnung finden. Wir betrachten zu dieſem Zwecke eine ausgewachſene 
Larve, welche ſich eben verpuppen will. 

Außerlich iſt die faſt weiße, kräftige Larve von einer dünnen Körper- 
haut eingeſchloſſen. Ihr kleiner, kaum deutlich abgeſetzter Kopf zeigt eine 
nur ſchwache Muskulatur und läßt vor allem die unvollkommenen Mund- 
teile, welche ſich bereits in Oberlippe, Oberkiefer, Unterkiefer und Unter- 
lippe unterſcheiden laſſen, erkennen. Auch dürfte die kleine, linſenartige Er— 
hebung am Kopfe die erſte Anlage des ſpäteren Auges vorſtellen. An den 
Kopf ſchließen ſich 13 Leibesringe an. hi 

Auch das Innere der Larve iſt wie das Außere erheblich verſchieden 
von dem der ausgebildeten Biene. An den Mund ſchließt ſich zunächſt 
eine dünne Speiſeröhre (oesophagus), die ſich aber bald zu einem langen, 
häutigen, hinten blind endenden Sacke, dem Chylusmagen, erweitert, an 
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dem weder der Honigmagen noch die intereſſante Bildung des Magen— 
mundes zu erkennen iſt. In ihm werden ſowohl die Stoffe verdaut als 
auch die dem Körper zur Erhaltung dienenden Beſtandteile aufgeſaugt, ſo 
daß er alſo ſowohl die Funktionen des Magens als auch des Darms gleichzeitig 
verrichtet. An ihn reiht ſich nach hinten der Dünndarm mit dem Maſtdarme, 
die beide innerlich mit dem Chylusmagen in keinerlei Verbindung ſtehen, 
ſondern infolge der vorhandenen, vier Stränge bildenden malpighiſchen Ge— 
fäße nur zur Aufnahme und Fortleitung des Harnes dienen. Es ſei hier— 
bei gleich erwähnt, daß aus dieſen malpighiſchen Gefäßen der Larve keines— 
falls ſich die der Biene herausbilden, wie gelegentlich angenommen wird, 
vielmehr tritt an ihre Stelle ein ganz neuer, weit komplizierterer Appgrat, 
während der Apparat der Larve ſich in der Puppe rückbildet. Beim Über— 
gang der Larve in den Puppenzuſtand tritt dann der Chylusmagen auch 
in ſeinem Innern mit dem Dünndarme in Verbindung, ſo daß von dieſem 
Zeitpunkte ab die Entfernung von Kot vor ſich gehen kann, der ſich im 
Grunde der Zelle in geringer Menge anſammelt. 

Das Nervenſyſtem der ausgewachſenen Bienenlarve iſt weit gleich— 
mäßiger geſtaltet, als das der ſpäteren Biene, ſetzt es ſich doch aus 13 
Ganglien zuſammen, die ſich mit Ausnahme des letzten Leibesringes gleich— 
mäßig auf den Kopf und die 12 Leibesringe verteilen. Während des 
ſpäteren Puppenſtadiums verſchmelzen verſchiedene Ganglien mit einander 
und bilden dann die bereits früher beſchriebene Nervenkette der Biene. Das 
Oberſchlundganglion zeigt auch in der Larve eine etwas kräftigere Ent— 
wicklung, ſelbſt die Augennerven ſind bereits zu erkennen, obſchon ihre Ent— 
wicklung noch gering iſt. 

Das Tracheenſyſtem der Larve iſt frei von allen blaſigen Erweite— 
rungen, während, analog der Zahl der Leibesringe, die Zahl der Luftlöcher 
(Stigmen) eine weit größere iſt. Sie finden ſich an allen Segmenten des 
Leibes, mit Ausnahme des erſten und der beiden letzten, ſo daß alſo 10 
Paare Luftlöcher bei der Larve vorhanden ſind. 

Am Kopfe, dicht hinter der Mundöffnung, liegt an der Unterlippe 
eine kleine, warzenförmige Erhöhung, die in ihrer Mitte eine Offnung 
zeigt: es iſt die Spinnwarze, in welche ein Paar zu beiden Seiten des 
Nahrungskanals liegende Spinndrüſen münden, zwei einfache, röhrenförmige 
Schläuche, in denen ſich ein Sekret abſcheidet, das an der Luft erhärtet 
und vermittels deſſen ſich die Larve umſpinnt, einhüllt. Das Geſpinſt, 
das ſpätere Hemdchen der Zelle, iſt infolge der geringen Menge von Spinn— 
ſtoff äußerſt zart und leicht. Die Spinndrüſen ſchrumpfen nach Abgabe 
des Sekrets mehr und mehr zuſammen; aus ihnen gehen ſchließlich die 
beiden großen Speicheldrüſen der Biene hervor. 

Während des Puppen- oder Nymphenzuſtandes geht nun mit der Larve 
eine gewaltige Umwandlung vor. Die im Körper aufgeſpeicherten Fett— 
maſſen finden jetzt ihre Verwendung, indem ſie dem Auf- reſp. Ausbau 
des Organismus dienen. Zwar iſt der Körper anfangs immer noch weiß 
und weich, doch ſcheidet er ſich bald genug in die einzelnen Körperabſchnitte: 
Kopf, Bruſt und Hinterleib, ſo daß die der Larve eigentümliche wurm— 
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ähnliche Geſtalt mehr und mehr verſchwindet und die Form der künftigen 
Biene deutlicher zu Tage tritt. Auch die Gliedmaßen, anfänglich ganz 
zart und weich, ſind bereits vorhanden; Fühler, Rüſſel, Beine ſchimmern 
durch die Larvenhaut hindurch, die ſchließlich platzt und abgeſtreift wird. 
Jetzt beginnt die weitere Ausbildung der einzelnen Teile. Kiefer, Fühl— 
hörner und Rüſſel geſtalten ſich immer deutlicher und kräftiger, die Facetten— 
augen vergrößern ſich und nehmen ihre künftige Form an, die Beine, noch 
dicht an den Körper angezogen, erhalten ihre Gliederung und dehnen ſich 
aus, und auch die Flügelſtummel ſind bereits zu erkennen. Dabei iſt zu 
erwähnen, daß die Nymphe völlig unbeweglich iſt und wie tot erſcheint. 

Bald zeigen ſich auch die erſten Spuren einer Färbung, die von den 
Facettenaugen ihren Ausgangspunkt nimmt. Sie erſcheinen zunächſt mehr 
violett, um ſich ſpäter intenſiv zu bräunen. Auch der Kopf, ſpäter die 
Bruſt und zuletzt der Hinterleib, der ſich übrigens nach und nach zu der 
geringeren Zahl der Leibesringe rückbildet, bräunen ſich mehr und mehr, 
wobei die einzelnen Körperpartien ſich härten und jetzt anſchaulicher hervor— 
treten. Der Stachel liegt noch ziemlich frei und ſteht etwas aus dem 
Hinterleibe vor, um erſt ſpäter, ſobald die Biene flügge geworden iſt, in 
den Hinterleib hineingezogen und in ſeine richtige Lage gebracht zu werden. 
Gegen Ende des Nymphenſtadiums dehnen ſich auch die Flügel mehr und 
mehr aus, wodurch ſie ſchließlich ihre definitive Form erlangen; doch ſind 
ſie jetzt noch weich und recht zart. Erſt bei der ausſchlüpfenden Biene 
nehmen ſie an Feſtigkeit zu und erhärten vollends. 

Und wie das Tier äußerlich ſeiner Vollendung entgegengeht, ſo bilden 
ſich auch die inneren Organe entſprechend für ihre ſpätere Beſtimmung um. 

Das Puppenſtadium, oder wie es auch genannt wird, der Puppen- 
ſchlaf, umfaßt die längſte Zeit der Entwicklungsdauer; dasſelbe dürfte bei 
der Königin etwa 8—9 Tage, bei der Arbeitsbiene etwa 11— 12 Tage 
und bei der Drohne etwa 15— 16 Tage betragen. 

Die Biene iſt am Ende ihres Nymphenſtadiums faſt völlig ausgebildet, 
das Hautſkelett iſt gehärtet, die Behaarung hat ſich gebildet, das Tier iſt 
flügge geworden und beißt nun mit ſeinen kräftigen Kiefern das Deckelchen 
der Zelle ſelbſt ab, um dann die Zelle zu verlaſſen. Freilich iſt es ihr 
jetzt noch keineswegs möglich zu fliegen, vielmehr bleibt ſie zunächſt in der 
Nähe ihrer Wiege ſitzen, indem ſie kräftig atmet und ſich gleichſam reckt 
und ſtreckt. Hierdurch erhärten die Flügel und die Chitinteile mehr und 
mehr. Doch findet der erſte Ausflug viel, viel ſpäter ſtatt. Auch iſt ihre 
Behaarung noch weißgrau gefärbt, ſo daß eine junge Biene gerade an der 
Färbung deutlich von älteren Bienen zu unterſcheiden iſt. 

Beim Ausſchlüpfen ſelbſt ſind die Brutbienen der jungen Biene be⸗ 
hilflich; beſonders putzen und belecken ſie dieſelbe nach Verlaſſen der Zelle 
und reichen ihr in treuer Fürſorge die erſte Nahrung entgegen. Andere 
Bienen wieder gehen ſofort daran, die leer gewordene Zelle zu ſäubern, 
um ſie für neue Brut geeignet zu machen. 

Daß die Königin in einer beſonderen Zelle, der Weiſelwiege, erbrütet 
wird, mag hier nur erwähnt ſein. Bekannt iſt, daß dieſe eichelförmige Zelle 
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mit ihrer Offnung nach unten hängt. Während aber Arbeiterin und Drohne 
direkt nach dem Ausſchlüpfen zum Fliegen noch nicht befähigt ſind, kann 
die Königin ſich ſofort in die Luft erheben, wird ſie doch meiſt längere Zeit 
in ihrer Zelle unfreiwillig zurückgehalten und durch eine kleine Offnung 
gefüttert, wodurch ſie kräftig und völlig flügge geworden iſt. Erſt nach⸗ 
dem die alte Königin das Feld geräumt, verläßt ſie ihr königliches Ge— 
fängnis und tritt als Herrſcherin in den Staat ein. 

Die Geſamtzeit der Entwicklung vom Augenblicke des gelegten Eies an 
bis zum endlichen Ausſchlüpfen der fertigen Biene dürfte ſchließlich folgende 
ſein: fie beträgt im Mittel bei der Königin 16—17 Tage, bei der Arbeits⸗ 
biene 20—21 Tage und bei der Drohne 24 — 26 Tage. Daß jedoch in- 
folge von Temperaturſchwankungen und durch Mangel an gutem oder reich⸗ 
lichem Futter kleine Differenzen eintreten können, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Es iſt eine unbeſtrittene Thatſache, daß die genaue Kenntnis des 
wundervollen Baues und der Lebenserſcheinungen eines Tieres uns das— 
ſelbe um ſo anziehender, um ſo lieber und teuerer macht. Möchten auch 
vorſtehende Zeilen, die der Naturgeſchichte der Biene gewidmet ſind, dazu 
beitragen, die Liebe zur kleinen Honigſammlerin zu erhöhen, möchten ſie 
dieſer unſerer kleinen Imme weitere wahre Freunde und treue Anhänger 
zuführen. — > ERBETEN 


Nr 
1. 


3. Die Sinne und Sprache der Bienen. 


Da die Bienen, wie alle Inſekten, zu den niederorganiſierten Tieren 
zählen, und als ſolche außer den Augen und Fühlhörnern keine äußerlich 
wahrnehmbaren Sinnesorgane beſitzen, ſo hat es von jeher nicht an Stim— 
men gefehlt, die den Bienen beſonders die Sinne des Gehörs und des Ge- 
ſchmackes ganz abſprechen wollten. Erſt dadurch, daß die Bienen durch 
Dr. Dzierzons Einführung des Mobilſtockes eigentlich eine Art Haustiere 
geworden ſind, mit deren Natur und Lebensweiſe ſich Züchter und Gelehrte 
befaſſen, — iſt es ſoweit gekommen, daß man heute anders denkt, als vor 
Dezennien und man nun zur Einſicht gekommen iſt, daß den Bienen keiner 
der fünf Sinne fehlt. 

Ja, gerade der vielfach abgeſprochene Gehörſinn iſt erfahrungsge— 
mäß bei den Bienen ſogar außerordentlich ſcharf und fein ausgebildet und 
ſie hören und verſtehen ihre Sprache gegenſeitig ganz genau. Wenn eine 
Biene oder gar die Königin einen klagenden oder zornigen Ton von ſich 
giebt, jo wird das ganze Volk in Aufruhr gebracht. Durch den hellen feſt— 
lichen Ton der Freude während des Schwarmaktes werden die ſchwärmenden 
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Bienen zuſammengehalten und auch Nachbarvölker ſelbſt dann zum Schwär⸗ 
men gereizt, wenn ſie ſonſt auch nicht alle Schwarmbedingungen erfüllt 
haben. Das Tüten und Quacken der jungen Königinnen hören auch die 
weit von ihnen im Stocke entfernt ſitzenden Bienen, und ſo lange es nicht 
verſtummt, vernimmt man ſtets darin eine gewiſſe Unruhe und Aufregung. 
Es iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß die Bienen zartere Töne von ſich 
geben, die das menſchliche Gehör nicht mehr vernimmt, die aber den Bienen 
noch gut vernehmbar ſind und wodurch ſie ſich gegenſeitig unter einander 
verſtändigen. Wer möchte ſonſt beim Ausfluge der Königin das ſogenannte 
„Vorſpiel“ erklären, wer begreifen, daß die Königin gleich zum erſtenmale 
den Weg wieder richtig in den Stock findet, wenn dieſe allein durch den Ge- 
ruch zu unterſcheiden vermöchte, und nicht auch den Ton ihres Volkes, ſpeziell 
der vorſpielenden Bienen vernähme. Allgemein iſt weiter bekannt, daß die 
Bienen an ruhigen Plätzen am beſten überwintern, und daß ſie Poltern, 
Schreien ꝛc in ihrer unmittelbaren Nähe nicht gerne dulden. Ein geringes 
Pochen am Korbe, Kaſten oder Flugbrette ſchreckt die ganze Wachmannſchaft 
auf und veranlaßt ſie, ſich in den Verteidigungszuſtand zu ſetzen, während 
ein ruhiges und beſonnenes Auseinandernehmen ſelbſt des ganzen Bienenbaues 
die Bienen weniger geniert. Vielfache Beobachtungen und Unterſuchungen 
haben dahin geführt, daß man allgemein die Fühler oder Antennen für die 
Gehörsorgane der Bienen hält. Uns beſtätigt dieſe Annahme eine lang— 
jährige Beobachtung, die gewiß auch ſchon jeder forſchende Bienenwirt ge— 
macht hat. Die bekannten wachehaltenden Bienen recken nämlich, ſo lange 
ſie vor dem Flugloche ſind, die Fühler beſtändig hin und her, heben und 
ſenken ſie. 

Wir können nur glauben, daß ſie das thun, um beſſer hören zu können, 
da es ja in dieſer Stellung weder zu riechen, noch zu fühlen giebt, wohl 
aber zu hören. — 

Ebenſo ſcharf, wie der Gehörſinn, iſt bei den Bienen der Geruch⸗ 
ſinn entwickelt. Stundenweit führt ſie derſelbe zu den nektarſpendenden 
Blüten; er lockt ſie an, wenn im entlegenen Gartenhauſe der Imker Honig 
ſchleudert, der Konditor in der Stadt den Honig ſiedet oder die ſorgloſe 
Hausfrau vergeſſen hat, die Honiggefäße zu verwahren. Durch den Geruch 
erkennen die Bienen ſich untereinander, ſowie ihre Königinnen und unterſcheiden 
fremde Bienen und fremde Königinnen. Verſuche haben ergeben, daß 
entweiſelte Bienenvölker ſelbſt am zweiten und dritten Tag nach der Ent— 
weiſelung ihre alten Königinnen noch am Geruche erkannten und in freu— 
diges Aufbrauſen gerieten, wenn dieſelben ihnen wieder zugeſetzt wurden. 
Ja, wir ſelbſt haben erlebt, daß ein gefallener Erſtſchwarm, bei dem im 
Schwarmakte die mit Eiern allzuſehr beladene, etwas flügellahme Königin 
verloren ging, als wir fie am folgenden Tage in der Nähe des Bienen- 
ſtandes mit dem ihr treugebliebenen Hofſtaate noch lebend auf einem Häuf⸗ 
lein fanden und ſie ihm beiſetzten, dieſelbe als Mutter erkannte und an⸗ 
nahm, obwohl er einige Stunden vorher aus derſelben Wohnung wieder 
ausgezogen war und zum zweitenmal hatte gefaßt werden müſſen. Uebele 
Gerüche mögen die Bienen nicht dulden; ſie verleiten den friſch eingebrachten 
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Schwärmen die zur Wohnung angewieſenen Käſten und Körbe und bewegen 
ſie zum Verlaſſen derſelben. Wohlriechende Kräuter, wie Meliſſe, und den 
Geruch von friſchem Wachſe lieben ſie, und der erfahrene Imker weiß 
dieſen Umſtand zu ſeinem Vorteil zu verwerten, indem er die Wohnungen 
für die zu erwartenden Schwärme mit Wachs oder Meliſſe beſtreicht. 
Starkſchwitzende Leute, unangenehm riechende Tiere, wie Hunde und Katzen, 
erregen die Feindſchaft der Biene und Tabaks- und anderer Rauch ver— 
ſcheucht ſie. Kommen übelriechende Stoffe in den Bienenſtock, etwa 
Kadaver von Mäuſen, jo überbauen fie dieſelben mit einem Propolis⸗ 
gehäuſe, um die unangenehmen Ausdünſtungen hermetiſch abzuſchließen. 

Als Werkzeug des Geruchſinnes betrachtete man ſeit Reaumur 
die Fühler. Allein die unbedingt notwendigen Erforderniſſe eines Riech— 
organes ſind überall in der Tierwelt, wo das Vorhandenſein des Geruch— 
ſinnes feſtgeſtellt iſt, eine vielfach gefaltete, feuchte Schleimhaut und die 
Verbindung dieſer Haut mit den Atmungswerkzeugen. 

Schon hieraus geht aber hervor, daß die äußerlich trockenen Fühler oder 
Antennen, die auch zu den Atmungswerkzeugen in keinerlei Beziehung ſtehen, 
der Sitz des Geruchſinnes der Bienen nicht ſein können. Erſt Dr. Wolff blieb 
es vorbehalten, das Riechorgan der Bienen aufzufinden und genau zu be⸗ 
ſchreiben, und nach ſeinen Entdeckungen hat der Geruchſinn der Biene 
ſeinen Sitz in der hintern Fläche des Gaumenſegels und beſteht derſelbe 
in den vorhandenen Riechnerven, Riechbecken und Riechhärchen. 

Als Hauptwerkzeug des Gefühl- oder Taſtſinnes betrachtete 
man von jeher die Fühler oder Antennen, die ja wohl davon ihren eigent— 
lichen Namen haben; allein auch hierin hat die Neuzeit genauere Forſchungen 
zu verzeichnen und eine ſehr veränderte Sachlage zu tage gefördert. 

Nach dieſen iſt es nicht denkbar, daß Gehörs- und Gefühlſinn in den 
Taſtern, Fühlern oder Antennen mit einander vereinigt ſind, ſondern es 
ſteht vielmehr feſt, daß die Fühler nur die langen Ohren der Bienen ſind, 
der Gefühlſinn aber ſich über den ganzen Körper der Biene verbreitet und 
als beſonders fein ausgeprägt im Rüſſel der Biene, dem leitenden und 
thätigen Taſtorgan derſelben ſich befindet. 5 

Daß die Biene weiter den Sinn des Geſchmackes beſitzt, iſt ganz 
außer Zweifel; denn ſie weiß recht gut, ſüßes Zuckerwaſſer von Kartoffel- 
ſyrup zu unterſcheiden. Als Organ des Geſchmackſinnes gilt der ſoge— 
nannte Geſchmackbecher am Ende der Zungenwurzel. 

Sehr ausgebildet iſt ferner bei den Bienen auch der Farben-, 
Formen- und Ortsſinn. 

Vielfache Beobachtungen haben bewieſen, daß die Bienen die verſchie— 
denen Farben recht wohl von einander zu unterſcheiden wiſſen. Bienen— 
züchter, welche gezwungen ſind, ihre Völker nahe beieinander aufſtellen zu 
müſſen, geben darum den verſchiedenen Flugbrettern oder der ganzen Vorder— 
ſeite des Kaſtens verſchiedenfarbige Anſtriche, ſo z. B. die Krainer Alpen— 
bienenzüchter. Die gelbe Farbe ſcheint die Lieblingsfarbe der Bienen zu 
ſein; ſchwarz dagegen ſcheinen ſie nicht zu mögen. Wir bedienen uns 
darum bei unſeren Arbeiten am Bienenſtande gerne einer grauen Turnjacke. 

Witzgall, Bienenzucht. 10 
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Für den beſonders ſtark ausgebildeten Formenſinn der Bienen ſpricht ſchon 
allein der Umſtand, daß Schwärme, die aus runden Körben ausgezogen 
ſind, viel lieber in Körben bleiben, als in Käſten und umgekehrt, daß 
Völker aus eckigen Käſten neue Kaſtenwohnungen den Korbwohnungen 
wieder vorziehen. 

Ganz beſonders auffallend ausgebildet erſcheint uns auch noch zuletzt 
der Lokal⸗ und Ortsſinn der Bienen. Bienen, die nach tagelanger Reiſe 
aus Italien oder der Krain auf unſeren Stand kamen, hatten ſich ſtets 
nach nur einigen Minuten in der neuen Lage und wildfremden Gegend 
vollſtändig orientiert und kamen bald darauf ſchon beladen von der nahen 
Bienenweide zu ihrem Stocke zurück. Auch iſt es Thatſache, daß die Biene 
an der Stelle, wo ſie ſich eingeflogen hat, ſo lange feſthält, bis ſie beim 
Schwärmen denſelben freiwillig verläßt. Rückt man in der Flugzeit Völker 
auch nur ½ Meter von ihrem Standplatze weg, jo kann man bemerken, 
daß alle heimkehrenden Bienen noch ſtundenlang auf den Platz hinfliegen, 
wo vorher ihr Stock ſtand. Es iſt alſo ſchon deshalb das Verſtellen der 
Stöcke im Hochſommer zu widerraten, wenn es auf ein und demſelben 
Stande geſchehen ſoll. 

Bei Beſprechung des Gehörs der Bienen haben wir gejagt, daß das— 
ſelbe außerordentlich ſcharf ausgebildet iſt. Dieſer Umſtand, wie die That⸗ 
ſache, daß Königin, Arbeiterinnen und Drohnen befähigt ſind, verſchiedene 
Töne hervorzurufen, giebt im allgemeinen die Veranlaſſung, von einer 
Bienenſprache zu reden. Ja, nach vielen Beobachtungen und langjährigen 
Erfahrungen ſpricht man ſogar von einer Ton- und einer Geberdenſprache 
derſelben. Man hat wahrgenommen, daß die Bienen zwei verſchiedene 
Lautäußerungen hervorzubringen vermögen, die ich ſogar muſikaliſch be= 
ſtimmen laſſen. Fliegt z B. die Arbeiterin von Blüte zu Blüte, ſo hört 
man einen ganz konſtanten Ton, der ſich etwa wie a’ anhört. Dabei tritt 
freilich die beſondere Individualität des Inſekts mit in den Vordergrund 
und es erſcheint darum auch die Tonhöhe bald etwas tiefer, bald etwas 
höher. Man vermutet, daß hiebei die raſcheren oder langſameren Flugbe— 
wegungen von weſentlichem Einfluſſe ſind. Einen von dem erwähnten a“ 
ſehr verſchieden klingenden Ton vernehmen wir, wenn wir die Bienen an— 
faſſen, drücken oder fie ſonſt an ihren Flugbewegungen hindern. Nach ver 
ſchieden angeſtellten Verſuchen läßt dieſelbe nämlich alsdann einen Ton 
hören, der, muſikaliſch aufgefaßt, in verſchiedenen Höhen zwiſchen a“ und 
ec ſchwankt. Weſentlich anders, als die Stimme der Arbeitsbienen, läßt 
ſich die der Königin vernehmen, und zwar iſt dieſe Tonmodulation wohl 
eine Folge der vollkommeneren Entwickelung der Königin. Die Stimme der 
Königin iſt in jeder Beziehung ſtärker, kräftiger und klangreicher, als die 
der Arbeitsbiene. Am ſchwächſten iſt die Stimme der Drohne und es 
drückt dieſelbe meiſt nur das Gefühl des Schmerzes oder das des 
Wohlbehagens aus. Am deutlichſten vernimmt man den Frageton der noch 
in der Zelle eingeſchloſſenen Königin, welcher bekanntlich qua, qua lautet, 
und die Antwort ihrer bereits im Stocke frei herumlaufenden königlichen 
Schweſter, die in einem langgezogenen helltönenden tü, tü beſteht. Wer 
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nur einmal Gelegenheit hatte, im Bienenſtande ein derartiges Konzert zu 
hören, vergißt dasſelbe ſo leicht nicht wieder. 

Man hat dergleichen Wettgeſänge auch ſchon künſtlich zuſtande gebracht, 
indem man zwei junge Königinnen in verſchiedene Weiſelkäfige brachte und 
ſie dann beide einem weiſelloſen Volke zuſetzte. Sofort begann zwiſchen 
den beiden unbefruchteten Schweſtern ein Wettgeſang, der von den Bienen 
gehört wurde und zur Folge hatte, daß ſich die zuvor einsfühlenden Bienen 
in zwei Parteien ſpalteten, und mit feindlichen Kriegstönen einander ant— 
worteten. Daß überhaupt die Bienen beſtimmte Gemütsbewegungen, wie 
Zorn, Arger, Angſt, Freude und Leid durch Töne kund zu geben vermögen, 
iſt eine längſt bekannte Thatſache. Wir wiſſen, daß ein gereizter Bienen— 
ſchwarm auch innerhalb des Stockes in lautſummendes Lärmen gerät, welches 
den aufmerkſamen Bienenwirt die Verſtimmung desſelben merken läßt. 
Kommt eine Biene von außerhalb mit einer wichtigen Neuigkeit im Stocke 
au, ſo ſtößt ſie gewöhnlich einige Töne aus; es umringt ſie hierauf eine 
größere Anzahl ihrer Schweſtern, um die intereſſante Kunde zu erfahren. 
Iſt dieſelbe angenehmer Natur, und betrifft ſie z. B. die Entdeckung eines 
Honigvorrates oder eines nahen Blütenfeldes, ſo bleibt alles in der ge— 
wohnten Ordnung; anders ſteht es, wenn die Schweſter etwa von drohender 
Gefahr zu berichten hat. Auch an den ſogenannten Locktönen kann man 
wahrnehmen, daß ſich die Bienen gegenſeitig durch eine nur ihnen ver— 
ſtändliche Tonſprache verſtändigen. Wie indes die Bienen ihre Töne her— 
vorzubringen vermögen, iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage, da ja 
bekanntlich alle Inſekten, alſo auch die Bienen keine beſonderen Stimm- 
werkzeuge haben. Unter den gelehrten Bienenforſchern, wie auch unter den 
beobachtenden Bienenzüchtern herrſchen hierüber vielfach geteilte Meinungen. 
Ein Teil behauptet, die Biene bringe ihre Töne durch ihre Atmungswerk— 
zeuge, durch Stigmen und Tracheen hervor; ein Teil hinwiederum nimmt 
an, die Bienen tönten durch die Schwingungen ihrer Flügel, und eine 
dritte Anſicht, der man auch häufig begegnet, iſt die, daß die Bienen ſowohl 
durch ihre Atmungswerkzeuge, als auch durch ihre Flügel Töne zu erzeugen 
vermöchten. 

Wie aber ſchon anfangs bemerkt wurde, redet man auch weiter noch 
von einer Geberdenſprache der Bienen, welche durch die Fühler oder 
Antennen hervorgerufen reſp. ausgeführt wird. Beobachtet man nämlich 
auch die Bienen in dieſer Hinſicht genauer, jo findet man, daß ſie ſich 
häufig gegenſeitig mit den Fühlern berühren, oder ſich auch damit gegen— 
ſeitig gegen den Kopf oder vor die Bruſt ſtoßen, die Fühler kreuzen oder 
ſenken oder in die Höhe ſtrecken. Am beſten kann man die Mitteilungen 
durch Fühlerberührungen wahrnehmen, wenn man einen Stock entmeiſelt. 

Etwa eine halbe Stunde nach Entfernung der Königin bemerken die 
Bienen ihren herben Verluſt. Sie ſtrecken die Köpfe zuſammen, kreuzen 
die Fühler und berühren ſich damit. So benachrichtigen ſie ſich gegenſeitig; 
alles läuft auseinander, ſucht und rennt im Stocke herum, um dann nach 
gewonnener Überzeugung, daß die Majeſtät wirklich verloren iſt, in jenes 
hörbare Weheklagen auszubrechen, das man gewöhnlich mit dem Prädikate 
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„heulen“ bezeichnet. Daß bei dieſen Wahrnehmungen übrigens auch noch 
phyſiologiſche Urſachen obwalten, mag wohl außer Zweifel ſtehen. 


Weiteres über dieſes Kapitel findet der Leſer in Tony Kellens trefflichem Buche: 
Bilder und Skizzen aus dem Leben der Bienen. Nördlingen 1890. 


4. Die Nahrung der Bienen. 


Mannigfacher Art iſt die Speiſe der Bienen: Blumenſtaub, Harz, 
Waſſer und Honig ſind die Bedürfniſſe dieſer kleinen Weſen. 


a) Der Blumenjtaub 


wird in der Blumenkrone verſchiedener Bienennährpflanzen aufgeſucht, ge= 
ſammelt, nach Hauſe getragen und in den Wachszellen aufbewahrt. Er 
enthält vorzugsweiſe die den Bienen ſo nötigen Eiweißſtoffe und Fette. 
Der Imker bezeichnet den Blütenſtaub kurzweg mit dem Namen Pollen. 
Der Pollen der Haſelnuß iſt beſonders reich an Eiweiß und Fett; denn er 
enthält von erſterem 30,06 %, von letzterem 4,20%. Der Blütenſtaub 
der Fichte weiſt 16,56 %% Eiweiß und 10,63 % Fett auf. Der Blüten: 
ſtaub befindet ſich als kleine, feine pulverartige Maſſe in den ſogenannten 
Staubbeuteln, den männlichen Blütenorganen der Pflanzen. Er dient zur 
Befruchtung der Blumen. Blumenſtaub, mit Honig und Waſſer vermiſcht, 
dient den Arbeitsbienen zur Nahrung, wird aber auch zu Brutfutter und 
zur Wachsbereitung verwendet. Beſonders reichlich bedürfen die Bienen 
den Pollen im zeitigen Frühjahre, wo der im Stocke aufgeſpeicherte ge— 
wöhnlich zur Neige geht und die Natur noch wenig ſpendet, zumal dann, 
wenn die Flugtage ſpärlich ſind. Reicht der Pflanzenpollen nicht hin, ſo 
heimſen die Bienen auch als Erſatz andere Stoffe ein, z. B. Mehlſtoffe 
von den Getreidemühlen, Holzmehl, Sägeſpäne, Aſche, Pilzſporen der 
Pflanzen, hauptſächlich den Erbſenroſt Uromyces Pisi d’By., die Sporen⸗ 
pulver der Wolfsmilcharten, des Sauerdornes, die Roſtpilzarten unſerer 
Gräſer und Getreidearten u. ſ. w. 

Da die Menge und Güte des Blumenſtaubes hauptſächlich das Ge— 
deihen der Völker fördert und einen großen Brutanſatz erzeugt, ſo ſind 
Völker, die über große Mengen desſelben in ihren Wohnungen zu verfügen 
haben, in der Regel auch im Frühjahre bald erſtarkt, weshalb der Imker 
die überflüſſigen Pollenwaben, namentlich von weiſelloſen und ab— 
geſchwärmten Völkern aufbewahrt, um ſie bei Notwendigkeit im Frühjahr 
entſprechend unter ſeine Völker verteilen zu können. Herr Valentin Wüſt 
in Rohrbach, Pfalz, der den vorſtehenden Artikel in freundlichſter Weiſe 
durchgeſehen und ſchätzenswerte Erweiterungen angefügt hat, hat bezüglich 


Die Nahrung der Bienen. 149 


des Einfluſſes von Blütenſtaub auf die Brutentwickelung im zeitigen Früh⸗ 
jahre folgenden Verſuch gemacht. Er ſammelte von Haſelnüſſen, Erlen 
und anderen Windblütern die nahezu reifen Kätzchen und brachte ſie auf 
feinmaſchige Siebe in ein geheiztes Zimmer, worauf ſich dann die Staub⸗ 
beutelfächer öffneten und ſich bei der leiſeſten Berührung ihres Pollenſtaubes 
entledigten. Dieſe ſo feingeſiebte, geſammelte Maſſe verrührte er mit 
Griesraffinade und Honig zu einem dicken Brei, ſtrich dieſen in Waben, 
welche er unmittelbar den Völkern ans Brutneſt einhängte. Die Bienen 
entleerten dieſe Waben in kürzeſter Zeit und wurde hiedurch nicht nur der 
Brutanſatz außerordentlich gefördert, ſondern die Bienen wurden zugleich 
auch von gefährlichen Ausflügen an rauhen Frühjahrstagen abgehalten. 


bp) Das Harz, Propolis, 


auch Kittwachs, Stopfwachs ꝛc. genannt, gebrauchen die Bienen zum Be— 
feſtigen der Rähmchen und Wabenanfängen, zum Verſchließen ihrer Woh- 
nungen, ſowie zum Überzuge aller in Fäulnis übergehenden Stoffe, welche 
ſie nicht aus ihrer Wohnung fortſchaffen können. Dieſe harzigen Stoffe, 
welche beim Verbrennen einen wohlriechenden, weihrauchartigen Duft ver— 
breiten, finden die Bienen an ſehr vielen Pflanzen, hauptſächlich an den 
Nadelhölzern unſerer Flora, den Zweigen und Blättern der Erlen, den 
Knoſpen der Roßkaſtanien, an den Akazien, Seidenpflanzen, Hanf, Ska— 
bioſen, Wolfsmilcharten, Nelken, Wieſenſalbei, Haſelkätzchen, Pappelknoſpen, 
Diitelblüten, Männertreu, Birken, Biſampappel, Eſche, Ulme, Mandel, 
Brombeere, Entoka, Leinkräuter, Rieſenbalſaminen ꝛc. Auch wurde ſchon 
oft bemerkt, daß die Bienen die Gummiarten, den ſogenannten Harzfluß 
an den Steinobſtbäumen einſammeln, ebenſo harzige Abfälle am Säge— 
mehl, Hölzern u. ſ. w. in Waldungen und Sägemühlen nicht verſchmähen; 
ja ſogar das Pech an Bierfäſſern ꝛc. nagen ſie ab und verwenden es zu 
Kittwachs. 
c) Das Waſſer 

iſt der einzige Beſtandteil der Bienennahrung, welcher von den Bienen nicht 
in den Zellen aufgeſpeichert wird; denn die Mutter Natur giebt den Bienen 
das Waſſer, wie uns Menſchen zu jeder Tages- und Jahreszeit von ſelbſt. 
Im Frühjahre und Sommer finden ſie es auf den Blattpflanzen, an Pfützen, 
Bächen und Seen, im Winter als Niederſchläge an den Wänden ihrer 
Wohnungen. Sie verbrauchen das Waſſer zur Löſchung des Durſtes, zum 
Verdünnen des Futterbreies und zur Auflöſung des kriſtalliſierten Honigs, 
der Hennigſchen Futtertafeln ꝛec. 


d) Der Honig 
iſt der notwendigſte Beſtandteil ihrer Nahrung, und mangelt er nur einige 
Tage, ſo ſind ſie dem Hungertode preisgegeben. Woher aber nehmen die 
Bienen den Honig? 
aa) Aus den Nektarien unſerer Bienennährpflanzen und den eigens 
zu dieſem Zwecke von der Natur in den Blüten geſchaffenen Saftdrüſen, 
welche ſüße, zuckerhaltige Pflanzenſäfte ausſcheiden, die zu jeder Zeit in 
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den Blüten, je nach der vorherrſchenden Witterung, bald reicher, bald 
weniger reich vorhanden ſind, jedoch in dem Zeitraum des Befruchtungs— 
prozeſſes der Pflanzen niemals ganz verſiechen. 

bb) Aus dem Blatt- und Schildlaushonig, welchen im 
Sommer Millionen kleiner Tierchen den Inſekten ſpenden. Die Blatt- 
oder Schildläuſe leben auf Bäumen und Sträuchern, auf Gräſern und 
Kräutern oft in koloſſaler Menge und ſaugen beſtändig den Pflanzenſaft 
aus den zarten Pflanzenzweigen. An ihrem Hinterleibe haben ſie kleine 
Röhren, durch welche ſie die überflüſſigen, ihnen nicht dienlichen ſüßen 
Pflanzenſäfte ausſcheiden, und die dann von den Bienen aufgeſucht und ein⸗ 
geſammelt werden. Tannen, Fichten, Eichen, Ulmen, Haſelnüſſe, Ahorn, 
Linden, Weiden, Pflaumen, Pfirſiche, Schilfrohr, Diſtelarten, Kornblumen 
und verſchiedene andere beherbergen oft unzählige Blatt- und Schildläuſe, 
ſo daß deren Ausſcheidungsprodukte auch die unter den Bäumen befindlichen 
Flächen und Gegenſtände bekleben und die Blätter der betreffenden Pflanzen, 
wie mit Lack überzogen, erſcheinen. In Jahren, wo feuchtwarme Witterung 
eine ſtarke Vermehrung der Blattläuſe begünſtigt, und wo ſtarker Tau und 
oft feiner Sprühregen den Bienen das Einheimſen ihrer Ausſcheidungs— 
produkte erleichtert, nehmen die Bienenvölker ungemein raſch an Honig— 
reichtum zu und geben große Überſchüſſe von demſelben. Leider iſt aber 
der Blattlaushonig für die Bienen als Winterfutter weniger geeignet und 
zählte man ihn deshalb häufig zu den Urſachen der Ruhrkrankheit. 

cc) Der Orcheſteshonig. Auf den Eichen und einigen anderen 
Pflanzen leben kleine Rüſſelkäfer, Orcheſtes genannt, welche ihre Eier in 
die Blattrippen dieſer Bäume legen, wodurch dieſe angeſtochen werden und 
einen ſüßen Pflanzenſaft heraustreten laſſen. Auch die Knoſpen der Birn-, 
Mandel-, Pfirſichbäume, der Roßkaſtanie u. ſ. w. werden von den Inſekten 
angeſtochen und liefern ſo den Bienenhonig. 

dd) Der Nebenblatthonig, welcher aus kleinen Einſenkungen, 
Narben an den Nebenblättern der Leguminoſen, hauptſächlich der Wicken 
austritt, liefert in manchen Jahren unſeren Bienen oft eine recht reiche 
Honigquelle. Bei der Sau- oder Pferdebohne kommt es in manchen Jahren 
auch vor, daß ſie ganz mit Blattläuſen überzogen, und dann neben Neben— 
blatthonig auch noch zugleich Blattlaushonig liefert. 


e) Obſt- und Traubenſäfte 


i Nahrungsquellen für die Bienen, wenn auch im geringeren 
aße. 

Daß die Bienen auch unſere Giftpflanzen befliegen und den aus den- 
ſelben geſogenen Süßſtoff eintragen, iſt eine ausgemachte Sache. Doch 
brauchen wir in dieſer Hinſicht uns keinerlei Sorgen zu machen, denn 
erſtens kommen in Deutſchland die Giftpflanzen ſpärlicher vor, und zweitens 
ſammeln die Bienen ihren Honig ja immer nur in minimalen Doſen, ſo 
daß der Gifthonig ſtets gleich mit dem Honig anderer Pflanzen vermiſcht 
in die Waben gelangt. 
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Ausführliches über das behandelte Thema findet man in Paſtor Schönfelds 
neueſtem Werke: „Die 8 ung der Honigbiene.“ Verlag der deutſchen Bienenzucht 


in Theorie und Praxis. unſtedt 1897. 


* 


. 
1 


5. Der Wabenbau. 


Unter Wabenbau, Bienenbau, Raas oder Getäfel verſteht man das ganze 
innere Wachsgebäude des Bienenſtockes; die Waben, Roſen, Scheiben oder 
Räſen bilden die einzelnen Teile desſelben. Zur Herſtellung des Waben⸗ 
baues brauchen die Bienen Wachs und zur Herſtellung des Wachſes Honig 
und Blütenſtaub oder Pollen. Honig und Pollen, dieſe Nahrungsmittel 
werden von den Bienen mit den Mundwerkzeugen aufgenommen, gelangen 
dann in den Vor-, Saug⸗ oder Honigmagen und werden hier erſt verzehrt. 
Nachdem die Speiſe in den weiter leitenden Chylusmagen übergegangen iſt, 
erſcheinen die Ernährungsſäfte als Blut und treten durch die äußeren Haut⸗ 
teile des Chylusmagens in den Hinterleib und gehen ſchließlich durch die 
Körperwandungen hindurch. An der Luft erhärten ſich dann die Säfte und 
werden zu Wachs. Hieraus ergiebt ſich, daß Wachs nichts anderes, als an 
der Luft verwandeltes Bienenblut iſt. Dies glaubte man jedoch früher nicht, 
ſondern meinte vielmehr, die Bienen bedienten ſich zur Wachsbereitung direkt 
des von den Blumen eingetragenen Blütenſtaubes. 

Nach Reaumürs Zeit lehrte man, daß das erwähnte rohe Wachs von 
den Bienen noch einmal im Magen umgearbeitet und dann erſt verbraucht 
würde. Hieraus geht hervor, daß die Wachsbereitung bei den Bienen eine 
willkürliche iſt, weshalb dieſelbe auch beſonders im Frühjahre beim Neubau 
der Waben ſtark betrieben wird. Jeder Imker weiß, daß das Beſchneiden 
der Bienenſtöcke im Frühjahre einen doppelten Zweck hat; einmal erntet man 
Honig und das anderemal werden die Bienen angeregt, Zellen zu bauen, 
alſo Neubau aufzuführen, um die Brut forcieren zu können. Würde die 
Wachsbereitung als eine unwillkürliche erfolgen, ſo müßten wir auch im Winter 
friſchen Wabenbau finden; denn an Honig und Blütenſtaub mangelt es auch 
zu dieſer Zeit nicht. Ferner müßten wir auch zu jeder Zeit Bienen mit 
Wachsſchüppchen wahrnehmen; dies iſt im Sommer nicht immer, im Winter 
nie der Fall. Es ſprechen bei der Wachsbereitung eben auch noch andere 
Faktoren mit. Iſt nämlich der Speiſebrei ſo verarbeitet, daß er zum Ver— 
dauen fertig iſt, ſo ziehen ſich die Magenwände zuſammen und drängen das 
Blut in den Hinterleib. Da nun hier die Atmungsorgane (Tracheen) ſich 
erweitern und verengern, ſo wird das Blut durch die fortwährende Hin— 
und Herbewegung verändert, d. h. es ſcheidet ſich aus dem Blute erſtens 
das eigentliche Wachs ab, ähnlich wie beim Buttern der Rahm in eigent⸗ 
liche Butter und Buttermilch ſich ſcheidet, und zweitens eine wäſſerige Maſſe, 
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welche 117 5 den Dünndarm und von da aus dem Enddarm als Kot ent— 
leert wird. 

Obgleich das Wachs beim Durchſchwitzen durch den Hinterleib der 
Arbeitsbienen außerordentlich flüſſig iſt, ſo erſtarrt es doch ſofort an der 
Luft und bildet gelbliche Blättchen. Wir ſehen dies in Fig 46. Nachdem 

92 nun die Bienen dieſe Blättchen vermittels der 
i en Krallen zwiſchen die Oberkiefer genommen haben, 
werden ſie zu kleinen Kügelchen geformt und 
an den Zellwänden zu einer natürlichen Zelle 
aufgebaut. Die Wachskügelchen ſind alſo die 
Steine zum Baue. Bei dem Bauwerke wird 
nun jo lange gebaut, bis die Wabe voll- 
ſtändig fertig iſt. Dr. Müllenhof iſt dagegen 
anderer Anſicht und behauptet, die Biene baue 
die Blättchen mit der Stirn an. Betrachten 
a wir das Bild einer Wabe näher, jo finden wir 
6 a viel Bienen-, wenig Drohnen- und höchſtens 
a n 1—25 Königszellen im Stocke, eine jede in 
le ihrer Größe; fie alle find gleich geformt, als 
Ge 8 weißen Sahuppen un den hätten 1 Bienen ſich des Lineals 595 en 
ee dar) eiſens bedient. Aber bei all ihrer Bauart gehen 
A ſie auf das ſparſamſte mit dem Wachſe um; 
denn vergleichen wir die Zellenwände mit dem Zellenrande einer Zelle, ſo 
finden wir, daß die Zellenwände ſchwächer ſind, als der Zellenrand. Ja 
es wird ſogar ein Kranz um jede Zelle herumgelegt, um ſo Halt und 
Feſtigkeit im ganzen Wabenbau zu erzielen. Dieſen Kranz benutzen ſie 
aber auch zugleich zum Verdeckeln der mit Honig gefüllten Waben. Fig. 47 
ſtellt eine Wabe mit allen im Text genannten Zellenarten dar. 

Zum Wabenbau ſind die Bienen im Frühlinge am meiſten geneigt; 
ſobald deshalb im April und Mai ſchöne, warme und trachtreiche Tage ſich 
einſtellen, beginnen ſie ihren Bau zu erweitern. Fehlt die nötige Tracht 
und die erforderliche Wärme, ſo ſtockt ſofort auch das begonnene Baugeſchäft. 
Der vorſichtige Imker hilft dann mit warmflüſſigem Futter, aufgelöſtem 
Kandis oder erwärmtem Honig nach und erſetzt ſomit ſeinen Bienen die 
natürliche Honigtracht. Naturgemäß müſſen die Bienen, beſonders vom 
Frühjahre bis Juli, ununterbrochen Zellen bauen, um Volk nachzuſchaffen. 
Haben ſie ſich aber erſt wohnlich eingerichtet und ſind ſie ein ſtarkes Volk 
geworden, ſo laſſen ſie mit dem Wabenbau nach und fangen an, Honig 
aufzuſpeichern. Nur in den ſeltenſten Fällen werden noch im Spätſommer 
Zellenwände gebaut; denn zum Wachsausſchwitzen gehört eine Wärme von 
25— 30 Grad, die fie nur durch große Volksmaſſe und mit Hilfe der 
äußeren Luftwärme zu erzeugen vermögen. 

Man unterſcheidet in einem Bienenbau Arbeiter-, Drohnen-, Mutter⸗ 
oder Weiſel-, Heft-, Flick⸗ und Uebergangszellen. Die Arbeiterzellen ſind 
die kleinſten von allen Zellenarten, ſie ſind ſechseckig, von der Größe, 
daß eine Arbeitsbiene darin erbrütet werden kann. Sie haben eine Tiefe 
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von 1,15 em, genau nach der Länge der Arbeitsbiene. Die Drohnenzellen 
ſind ähnlich gebaut wie die Arbeitsbienenzellen, aber größer und tiefer. 
Sie dienen zum Erbrüten der Drohnen und zur Aufſpeicherung des Honigs; 
Blütenſtaub wird ſelten oder gar nie in ihnen aufbewahrt. Die Mutter- 
oder Weiſelzellen, Königszellen, ſind in ihrer Form von den bisher genannten 
Zellenarten ganz verſchieden. Sie ſind viel größer und gleichen in ihrer 


Fig. 47. Wabe mit den verſchiedenen Zellenarten. 


1. Bienenkönigin; 2. Drohnen; die übrigen Bienen ſind Arbeiterinnen auf Ar⸗ 
beiterzellen ſich bewegend; 3. Weiſelnäpfchen; 4. bedeckelte Königszelle; 5. geöffnete 
Königszelle mit momentan ſchlüpfender Königin; 6. aufgeriſſene Königszelle. Die mit 
Eiern beſtifteten und mit Maden beſetzten kleineren Zellen ſind Arbeiterzellen, die noch 
kleineren unregelmäßigen und eingefügten find Uebergangszellen; die größeren beckigen 
find Drohnenzellen. Die Entwickelung der Königszellen iſt unter 3, 4, 5 und 6 dar— 

geſtellt. Die Heftzellen ſind außen am Rande. 


Geſtalt einer herabhängenden Eichel, ſtehen meiſt in einem Winkel oder 
an den äußeren Enden der Wabe, ſind immer nach unten gerichtet und 
werden nie aus friſchem Wachſe, ſondern ſtets aus alten von anderen Zellen 
abgebiſſenem und feſtgeknetetem Wachſe erbaut. Die Weiſelzellen dienen ledig⸗ 
lich nur zum Erbrüten der Königin und werden nach dem Verlaſſen der jungen 
königlichen Mutter ſofort von den Arbeitsbienen wieder abgetragen. Heft- 
zellen nennt man die oberſten Zellen, mit welchen die Waben an den 
inneren Bienenſtock oder an die Rähmchen feſtgebaut ſind. Sie haben 
meiſtens keine ſechseckige Form, ſondern ſind in der Regel fünfeckig. Ihre 
Wände ſind dicker als die der gewöhnlichen Zellen und beſtehen aus einem 
Gemiſch von Wachs und Propolis, wodurch fie eine größere Dauerhaftig— 
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keit erhalten. Die Flick- oder Uebergangszellen werden zwiſchen den Ar- 
beiter⸗ und Drohnenzellen erbaut. Sie ſind größer als erſtere und kleiner 
als letztere und werden, wie die Heftzellen, nie zur Brut benutzt. Da 
außer den Königszellen ſämtliche Zellen zur Aufſpeicherung des Honigs 
und die Arbeiter-, Heft-, Flick- und Uebergangszellen auch zum Aufbewahren 
des Blütenſtaubes benutzt werden, ſo ſtehen ſie nicht wie erſtere nach unten 
gerichtet, ſondern ſtets nach oben und etwas ſchief, damit der Honig beſſer 
haftet und nicht ſo leicht ausfließt. Iſt eine Zelle mit Honig gefüllt, ſo 
wird ſie ſofort mit einem Wachsdeckel verſchloſſen. Dadurch hat die Luft 
keinen Zutritt und der aufgeſpeicherte Honig kann nicht verdunſten oder 
ſauer werden. Auch kann der verdeckelte Honig die innere Wohnung nicht 
ſo abkühlen. 

Der Neubau unterſcheidet ſich vom Altbau durch ſeine weiße Farbe. 
Erſt der Dunſt im Stocke verleiht den Waben eine gelbe Farbe. Alte 
Waben werden ſogar ganz ſchwarz. Letztere muß man alle zwei bis drei 
Jahre entfernen, da ſie durch Anhäufung der Nymphenhäutchen immer 
kleiner und zuletzt zum Brutgeſchäfte untauglich werden. Doch ſtampft der 
rationelle Imker ſolche Waben nicht immer gleich ein, ſondern benützt ſie 
noch weiter zur Honiggewinnung, weil er weiß, daß der Wabenbau den 
Bienen viel Arbeit und Material koſtet. Früher behauptete man, die 
Bienen brauchten zu ½ Kilo Wachsbau mindeſtens 12—14 Pfund Honig. 
Obwohl dieſer Anſatz zu hoch gegriffen iſt, ſo ſteht doch feſt, daß viel un— 
nötiger Wabenbau die Honigernte eines Bienenvolkes ſehr beinträchtigt. 


6. Biologie und Phyſiologie des Biens. 
Bearbeitet von Pfarrer J. Klein in Enzheim (Unker-Elſah.) 


So eingehend und intereſſant die Lehre von den Einzelweſen des 
Bienenvolkes, ihrer Beſchaffenheit, ihren Zwecken und Verrichtungen auch 
ſein mag, ſie kann doch nicht alle Fragen umfaſſen, welche ſich der Menſchen⸗ 
geiſt bei der Betrachtung des Bienenlebens und Treibens ſtellt. Die Einzel- 
weſen, die Königin als Bienenmutter, die Arbeiterinnen als Sammel- und 
Ammenbienen, ja ſelbſt der Wachsbau und die in ihm aufgeſpeicherten Vor⸗ 
räte bilden ein zuſammengehöriges Ganze. Dieſes Ganze iſt nun offenbar 
keine ordnungslos zuſammengewürfelte Tierherde mit Stall und Futter, 
ſondern ein wirkliches Gemeinweſen mit gemeinſamen Aufgaben und Zwecken. 

Die alten Praktiker waren von dem Einheitsgedanken ſo durch— 
drungen, daß ſie jenem Gemeinweſen auch ſeinen Einheitsnamen gaben; ſie 
nannten es den Bien, Imb oder Immen, ein Name, der wert iſt erhalten 
zu werden. Denn auch für den mobilfreudigſten Bienenzüchter neuerer Zeit 
bilden alle die genannten Teile doch nur als zuſammengefügtes und zwar 
naturgemäß zuſammengefügtes Ganze das notwendige Zuchtinſtrument. 
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Wie iſt aber das Gemeinweſen, das uns im Bien vor Augen ſteht, 
aufzufaſſen und zu verſtehen? Sind äußere Formen und Ordnungen an 
und in ihm zu erkennen und welche? Sind gemeinſame Triebfedern vor— 
handen, welche das tauſendköpfige und vielwabige Ding im Werden, Zu— 
ſammenhalten und Sichvermehren beherrſchen, und worin ſind ſie zu finden? 
Auf dieſe Grundfragen hat die Bienenwiſſenſchaft ſowohl um der theoretiſchen 
Erkenntnis willen als auch als Gehilfin und Wegweiſerin der Praxis eine 
Antwort zu ſuchen. Damit ſind aber die Grenzen der Anatomie und 
Phyſiologie der Einzelbiene überſchritten, und wir betreten das Gebiet der 
Phyſiologie und Biologie des Biens. 


a) Der Bien ein Organismus. 


Was iſt der Bien? — Die Antwort, welche ſich die Forſcher ſeit 
Jahrhunderten gaben, galt faſt unangefochten bis in die neueſte Zeit hinein 
und lautete: Der Bien iſt ein Staat. Allenfalls nannte man ihn, bejon- 
ders in neuerer Zeit, daneben und als gleichbedeutend, eine Familie. Staat 
und Familie ſind jedoch, wiſſenſchaftlich genommen, ſehr verſchiedene Dinge. 
5 wir alſo zunächſt für ſich den älteren Satz, der Bien ſei ein 

taat. 

Ein Staat iſt ein durch Herrſcherwillen oder mündliche oder ge— 
ſchriebene Geſetze organiſiertes Volk. Daß der Begriff des Staates von 
den Naturforſchern auch auf zahlreiche tieriſche Gemeinſchaften übertragen 
worden iſt, ändert an jener Darſtellung des Begriffes nichts; vielmehr wird 
die Übertragung in jedem Einzelfalle, z. B. bei den Termiten, Ameiſen 
beſonders zu rechtfertigen ſein. Hier haben wir blos die Übertragung auf 
unſere Honigbienen zu unterſuchen. Dieſelbe konnte ſolange unangefochten 
bleiben, als man, unbeirrt durch beſſere Erkenntnis, mit dem Namen zu— 
gleich auch die Einrichtungen menſchlicher Staaten auf den Bien übertragen 
konnte. An ſeine Spitze ſtellte man den König und ſchilderte, wie ein 
„Büchlein von den Ihmen“ vom Jahre 1633 thut, das Amt der Bienen- 
könige alſo: „Deren Ampt iſt, deren hauffen zuſammen halten, jhnen ge— 
bieten vnd ordnung geben, wie vnd wohin man bawen vud wohnung machen 
ſolle. Dannenher ſehen auch die andern auff jhn, als auff ihren Herrn . .. 
kömpt er vmb oder fleugt auß, jo iſt ihre bleibens nicht mehr im Korbe, 
ſondern ſie ziehen alle mit jhm auß vnd ſuchen einen andern Herrn.“ 

Nicht nur dieſe, ſondern alle derartigen Unterſchiebungen haben ſich 
nun aber als gänzlich unhaltbar herausgeſtellt. Der König hat ſich nicht 
nur als eine Königin entpuppt; dieſe muß auch auf ihre Regentenrechte 
verzichten und ſich mit dem primitivſten Wirken einer Mutter begnügen, 
deren Verluſt allerdings ſchmerzlich empfunden wird. Aber auch im Volke 
ſieht man ſich vergeblich nach einem Kommando um. Bei der Aufführung 
des Baues, bei dem doch noch am eheſten an Meſſungen und Plan gedacht 
werden könnte, hat man nur ein wirres, wie zufälliges Wirken der bauen— 
den Bienen erkannt. A. J. Root ſchreibt darüber: „Das kleine Wachs— 
krümchen wird unter dem Kinn der Biene durchwärmt und ſehr geſchmeidig. 
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Iſt die Biene damit bei den im Bau begriffenen Zellen angelangt, entledigt 
ſie ſich ihrer Laſt, indem ſie die Wachsſchuppe an die Wabe andrückt. Und 
nun ſollte man meinen, würde ſie einen Augenblick verweilen, um den 
herbeigeſchafften Bauſtein zuerſt zu legen. Doch nein, haſtig eilt ſie wieder 
von dannen und wendet ſich bald dahin, bald dorthin, daß man gar nicht 
glauben ſollte, ſie gehöre zu den bauenden Bienen. Bald früher, bald 
ſpäter kommt eine andere, kneipt das Wachs, ſchabt und poliert; — dann 
noch eine und ſo fort und das Reſultat all dieſer Manöver iſt, daß die 
Wabe, wie von ſelbſt ſich zu vergrößern ſcheint. Keine Biene hat aber 
für ſich allein je eine ganze Zelle aufgeführt, ob ſie von außen das Wachs 
bearbeitet, von innen aushöhlt oder ſonſt in ähnlicher Weiſe ſich beim Bau 
beſchäftigt.“ 

Aber auch auf die Willkür der Einzelbiene iſt die Zweckmäßigkeit der 
Vorgänge im Bien nicht zurückzuführen. So z. B. hat Schönfeld über⸗ 
zeugend nachgewieſen, daß es nicht im freien Ermeſſen der Brutbienen liegt, 
eine der verſchiedenen Futterarten für die Larven zu miſchen. Ferner ſpricht 
man wohl davon, daß die Bienen „Schwarmgedanken“ haben, „Schwarm— 
vorbereitungen“ treffen, Vorräte „für den Winter“ aufſpeichern. Aber die 
Anſicht, daß hier oder bei ähnlichen Vorkehrungen ein abſichtlich auf die 
Zukunft bedachtes Handeln vorliege, das der nächſten oder einer viel ſpäteren 
Generation zugutkommen ſoll, braucht nur ausgeſprochen zu werden, um 
ihre Unwahrſcheinlichkeit darzuthun. So herrlich und zweckmäßig die Ord— 
nung im Bien auch iſt, nirgends iſt ein zielbewußtes, noch weniger ein 
äußerlich angeordnetes Thun des Einzelweſens feſtzuſtellen oder nach der 
neuern Tierpſychologie auch nur anzunehmen. 

Man könnte zwar die Idee vom Bien als Staat dadurch zu retten 
verſuchen, daß man ſagte, von Natur ſei in jedes einzelne Bienenweſen der 
inſtinktive Trieb hineingelegt, ſich bei irgend einer Aufgabe des Gemein— 
weſens zweckentſprechend zu verhalten; der Bien ſei alſo ein von der Natur 
ſelbſt organiſiertes Volk. Mit dieſem Zugeſtändnis iſt er jedoch als wirk⸗ 
licher, natürlicher Organismus anerkannt; die Bezeichnung als Staat iſt 
als ein Vergleich, alſo nicht ſchlechthin treffende, nicht ſtreng wiſſenſchaftliche 
Benennung gekennzeichnet. Sie iſt beſtenfalls ein poetiſcher Mantel, mit 
dem eine „Symbolik der Bienen“ das merkwürdige, in ſo hervorragender 
Weiſe zur Poeſie ſtimmende Bienweſen beſtens umkleiden mag. Für Lehr- 
bücher und praktische Anweiſungen feſtgehalten, können mit dieſer Bezeich- 
nung nur zu leicht Irrtümer verewigt und Verwirrungen angerichtet werden. 

Es iſt nun merkwürdig zu ſehen, wie hervorragende Vertreter gerade 
derjenigen Schule, die ſich unter Dr. Dzierzons Führung die größten 
Verdienſte um Erforſchung hochwichtiger Vorgänge im Bien erworben und 
zur Beſeitigung vieler früheren Irrtümer beigetragen hat, dennoch zäh an 
der Vorſtellung feſthalten, der Bien ſei ein Staat. Über der Einzelforſchung 
iſt eben die Prüfung des inzwiſchen veralteten und unhaltbar gewordenen 
Geſamtbegriffs vom Bien vernachläffigt worden. Da außerdem die künſt⸗ 
liche Beweglichkeit der Wabe als vorzüglichſtes Hilfsmittel der Beobachtung 
wie der Praxis hinzukam, iſt vielen Forſchern der Gedanke, der Bien iſt 
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eine geſchloſſene Einheit, ſo ſehr abhanden gekommen, daß ſelbſt der alte 
Einheitsname „Bien“ faſt hat vergeſſen werden und neuerdings hie und da 
wie eine neue Spracherfindung hat behandelt werden können. 

Demgegenüber ſtellen wir feſt: Wollen wir eine Phyſiologie und 
Biologie des Biens aus der nüchternen Beobachtung der Wirklichkeit ab- 
leiten, wollen wir in der Praxis von den Bienen nichts anderes erwarten 
und ihnen nichts mehr zumuten, als was ſie im beſonderen Falle nach den 
allgemeinen Geſetzen, die ſie beherrſchen, zu leiſten und auszuhalten ver— 
mögen, ſo dürfen wir ihr Gemeinweſen als nichts anderes anſehen und be— 
handeln, wie als das, was es iſt und worauf uns die urſprüngliche Idee 
vom Bienenſtaat heute ſelber hinleiten müßte, — als einen einheitlichen 
Organismus. 

Bevor wir uns jedoch hierauf näher einlaſſen, muß auch noch die 
andere, neuere Anſicht geprüft werden: der Bien iſt eine Familie. Tier- 
familien giebt es ſehr viele und verſchiedenartige. Alle ſind Gemeinſchaften 
von Organismen, meiſt von Eltern und Kindern, mit dem Zweck, den noch 
zarten jungen Geſchöpfen ſolange Nahrung oder Schutz oder beides zu 
bieten, bis ſie die nötige Reife erlangt haben, um ſich vom Gemeinweſen 
trennen, ſelbſtändig erhalten und ſpäter wieder neue Familien gründen zu 
können. Iſt dieſer Begriff auf den Bien anwendbar? Faſt könnte es 
ſcheinen; denn auch hier haben wir Eltern (Königin und Brutbienen) und 
Kinder (Brut) mit der bezeichneten Abhängigkeit. Aber die von den 
Ammen gepflegten jungen Tiere, um einmal nur von dieſem Verhältnis 
zu ſprechen, ſind keineswegs dazu beſtimmt, ſich aus der Gemeinſchaft los— 
zulöſen, ſelbſtändig zu werden und die Art fortzupflanzen. Vielmehr haben 
wir bei der Fortpflanzung der Art ſofort wieder mehrere ganze „Biens“ 
oder „Immen“ vor uns, neue Gemeinweſen, für welche das Merkmal der 
Familie, der Zweck, Individuen ſelbſtändig zu machen zur Selbſterhaltung 
und Fortpflanzung, ebenſo fehlt wie für den alten Bien. Nur von dem 
Augenblick ab, wo der Bien Weiſelzellen zu bebrüten beginnt, können wir 
allenfalls von Familiengemeinſchaft reden. Einheiten dieſer Familien ſind 
aber nicht die Einzelbienen, ſondern die verſchiedenen werdenden Königinnen 
mit ihrem Anhang, die jungen Biens, welche der alte ergeben wird; Eltern— 
ſtelle nimmt ſpäter der Vorſchwarm ein, Kinder ſind die Nachſchwärme 
bezw. der Mutterſtock. 

Die Gemeinſchaft, welche an und für ſich der Bien darſtellt, iſt daher 
eine dauernde und alſo engere, als die der Familie, ſie muß folglich unter 
einem engeren Gemeinſchaftsbegriff untergebracht werden. Als ſolcher ſteht 
uns aber nur noch der Begriff „Organismus“ zur Verfügung. 

Der inmitten ſeines Grübelns doch geniale Praktiker, Forſcher und 
Erfinder der Kunſtwabe, Schreinermeiſter Johann Mehring, hat ſich zum 
erſtenmal ausführlich über die Anſicht verbreitet: der Bien iſt ein Organis— 
mus. Sein „Neues Einweſenſyſtem“, 1869 erſchienen, iſt heute noch ein 
recht beachtenswertes Buch. Dasſelbe legt in die alte Idee vom Bienen— 
ſtaat oder, wie er es nennt, das „Dreiweſenſyſtem“ unſchließbare Breſchen 
und bringt höchſt ſchätzenswerte Bauſteine einer richtigeren Auffaſſung des 
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Biens bei. Eine ſtrenge Widerlegung der Staatsidee und als Gegenſtück 
eine planmäßige Biologie des Biens konnte das Buch allerdings noch nicht 
bieten. Das Fundament, die ſichere Erkenntnis verſchiedener wichtiger 
Lebensvorgänge im Bien und den Einzelbienen, war noch zu wenig geſichert. 
Erſt nachdem dieſe Lücken ausgefüllt worden, konnte das ſcheinbar totgeborene 
Kind der Mehringſchen Gedanken aus dem Grab der Vergeſſenheit auf— 
erſtehen und ſeine Lebensfähigkeit zeigen. Durch hochbedeutſame Forſchungen, 
die wir beſonders dem ſchon genannten ausgezeichneten Bienenphyſiologen, 
Pfarrer Paul Schönfeld zu verdanken haben, — wir nennen nur ſeine 
Arbeiten über Zuſammenſetzung und Herkunft des Futterſafts, die Funktionen 
des Magenmundes — wurde das zweifelhafte oder fehlende Material ge— 
ſichtet oder neu beſchafft. Der Ruhm, den Neubau begonnen und bisher 
trotz allem wiſſenſchaftlichen und leider auch manchmal unwiſſenſchaftlichen 
Widerſpruch der Männer der alten Schule durchgeführt zu haben, gebührt 
dem Thüringer Großimker und Bienenforſcher, Pfarrer Friedrich Gerſtung 
in Oßmannſtedt. Darſtellung und Verteidigung ſeiner „organiſchen Auf— 
faſſung“ finden ſich in mehreren Broſchüren und Büchern, ſowie in ſeiner 
monatlich erſcheinenden Bienenzeitung „Deutſche Bienenzucht in Theorie und 
Praxis“. Nachdem ſich uns dieſe Auffaſſung durch eigene Erfahrungen 
und möglichſt vorurteilsloſe Prüfungen beſtätigt hat, legen wir ſie, im 
en ſelbſtändig neu ergänzt, auch den folgenden Ausführungen zu 
runde. 

Der Bien iſt als ein Organismus anzuſehen; dieſen Satz 
haben wir als Fundament unſerer Bienbiologie angegeben und haben nun 
deſſen poſitive Berechtigung darzuthun, nachdem wir gezeigt, daß der Bien 
weder als Staat noch als Familie angeſehen werden kann. Das Wort 
Organismus bezeichnet wörtlich und urſprünglich, im Gegenſatz zu den toten 
Stoffen, Gebilde mit Organen. Es iſt jedoch zu bemerken, daß dieſe Be— 
ſtimmung ſich als unzureichend erwieſen hat. Man hat lebende Gebilde 
kennen gelernt, welche keinerlei Organe beſitzen und doch zu den organiſchen 
Körpern oder Organismen gerechnet werden müſſen. Damit fällt aber, 
beiläufig geſagt, der Einwand, der Bien könne kein Organismus ſein, weil 
er kein zuſammenhängendes Nahrungs-, Nerven- und Blutſyſtem habe, 
ſchon vollſtändig dahin. 

teuerdings hat man nun den Begriff Organismus fo feſt— 
geſtellt: Ein Naturganzes, bei welchem ſämtliche Teile ſich gegenſeitig wie 
Mittel und Zweck verhalten. Zum Beiſpiel: Der Magen erhält den 
Körper, aber der Körper auch den Magen. Der Saft erhält den Baum, 
der Baum iſt aber auch Bereiter, Träger und Erhalter des Saftes. — 
Nehmen wir die wechſelweiſen Beziehungen aller Teile auf wieder alle Teile 
oder das Ganze, ſo iſt die obige Definition von Organismus, vielleicht 
etwas gemeinverſtändlicher, jo zu faſſen: Ein Organismus iſt ein Natur- 
ganzes, welches durch das Zuſammenwirken aller Teile erhalten wird, 
welches aber auch alle Teile als Urſprung, Träger und Erhalter voraus— 
ſetzen. Z. B. ein Pferd iſt eine natürliche Einheit, welche durch das Zu— 
ſammenwirken aller Teile (Magen, Gehirn, Herz u. ſ. w.) beſteht und er⸗ 
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halten wird, welche Einheit aber auch alle Teile wieder als Urſprung, 
Trägerin, Erhalterin vorausſetzen oder brauchen. 

Dieſer Begriff paßt nun aber auch vollſtändig auf den Bien: Der 
Bien iſt eine Lebenseinheit, welche nur durch das Zuſammenwirken aller 
ihrer Teile beſteht, welche aber auch alle Teile wieder als Urſprung, 
Trägerin und Erhalterin brauchen. Gegen den erſten Teil dieſes den 
Bien als Organismus hinſtellenden Satzes werden ſchwerwiegende Bedenken 
kaum erhoben werden können, und wird daher eine einfache Beſchreibung 
genügen. Die Arbeitsbienen, als der hervorragendſte Teil, ſind die Er— 
nährungsorgane des Biens. Sie ſammeln die rohen Nährſtoffe, bringen 
ſie nach begonnener Verarbeitung herbei, verarbeiten ſie in jüngeren Alters— 
klaſſen weiter bis zur Verdauung, deren brauchbare Beſtandteile nächſt ihnen 
ſelbſt der Königin, der Brut und dem Wachsbau zugutkommen. Nächſtdem 
ind ſie das Schutz- und Wärmeorgan der zarteren Teile. Die Bienen— 
mutter iſt das Eierſtocks- oder genauer Nachſchaffungsorgan, auf deſſen 
Eierproduktion der Erſatz der verbrauchten Glieder und das Wachstum des 
Ganzen als erſte Urſache und Bedingung beruht. Die Drohnen ſind die 
männlichen Geſchlechtsorgane, welche unter normalen Verhältniſſen in der 
Blütezeit des Biens, in der Vollreife desſelben hervortreten, wie die auf— 
blühenden und dann abfallenden Blütenkätzchen. Die Brut ſtellt die von 
innen herausſproſſenden Erſatzteile der genannten Organe dar. Das Zellen— 
gebäude iſt das feſte Gerüſte, das im Bien entſteht, ſobald er ſich irgend— 
wo endgiltig feſtgeſetzt hat; ſeine Konſtruktion iſt eigentlich ſo wenig oder 
ſo ſehr kunſtvoll und bewundernswert als die Bildung anderer pflanzlicher 
oder tieriſcher Knochen, Schalen u. dergl. Die Vorräte endlich ſind 
Reſerveſtoffe, wie ſie ſich auch ſonſt, in andern Organismen, z. B. als 
en des Dachſes, als Schmalzlappen (wie Mehring jagt) des Schweins 

nden. 

Keines dieſer Organe iſt im Bien überflüſſig. Von der Königin und 
den Arbeitsbienen iſt das ſofort klar. Aber auch ein Bien ohne Wachsbau 
iſt ein augenblicklich ganz zarter, unfertiger Organismus und ſo nicht auf 
die Dauer haltbar, ähnlich wie die Mutter nach der Geburt oder das zarte 
Junge. Ein Bien ohne jeden Nahrungsvorrat ſteht in Todesgefahr. Das 
ſcheinbar für den Beſtand des Biens überflüſſigſte Organ, die Drohnen, 
können, wenn die Zeit und die Reife des Biens ihr Entſtehen fordern, 
nicht ganz unterdrückt werden, ohne daß — wie beim kaſtrierten Tier — 
ein Teil der Lebensfreudigkeit des Biens unterdrückt wird. 

Aber es gilt auch der zweite Teil unſerer Definition vom Bien als 
Organismus: Alle Teile ſetzen voraus und brauchen den Bien als Urſprung, 
Träger und Erhalter, wie ebenſowenig beſtritten werden kann. Die Königin 
fordert zu regelrechter Eierlage den Wachsbau. Königin und Drohnen ſetzen 
die Arbeitsbienen voraus; denn ohne von ihnen mit vorverdauter Eiweiß— 
nahrung (Chylus, Futterſaft) verſorgt zu werden, ſterben beide nach kurzer 
Zeit ab. Arbeitsbienen ohne Königin ſterben aus, aber ſchon vorher wird 
oft noch ihr Triebleben auf den Abweg der Drohnenbrütigkeit gedrängt. 
Ein Schwarm Arbeitsbienen ohne Wachsbau und Königin iſt gar nicht 
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haltbar; daß einige Arbeitsbienen, eingeſperrt und gefüttert, am Leben er- 
halten werden können, beweiſt für ihre Lebensfähigkeit ohne Bien ebenſo⸗ 
wenig, als das Grünbleiben eines ins Waſſerglas geſtellten Straußes für 
feine dauernde Erhaltung ohne Stengel und Wurzeln beweiſt. Der Wachs—⸗ 
bau iſt ein organiſches Gebilde und ſetzt den bauenden Bien voraus. Kunſt⸗ 
waben, auch ſolche mit fertigen Zellen werden vom Bien nochmals der Be— 
arbeitung unterzogen, um einverleibt zu werden; daß mit ihnen Fremd— 
körper wie Cereſin in den Bien geſchoben werden können, iſt ebenſo zu 
beurteilen wie die Thatſache, daß Menſchenblut mit Salzlöſung vermehrt, 
innere und äußere Organe durch Silber- oder Kautſchukſtücke ergänzt wer- 
den können. Und endlich auch die vom Bien aufgeſpeicherten Vorräte ſind 
organiſch verarbeitete Subſtanzen, ſetzen alſo den Bien als Urſprung, Er— 
halter und Träger voraus, mögen die Rohſtoffe woher auch immer ent— 
nommen worden ſein. 

Allerdings kann der ganze Bien künſtlich in Ableger geteilt werden; 
dasſelbe geſchieht aber auch mit andern Organismen, z. B. Bäumen, Saat⸗ 
kartoffeln; und bis die Ableger wirklich ſelbſtändige, hinſichtlich ihrer Glieder, 
Königin und Trachtbienen u. ſ. w. vollkommene Organismen ſind, brauchen 
ſie ebenſogut Zeit, wie der in Setzruten zerſchnittene Aſt Zeit braucht, um 
Wurzeln und Blattaugen zu treiben. Und wie Teile des Biens von außen 
zugefügt, die Königin erſetzt, die Arbeiter, Brut, Waben ergänzt und ver— 
mehrt werden können, ſo wieder auch Teile anderer Organismen; der 
Baum wird gepfropft. Wie aber das Pfropfreiß anwachſen muß, ſo müſſen 
auch die dem Bien zugeteilten Stücke mit ihm verſchmelzen, um als zu ihm 
gehörig gelten zu können. Das Ablegermachen und Setzrutenſchneiden, das 
erfolgreiche Verſtärken wie das Pfropfen kann beim Bien wie Baum nicht 
beliebig weit getrieben werden. 

Der wiſſenſchaftliche Begriff „Organismus“ iſt alſo, mögen wir vom 
Ganzen oder von den Teilen ausgehen, in ſeinem vollen Umfang auf den 
Bien anwendbar. 

Wir wollen indeſſen dieſen grundlegenden Teil unſerer Biologie und 
Phyſiologie des Biens nicht ſchließen, ohne noch einige Einwände und Be— 
denken zu berückſichtigen, welche von den althergebrachten populären An— 
ſchauungen aus geäußert werden könnten. 

Zunächſt ſehen wir den Bien jedes Jahr einen Teil deſſen, das wir 
zu ſeinem Körper und Beſtand gezählt haben, preisgeben; Teile des Wachs— 
gebäudes werden verlaſſen und können verkommen. Ganz ebenſo konzentrieren 
jedoch auch andere Organismen ihre Kräfte in der Ruhejahreszeit. Der 
Baum, die Rebe laſſen ihre Blätter fallen, und die jungen Triebſpitzen 
verwelken und erfrieren. Wir werden auf dieſe Erſcheinung, welche am 
Bien ebenſo wie bei vielen andern Organismen zu beobachten iſt, noch bei 
der Beſprechung des Trieblebens im Bien zurückzukommen haben. 

Sodann aber könnte man gegen die obige Darſtellung der Abhängig⸗ 
keit der Teile des Biens vom Ganzen, etwa der Brut von den Nährbienen, 
noch einwenden wollen, daß ja auch andere Organismen auf ihren Nähr⸗ 
grund, der Baum auf den Boden, die Schmarotzer ſogar auf andere 
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Organismen angewieſen ſind, ohne mit dieſem Nährboden einen einheitlichen 
Organismus zu bilden. Dem gegenüber iſt erſtens zu betonen, daß die 
Brut nicht allein, wenn auch am auffälligſten bezüglich der Ernährung vom 
Bien abhängig iſt: Schutz, Wärme, Bedeckelung und wiederum Verdünnerung 
der letzteren, alles verdankt ſie dem Bien. Wollen wir aber auch von dem 
abſehen und nur die Ernährung in Betracht ziehen, ſo wird man dennoch 
folgendes einſehen müſſen: Auf einen vorbereitenden Nahrungsträger iſt 
ſelbſtverſtändlich jeder Organismus angewieſen; aber ſelbſt der Schmarotzer 
empfängt ſeine Nahrung von fremder Art, darum mag es noch ſo fein be— 
reiteter Saft ſein, als Rohſtoff. Bei einem von ſeiner natürlichen Mutter 
genährten Lebeweſen liegt aber ein Reſt organiſcher Gemeinſchaft vor. 
Zwiſchen den Ammenbienen — den natürlichen Nährmüttern des Biens — 
und der Brut liegt direkte Blutsgemeinſchaft vor, wie ein Studium der 
Schönfeld'ſchen Forſchungen über die Ernährung der Biene lehrt, ebenſo 
zwiſchen Arbeitern und Königin und Drohnen. Warum die Verbindung 
der Bienglieder nicht als Familie anzuſehen iſt, haben wir bereits erledigt. 
Dieſe Einwendung gegen den Bien als Organismus iſt alſo belanglos. 

Wichtiger dagegen iſt ein anderes Bedenken, das ſich wohl jedermann 
zunächſt angeſichts der organiſchen Auffaſſung aufdrängt. Er muß ſich 
fragen: Wie ſteht es denn mit der Selbſtändigkeit der Einzelweſen, nament⸗ 
lich ihrer Fähigkeit, ſich, wenigſtens auf Zeit, vom Bienganzen zu trennen? — 
Gerſtung hat die Einzelweſen daher auch nicht organiſche, ſondern „orga— 
niſierte“ genannt. Damit find fie als eine Art Übergangsſtufe zwiſchen 
angewachſenen Organen und ſelbſtändigen Organismen bezeichnet, und iſt 
ihrer verhältnismäßig großen Selbſtändigkeit Rechnung getragen. Wir ſagen 
aber abſichtlich „verhältnismäßig“ große Selbſtändigkeit. Denn daß enge, 
wenn auch geheimnisvolle und räumlich nicht zuſammenhängende Beziehungen 
beſtehen zwiſchen dem Bien und den ab- und zufliegenden Einzelbienen, 
Beziehungen, welche die letzteren bald hinaustreiben, bald heranziehen und 
ſchließlich abſtoßen, das merkt jeder Bienenhalter und erſt recht ein ſorg— 
fältiger Beobachter. — Jedenfalls wird man umſonſt den wiſſenſchaftlichen 
Begriff von einem ſelbſtändigen Organismus auf irgend eines der drei 
Bienenweſen anzuwenden ſuchen. Sollten ſie anatomiſch, ihrer Körper— 
beſchaffenheit nach, allenfalls noch dafür gelten können, die Biologie und 
Phyſiologie, die Berückſichtigung ihrer Lebensbedingungen, Erhaltung, Ver— 
richtungen, Zwecke, weiſt, wie wir geſehen haben, bei allen drei Einzelweſen 
über ſie ſelbſt hinaus auf das Ganze, den Bien als die ſelbſtändige organiſche 
Natureinheit. 

Dasſelbe gilt aber auch umgekehrt. Obwohl der Bien in eine Anzahl 
nicht zuſammengewachſener Einzelweſen und organiſch verarbeiteter Stoffe 
und Gebilde zerfällt, ſo ſind doch alle Einzelteile, wie ſtets die Einzelteile 
eines Organismus, in ihrer jeweiligen Entſtehung, Erhaltung, Gruppierung 
und ſelbſt Thätigkeit abhängig von einheitlichen Normen und Ordnungen; 
ſie ſind trotz ihrer teilweiſen Willkür nicht durch dieſe Willkür allein oder 
vorwiegend beſtimmt, ſondern durch die Geſetze und Bedürfniſſe des Bien— 
organismus. 

Witzgall, Bienenzucht. 1 
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Hier zeigt ſich denn auch die Tragweite unſerer organiſchen Auffaſſung. 
Bei der früheren Anſicht, der Bien ſei ein Staat, die Einzelweſen ſeien 
willkürlich-ſelbſtändige Organismen, wurden manche wichtige biologische Ord— 
nungen des Biens ganz überſehen, und der innere Zuſammenhang nicht zu 
überſehender Vorgänge und Erſcheinungen blieb verborgen; letztere wurden 
daher in den Lehrbüchern beſtenfalls bruchſtückweiſe, in die verſchiedenſten 
Paragraphen zerſtreut, beſprochen und zuweilen in widerſprechendſter Weiſe 
erklärt, oder durch poetiſierende Redensarten von Schwarmgedanken, Volks⸗ 
verſammlungen u. ſ. w. verſchleiert, was wieder zu einer entſprechend inner— 
lich unzuſammenhängenden Praxis nach Einzelrezepten führen mußte. Durch 
die Erkenntnis, der Bien iſt ein Organismus, die Teile ſeine Glieder, ſind 
wir angeleitet, die Geſetzmäßigkeit, das Wie und Warum der Einzel— 
erſcheinungen zu erkennen und dieſelben zu einem, wenn auch noch lange 
nicht vollſtändig aufgeklärten, aber doch einheitlichen und zuſammenhängenden 
Bild zu fügen. 

Unſere nächſte Aufgabe iſt nun, darzulegen, wie es im Bien natur— 
gemäß ausſieht, welche Ordnungen an und in dem Bienorganismus als 
vorhanden anzuerkennen ſind. 


b) Form, Bau-, Brut- und Nollsordnung des Viens. 


Alle Ordnungen des Biens ſtehen im Zuſammenhang mit ſeiner 
Grundform und können nur dann ungehemmt walten, wenn dieſe Grund— 
ronang beſteht oder doch nicht erheblich geſtört iſt. Welches iſt dieſe 
Form? — 

Wenn wir an die mannigfach geſtalteten Hohlräume der verſchiedenen 
Bienenwohnungen denken, ſo haben wir den Eindruck, als könne von einer 
Grundform gar nicht die Rede ſein. Thatſächlich beweiſen ſie nur, daß 
der Bien ein anſchmiegſamer, zählebiger Organismus iſt und ſich viel ge— 
fallen laſſen kaun und muß. Doch hat auch ſein Anpaſſungsvermögen ſeine 
Grenzen. Allzuſehr auf den Seiten oder oben und unten beengt iſt er 
ohne Aufſtapelung oder ſonſtige künſtliche Hilfe nicht lebensfähig und auch 
mit dieſer nicht vollkräftig. Jedenfalls darf man auf die Grundgeſtalt des 
Biens nicht ſchließen nach der Höhlung, in die er ſich geflüchtet oder nach 
der Wohnung, in die er geſperrt worden iſt und in deren Ecken und Winkel 
er nur in üppigſter Zeit ſeine Glieder recken und ſtrecken darf, ohne ſie 
der Gefahr des Erkältens, Erfrierens oder Verfaulens auszuſetzen. Viel— 
mehr iſt die naturgemäße Grundform abzuſehen an der Form, die er ent— 
weder in völliger Freiheit annimmt, oder die er ſolange in der Wohnung 
zeigt, als dieſe hinreichend groß iſt, ihm unbeengte Ausdehnung zu geſtatten. 

Im Schwarmzuſtand, als gleichſam noch flüſſiger Organismus frei⸗ 
beweglich und freihängend, nimmt der Bien die Kugelgeſtalt an, vielleicht 
etwa durch die Schwerkraft zur Eiform ausgezogen. Alle Abweichungen, 
welche durch die Anſatzſtelle bedingt ſind, ſind augenscheinlich auf die Kugel— 
form zurückzuführen und näheren ſich derſelben, je mehr der Schwarm ſich 
zuſammenzieht. Auch der eingeſchlagene Schwarm, am kühlen Morgen 
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durchs Stockfenſter angeſehen, gleicht einer an zahlloſen Seilen und Ver— 
ſtrebungen von der Decke herabhängenden Kugel. Der Bau nimmt eben— 
falls zunächſt dieſe Geſtalt an und behält ſie bei einem an einer großen 
Fläche frei herabbauenden Schwarm auch bei. Allenfalls geht die Kugel— 
form mit der Zeit in die eines liegenden oder ſtehenden Eies über, deſſen 
lange Achſe in der Richtung der Wabenkanten liegt, alſo eines liegenden 
Eies in mehr breiten, eines ſtehenden in mehr hohen Rähmchen. Erſt beim 
Anſtoßen an den Seiten oder bei Annäherung an den Boden weichen die 
Waben von der Form eines oben rechts und links mit Zellen verſtrebten 
Kreiſes und damit der ganze Bau von dem der Kugel weſentlich ab. Er 
gleicht dann einer ſeitlich oder oben und unten zuſammengedrückten Kugel, 
bis er ſchließlich in alle Ecken vordringt, ähnlich wie ein Kürbis in eine 
Kiſte gelegt, erſt kuglig oder eiförmig, dann aber, weil überall anſtoßend, 
viereckig hineinwächſt. 

Demnach iſt als Grundform des Biens die Kugel, als leichteſte 
naturgemäße Abweichung davon die Eiform anzuſehen. Er iſt um ſo feſter 
an das Innehalten dieſer Grundform gebunden, je ſtrenger ſich die äußeren 
Lebensbedingungen geſtalten. 

Zum Zuſammenhalten der dem Bien nötigen, bekanntlich recht hohen 
Lebenswärme iſt die Kugelform die günſtigſte Form, da die Kugel von 
allen Körpern gleichen Inhalts die geringſte Oberfläche, alſo auch die ge— 
ringſte Wärmeausſtrahlung hat. Es iſt nun für die Wiſſenſchaft wie für 
die Praxis faſt eine müßige Frage, ob der Bien bloß durch die Wärme— 
ökonomie gezwungen, dieſe Form annimmt. Bei der großen Bedeutung, 
welche der Wärme bei allen inneren Verrichtungen des Biens zukommt, 
bei der Leichtigkeit, mit welcher dieſes Lebenselement ſelbſt in dickwandigen 
Wohnungen ihm entzogen wird, iſt mit der Kugelform auch ſo ſchon ein 
wichtiges Lebensgeſetz von Natur in ihn hineingelegt und von der Forſchung 
in ihm erkannt. Indeſſen erleichtert die Kugelform dem Bien auch die 
Abwehr zahlreicher Feinde, den gleichmäßigen Rückzug und naturgemäßen 
Zuſammenſchluß ſeiner beweglichen Glieder bei beginnender Ruhejahreszeit 
und, wie ſich zeigen wird, die Aufrechthaltung der Brutordnung, die mög— 
lichſt große Erſtarkung. 

Als erſtes Geſetz des Biens iſt ſomit die Kugelform 
feſtgeſtellt. In der Kugelform, rein oder zur Eiform gedehnt, iſt, wie 
erwähnt, auch das Gerüſte des Biens, der Wachsbau aufgeführt; auch er 
zeigt wieder eine beſtimmte Bauordnung. Er wächſt, je nach der innern 
Beſchaffenheit des Biens nach Königin und Schwarmbienen, und je nach 
den äußern Verhältniſſen, Witterung und Tracht, zu größerem oder kleinerem 
Umfang als Arbeiterzellenbau heran, deſſen Zellen oben ſeitlich als zugleich 
Honig⸗ und Strebezellen ſchärfer nach oben geneigt ſind. Erſt an der 
Peripherie dieſes Baues erſcheinen die Geſchlechts- oder Drohnen- und 
Königinnenzellen. Demgemäß enthält der innere Teil des Baues in der 
Jahreszeit des Wachstums und Schaffens den kugel- oder eiförmigen 
Arbeiterbrutkörper, um den ſich die zu ihm gehörige Pollenſchicht ſchließt, 
ihrerſeits nach außen umgeben von der Honigſchicht. Letztere iſt oben und 
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auf den Seiten dichter und kann weiter nach unten auch ganz fehlen, ſo 
daß die Honigvorräte dem Bien wie eine Kapuze aufgeſtülpt ſind, aus der 
er im Winter das Wärmematerial zieht. Auf der einzelnen Wabe erſcheint 
daher der Pollen in Bogen- bis Kreisform um die Brutſcheiben gelagert 
und darum, beſonders darüber die ſaftigen Honigbogen; und auch die Wabe 
vor und die hinter Brut hat dieſer gegenüber noch eine Pollenſcheibe, iſt 
eine Pollenwabe. — Erſt bei weiterer Erſtarkung und innerer Reife braucht 
der Bien die Geſchlechts-, erſt die Drohnen- und dann die Königinzellen, 
und giebt ſie bei einem Umſchlag der Verhältniſſe auch am leichteſten preis. 

Alſo auch in der Bauordnung haben wir eine feſtſtehende Grundregel, 
welche der Beobachter am leichteſten erkennt, je mehr die Weite des Raumes 
bezw. die Größe der Waben es dem Bien ſelbſt geſtattet hat, ſie inne— 
zuhalten. 

Aber auch der Arbeiterbrutkörper ſelbſt geht wieder aus geſetz— 
mäßiger Ordnung hervor. Auch ſeine Form, iſt, wie angedeutet, die der 
Kugel oder in weiterer Ausdehung die eines in der Richtung der Waben— 
kanten ſtehenden oder liegenden Eies, ſein Durchſchnitt alſo ein Kreis oder 
eine Ellipſe, wie ihn auch eine Figur in dem Waſhingtoner offiziellen 
Bienenzuchtlehrbuch Frank Bentons zeigt. Durch enge Waben gedrängt, 
wird allenfalls die Eiform auch ſenkrecht zu den Wabenflächen ausgedehnt 
(Fig. 48); erſt wenn dieſe Möglichkeiten erſchöpft ſind, wird die Eiform 
zum Viereck gequetſcht und werden damit auch die Alterskreiſe der Brut 
auf den einzelnen Waben von der Kreis- oder Ellipſenform abgedrängt. 
Denn gerade auch die Lage der Brut nach den verſchiedenen Altersſtufen 
zeigt eine beſtimmte Brutordnung. 

An dem am beſten erwärmten und geſchützten Teile inmitten des 
Biens beginnt die Königin mit der Eierlage. Um die beſtiftete kleine 
Fläche beſchreibt ſie nun im Legegang ihre Kreiſe und erweitert ſo die be— 
ſtiftete Brutellipſe. Dann geht ſie auf die nächſtvordere, dann auf die 
nächſthintere Wabe über, dort ebenfalls je eine etwas kleinere Brutellipſe 
anlegend. Und ſo fährt ſie fort, gleichſam um die Oberfläche des nun 
vorhandenen Brutkörpers rotierend oder, wie auf einen Knäuel, neue Eier— 
gürtel daraufwickelnd, erweitert die vorhandenen Brutkreiſe, greift wieder 
eine friſche Wabe davor, bei der zur Vergrößerung der mittleren Brut— 
ſcheiben benützten Rückkehr eine dahinter an, ſtets aber die Grundform 
wahrend, bis der Brutkörper anſtößt. In Warmbauſtöcken wird derſelbe 
am eheſten vorn anſtoßen, weil der Bien beim Beginn des Brütens dort 
zuſammengezogen und dorthin ſein Mittelpunkt verlegt war. Die Rund— 
gänge der Königin haben wir uns natürlich nicht als ſteife, maſchinen— 
mäßige Zirkeldrehungen zu denken. Andererſeits iſt das Herumſuchen der 
Königin, das wir auf der letzten Wabe durch die Glasſcheibe ſehen, auch 
kein zuverläſſiges Bild von dem regelmäßigen Legegang der Bienenmutter; 
denn da ſtößt der Brutkörper bereits an, die Zellen in regelmäßiger Richtung 
mangeln, und dieſer Mangel oder auch vielleicht das Bedürfnis von Drohnen— 
zellen können das Herumſuchen der Königin veranlaſſen. Hören wir in 
deutſcher Überſetzung, was der amerikaniſche Bienenzüchter Dadant in Lang⸗ 
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ſtroths' „Biene und Bienenſtock“ ſchreibt: „Wir haben geſehen, daß die 
Königin die Eierlage in Kreisbewegung beſorgt; in der That muß es ſo 
geſchehen, damit fie mit dem Aufſuchen von leeren Zellen keine Zeit ver⸗ 
liert, da ſie zuweilen über 3000 Eier täglich legt. In einem 12 em hohen 
und 40— 45 cm langen Rahmen, enthält der Kreis, den fie durchlaufen 
kann, beiderſeitig nicht über 500 Zellen; hat die Königin dieſe Zellen be— 
ſtiftet, ſo ſtößt ſie bei jedem Gang auf Holzgeſperre oben und unten und 
verliert nicht allein ihre Zeit, ſondern in der Zeit ſtärkſter Eierlage auch 
ihre Eier. Denn ihre Eier warten nicht, ſondern fallen wie reife Früchte, 
ohne in Zellen abgeſetzt zu werden. Verluſt an Eiern, Ausfall an Bienen; 
Ausfall an Bienen zum günſtigen Zeitpunkt iſt Ausfall an Honig. Ein 
in zwei Etagen geteilter Brutkörper bietet denſelben Nachteil, noch ver— 
größert durch den zwiſchen den beiden Etagen bleibenden leeren Raum, den 
die Bienen ſamt den obern Querhölzern der unteren Rähmchen und den 
unteren der oberen erwärmen müſſen, ohne den geringſten Vorteil von dieſer 
Einrichtung zu haben.“ — 

Sehen wir alſo ein Brutneſt an, nachdem die Königin ſeit 21 Tagen 
mit der Eierlage begonnen hat, z. B. im Frühjahr oder, weil im Früh: 
jahr der Tag des Beginns nicht immer bekannt iſt, in einem Schwarm. 
Wir finden alsdann inmitten des Brutkörpers auslaufende Brut; darum 
herum iſt altgedeckelte, dann junggedeckelte u. ſ. w., zuletzt ein Kranz von 
Eiern in ungefähr konzentriſchen Kreiſen gelagert. Ein ſolches Brutneſt 
heißt ein einſyſtemiges; es enthält nur die Brut einer Brutperiode. — 
Hat die Eierlage, wie manchmal im Frühjahr, ſeitlich in der Mittelwabe 
begonnen, weil dort der Mittelpunkt des zuſammengezogenen Biens lag, 
eine Wabenſeite preisgegeben war und erſt ſpäter wieder in den Bien ein⸗ 
bezogen wurde, ſo erſcheint der ganze urſprünglich kuglig angelegte Brut- 
körper an der zuerſt beſtifteten Seite gedrückt. Iſt während einer Brut⸗ 
periode kaltes Wetter eingefallen, jo daß der Bien ſich wieder feſter kon— 
zentrieren mußte, der genügend erwärmte Innenteil beſchränkt, die Königin 
ſpärlicher gefüttert und aus allen dieſen zuſammenwirkenden Gründen die 
Eierlage einige Tage verlangſamt oder eingeſtellt werden mußte, ſo finden 
ſich um die älteren Brutobjekte auch ſolche viel jüngern Datums, z. B. um 
gedeckelte Brut nur Eier gelagert. Stets aber iſt die Richtung der Alters— 
abſtufung nach außen und die Grundform im einſyſtemigen Brutneſt bei 
irgend genügender Wabengröße gewahrt. 

Läuft nun die älteſte Brut aus, ſo beginnt eine neue Brutperiode, 
ein neues Brutſyſtem ſchiebt ſich in das alte hinein, indem die auslaufenden 
Zellenpartieen wieder beſtiftet werden. Aus ſolchen Brutperioden ſetzt ſich 
das ganze Brutgeſchäft zuſammen. Iſt das neue Brutſyſtem, wie im Spät⸗ 
jahr, kleiner als das vorhergehende, ſo wird ihm von den vorher aus— 
laufenden Bienen des alten Brutſyſtems rechtzeitig und genügend, ja mehr 
als genügend Platz gemacht. Dagegen im Frühjahr, wenn der Brutſtand 
zunimmt, der Bienenmutter und ihren reifenden Eiern nicht raſch genug 
vom alten Brutſyſtem von innen nach außen der Platz geräumt wird, dann 
überſchreitet ſie die noch übrigen Kreiſe des alten Brutſyſtems und nimmt 
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nach außen, an der Peripherie des Brutkörpers eine Erweiterung vor, 
welche man daher die peripheriſche nennt. Alſo auch im Brutneſt herrſcht 
trotz aller Mannigfaltigkeit der Brutlagerung doch eine ganz beſtimmte 
Ordnung. 

In Figur 48 läßt ſich dieſe Brutordnung an einem nach der Wirk— 
lichkeit ſkizzierten Beiſpiel erkennen. Es ſtellt die Skizze den vom Flugloch 
aus ſenkrecht und mitten durch die Waben genommenen Durchſchnitt eines 
Brutkörpers dar, wie er am 28. April 1897 auf einem Stande von 
Baſtianbeuten faſt übereinſtimmend zu ſehen war. Auch hier iſt die Kreis— 
form bezw. Ellipſenform noch in den innern Brutlagerungen wahrzunehmen. 
Allerdings hat die geringe Weite der Waben (30 em x 23 em Waben⸗ 
fläche) die weniger günſtige Dehnung der Kugelform nicht gleichlaufend, 
ſondern ſenkrecht zu den Wabenkanten veranlaßt. Es bedeutet O alt- 
gedeckelte, o junggedeckelte (9 — 15tägige) Brut, — Maden, . Eier, X leere 
Zellen, D Drohnenzellen, Pollen, H Honig. 
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Fig. 48. Durchſchnitt eines Brutkörpers am 15. Tage der neueſten Brutperiode. 


Dieſes Brutneſt verrät eine ganze Frühjahrsentwicklungsgeſchichte. Um 
den Überblick und die Beſchreibung zu erleichtern haben wir die zuſammen⸗ 
gehörigen Kreiſe oder Ellipſen deutlich durch Striche umrahmt. Kreis I 
umrahmt das neueſte Brutſyſtem, Kreis III und IV gehören dazu als 
peripheriſche Erweiterungen des ganzen Brutkörpers; Kreis II umfaßt den 
Reſt des alten Brutſyſtems. Da im Augenblick der Aufnahme am 28. April 
in der Mitte von Kreis J junggedeckelte, ſagen wir 12—15 Tage alte, 
vom 13. ab herrührende Brut ſteht, ſo iſt der Beginn der vorhergehenden 
Brutperiode am 22. März anzunehmen. 8 

Ungefähr am 22. März und den nächſten Tagen iſt ehemals Kreis I 
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raſch hintereinander beſtiftet worden, dann zögerte oder pauſierte die Eierlage, 
und erſt vom 8. April ab wurde das damalige Brutſyſtem noch einmal 
vergrößert durch den noch hier übrigen Kreis II; denn hier zeigt ſich alt— 
gedeckelte, bald auslaufende Brut, was vom 28. April 20 Tage zurück auf 
den 8.—9. April führt. Vom 13. April ab begann die Brut im Zentrum 
des alten Syſtems auszulaufen, und jo rückte das jetzt in Kreis I zu 
ſchauende neue Brutſyſtem ein. Da aber außerhalb des Kreifes II, in 
Kreis III auch noch Maden, alſo höchſtens 8—9 Tage alte Brut zu ſehen 
iſt, ſo hat offenbar etwa 8 Tage vor dem 28. April, d. h. vom 20. April 
ab der freiwerdende Raum Kreis I dem neuen Syſtem nicht mehr genügt, 
und ſo trat die peripheriſche Erweiterung in Kreis III ein. In den 
allerletzten Tagen aber hat die Eierlage ſolche Dimenſionen angenommen, 
daß eine fernere peripheriſche Erweiterung des Brutſyſtems ſelbſt die Pollen- 
ſchicht durchbrach, und der Enge des Raumes wegen der Brutkörper nicht 
nur vorn, wie ſchon lange, ſondern auch unten (und, was an dieſem Durch— 
ſchnitt nicht zu ſehen iſt, auf den Seiten) anſtößt. Und was ſagen die 
Reviſions⸗ und Wetternotizen? Vom 1. — 22. März rauhe Witterung; vom 
22. März bei der Reviſion iſt die in den guten Tagen Ende Februar 
geſetzte Brut ausgelaufen, es ſind faſt nur Eier vorhanden; vom 22. März 
ab wärmere Tage (vgl. ehemalige Beſtiftung von Kreis J); dann wieder 
unfreundliche, kühle Witterung bis zum 8. April, am 8. und 9. ſehr ſchön 
(vgl. Kreis II); von da ab meiſt mild (jetziger Kreis I); vom 19. April 
einige warme, gewitterige Tage (Kreis III), vom 25. April ab Volltracht 
aus Kirſche, Mirabellen, Pflaumen und Wieſenſchaumkraut (Kreis IV). 
Damit dürfte das Walten einer beſtimmten Brutordnung, wie wir ſie 
beſchrieben haben, ſelbſt an einem ſolchen verwickelten Brutkörper ſchlagend 
bewieſen ſein. 

Welche Wichtigkeit die Erkenntnis der Bau- und Brutordnung für die 
Praxis hat, können wir hier bloß ſtreifen. Die Bauordnung zeigt uns, 
daß und warum eine zu enge Abſchnürung des Honigraums vom Brutraum, 
den erſteren dem Bien entfremden muß. Aus der Brutordnung wird klar, 
warum dem Bien und der flotten Entwicklung des Brutfortſchritts im Früh— 
jahr nicht gedient ſein kann durch zu ſchmale oder zu niedere Waben oder 
einen zerſtückelten Brutraum, welche den Bien zwingen, von ſeiner natur— 
gemäßen Ordnung zu früh abzuweichen. Welche Verwirrung aber richtet 
der Bienenzüchter an, der beim Auseinandernehmen des Brutkörpers wenig 
oder gar keine Rückſicht nimmt auf die Reihenfolge der Brutwaben mit 
ihren ganz verſchiedenen Brutſtadien! — Auch beim Zwiſchenhängen einer leeren 
Wabe — im zeitigen Frühjahr wegen der Wärmeſtörung überhaupt ſchäd— 
lich — muß die Brutordnung berückſichtigt werden. Die neue Wabe hat nur 
ihre Stelle, von der Mitte gerechnet, außerhalb derjenigen Wabe, auf deren 
Mitte die alte Brut ausläuft und das neue Brutſyſtem auftaucht, bei deſſen 
Vorrücken fie dann naturgemäß mit aufgenommen wird, beim obigen Beiſpiel 
alſo zwiſchen Wabe 6 und 7, einen oder zwei Tage ſpäter zwiſchen 7 und 8. 
An anderer Stelle wird die zwiſchengehängte Wabe bei guter Tracht früher 
mit Honig und Pollen beſpickt als beſtiftet und bildet dann ſofort eine 
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Scheidewand im Brutneſt; andernfalls ſtößt die Königin bei ihrem peri⸗ 
pheriſchem Legegang auf die leere Wabe und beſtiftet ſie wohl auch in 
einem Zuge. Nun wird ſie aber zur Scheidewand werden in dem Augen— 
blick, wo das neue Brutſyſtem daran ſtößt; ſtatt offener Zellen findet dann 
die Königin in der Mitte Maden oder Zellendeckel. Kommt eine recht 
legefreudige Königin auch um ſolche Honig-, Pollen- oder Brutſchiede mit 
der Zeit herum, einen Hemmſchuh bilden fie immer. Unabhängige Prak— 
tiker aber geben zu, daß ſolche Schiede, beſonders Honigſchiede, manchmal 
auch ganz gut als ſolche funktionieren und entweder zu Weiſelzellen im 
abgeſperrten Teile oder doch zur Einſchränkung des Brutkörpers auf den 
einen Teil mit der Königin führen. 

Die Forderung einer praktiſchen Rückſichtnahme auf die Bau- und 
Brutordnung wird aber noch dringender, wenn wir hinzunehmen, daß dieſe 
Geſetze im Bien auch noch ergänzt ſind durch die Volksordnung. Auf 
dieſe haben ſowohl Schönfeld als Gerſtung hingewieſen. Kann dieſe Ord— 
nung auch nicht — übrigens auch nach den genannten Forſchern nicht — 
als eine ſtarre angeſehen werden, ſo muß doch angenommen werden, daß 
jede Biene auf die ihrem Alter entſprechende Thätigkeit, folglich auch jede 
Altersklaſſe wenigſtens vorwiegend auf ihre beſtimmte Stelle im Brutkörper 
und Bau angewieſen iſt. Wir unterſcheiden dabei zwiſchen dem zeitlichen 
und dem phyſiologiſchen Alter. Erſteres wird bemeſſen nach Tagen, 
Wochen u. ſ. w., letzteres dagegen nach den phyſiologiſchen Fähigkeiten, 
deren Stufenleiter die Biene durchläuft von der Geburt bis zum Tode. 
Die zeitlich jüngſten Bienen eines Biens ſind daher auch die phyſiologiſch 
jüngſten, wenn ſich auch die Übereinſtimmung, wie wir ſehen werden, bald 
verſchieben kann. Doch können an Zeit ſehr alte Bienen phyſiologiſch noch 
ganz jung ſein; die zuletzt erbrüteten Bienen des alten Jahres ſind beim 
Beginn des erſten Frühjahrsbrutſatzes ſchon Monate alt und ſtehen doch 
noch auf der unterſten phyſiologiſchen Altersſtufe. 

Im Winter befindet ſich nun die Königin ungefähr im Zentrum des 
möglichſt zuſammengezogenen Biens. Um ſie ſchließen ſich die zeitlich und 
phyſiologiſch jüngſten Altersklaſſen, um dieſe die älteren Bienen. Beim 
Beginn des Brutgeſchäftes ſind die jüngſten Bienen die Pflegerinnen der 
erſten Brutſätze, wie überhaupt die jüngſten Bienen die Ammenbienen im 
engſten Sinne, die älteren die Bau- und die älteſten die Trachtbienen ſind. 
In umgekehrter Reihenfolge durchlaufen die Nahrungsſtoffe alle Alters 
klaſſen der Nährbienen; was nicht zum eigenen Bedarf der älteren Glieder 
verbraucht worden, kommt den jüngeren in immer beſſer verarbeitetem Zu— 
ſtande zu. Je jünger die Altersklaſſe, deſto beſſer ihr Futter, deſto feiner 
aber auch iſt das Brutfutter, das ſie wieder zu bereiten imſtande iſt. 

Berückſichtigen wir nun andererſeits die verſchieden verarbeitete Nahrung, 
welche die Brut je nach ihrem Alter erhält, ſo wird die genaue Gliederung 
aus der nun einmal unleugbar feſtſtehenden Brutordnung erſichtlich werden. 
Den jüngſten Bienen rücken auch wieder die Eier, alſo nach 3—4 Tagen 
die jüngſten Maden nach und erheiſchen ihre Pflege; bei dieſer Pflege 
werden die Pflegerinnen ſelbſt phyſiologiſch altern, von der Bedecklung der 
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Brut den Übergang zur Bauthätigkeit vollziehen, welcher ſie nunmehr, durch 
nachrückende Volksglieder und eigenes Bedürfnis gedrängt, an den Grenzen 
des Wachskörpers obliegen. So iſt jede Biene von Geburt aus dahin 
geſtellt und rückt von ſelber dorthin vor, wo ſie das ihr gerade geeignete 
Arbeitsfeld findet; aber auch jedes pflege- und behandlungsbedürftige Bienen⸗ 
glied, von der Königin bis zu der zu reinigenden Zelle, der zu pflegenden 
Made mit ihren wechſelnden Bedürfniſſen und bis zu der zu errichtenden Zellen⸗ 
partie, findet die ihm gebührende und gerade geeignete Pflegerin und Pflege. 

Die Gliederung des Volkes im einzelnen iſt allerdings ſchwerer augen— 
ſcheinlich zu beweiſen, als diejenige des Brutkörpers, ſelbſt bei ſolchen 
Stöcken, in denen verſchiedene Altersklaſſen durch Umweislung anders ge— 
färbt ſind. Einmal will niemand behaupten, daß die einzelnen Glieder 
ſtarr an ihren Platz gebannt ſind; ſowenig beim Bauen eine Biene eine 
und dieſelbe Zelle beginnt und ausbaut, ſowenig bleibt ſie an einer und 
derſelben Made hängen; nur Maden des ihr gerade paſſenden Altersſtadiums, 
nicht aber ſtets ein und dasſelbe Glied iſt Gegenſtand ihrer Pflege. Ferner 
ſind Trachtbienen und ältere Hausbienen auf dem Hin- und Herweg zu 
den ihnen angegliederten Bau- und jüngeren Volkspartien zwiſchen die 
jüngeren Glieder zerſtreut. Weiterhin ruft jedes, auch ein vorſichtiges 
Teilen und Betrachten des Inneren ſofort Verwirrung hervor. Endlich iſt 
zu bedenken, daß ſich zwar in ein und demſelben Bien eine Gruppe von 
Bienen, die einer beſtimmten phyſiologiſchen Altersſtufe zugehören, alſo auf 
eine beſtimmte Arbeit bezw. Stelle im Bien angewieſen ſind, auch ungefähr 
gleich alt an Zeit, nach Umweislungen alſo gleich gefärbt ſind. Aber dieſe 
Uebereinſtimmung nach dem zeitlichen Alter und der Farbe einerſeits und 
dem phyſiologiſchen Alter und Standort andererſeits iſt eben nur eine un— 
gefähre, keine ſich ſchlechthin deckende. Wieſo? — Im Vorſommer ſind 
die jüngeren Brutbienen fähig, nicht eine ihnen gleiche, ſondern weit über— 
legene Zahl an Brutobjekten zu pflegen, ſofern ſie nur von den älteren 
Bienen erwärmt werden; darauf beruht doch unſtreitig die Zunahme und 
Erſtarkung der Völker im Frühjahr. Es iſt und bleibt aber auch meiſt 
noch ein Kraftüberſchuß vorhanden, — wie ein Einblick in das Triebleben 
des Biens noch weiter zeigen wird —; eine eingeſchobene offene Bruttafel, 
ja ſelbſt mehrere werden auch noch gepflegt, wenn es nur nicht an Wärme 
mangelt. Für gewöhnlich können alſo die einzelnen Ammen ihr phyſio— 
logiſches Bedürfnis nicht gleich vollkommen befriedigen und altern teilweiſe 
phyſiologiſch langſamer. Im Hochſommer oder Herbſt aber iſt nicht nur 
die Zahl der Brutobjekte geringer als die der vorhandenen Pflegerinnen, 
ſondern bei dieſen fehlt auch mehr und mehr die Brüteluſt oder, wie Gerſtung 
jagt, Ammenbrunſt. Sie bleiben zum Teil auf der phyſiologiſchen Stufen- 
leiter ganz zurück und ſteigen erſt im folgenden Frühjahr daran auf. 

Auf Grund aller dieſer Erwägungen wird man verſtehen, daß für die 
Volksordnung mehr zu vermuten, zu folgern, vielleicht auch noch manches 
dunkel iſt, daß wir aber jedenfalls die Forderung eines experimentellen 
Vorzeigens der Volksordunng nur mit äußerſter Vorſicht und Zurückhaltung 
ſtellen dürfen. 
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Andererſeits ſprechen aber doch zahlreiche Forſchungsergebniſſe, Be— 
obachtungen und Erfahrungen auch direkt für das Vorhandenſein dieſer 
Ordnung. Offenbar iſt nicht jede Altersſtufe zu jeder phyſiologiſchen Ver- 
richtung gleich befähigt. Ein aus nur alten Trachtbienen gebildeter Flug⸗ 
ling oder junger Bien wird im Bauen und Brüten von einem, wenn auch 
etwas ſchwächeren, aber naturgemäß zuſammengeſetzten Schwarm oder Ableger 
weit überholt. Man ſagt wohl: alt iſt nicht mehr jung! Aber nicht das 
Altſein an Zeit, ſondern an phyſiologiſcher Beſchaffenheit macht die alten 
Bienen zum Brüten weniger fähig; die Frühjahrsbrutbienen find um Viertel- 
und Halbjahre älter als die älteſten Sommerbienen und leiſten doch oft 
ſtaunenswertes im Brüten. Die Leiſtung entſpricht hier der phyſiologiſchen 
Jugend, dort dem phyſiologiſchen Alter. — Umgekehrt werden ältere, 
4— 5 Tage alte Maden von jüngsten Brutbienen, alſo 2 — Atägigen Ammen 
nur unvollkommen gepflegt, auch wenn dieſe in großer Zahl vorhanden und 
mit Honig, Pollen, Waſſer und Wärme hinreichend verſorgt ſind, wie 
Verfaſſer dieſes experimentell feſtgeſtellt hat. Es wird alſo auch jede 
Altersſtufe im Bien von Natur dahin geſtellt ſein, wo ſie für das Ganze 
das Beſte leiſtet. — Die Verſorgung der Maden mit dem gerade ihrem 
Alter entſprechenden Futterſaft kann, wie Schönfeld bewieſen und wir ſchon 
berührt, nicht auf Willkür der fütternden Amme, ſie muß auf einer 
phyſiologiſchen Befähigung beruhen, gerade einen beſtimmten, zugleich für 
ein beſtimmtes Madenalter paſſenden Futterbrei oder aber Futterſaft her— 
vorzubringen. Die Brutordnung muß alſo thatſächlich auch eine Volks— 
gruppierung vorausſetzen oder veranlaſſen. — Daß die Einzelbienen beim 
Aufſuchen der Stellen, die auf ihre phyſiologiſchen Verrichtungen warten, 
durch eigene Sinneswahrnehmungen, bezw. durch ſinnliche Eindrücke von 
Zellen- und Madengröße, vom Geſchlechtsgeruch der Königin, wohl auch 
durch ein fein abgeſtuftes Wärmebedürfnis unterſtützt werden, kann jelbft- 
verſtändlich nicht beſtritten werden. Die fünftägige junge Brutbiene wird 
bei ihrem angeborenen Trieb, Zellen zu unterſuchen, gerade durch Betaſten 
offener Zellen und ganz kleiner Larven darin zur Abgabe ihres fein ver— 
arbeiteten Futterſafts gereizt werden, auch an der betreffenden Stelle des 
Brutneſtes ſich am wohlſten fühlen. Wäre dem nicht ſo, ſo wäre ja jeder 
Schwarm, jedes einmal geſtörte Volk verloren und könnte nie mehr zur 
Ordnung kommen. Dieſe Fähigkeiten und Bedürfniſſe der Einzelbienen 
kommen der Bien-Ordnung wohl entgegen und ergänzen ſie, machen ſie 
jedoch mitnichten überflüſſig. Jede Störung des Biens im Innern wirkt 
darin weit über den Augenblick hinaus noch tagelang hemmend nach — 
eine Thatſache, die zwar von vielen Züchtern wenig beachtet wird, aber 
nichtsdeſtoweniger, durch allgemeine Erfahrungen wie Experimente bezeugt, 
feſtſteht. Ein öfters geſtörtes, durcheinandergejagtes Volk bleibt weit hinter 
einem ungeſtörten zurück, auch wenn die Störungen bei heißer Witterung 
vorkamen, wo der Wärmeverluſt, auf den man die ungünſtigen Folgen 
ſchieben könnte, kaum in Betracht kommt. Warum bleibt es zurück hinter 
dem ungeſtörken? — Weil dort die Sinneswahrnehmungen der Einzelbienen 
zur vollkräftigen, flotten Lebensbethätigung des Biens nicht ausreichen, weil 
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ihnen hier die Ordnung des Ganzen, die Volksordnung zuhilfe und 
zugutkommt. 

In einzelnen Fällen aber iſt die Volksordnung ſogar augenſcheinlich 
zu erkennen. In einem im Auguſt italianiſierten deutſchen Bien darf noch 
ein recht ſtarker Satz Italienerbrut auslaufen. Bricht aber dann das Brut- 
geſchäft, wie oftmals, raſch ab, ſodaß die gelben Bienen nicht mehr phyſio— 
logiſch altern, ſo erſcheint die Winterkugel außen rein dunkelfarbig, und es 
dauert längere Zeit ins folgende Frühjahr hinein — die Italiener fliegen 
bereits auf Pollen aus, — bis ſie ſich in nennenswerter Zahl auf der 
letzten Wabe zu zeigen beginnen. 

Noch einem etwaigen Bedenken gegen die Volksordnung, als entſprechend 
der Brutordnung, ſei hier Rechnung getragen. Man kann fragen: Wie 
kommt es, daß die Bienenmutter am Brutkörper peripheriſche Erweiterungen 
vornehmen kann und die Maden auch außerhalb des bisherigen Brutkörpers 
ganz gut gepflegt werden, wo doch noch keine jungen Bienen ausgeſchlüpft 
ſind und auf Ammendienſte warten? — Wir antworten: Wie das Lege— 
bedürfnis der Königin, ſo wird auch das Brütebedürfnis der Ammen in 
dem inneren, dem jungen Brutſyſtem gebotenen Kreiſe nicht mehr befriedigt, 
daher beide, Königin und Ammen zur Wanderung an die Peripherie gedrängt 
werden. Dasſelbe findet ſtatt beim Aufſuchen oder Errichten, Beſtiften und 
Bebrüten der Drohnenzellen, überhaupt der Geſchlechtszellen an der Peripherie 
des Baues. Aus dieſem Grunde wird man in der Jahreszeit, wo der 
Brutraum nicht nur von Brut, ſondern auch von Pflegerinnen beſetzt iſt, 
ſelbſt in dem königinſicher abgeſperrten, brutleeren Honigraum zahlreiche 
junge Bienen auf der Suche nach Brut oder Drohnenzellen antreffen. 

Weit entfernt gegen die Volksordnung zu zeugen, weiſen derartige 
Erſcheinungen uns vielmehr wiederum darauf hin, wie im Bienenorganismus 
naturgemäß die Bau⸗, Brut» und Volksordnung einander gegenſeitig fordern 
und bedingen, in einem inneren biologiſchen Zuſammenhang ſtehen. Worauf 
dieſer Zuſammenhang beruht, wie die Phyſiologie des Biens, das Werden 
und Wirken ſeiner Einzelglieder in Harmonie gebracht iſt, — warum es 
im Bien ſo einträchtig hergeht und darum auch ſo ordnungsgemäß ausſehen 
kann, — haben wir bereits mehrfach geſtreift und werden wir nun noch 
ausführlich zu erörtern haben. 


c) Das Triebleben des Biens. 


Jeder natürliche Organismus iſt beherrſcht von einem Grundtrieb: 
Erhaltung der Art. Dieſer Grundtrieb äußert ſich im einzelnen zunächſt 
und ſtets als Selbſterhaltungstrieb, dann als Wachstumstrieb und zuletzt 
bei der nötigen Erſtarkung des Organismus als Fortpflanzungstrieb. In— 
folge von Nahrungsaufnahme und Wärme und dadurch bewirkter Zunahme, 
namentlich aber beſonderer Beſchaffenheit der Lebensſäfte wächſt gleichſam 
jede einzelne dieſer Triebphaſen — jeder dieſer Einzeltriebe — naturgemäß 
aus dem vorhergehenden heraus. Von dieſem allgemeinen Geſetze macht 
auch der Bienorganismus keine Ausnahme. Alle ſeine triebmäßigen 
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Außerungen ſind zurückzuführen auf den Grundtrieb, die Erhaltung der Art, 
deſſen Träger und Erreger ein den ganzen Organismus durchfließender 
Säfteſtrom iſt. 

Wir haben bereits angedeutet, wie — abgeſehen von der Blutzirkulation 
der Einzelbiene — ein Nährſtrom, von den älteſten Bienen beginnend, alle 
Altersklaſſen und Glieder des Biens durchläuft. Hier iſt die Stelle, uns 
darüber weiter auszuſprechen. Der Nährſtrom kommt dadurch zuſtande, 
daß jede Biene, folglich auch jede Altersſtufe des Biens mehr Futter be— 
reitet, als fie für ſich braucht und ins eigene Blut abführt. Der Über⸗ 
ſchuß wird der nächſtniederen Altersklaſſe gereicht, wobei auch dieſe nur 
das ihr unbedingt Nötige entnimmt und den Reſt weiter abgiebt. Ein 
Teil des Überſchuſſes wird nun zwar nach genügender Verarbeitung als 
Reſervevorrat aufgeſpeichert, ein anderer ſetzt aber auch immer weiter ver— 
arbeitet, immer mehr dem reinen Bienenblut ähnlich den Lauf durch die 
Altersſtufen fort, wobei man ſich an die Funktionen des Magenmundes 
erinnern wolle. — Je nach dem Verhältnis der aufgeſpeicherten und der 
weiter in Umlauf geſetzten Vorratsmenge unterſcheidet ſich das Naturell 
eines Biens als mehr Honigſammler oder als mehr Brüter. — Denn der 
Nährſtrom kommt ſchließlich der Königin und der Brut zu; infolgedeſſen 
legt die Königin mehr Eier, die Brut wird gefüttert, wächſt, ſchlüpft aus, 
ſo daß wieder neue Futterverarbeiterinnen und zuletzt Sammlerinnen ent— 
ſtehen, kurz ein vollſtändiger Kreislauf im Bien eintritt: Nahrungsaufnahme, 
Verarbeitung, Säftezirkulation und Stärkung jedes Gliedes, Erſatz der ver— 
brauchten Teile und Vermehrung derſelben zu neuer Bethätigung und Nah— 
rungsaufnahme. Nach dem feinſten verarbeiteten Produkt, dem Chylus 
oder Bienenblut, der als Futterſaft der Königin, den Königinmaden und den 
jüngeren Arbeiter- und Drohnenmaden gereicht wird, nennt man den Nähr- 
ſtrom gewöhnlich Futterſaftſtrom. Er darf alſo nicht mit dem äußeren 
Trachtſtrom verwechſelt werden. Von dieſem wird nur ein Teil in den 
Futterſaftſtrom übergeführt; auch kann der Futterſaftſtrom, wie im Winter 
und Frühjahr, vielleicht gar nicht auf eine Außentracht, ſondern auf die 
aufgeſpeicherten Vorräte zurückgehen, welche die älteren Bienenklaſſen und 
Schichten in den Bien hineinleiten. 

Der Nähr- oder Futterſaftſtrom kann dürftig werden, jo daß er nur 
noch bis zur Königinpflege, aber nicht mehr zur Brutpflege reicht; aber 
ſelbſt an der Quelle verſiegt und abgeſchnitten, fließt er unentwegt ſeiner 
Richtung nach aus: Unter den letzten überlebenden Gliedern eines ver— 
hungernden, nicht aus andern Gründen weiſellos gewordenen Biens befindet 
ſich in der Regel dasjenige Einzelweſen, welches ganz auf den ihm zu— 
fließenden Futterſaftſtrom angewieſen iſt, die Königin. Umgekehrt muß 
aber auch das Schwellen des Futterſaftſtroms allen Klaſſen des Biens von 
den älteſten Trachtbienen bis zur Königin zugutkommen und ſie alle, alſo 
den ganzen Bien lebenskräftiger machen, organiſch bereichern. 

Es iſt ſomit im Bien ein Säfteſtrom vorhanden, der die verſchiedenen 
Einzelglieder des Biens in ihren Trieben gleichmäßig beeinfluſſen, alſo auch 
die verſchiedenen Gruppen unter ſich, als Bau-, ältere und jüngere Brut⸗ 
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bienen, Königin je nach ihrer Aufgabe zu gleichem triebmäßigen Verhalten 
beſtimmen und damit das Triebleben des ganzen Biens beherrſchen kann, 
ganz ebenſo wie bei jedem andern Organismus. 

Iſt nun aber der Futterſaftſtrom mit ſeinem Schwellen oder ſeiner 
Verdichtung und Bereicherung auch wirklich die Urſache der organiſchen 
Bereicherung des Biens, der Träger und Beherrſcher ſeines Trieblebens? — 
Zur Beantwortung dieſer Frage erinnern wir uns an die Elemente, deren 
die Bienglieder bei geſteigertem Triebleben bedürfen. Es ſind, nächſt der 
Wärme, Fett⸗ und Eiweißſtoffe in jeweils immer größeren Mengen zur 
Brutpflege, zum Bau, zur Drohnen- und Weiſelbrutpflege nötig. Die 
Annahme, daß die Bienen durch Überlegung geführt oder auf irgend einen 
Gefühlseindruck hin dieſe Stoffe jedesmal in der richtigen Menge und Zu= 
ſammenſetzung bereiten, iſt ganz unhaltbar; eine Biene, welche z. B. 
Weiſellarvenfutter bereiten ſollte, müßte dann nicht nur die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung dieſes Futters kennen, ſondern auch den Eiweißgehalt der 
verſchiedenen Pollenarten. Nicht die Abſicht, läßt die Stoffe bereiten, 
ſondern umgekehrt, der ohne Abſicht entſtandene Stoffreichtum läßt erſt die 
Abſicht oder, tierpſychologiſch richtiger geſagt, den Trieb entſtehen. Woher 
kommt der Reichtum an Fett- und Eiweißſubſtanz? Einzig aus dem Futter⸗ 
ſaftſtrom; denn ſeine Hauptbeſtandteile ſind gerade Eiweiß- und Fett nebſt 
Zuckerſtoff, der auf organiſchem Wege in Fett verwandelt wird. 

Der Futterſaftſtrom mit feiner größeren oder geringeren Menge, 
namentlich aber ſeinem wechſelnden Reichtum an bildenden Stoffen, oder 
jenem quantitativen, beſonders aber qualitativen, wechſelnden Stoffreichtum 
iſt ſomit das geheime Bindeglied der Bienglieder gleicher Gruppe und der 
Gruppen unter einander und damit Träger und Erreger des Trieblebens 
im ganzen Bien. Dieſen unſerer Lehre vom Triebleben zu grundeliegenden 
Satz darf man allerdings nicht fo verſtehen, als ſtecke der Trieb im Futter: 
ſaftſtrom ſelber; — unbegreiflicherweiſe hat man es ſchon dahin mißver— 
ſtanden! — die Anregung fühlen, den Trieb haben können natürlich 
nur die einzelnen Glieder des Biens. Dieſe ſind die Gefühls- und darum 
Triebzentren; als ſolche werden ſie aber erregt zu beſonderen Trieben je 
nach der beſonderen Beſchaffenheit des Futterſaftſtroms; und in dieſem Sinne 
iſt letzterer Träger ihres Trieblebens. Weil nun aber die Erregung in den 
verſchiedenen Gliedern eine gleichmäßige, weil vom gleichen Futterſaftſtrom 
ausgehende iſt, darum kann man auf Grund der Erkenntnis des Futter— 
ſaftſtroms von einer Trieberregung ſprechen, die auf den ganzen Bien wirkt, 
wie der Leſer ſchon aus unſeren vorhergehenden Darlegungen entnommen 
haben wird. 

Welches Bild gewinnen wir ſonach vom allgemeinen Verlauf des 
Trieblebens im Bien? — Im Winter iſt das Triebleben des Biens 
zum bloßen, knappen Selbſterhaltungstrieb herabgeſunken. Unter 
Preisgabe der peripheriſchen Beſtandteile hat ſich der Bien auf den engſten 
Raum, zur Kugelform zuſammengezogen. 

Nur ein Reſt des Futterſaftſtroms, durch geringe Zehrung unterhalten, 
arm an bildenden Stoffen, durchfließt den Organismus, ebenſoweit es zur 
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Erhaltung der Einzelglieder nötig iſt: Zum Erſatz abſterbender Glieder 
reicht er nicht. Immerhin geben wir hier der noch unausgeſprochenen 
Vermutung Ausdruck, daß doch durch die lange Winterzehrung und den 
winterlichen Futterſaftſtrom, der auf keine neuen Glieder abgeleitet wird, 
ſich eine organiſche Bereicherung des Biens anbahnt. Wie dem auch ſei —, 
das beginnende Frühjahr und ſeine geheimnisvollen meteorologiſchen Einflüſſe 
bringen, ganz wie den Saft in Baum und Rebe, ſo auch den Futterſaft—⸗ 
ſtrom im Bien in regeren Fluß. Ob früher oder ſpäter, ſtärker oder 
ſchwächer hängt, nächſt der Wärme, ab vom Naturell des ganzen Biens, 
ſeiner Raſſe, Stärke, Zuſammenſetzung. Beſonders wichtig wird hierfür die 
Zahl der bruteifrigen Ammen und das Alter der Königin ſein. Denn daß 
auch der Königin ein antreibender oder zurückhaltender Einfluß beim Beginn 
des Brutgeſchäfts wie bei deſſen Fortgang zuzuſchreiben iſt, hat, richtig 
verſtanden, ebenfalls nichts unſerer Grundauffaſſung Widerſprechendes. Aus 
dem nun erregten Futterſaftſtrom erhält der Nachſchaffungsorgan, die 
Königin, reichlichere Stoffzufuhr: Die Königin tritt in die Eierlage, 
ebenſo treten die Brutbienen in die Brutpflege, das Wachstum hat 
begonnen und nimmt je nach der Witterung, dem Pollenvorrat und der 
beginnenden Tracht einen raſcheren oder langſameren Fortgang. Aus der 
Brut werden junge Brutbienen, vermehrte Futterſaftproduktion, vermehrte 
Eierlage, vermehrte Brut, da, wie erwähnt, auf jede Brutbiene mehrere 
Brutobjekte kommen können. Dem immer reichlicheren und beſonders auch 
an Bildungsſtoffen immer reicheren Futterſaftſtrom ſtellt der Brutkörper 
bei aller Zunahme ſchließlich nicht mehr genug Futterſaftabnehmer zur 
Verfügung. Es entſteht im Bien eine Stauung der bildenden Elemente; 
eine neue Triebphaſe iſt erreicht, der Fettüberſchuß macht ſich Luft durch 
den Bautrieb. Die weitere Gunſt des Himmels und eine gute, auch an 
Pollen reiche Bienenweide vorausgeſetzt, ſtaut ſich aber auch der Eiweiß— 
gehalt und wird zum Erreger des Geſchlechtstriebs im Bien. Die 
Baubienen gehen zum Drohnenbau über, die reichlicher gefütterte Königin 
beſtiftet ihn und die im Arbeiterbrutkörper unbefriedigt gebliebenen Brut— 
bienen ſind mit ihr erſchienen zur Pflege der Drohnenbrut. — 

Übrigens ſtehen nach Gerſtungs Annahme auch die parthenogenetiſchen 
Vorgänge beim Abſetzen der Drohneneier ſelbſt in engem Zuſammenhang 
mit dem phyſiologiſchen Zuſtande des Biens: Bei der reichlichen Fütterung 
der Königin reifen ihre Eier ſo ſchnell, daß nicht ſchnell genug für jedes 
Ei Samenfäden vom Samenpfropf der Samenblaſe durch die Blaſenflüſſig— 
keit losgelöſt werden und in den Eileiter austreten; dieſer Zuſtand erregt 
die Königin zu jenem Trieb, Drohnenzellen zu beſtiften. Findet ſie keine, 
ſo läßt ſie die Eier für gewöhnlich fallen. — 

Alle Ausnutzung des ſchwellenden Chylus- oder Futterſaftſtromes 
durch Bethätigung der genannten Triebe genügt zuletzt nicht mehr und nun 
tritt der Fortpflanzungstrieb im engſten Sinne auf, der Trieb 
nämlich, neue Eierſtöcke und Brutbildner anzulegen, der Schwarmtrieb. 
Mit dem Schwärmen ſinkt das Triebleben auf den Selbſterhaltungs⸗, 
Brut⸗ und Bautrieb zurück: Der Bien in Kugelform feſtſitzend nimmt eine 
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umfangreiche Bau- und Brutthätigkeit auf, welche die Auslöſung des im 
Organismus und der Honigblaſe mitgebrachten Stoffreichtums ſo ſchnell 
und gründlich bewirken, daß zunächſt meiſt nur Arbeiterzellen gebaut und 
Arbeitermaden gepflegt werden. Doch kann früher oder ſpäter das Trieb— 
leben auch noch einmal eine höhere Phaſe erreichen. Mit der ſinkenden 
Sonne geht es aber auch im Bien abwärts. Der Futterſaftſtrom wird 
ärmer an Bildungsmaterial, die Drohnenbrut wird aufgegeben und 
entfernt, auch die erwachſenen Drohnen werden ausgehungert und 
vertrieben. Der Bautrieb ftodt, der Bruttrieb wird geringer 
und der Brutkörper kleiner; ja manchmal tritt der Futterſaftſtrom ſo ſchnell 
zurück, daß ſelbſt die jüngere, noch die meiſte Pflege erheiſchende Arbeiter— 
brut ohne erſichtliche äußere Not, Verkühlen u. dergl., ausgeſogen und 
entfernt wird. Der Bien gruppiert die Vorräte immer enger um ſich, 
zieht ſich zuſammen und wartet der Winterruhe. 

Man wird nun unſchwer folgern können, wie dieſem Grund und 
Verlauf des Trieblebens im Bien die oben beſprochenen Ordnungen des 
Biens im Einklang ſtehen. Es wird z. B. klar ſein, warum der Schwarm 
vor allen Dingen einen kugligen oder eiförmigen Arbeiterzellenbau aufführt 
und erſt an deſſen Peripherie die Drohnenzellen anlegt, warum Königin 
und Brutbienen gleicherweiſe zum Erweitern des Brutkörpers oder zum 
Aufſuchen von Drohnenzellen willens ſind, warum die gleichen phyſiologiſchen 
Altersſtufen hier im Errichten von Arbeiterzellen, dort im Bauen von 
Drohnenzellen, bald im Bebrüten von Drohnenbrut, bald im Füttern von 
Weiſellarven mit einander gemeinſame Sache machen können und müſſen, 
und was dergleichen Wechſelbeziehungen mehr ſind. 

Indeſſen müſſen wir zu obigen Ausführungen noch eine Ergänzung 
hinzufügen. Die Reihenfolge der Triebe wurde als Brut-, Bau-, Drohnen— 
und Schwarmtrieb angegeben. Alle dieſe Triebe wirken bis zum Drohnen— 
trieb miteinander, die niederen ſind dabei aufs energiſchſte angeregt. So 
kann im Schwarm zunächſt nur der Bautrieb bethätigt werden, aber der 
Bruttrieb beſteht und bethätigt ſich ſobald als möglich aufs kräftigſte. Iſt 
jedoch im Bien einmal der Drohnentrieb überſchritten und der Schwarm— 
trieb, am Bebrüten von Weiſelzellen erkennbar, vorhanden, ſo treten die 
geringeren Triebäußerungen einigermaßen zurück. Der Bautrieb läßt nach, 
auch die Königin erſcheint ſpärlicher gepflegt, die Eierlage beſchränkt, ſogar 
der Sammeltrieb iſt verringert. Mit der höchſten Spannung iſt in den 
Bien eine fieberähnliche Erregung gekommen, durch innere Unruhe und 
äußere Trägheit gekennzeichnet. Er unterſteht auch hier einer allgemeinen 
phyſiologiſchen Regel. — Dieſe Uberreizung wird naturgemäß durch den 
Schwarmakt abgekühlt und ausgelöſt, künſtlich mit Verſetzung des Biens 
in den Zuſtand eines Schwarmes, langſamer durch Entfernen der Weiſel— 
zellen. In letzterem Falle verſchwindet ſie erſt ganz, nachdem die Schwarm— 
zeit vorüber, falls man die alte Königin ließ, oder, falls man eine 
Weiſelzelle übrig gelaſſen und die alte Königin entfernt hat, nachdem die 
junge Königin wieder Eier und Maden, alſo Futterſaftabnehmer in größerer 
Zahl liefert. 
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Was wird aber eintreten, wenn keine Auslöſung des Schwarmtriebs 
erfolgt, weil etwa die Königin ohne Erſatz verſchwunden iſt und die jüngſten 
Brutbienen keine Futterſaftabnahme mehr finden? — Sie werden drohnen— 
brütig; ihre Eiröhren und die daraus entſtehenden Drohneneier und 
Larven bilden das letzte Ventil für den an bildenden Stoffen überreichen 
Futterſaftſtrom. Bei der egyptiſchen Bienenraſſe iſt dieſer Nebenſtrom fo 
leicht geöffnet, daß ſelbſt in weiſelrichtigen Stöcken Afterweiſel auftreten. 
Bei unſeren Bienen tritt dieſer Trieb als letzter, bei höchſter Spannung 
erſt ein. Es zeigen ſich ſeine Anfänge ſchon, wenn die Wiederbeweiſelung 
zu lange dauert, trotz vorhandener Weiſelzellen, ebenſo wenn die Befruchtung 
einer jungen Königin ſich zu lange verſchiebt, in einzelnen Eiern, welche 
die Bienen beſonders in Drohnenzellen ablegen. Mit der vollſtändig und 
umfangreich ausgebrochenen Drohnenbrütigkeit haben die Bienen die höchſte, 
zugleich aber eine krankhafte Stufe des Geſchlechtstriebes erreicht und ſind 
für normale Triebäußerungen dauernd minderwertig. Daher kommt die 
Schwierigkeit, einen Drohnenbrüter mit Erfolg wieder zu beweiſeln, und 
die Notwendigkeit, ihm zu der Königin auch friſche Ammen zu geben, damit 
wiederum eine Harmonie zwiſchen den Trieben der Königin und der Brut- 
bienen hergeſtellt werden kann. 

Auch die Heranziehung folgender zwei Fälle wird noch zur Aufklärung 
über den Futterſaftſtrom und das Triebleben dienen. Erſtens kann man 
fragen: Wie iſt es möglich, daß zu jeder Zeit, wenn die Königin minder— 
wertig wird oder abgeht, wenn nur junge Brut vorhanden iſt, Nach— 
ſchaffungszellen errichtet werden können, ſo z. B. ſchon im zeitigen 
Frühjahr, wo doch der Futterſaftſtrom noch ziemlich dürftig, oder im Herbſt, 
wo er ſchon am Zurückſinken iſt? — Das erklärt ſich nach den obigen 
Ausführungen ſo: Nicht die Stärke, das Quantum, ſondern die Stauung 
der bildenden Elemente, die Qualität des Futterſaftſtroms, führt von einer 
niederen Stufe des Trieblebens zu einer höheren. Dieſe Stauung kann 
aber immer eintreten, und muß ſtets dann eintreten, ſobald die Königin 
abhanden kommt. Auch das wie eine Vorahnung erſcheinende Gefühl der 
Bienen vom baldigen Abgang der Königin dürfte hierauf zurückzuführen 
ſein. Iſt nun der wegen Abgang der Königin qualitativ geſtaute Futter- 
ſaftſtrom an und für ſich, quantitativ, ſchwach, ſo wird freilich auch die 
junge Königin darnach; in kleinen Weiſelſtöckchen iſt es oft nur ein Ueber— 
gangsgebilde zwiſchen Arbeiterin und Königin. Im Schwarmſtock dagegen 
treffen quantitative Stärke und qualitative Stauung oder Verdichtung des 
Futterſaftſtroms zuſammen; daher die Vorzüglichkeit der Schwarmköniginnen, 
daher auch die praktiſche Regel, falls man vollwertige Nachſchaffungszellen 
wünſcht, ſtarke Völker zur Zucht zu verwenden. 

Zweitens mag es auffallen, daß ein Schwarm, der nach Verluſt der 
Königin höchſtens etwas Drohnenwachs weiterbaut, manchmal — nicht 
immer — ſchon nach Zugabe der Königin im Weiſelkäfig, nachdem ſie alſo 
noch keine Brut angeſetzt, keine Futterſaftabnehmer geliefert hat, mit 
Arbeiterzellenbau beginnt. — Die Zugabe und Annahme der Königin wirkt 
eben oft ſchon ſo beruhigend auf den weiſelloſen Schwarm ein, daß er ſich 
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ſo verhält wie jeder Schwarm; er legt ſich mit ſolcher Wucht aufs Bauen, 
daß die Wachsproduktion auf den Augenblick die Säfteſtauung aufhebt. 
Wird aber die Königin nicht freigegeben, kommen keine Eier und Larven, 
keine Eiweißverbraucher, ſo erſcheint auch wieder der Drohnenbau, ja ſogar 
der Schwarmtrieb, der Verſuch des Schwarmes, auszuziehen. Wem ſeine 
Einrichtung und Betriebsweiſe ein bequemes Abſchütteln und zeitweiliges 
Unterbringen von Brutwaben in anderen Stöcken erlaubt, kann ſich jenes 
Umſtandes ſogar zum Verſtellen von Stöcken bedienen, z. B. zum Vereinigen 
kleinerer, von einander entfernt aufgeſtellter Reſerveſtöckchen mit Rückſicht 
auf die kommende Tracht, wie es der Verfaſſer an warmen Tagen ſchon 
Wochen vor der Schwarmzeit mit Erfolg verſucht hat. Füttern mit Zucker⸗ 
oder Honigmilch (fett- und eiweißhaltige Nahrung!) beſchleunigt das Auf- 
treten des Schwarmtriebes und das Ausſchwärmen; hierauf kann man die 
Schwärmchen ſich irgendwo um die eingeſperrte Königin ſammeln laſſen 
und ſie an beliebiger Stelle verwenden. Zu bemerken iſt, daß die Königin 
nicht allzuſehr vom abgekehrten Volk iſoliert werden darf, ſonſt kann es 
wohl auch zu einem Nachbar überlaufen. 

Zu dieſen allgemeinen Ausführungen über den normalen und auch ab— 
normalen Verlauf des Trieblebens und über ſeine Urſache, den Futterſaft— 
ſtrom mögen noch einige erläuternde Beiſpiele hinzugefügt werden, welche 
zugleich einige weitere Streiflichter auf die Praxis werfen. 

Die meiſten Völker mit einigermaßen vollſtändigem Bau werden im 
Frühjahr bei gebotener Gelegenheit ſofort zum Drohnenbau übergehen. 
Der einfache Bautrieb war bald auf den Bruttrieb gefolgt, wie die am 
Boden liegenden friſchen, weißen Wachsblättchen dem Beobachter zeigen 
konnten. Dieſer Trieb konnte ſich aber nicht ausleben, weil zum Bauen 
an den vom warmen Brutkörper abſeits liegenden freien Stellen noch 
Volksſtärke und Wärme fehlten. Sind dieſe Elemente endlich vorhanden, 
ſo iſt auch ſchon der Drohnentrieb da, und es erſcheint Drohnenwachs. Ja 
auch dieſer Trieb kann ſchon eine Zeitlang vorhanden geweſen ſein, ehe es 
zum Bauen an der Peripherie kam. Aus dieſem Grunde werden oft ſchon 
alte Drohnenzellen, die in unſeren Mobilbauten durch Schuld des Züchters 
in der Nähe des Brutneſtes ſtanden, bebrütet, bevor der Bien zum Be— 
brüten und Neuerrichten von ſolchen Zellen an entfernteren Stellen 
kommt. 

Nun iſt aber auch klar, warum ein abgefegtes Volk baldmöglichſt 
zu bauen beginnt; da es alle geſammelte oder künſtlich zugefütterte Nahrung 
verdauen, in den Futterſaftſtrom abführen muß und keine Brut zu er— 
nähren hat, kommt es ſofort in die Futterſaftſpannung und den Bau— 
trieb hinein. 

Andererſeits zeigt uns die Erkenntnis des Trieblebens, warum ein 
normaler Bien, dem nicht geſtattet wird zu bauen, und wäre es 
nur, etliche Kunſtwaben auszubauen, notwendigerweiſe mit der Zeit träge 
werden muß; er wird überreich an Bildungs- beſonders Fettſtoff, er ver— 
fettet. Das gleiche geſchieht, wenn das Erziehen von Drohnen ſchlechter— 
dings verhindert wird; auch hier muß der „Verfettung“ als nachteiliger 
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Folge der Unterdrückung des Drohnentriebs dadurch vorgebeugt werden, 
daß man die Spannung durch um jo regere Inanſpruchnahme des Bau⸗ 
und Bruttriebes mittelſt Kunſtwaben ableitet. 

Bekannt iſt ferner, daß die früheren Erklärungen des Schwärmens, 
als Volksreichtum, Wohnungsenge, Hitze u. dergl. ganz unzureichend waren, 
weil Ausnahmefälle an ſchwachen Schwärmern, Nichtſchwärmen von ein— 
geengten oder vor Hitze vorliegenden Stöcken, Ausſchwärmen von erweiterten, 
ja ſelbſt freibauenden Immen zu oft beobachtet wurden. Unſere Erkenntnis 
des Futterſtroms und ſeiner Bedeutung im Bien giebt uns nicht nur die 
richtige Anſchauung von der Schwarmurſache als Stauung der bildenden 
Beſtandteile, ſondern leitet auch zur erfolgreichen Schwarmverhinderung an. 
Auch hier ergiebt ſich die naturgemäße Regel: bauen und brüten laſſen. 
Freilich hat nun auch die Fähigkeit der Eierlegerin ihre Grenzen. So 
bleibt als letztes Mittel übrig, den ſchwarmreifen Stöcken Waben mit ge— 
deckelter, reifer Brut gegen ſolche mit junger offener Brut aus ſchwachen 
Stöcken, an richtiger Stelle gegeben, zu vertauſchen. Man hat zwar hier⸗ 
gegen geltend gemacht, daß man die Bienen der ſtärkeren Stöcke damit zur 
Brutpflege zwingt, ſtatt daß ſie auf Tracht fliegen. Thatſächlich fliegt, 
falls die Entziehung auslaufender und Zugabe offener Brut keine übermäßige 
war, auf den Umtauſch von 2 oder 3 Waben ſich beſchränkte, keine einzige 
Biene weniger auf Tracht aus. Lediglich die jüngeren Brutbienen werden 
den Drang, die Spannung zum Schwarmtrieb los und die älteren beſuchen 
um ſo fleißiger die Bienenweide. Auch meinte man, die ſtärkeren Stöcke 
müßten ſchließlich keine Sammlerinnen mehr haben, der Nachwuchs fehle. 
Bedenkt man aber, daß die Schwarmzeit auf wenige Wochen beſchränkt iſt, 
ſo erhellt daraus, daß die entnommene reife Brut, die bekanntlich erſt nach 
drei Wochen zur Trachtklaſſe aufrückt, gar nicht mehr in der Haupttracht 
mitwirkt. Dauert letztere aber länger an, ſo tragen ſie in die neuen Stöcke, 
denen ſie nun gehören, mindeſtens ſoviel ein und behalten es dort für ſich 
und den Imker, als was ihm ſonſt zum Flugloch der überſtarken im 
Schwarm hinausgeflogen oder bei der Trägheit der ſchwarmreifen Stöcke 
verſäumt worden wäre. 

Gegen unſre Lehre von der Schwarmurſache könnten unſeres Wiſſens 
nur folgende Ausnahmen namhaft gemacht werden — aber eben nur Schein⸗ 
ausnahmen: Erſtens die ſogenannten Hungerſchwärme, das Ausziehen 
von ganz armen Stöcken wegen Nahrungsmangel oder ſchlechter Bejchaffen- 
heit des Baues oder der Wohnung. Hier liegt jedoch überhaupt kein 
Schwärmen vor, ſondern ein Fortwandern. Der Bien pflanzt ſich nicht 
fort, ſondern wir möchten ſagen, er fährt aus der Haut. Er reißt ſich in 
der Verzweiflung los von ſeinem unabänderlich feſten, vielleicht ohnehin un— 
brauchbaren Teile, dem Bau, wie der geängſtigte Marder das gefangene 
Bein abnagt und das Weite ſucht. 

Weiterhin könnte man die „verhonigten“ Stöcke anführen, die 
nicht ſchwärmen, trotzdem keine oder wenige Brutobjekte und Futterſaft⸗ 
abnehmer mehr vorhanden ſind. Hier hat jedoch der Sammeltrieb die 
älteren Klaſſen ganz beſonders in ihrer Kraft und Thätigkeit in Anſpruch 
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genommen. Es wurde wohl jehr viel FJuttermaterial in der Eile auf⸗ 
geſpeichert, aber ein verhältnismäßig reichlicher, weiter verarbeiteter, im 
Bien in Cirkulation geſetzter Futterſtrom kam dabei den jüngern Klaſſen 
nicht zu. Zugleich wurde aber auch der Zellenbau jo weit zur Honig- 
aufſpeicherung benutzt, die Brut ſo eingeſchränkt, die Zahl der nachrückenden 
Futterſaftverarbeiter und Bereiter ſo gering, daß ihrem Überſchuß die 
Königin und der Reſt der Brut genügte. Schließlich tritt mit dem all— 
gemeinen Raummangel und der erzwungenen Ruhe der Trachtbienen eine 
gewiſſe Stauung ein; nun iſt aber ein ſolcher an jüngeren Gliedern armer 
Bien ein nicht nur an Drohnen⸗, ſondern auch an Arbeiterbrut kaſtrierter, 
fetter und zum Aufſteigen zu höheren Triebphaſen unfähiger Honigklotz. 
Endlich könnte man der Meinung werden, die Jung fernſchwärme, 
welche zuweilen ſchon ausziehen ſollen, bevor eine junge Bien im jungen 
Schwarmbau die Zelle verlaſſen hat, machten eine Ausnahme von der 
Schwarmſpannung; das Bauen und Brüten müßte die Futterſaftſtauung 
ausgelöſt haben. Indeſſen iſt gerade ihr Ausziehen wieder ein Zeichen, 
daß dieſe Auslöſung ihrem wohl auch beſonders zum Brüten und zur 


Schwarmluſt reizbaren Naturell nicht genügt hat, daher wiederum ſchnell 


die Höhe der Schwarmſpannung, der Schwarmtrieb erreicht war. 

Andererſeits iſt die Richtigkeit unſerer Erklärung der Schwarm⸗ 
urſache bis zur Evidenz erwieſen durch den Umſtand, daß mit einer 
offenen Brutwabe jeder Schwarm ſicher feſtgehalten wird; er ſucht 
eben gerade Abfuhr, Abnehmer der Futterſaftſtauung. 

In der vorgetragenen Lehre vom Triebleben des Biens findet ſich 
ferner auch die Erklärung jener Erſcheinung, daß Vorſchwärme gewöhn— 
lich früher zum Drohnenbau übergehen, als Nachſchwärme. Im Vor— 
ſchwarm iſt der ganze Bien mit Bildungsſtoffen geſättigter, organiſch reicher, 
die Königin aber älter, in der Ablagerung von befruchteten Eiern lang⸗ 
ſamer, weil auch an Samenvorrat ärmer, als die friſchbefruchtete, rüſtige 
Nachſchwarmkönigin mit ihren durchſchnittlich; jungen Begleiterinnen, die nur 
kurze Zeit der Schwarmſpannung ausgeſetzt waren. Daher wird im Vor— 
ſchwarm eher die Zahl der Futterſaftabnehmer unzureichend werden und die 
Drohnentriebſpannung ſchneller eintreten als im Nachſchwarm. 

Endlich zeigt uns unſere Futterſaft- und Trieblebenlehre, warum jeder 
Schwarm in zu engen oder niederen Raum verhältniſſen bezw. Rähm— 
chen überhaupt eher zum Drohnenbau ſchreitet als ein ſolcher mit natur— 
gemäß weiterem Raum. Die Notwendigkeit, zu frühe von der biologiſch 
normalen Bauordnung in Rundform abweichen zu müſſen, führt zu Stauungen 
im Bienganzen, die ſich dann im Drohnenbau äußern. 

Daß aber das mechanische Mittel des Wegſchneidens zur Unter- 
drückung des Drohnenbaues nichts helfen kann, ſolange der Trieb 
vorhanden iſt, das iſt nun auch einleuchtend. Nur eine Ablenkung der 
Urſache des Triebes, der Futterſaftſpannung mittelſt Zugabe von Kunſt⸗ 
waben oder, noch ſicherer, von Waben mit viel und offener Brut wird auch 
an den anderen, noch im Bau begriffenen Waben zum gewünſchten Erfolg, 
zum Arbeiterzellenbau führen. 


180 Naturgeſchichte der Biene. 


Die vorſtehenden Exempel mögen zur Illuſtration unſerer Biologie 
und Phyſiologie des Biens genügen. Alle oder auch nur die Mehrzahl 
der am beſonderen Leibimmen oder Schwarm vorkommenden, biologiſch und 
phyſiologiſch oft hochintereſſanten Möglichkeiten zu beleuchten, geht hier 
nicht an. Es iſt auch unnötig. Wir können das getroſt dem Verſtändnis 
unſerer Leſer für die vorangehenden allgemeinen Ausführungen überlaſſen. 
Vermöge dieſes Verſtänduiſſes werden die Praktiker unter ihnen — ge— 
rade auch ihnen möchten jene Ausführungen dienen! — die nachfolgenden 
Winke und Ratſchläge zur Behandlung der Bienen und des Biens nicht 
als Schablonen betrachten oder benützen, ſondern als weitere Hilfsmittel, 
unter Berückſichtigung der natürlichen Ordnungen und Triebe des Biens 
zu einer wirklich ziel- und zweckbewußten und darum ſelbſtändigen Praxis 
zu kommen. 

Wer aber im Bienenvolke Poeſie ſucht, — und welcher Bienenvater 
ſuchte ſie nicht darin! — der wird bei richtiger Auffaſſung des Biens als 
Organismus auch nicht zu kurz kommen; im Gegenteil! Die am Bien 
auffallende Härte der Natur in der Draufgabe einzelner Glieder zur Ver— 
teidigung des Ganzen, im Austreiben der Drohnen, der alten und der 
krüppelhaften Glieder wird ihm einigermaßen gemildert erſcheinen bei dem 
Gedanken, daß auch hier im Grunde genommen nur dasſelbe geſchieht, wie 
beim Abreißen eines Dornes, beim Fallen der welken Blätter und der 
überflüſſigen und verbrauchten Blüten. Im Verhalten der einzelnen Bienen⸗ 
weſen zum ganzen Bien wird man nach wie vor das Bild ſelbſtloſen, edel⸗ 
ſten Wirkens bewundern können; denn: 


„Daß mer fer andri lewe ſoll, 
Das zeije — n — is de Imme wohl!“ 


wie ein elſäſſiſcher Dichter von ihnen jagt, mögen wir fie nun als organi⸗ 
ſierte Glieder oder als vermeintliche Staatsbürger des Biens anſehen. 

Der ganze Bienorganismus aber mit den Wechſelbeziehungen ſeiner 
Glieder unter einander, ſeiner Abhängigkeit von der Pflanzen- und Blüten⸗ 
welt und der Abhängigkeit beider von den wechſelnden Jahreszeiten wird 
uns zu einem Symbol werden, das weit hinausweiſt über ſich ſelbſt auf 
den höheren Organismus der ganzen Schöpfung, und uns daran erinnert, 
daß der Gotteswerke zwar viele und mannigfaltige vorhanden, alle aber 
weislich, plan- und zweckmäßig geordnet ſind. 


„ 
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c. Die Bienenweide. 
Bon DB. Wüſt, Rohrbach. 


Die Grundbedingung zum erfolgreichen Betriebe der Bienenzucht iſt 
eine gute Bienenweide. Ohne gute, oder doch wenigſtens ausreichende Bienen⸗ 
weide, keine lohnende Bienenzucht. Gar oft findet man die Meinung ver⸗ 
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treten, daß der einzelne Imker nicht viel zur Verbeſſerung der Bienenweide 
thun kann, falls ihm nicht ſein Beruf als Landwirt, Förſter, Gärtner u. ſ. w. 
geſtattet, größere Anpflanzungen von Kultur, Nutz⸗ und Ziergewächſen zu 
machen. Auch auf die Anpflanzung von Gartenzierpflanzen u. ſ. w. ſei 

kein Wert zu legen, da ſolche Thaten verſchwinden, wie ein Waſſertropfen 
Nauf einer heißen Platte. Wohl wird der künſtlichen Aufbeſſerung der 
Bienenweide das Wort geredet, von vielen Seiten aber nicht die gebührende 
Beachtung geſchenkt. 

Nehmt die beſten Bienenraſſen, gebt ihnen die zweckmäßigſten Woh⸗ 
nungen, verſchafft euch die beſten Einrichtungen und Werkzeuge und dringt 
noch ſo tief in das Geheimnis und die Wunder des Bienenweſens ein, es 
hilft alles nichts, ſelbſt wenn das Wiſſen und Können auf noch ſo hoher 
Stufe ſteht, wenn es an dem einen Faktor, einer guten Bienenweide 
mangelt. Es kommt wohl in Deutſchland ſchwerlich das Klima in Be— 
tracht, da es uns die Thatſachen zur Genüge beweiſen, daß, wenn aus⸗ 
reichend Bienennährpflanzen in einer Gegend vorhanden ſind, ſich überall 
mit Erfolg Bienenzucht treiben läßt. Das Klima unſeres Landes, obwohl 
nicht ſo mild wie anderwärts, iſt doch warm genug, um die Nektarquellen 
reichlich fließen zu laſſen und doch nicht zu heiß, wie in wärmeren Gegenden, 
wo oft zeitweiſe die Honigquellen ganz verſiegen und ſich viele Hinderniſſe 
der Bienenzucht hemmend in den Weg ſtellen. 

Unter einer reichen Bienenweide, gleichviel, ob natürlich oder künſtlich 
geſchaffen, iſt doch immerhin eine anhaltende Tracht zu verſtehen. Was 
nützt es denn die Bienen, wenn ſie von einigen Kulturpflanzen oder 
Bäumen zc., einige Tage Tracht im Überfluß haben und dieſe nicht voll- 
ſtändig ausnützen können, gegenüber einer Bienenweide, welche Wochen oder 
gar Monate lang den Bienen den Tiſch deckt, ſo daß ſie ihrem Sammel— 
fleiß bei guter Witterung jederzeit obliegen können und mehr als zum 
eigenen Bedarf einzuheimſen vermögen? Es iſt doch ein großer Irrtum zu 
glauben, daß große Flächen Kulturpflanzen allein den Wert einer guten 
Bienenweide beſtimmen. Weit gefehlt! Die Lage, wo die Bienen die ganze 
Trachtperiode vom Frühling bis zum Herbſt ſo ausnützen können, daß bei 
guter Witterung ſie noch einen Überſchuß an Honig ablagern, wird 
zweifelsohne jeder anderen mit kurzer Dauer vorzuziehen ſein. Ein Morgen 
recht lange anhaltende Bienenweide iſt für den Imker beſſer als 10 Morgen, 
die nur kurze Zeit im Blütenſchmucke prangen. 

Die künſtliche Verbeſſerung der Bienenweide geſchieht am beſten durch 
Einſchieben ſolcher Nährpflanzen, die zu anderen Zeiten blühen, als ſolche, 
die in dem Flugkreis der Bienen bereits ſchon vorhanden ſind, ſei es durch 
Anbau von Kultur-, Nutz⸗, Zier⸗, offizinellen oder wildwachſenden Pflanzen, 
durch Bäume oder Sträucher. In Gegenden, wo Eſparſette, Linden oder 
Akazien die Haupttracht bilden, wäre es grundverkehrt und falſch, ſolche 
Pflanzen noch anzubauen, welche mit dieſen in gleiche Blütezeit- und dauer 
fallen. Hier müſſen Pflanzen gewählt werden, welche vor oder nach dieſen 
ihre Blüten entfalten und auch gleichzeitig honigreich ſind. Überhaupt muß 
bei einer Verbeſſerung der Bienenweide, hauptſächlich auf eine Verlängerung 
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der e und Ausfüllen der Trachtlücken, das Hauptaugenmerk gerichtet 
werden. 

Unſer deutſches Klima erzeugt Pflanzen vom Ende Februar bis 
November, bietet ſonach Gelegenheit zur Schaffung einer ſehr guten Bienen- 
weide; nur wenige Länder werden ſich in dieſer Hinſicht mit Deutſchland 
meſſen können. Zur rationellen Bienenzucht gehört auch das Schaffen einer 
ergiebigen Bienenweide; denn ebenſo wie der Landwirt das nötige Futter 
für ſein Vieh baut, ſo ſoll auch des Imkers Streben darauf gerichtet ſein, 
durch Anbau honigender Pflanzen ſeinen Bienen den Tiſch zu decken. Wo 
in einer Gegend in der Tracht kein geſchloſſener Zuſammenhang beſteht, 
wo nicht Blüte auf Blüte folgt und große Trachtpauſen entſtehen, da ſollen 
die Imker beſtrebt ſein, dieſe Lücken ſachgemäß auszufüllen, damit der 
Betrieb der Imkerei ein lohnender wird. Viele hundert Zentner Honig 
und Wachs könnten alljährlich mehr geerntet werden, wenn die Bienenweide 
in den verſchiedenen Gegenden unſeres Landes keine ſo große Trachtlücken 
aufweiſen würde und die Bienen nicht genötigt wären von den eingeheimſten 
Vorräten zu zehren. 

Die Verbeſſerung der Bienenweide iſt durchaus nicht ſchwer. Zunächſt 
iſt die Erforſchung der zweckdienlichſten Pflanzen nötig, und wenn dieſe 
gefunden, ſo ſollen alle Imker eines Ortes oder einer ganzen Gegend die 
Anpflanzung und Vermehrung ſachgemäß in die Hand nehmen und aus— 
führen. Wollen wir einmal mit kritiſchem Auge Umſchau halten, ſo werden 
wir finden, daß es noch überall Plätze genug giebt, auf denen ſaftige 
Bienennährpflanzen, Bäume und Sträucher ꝛc. den Bienen Nahrung in 
Hülle und Fülle ſpenden könnten. Wo giebt es nicht Böſchungen, Dämme, 
Hohlwege, Steinbrüche, Wegränder, Kiesbänke, Ufer, Gräben, Sümpfe, 
Brüche, Moräſte, Waldblöſen, Sandberge, Heiden, Triften u. ſ. w., welche 
ſachgemäß mit Bienennährpflanzen beſiedelt, den Bienen eine ausgezeichnete 
Weide bieten müßten? Wie viele Linden, Akazien, Ahorn, Ulmen, Pappeln, 
Weiden, Erlen, Götterbäume, Roßkaſtanien, Kölreuterien, Paulownien, 
Walnüſſe, Kaſtanien, Sophoren u. ſ. w. ließen ſich überall noch anpflanzen? 
Könnten nicht ſtatt Platanen und anderen für die Bienenzucht wertloſe 
Bäume und Sträucher ebenſogut honigende verwendet werden? Könnten 
nicht die Obſtbäume und Beerenſträucher nutzbringend, um mehr als das 
Doppelte vermehrt werden? Was nützt der oft dürftige und unſchöne 
Graswuchs an Straßen, Bahn- und anderen Dämmen, Hohlwegen, Böſch⸗ 
ungen u. ſ. w.? Überall dort könnten nützliche Obſt- und Beerenſträucher, 
offizinelle, techniſche, ökonomiſche und ſonſtige Nutzpflanzen ſtehen, die den 
Bienen eine vorzügliche gute Weide ſchaffen würden. Aber dazu bedarf 
es des guten Willens, womit ſelbſt auch der einzelne Imker recht Erſprieß⸗ 
liches leiſten kann. Ebenſogut wie ich es hier im Klingbachthale, der Perle 
der Südpfalz, zuſtande gebracht habe, in einem verhältnismäßig ſehr kurzem 
Zeitraume die Trachtverhältniſſe bedeutend zu verbeſſern; ebenſogut muß es 
auch anderwärts gelingen, namentlich wo mehrere Imker oder ganze Vereine 
zuſammenwirken können. Vor allen Dingen müſſen wir mit gutem Bei⸗ 
ſpiele ſelbſt vorangehen, müſſen mit unſerem ganzen Einfluſſe auch auf 
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unſere Mitbürger einwirken, müſſen Gemeinde-, Kommunal- und Staats⸗ 
behörden ꝛc. auf die Wichtigkeit der Bienenzucht aufmerkſam machen und 
dieſe für die Mithilfe dieſer Beſtrebungen zu gewinnen ſuchen. Ein 
kleines, aber gutes Samenkorn in die Erde gelegt, vermag mächtig empor- 
zuſprießen und reichliche Früchte zu tragen. 


a. Der Garten und der Bofraum nebſt Gebäuden ꝛc. 


Wohl die meiſten Bienenzüchter ſind ſo glücklich, einen größeren oder 
kleineren Garten zu beſitzen, und wo dies nicht der Fall iſt, ſo ſtehen ſie 
doch meiſt mit anderen ſolch glücklichen Beſitzern im beſten regen Verkehre, 
um auf dieſe auch einflußreich wirken zu können. Wird ein Garten 
verſtändnisvoll gepflegt, jo können neben Gemüſe und ſonſtigen zum Haus- 
halte bedürftige Pflanzen noch eine große Menge ſtehen, die den Garten 
zieren, die uns in mannigfacher Weiſe Nutzen ſpenden und gleichzeitig den 
Bienen eine reiche Nahrungsquelle bieten. Die Gebäulichkeiten, die Lauben, 
Mauern und Wände bekleide man mit wildem Wein, Ampelopsis, be— 
ſonders die Nordſeiten, da er hier vortrefflich gedeiht, Schatten ſpendet 
und eine reiche Tracht bildet, die Südſeiten mit Clycine chinensis — 
Wistaria — und dort wo man noch Nutzen haben will, mit den ſtark 
rankenden großfrüchtigen Brombeeren. Wer noch eine weitere Abwechslung 
liebt, kann auch noch andere Schlingpflanzen verwenden und ſo den maleriſchen, 
effektvollen Eindruck erhöhen. Die Wege, Beete und Rabatten faſſe man 
mit Arabis alpina, A. albida fol. var., A. mollis fol. var., A. belli- 
difolia, Yſop, Lungenkraut, Sedumarten, Thymian, Uchtblumen u. ſ. w. 
ein. Die Beete und Blumenrabatten bepflanze man mit folgenden Sommer- 
blumen: Steinkraut, Waldmeiſter, Bartonie, Boretſch, Saflor, Flocken⸗ 
blumen, Zerinthen, Goldlack, Klarkien, Collinſien, Wicken, Ziermelonen 
und Kürbiſſe, Vergißmeinnicht, Drachenkopf, Natterkopf, Elsholzien, 
Eſchholzien, Eutoken, Gilien, Godetien, Sonnenblumen, Schleifenblumen, 
Rieſenbalſaminen, Waid, Allmantien, Lobellien, Malopen, Matthiolen, 
Nigellen, Nolanen, Nachtkerzen, Sauerklee, Mohn, Phazelien, Reſeda, 
Salbeiarten, Haargurke u. ſ. w. Von ausdauernden Arten ſeien erwähnt: 
Eiſenhut, Adonisröschen, Günſel, Malven, Ochſenzunge, Windröschen, 
Akelei, Seidenpflanze, Aubritzie, Barbenkraut, Glockenblume, Schildblume, 
Fingerhut, Drachenkopf, Weidenröschen, Natterkopf, Kronenklee, Sonnen— 
blume, Nießwurz, Roßpappel, Lawendel, Leinkraut, Mondviole, Nelken, 
Weidrich, Andorn, Meliſſe, Michauxie, Monarden, Sperrkraut, Bandblume, 
Steinbrech, Frühlings- und Hundsbraunwurz, Mauerpfeffer, Geisbart, Zieſt, 
Königskerze, Ehrenpreis, Eiſenbart, Krokus, Kaiſerkrone, Kibitzei, Wald— 
ſchneeglöckchen, Schneeglöckchen u. ſ. w. Gartenmauern, Felſen u. ſ. w. 
bekleide man mit Mauerpfefferarten, Gänſekraut u. ſ. w. Zu Zäunen und 
Hecken verwende man die Schneebeerſträucher, Bocksdorn, Kornelkirſche, 
Weidenarten und Stachelbeeren. Für Park- und Gartenanlagen, für 
Strauch- und ſonſtige Gruppen dienen folgende honigende Bäume und 
Sträucher: Ahorn, Roßkaſtanien, Götterbäume, Ziererlen, Felſenbirne, 
Unform, Mandelarten, Sauerdorn, Birken, Buchsbaum, Erbſenbaum, 
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Trompetenbaum, Zürgelbaum, Kirſcharten, Blaſenſtrauch, Hartriegelarten, 
Bohnenbaum, Seidelbaſt, Deutzien, Oelweide, Ginſter, Jasmin, Koelreuteria, 
Sumpfporſt, Rainweide, Mahonien, Gichtroſen, Paulownia, Kreuzdorn, 
Sanddorn, Akazien, Johannisbeerarten, Faulbaum, Geisblatt, Weiden, 
Hollunder, Schneeball, Ebereſche, Tamarisken, Ulmen, Weigelien, Haſſeln, 
Lebensbaum u. ſ. w. 

Vor allen Dingen muß der Imker beſtrebt ſein, von all ſeinen Bienen 
nährpflanzen ſoviel als möglich Samen, Ableger und junge Pflanzen zu er= 
ziehen und dieſe wieder nebſt entſprechender Belehrung und Kulturanweiſung 
gratis an andere Gartenbeſitzer und Liebhaber abgeben. Gleichzeitig ſei 
man mit Rat und That beſtrebt, die Beerenobſtkultur und Weinbereitung, 
die Verwendung dieſer Früchte zu Säften, Gelee, Marmeladen, Konfekt 
u. ſ. w. zu fördern und rationell zu verbreiten, da gerade hier noch ein 
großer volkswirtſchaftlicher Wert gehoben werden kann. Der rationelle 
Imker ſorge für möglichſt viele Sorten Himbeeren, Stachelbeeren, 
Brombeeren, Johannisbeeren, Berberitzen, Kornelkirſchen u. ſ. w., von all 
denen mit leichter Mühe eine große Menge Ableger alljährlich gezüchtet 
werden können und wenn dieſe entſprechend verteilt werden, ſo wird in 
wenigen Jahren, dort wo man es an entſprechenden Belehrungen nicht 
mangeln läßt, ſehr bald eine gute Frühtracht geſchaffen ſein. Wo es an 
Pollen fehlt, da ſorge man, daß man ſchöne Zierweiden und Haſelſorten 
erhält und dieſe verteilt, welche die erſten Pollenſpender des Frühlings ſind. 
Alſo lieber Imker geize nicht, ſowohl an Worten, wie an guten Thaten; 
ſei in dieſer Weiſe ſtets freigiebig, auch hierin kann ein jeder Menſch, 
der Sinn für das Volkswohl und die edle Imkerei empfindet, ſich eine 
Bürgerkrone verdienen. 

b. Die Wieſe. 


Wo Wieſen, Feld und Wald in günſtiger Harmonie mit einander ab— 
wechſeln, da iſt es auch um die Bienenzucht gut beſtellt, namentlich aber 
bilden die Wieſenmatten, auf denen tauſende ſaftige Kräuter ſproſſen, eine 
der beſten Bienenweiden. Sobald die erſten Frühlingslüfte wehen, und 
unſere Bienen ihren ſummenden, munteren Flug beginnen, laden auch ſchon 
duftig farbenreiche Blüten der Wieſen ſie ein, ſich an ihnen zu laben und 
Nektar und Pollen zu ſammeln. Kaum aber hat die Senſe des Mähers 
im Juni die Gräſer abgemäht, ſo ſprießen bald wieder andere hervor, 
treten in Blüte und geben den Bienen nochmals reiche Spättracht. Unſere 
beſten Wieſenpflanzen ſind auch gleichzeitig die beſten Bienennährpflanzen, 
weshalb hier Imker und Landwirte feſt zuſammenwirken können, da ſich 
hier ihre beiderſeitigen Wünſche vereinigen und daher gemeinſam leicht zu 
hohem Ziele geleiten. Alle unſere Schmetterlingsblüter — Leguminoſen — 
wie Klee⸗ und Wickenarten ꝛc., find ſehr dankbar für eine reiche Kali- und 
Phosphorſäuredüngung. Wir müſſen daher beſtrebt ſein unſere Wieſen 
nicht allein zu wäſſern und mit Stalldünger und Kompoſt zu düngen, 
ſondern wo dieſer nicht ausreicht, hochprozentige Kunſtdünger reichlich an⸗ 
wenden. Werden dann die Wieſen im Frühjahr noch tüchtig geeggt und 
wo Klee- und Wickenarten fehlen, ſolche noch eingeſtreut, jo werden gar 
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bald die ſchlechten Gräſer, das Moos, Ried und Binſen ꝛc. verſchwinden, 

und nahrhafte Futterkräuter in Maſſe erſcheinen, gleichzeitig den Bienen 
eine Haupttrachtquelle bietend. Zu den beſten Leguminoſen gehören: der 
rote Wieſenklee (Trifolium pratensis), der weiße kriechende Klee 
(T. repens), der Baſtardklee (T. hybridum), der Goldklee (T. agrarium), 
die Wieſenplatterbſe (Lathyrus pratensis), die Sumpfplatterbſe (L. pa- 
lustris), die gelbe Wicke (Vicia lutea) und die große Vogelwicke oder 
Zottelwicke (V. villosa) u. ſ. w. Alle dieſe Pflanzen ſind ein wertvolles 
nährſtoffreiches Viehfutter, welche die Beachtung aller Imker und Land⸗ 
wirte im höchſten Maße verdienen. Sumpfige Wieſen ſind meiſt eine 
ſchlechte Tracht, obgleich auch auf dieſen viele Pflanzen den Bienen Nahrung 
bieten, wie Orchideen, Läuſekraut, Klappertopf u. ſ. w., welche aber ein 
ſchlechtes, meiſt ſchäbliches, Krankheiten erzeugendes Viehfutter bilden und 
noch lange nicht jo honigreich find wie die Leguminoſen. Der Imker jet 
daher beſtrebt, dieſe nach Kräften zu entwäſſern und mit Kunſtdünger 
tüchtig zu behandeln, wodurch bald ein reicher Ertrag die Mühe und Aus- 
gabe belohnt. Solche ſichtbare Erfolge finden aber recht bald Anklang 
und Nachahmung und wer ſich hier nicht ſcheut, belehrend zu wirken, wird 
bald die Bienenweide bedeutend verbeſſert haben. Auf alle trockene Wieſen 
ſtreue man vor einer Kompoſtdüngung reichlich keimfähigen Kümmelſamen 
ein, wodurch man dem Futter einen feinen Wohlgeruch, Schmackhaftigkeit 
und leichte Verdaulichkeit einverleibt, den Bienen aber eine gute Weide 
verſchafft. Von ſonſt noch auf den Wieſen durch den Imker zu beachtenden 
Pflanzen ſeien folgende genannt: Kuckucksnelke, Augentroſt, Wegrich, Hahnen⸗ 
fuß, Günſel, Wieſenſalbei, Wieſenflockenblume, Skabioſen, Knöterich, Dotter— 
blume, Storchſchnabel, Bärenklau, Meiſterwurz, Roßkümmel, Wieſen— 
diſtel, kohlartige Diſtel, Meiſterwurz, Gundermann u. ſ. w. 


c. Das Feld. 


Um die Bienenweide gehörig zu verbeſſern, müſſen wir als Erſatz für 
die durch die Kultur geraubten Bienennährpflanzen möglichſt darauf bedacht 
ſein, unſere Futter- und Handelspflanzen ſo auszuwählen, daß die Bienen 
auch hiervon den größten Nutzen haben. Von Handelspflanzen müſſen wir, 
je nachdem es die örtlichen Verhältniſſe geſtatten, unſer Augenmerk vor— 
züglich auf den Anbau von Sommer- und Winterreps, Saflor, Krapp, 
Waid, Kümmel, Fenchel, Pfefferminze, Majoran, Koriander, Mohn u. ſ. w. 
richten, welche gleichzeitig gute Honigpflanzen ſind. Ebenſo ſuche man den 
Futterbau zu heben, namentlich da heute eine rationelle Viehzucht die 
Haupteinnahmequelle des Landwirtes bildet, wo aber die Viehzucht blühen 
und gedeihen ſoll, da muß der Futterbau gehoben werden. Hier aber bieten 
ſich ja die beſten Gelegenheiten, die Bienenweide durch Anbau ſolcher 
Futterpflanzen zu bereichern, die auch gleichzeitig eine Trachtlücke ausfüllen. 
Serradella, Rotklee, Wundklee, Luzerne, Eſparſette, Meliotusklee, Hopfen— 
klee, Sandluzerne, Zottelwicke, Futterwicke, Waldplatterbſen, Pferdebohnen, 
Schwedenklee, Erbſen u. ſ. w. bieten eine Auswahl, daß jeder Landwirt 
für ſeine Wirtſchaftsverhältniſſe gewiß die richtigen wird auswählen können. 
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Auch auf die Gründüngung muß heute der Imker und Landwirt ſein 
Augenmerk richten, da ſie der Landwirt, um auf der Höhe der Zeit zu 
ſtehen und ſeine Einnahmen zu vermehren, nicht entbehren kann, dem Imker 
aber eine gute Weide ſichert. Hier ſeien empfohlen: Wien, Erbſen, 
Buchweizen, Senf, Olrettich, Rieſenhonigklee, Rotklee, Serradella u. ſ. w. 


d. Der Wald. 


Wer hat dich du grüner Wald aufgebaut, ſingt der begeiſterte Sänger 
ſo herrlich und erhaben. Fürwahr uns ſollen dieſe Worte eine ernſte 
Mahnung ſein, nicht alles aus dem Walde vertilgen zu wollen, was manchen 
Menſchen als überflüſſig erſcheint. Der, welcher die Natur erſchaffen, hat 
wohl gewußt, daß er nichts auf der Erde überflüſſig hat wachſen und ge— 
deihen laſſen. Ungemein groß iſt der Nutzen des Waldes für den Imker, 
reich ſind die Honigquellen des Waldes. Wo honigende Bäume, Sträucher 
und Pflanzen ſtehen, ſuche man dieſe zu erhalten und zu fördern. Man 
dulde Ebereſche, Haſeln, Liguſter, Sahlweide, Hartriegel, Brombeeren, 
Seidelbaſt, Ginſter, Beſenſtrauch u. ſ. w. ein beſcheidenes Plätzchen im 
deutſchen Walde, ſie beleben und verſchönern dieſen mehr, als viele glauben 
und bieten unſeren nützlichen Vogelarten beſte Nahr-, Brut- und Aufent⸗ 
haltsorte. Wie ſchön ſieht 1 aus, wenn man auf Waldwegen Ahorn, Roß— 
kaſtanien, Linden, Akazien u. ſ. w. pflanzt, oder freie Plätze und Erholungs- 
und Vergnügungsorte berichte und dieſe mit Zierbäumen des Waldes 
pflegt. Der Wald bildet heute für Städter und Landleute im Sommer 
einen Hauptanziehungspunkt, verſchönern wir daher unſere Wälder durch ſchöne 
honigende Bäume, ſchaffen wir Ruhe-, Ausſichts- und Erholungsplätze, wo 
nur möglich, wir fördern dadurch die Bienenweide ungemein und be— 
leben den Volksſinn für Naturſchönheiten ganz beſonders, nichts aber wirkt 
veredelnder auf die Bildung des Menſchen, als inniges Verſtändnis der 
Natur. Wo in Wäldern ſich Gräben und ſo weiter befinden, ſuche man 
die Sahlweiden zu vermehren, Felswände und kahle Bergrücken ꝛc. bekleide 
und bepflanze man mit Brombeeren, Waldreben, Mauerpfeffer, Quendel, 
Gänſekraut, wilden Stachelbeeren und wilden Johannesbeeren, beſäe Fels⸗ 
geröll mit Natterkopf, Hundszunge, Bop u. ſ. w., oder ſuche honigende 
Sträucher darauf anzuſiedeln, wie der Erbſenbaum, Bohnenbaum, Bocks⸗ 
dorn, Brombeeren, Himbeeren, Preiſelbeeren u. ſ. w. Die Heidelbeeren, 
Heide, Anemonen u. ſ. w. ſuche man zu ſchonen, lichte Waldſtellen kann 
man mit Waldzieſt, Gamander, Bärenlauch, Hexenkraut u. ſ. w. beſäen, 
welche ſich leicht ſelbſt vermehren. Ein weites Feld zur eifrigen Thätigkeit 
können hier die Verſchönerungsvereine ſchaffen und wenn auch gleichzeitig 
die Imkervereine helfend eingreifen und zuſammenarbeiten, ſo kann ſehr 
viel erreicht werden, zumal da die meiſten Förſter und Waldbeamten auch 
Imker ſind, andernfalls man das Intereſſe dafür erwecken muß. Wie herrlich, 
wie ſchön, wie erhaben und nutzbringend ließe ſich der Wald in ſo mannig— 
facher Beziehung zum Segen der Imkerei, zum allgemeinen Wohl des 
Landes umwandeln! Wie viele öde ſandige Flächen könnten mit Akazien 
oder den Götterbäumen in herrliche grüne Auen verwandelt werden? Wie 
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leicht ſind Torfbrüche, Teiche, Moräſte u. ſ. w. mit Birken, Erlen, Ahorn, 
Weiden u. ſ. f. aufzuforſten? Bei ſachgemäßer Ausführung können wir 
jede Waldblöſe, Felswand, Berglehne, Abhang, Steinbruch, Geröll u. ſ. w. 
in blühende Bienenweiden umwandeln und eine Gegend verſchönern, wenn 
nur der gute Wille nicht fehlt. Es iſt durchaus nicht ſchwierig, die Ge— 
meinde⸗ und Staatsbehörden in dieſer Beziehung zu gewinnen, daß ſie 
helfen eine edle nutzbringende That zu unterſtützen, es bedarf oft nur der 
rechten Anregung, Erklärung und des richtigen Eingriffes der hierzu be— 
teiligten Perſonen und Vereine. Viel, ſehr viel, kann hier noch zum 
Segen des Volkswohles geſchehen, aber nur unter der Deviſe: „Eintracht 
giebt Macht“. 


e) Die Bepflanzung wertloſer plätze mit Bienennährpflanzen. 


aa) Trockene Böſchungen, Raine, Hügel, alte Steinbrüche, 
Dämme, Sandgruben u. ſ. w. bepflanzt man auf folgende Art und 
Weiſe mit den beiten honigenden Bienennährpflanzen. Nachdem man alle 
unnützen Unkräuter ſoviel als möglich entfernt und zerſtört hat, zieht man 
im Herbſte etwa ſchuhtiefe Rillen — Furchen, — in welche man Mop, 
Hundszunge und Natterkopf ziemlich dicht ſäet, ſo daß die Körner der ge⸗ 
miſchten Saat nahe beiſammen liegen. Dieſe bedeckt man leicht mit Erde 
und im zeitigen Frühlinge werden die jungen Pflanzen hervorſprießen, die 
dann im zweiten Jahre reichlich blühen. Legt man bei Böſchungen dieſe 
Rillen oben an, ſo giebt ſchon in den nächſten Jahren der reiche Samen— 
ausfall eine ergiebige Selbſtbeſamung, die meiſt ſo ſtark wird, daß nach 
wenigen Jahren der ganze Hügel in eine blühende Bienenweide umge— 
wandelt iſt, die den Bienen vom Mai bis in den Herbſt eine reiche Tracht 
bietet. Auch kann man die verſchiedenen Sedumarten, ſowie Gänſekraut, 
Thymian und Doſten in den meiſten Fällen mit beſtem Erfolge anpflanzen. 
Iſt der Boden nicht allzutrocken, ſo kann man auch Schneebeeren, Bocks— 
dorn, Zwergholunder u. ſ. w. pflanzen, welche ſehr fleißig von den Bienen 
beſucht werden. Sofern der Boden noch Kulturpflanzen zuläßt, können 
ſolche Stellen mit Johannes-, Stachel-, Brombeeren und Himbeeren be— 
pflanzt werden, welche dann zur Weinbereitung u. ſ. w. auch eine volks— 
wirtſchaftliche Bedeutung haben. Von Brombeeren ſeien die großfrüchtigen 
beſtens empfohlen, von Himbeeren die ſogenannte Regenſchirm-Himbeere 
Rubus Melanolasius aus Kanada, die eine ungemeine Fruchtbarkeit be— 
ſitzt, zweimal im Juni und September Früchte bringt und eine große Be— 
wurzlung und Selbſtvermehrung beſitzt. Solche Anlage verlangt aber auch 
Düngung und entſprechende Pflege. 

bb) Felsgerölle, Abhänge und Gebirgshöhen, welche un— 
fruchtbar ſind, können meiſt auf die gleiche Weiſe bepflanzt werden, da 
überall dort, wo einmal dieſe Pflanzen feſten Fuß gefaßt haben, ſie nicht mehr 
leicht zu vertreiben ſind und ſelbſt viele davon, wie Natterkopf, Mop, Se— 
dum, Gänſekraut u. ſ. w. auch auf nackten, felſigen Geröllen und Steinen 
gedeihen, ſofern nur etwas Erde ihnen ein Daſein geſtattet. Bald dringt 
der Samen in alle Ritzen und Oeffnungen ein und aus einer Oede iſt ein 

(Fortſetzung folgt auf Seite 190.) 
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1) Schematiſierter 
März. April Mat. Juni 
) Haſelnuß, Alpenveilchen, 
Erle, Dotterblume, 
Schneeglöckchen, Veilchen, 
Seidelbaſt, Zuwetſche, 
Alpenveilchen, Alpenveilchen, Pflaume, Bodsdorn, 
Krokus, Krokus, Apfel, Honigklee, 
Dotterblume, Dotterblume, Kuhblume, Linde, 
Veilchen, Veilchen, Eſche, Akazie, 
Kornelkirſche, Kornelkirſche, | Weidenarten, Wicke, 
Ulme, Ulme, Frühjahrsheide, Zwiebel, 
Pfirſich, Pfirſich, Birke, Ahorn, Reſe da, 
Mandelbaum, Mandelbaum, Raps, ſpät. Raps, 
Aprikoſe, Aprikoſe, Löwenzahn, Löwenzahn, 
Safran. Safran, Stachelbeere, Linſe, 
Lärche, Johannisbeere, Diſtel, 
Huſlattig, Gundermann, Ritterſporn, 
Kuhblume, Kirſche, Kälberkraut, 
Eiche, Heidelbeere, Flockenblume, 
Pappel u. Weir Wegerich, Spargel, 
denarten, Kümmel, Königskerze, 
e Schlüſſelblume, Malve, 
Birke, Enzian, Wieſennelke, 
Ahorn, Weichſel, | Ginfter, 
Raps, Ginſter, Boretſch, 
Löwenzahn, Birnbaum, Schwarzkümmel, 
Stachelbeere, Hahnenfuß, Kamille, 
Johannisbeere, Gänſeblümchen, Gänſediſtel, 
Gundermann, | Zaunmide, Kornblume, 
Kirſche, Lebensbaum, Es par ſette, 
Heidelbeere, Tanne, Kie fer, Luzerne, 
Wegerich, Preiſelbeere, \ Bärenflau, 
Kümmel, Himbeere, Schafgarbe, 
| Schlüſſelblume, Roßkaſtanie, Knbterich, 
Enzian, Salbei, Mohn, Salbei, 
Weichſel, Weißdorn, Steinklee, 
Gin ſter, Erdbeere, Bienenblümchen, 
Birnbaum, Orchideen, Fingerhut, 
Hahnenfuß, Kälberkraut, Nelke, 
Gänſeblümchen, Wieſennelke, Thymian, 
| Zaunwicke, Glockenblume, Johanniskraut, 
Lebensbaum. Hahnenfuß, Kohl, Skabioſe, 
Johanniskraut, Schneebeere, 
Slklabioſe, Mohn, 
Ackermohn, Mohn Storchſchnabel, 
| Storchſchnabel, Weißklee, 
Weißklee, Gelber Klee, 
Gelber Klee, Arnika, 
AR: Arnika, Schwarzwurzel, 
) Die im Blütenkalender durch ge Schwarzwurzel, Hederich, 
ſperrte oder fette Schrift bezeichneten Hederich, Glockenblume, 
Pflanzen ſind für die Bienenzucht zur Gretchen im Buſch, Gretchen im Buſch, 
angegebenen Zeit beſonders wichtig. Waldmeiſter. Waldmeiſter, 
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Juli. Nugult. September. Pkkober. 
Sonnenblume, Sonnenblume, | Sonnenblume, Sonnenblume, 
Bocksdorn, Bocksdorn, | 
Honigklee, Honigklee, Honigklee, Honigklee, 
Aſter, Tabak, Tabak, 

Linde, Aſter, Aſter, 

Akazie, Löwenmaul, 

Brombeere, | 

Löwenmaul, 

wilder Wein, 

Reſeda, Reſede, Reſede, Reſede, 
Fenchel, Fenchel, Fenchel, 

Linſe, Balſaminen, Balſaminen, 

Diſtel, 

Ritterſporn, 

Kälberkraut, 

Flockenblume, 

Spargel, 

Königskerze, Königskerze, 

Malve, 

Wieſennelke, 

Lobelien, Lobelien, Lobelien, 

Klette, Klette, 

Augentroſt, Augentroſt, 

Boretſch, Boretſch, Boretſch, Boretſch 
Schwarzkümmel, 

Kamille, 

Gänſediſtel, 

Kornblume, 

Esparſette, 

Luzerne, 

Bärenklau, | 

Schafgarbe, 

Knöterich, Salbei, 

Steinklee, Steinklee, Steinklee, 
Heidekraut, Heidekraut, Heidekraut, 
Buchweizen, Buchweizen, | 
Nelke, Skabioſe, Skabioſe, | 
Thymian, | | 
Johanniskraut, 

Skabioſe, 

Schneebeere, 

Paſtinake, | 

Storchſchnabel, | 

Weißklee, | 
Majoran, 
Bohne, Bohne, Bohne, Bohne, 
Hederich, Hederich, 

Gretchen im Buſch, Gretchen im Buſch, 

Flockenblume, | 

Levkoje, Levkoje, Levkoje, Levkoje. 
Gurke, Gurke, 

Kürbis. Kürbis. 


*) Heidekraut und Buchweizen honigen merkwürdiger Weiſe nur auf Sandböden; 
dagegen nicht im fetten Kalk- und Thonboden. 
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blühendes Gefilde geworden. Den Erbſen- und Bohnenbaum, ſowie den 
Blaſenſtrauch, ſofern dieſe in der betreffenden Gegend beflogen werden, kann 
man mit verwenden. 

cc) Feuchte Flußufer, Grabenränder, Teiche, Bäche, Ab— 
hänge, Kiesbänke u. ſ. w. bepflanze man mit Waſſerbraunwurz, Weiden, 
Faulbaum, Lonicera Xylosteum L. (Gemeines Geisblatt), Zieſt, Hexen⸗ 
kraut u. ſ. w. 

dd) Weiden, Triften, Wegränder, Waldſäume, Berglehnen, 
Halden u. ſ. w. bepflanze man mit gelbem und weißem Meliotusklee, mit 
Doſten, Kümmel, Weißklee, Wundklee, Färber-Reſeda Reseda luteola 
(Wau) und gelber Reſeda Reseda lutea L., Schwedenklee, Eiſenbart, 
deutſchem Zieſt, Eſelsdiſtel, Elettenartige Diſtel (Cardnus Personata) u. ſ. w. 


ee) Kleinere Böſchungen und Grabenränder, Hügel u. ſ. w. 
beſiedelt man mit Peſtwurz, Zaunrübe, Haargurke, Seidenpflanze u. ſ. w., 
welche Pflanzen meiſt von ſelbſt verwildern. 

Hieraus wird es dem einſichtsvollen Imker erſichtlich ſein, daß die 
Verbeſſerung der Bienenweide nicht allzu ſchwierig iſt, daß es vielmehr 
nur bisher an der richtigen Ausführung gefehlt hat. Bei jeder Neuanlage 
ſetze man ſich mit einem Fachmanne ins Benehmen, oder verſuche es zuerſt 
im kleinen Maßſtabe mit den betreffenden Pflanzen. Hat man gefunden, daß 
dieſe gut gedeihen und von den Bienen beflogen werden, ſo ſchreite man 
zu größeren Bepflanzungen. In gleicher Weiſe ſollen auch die Zierbäume 
und Sträucher den lokalen und Bodenverhältniſſen entſprechend ausgewählt 
und angepflanzt werden. Wollen wir uns einmal jede Feldmark, jeden 
Wald, jede Gemeinde näher anſehen, ſo müſſen wir doch geſtehen, daß 
überall noch ſehr viel zur Verbeſſerung der Bienenweide zu thun bleibt, 
deren Ausführbarkeit meiſt leicht wäre, falls die Anregung und Kenntnis 
der hierzu berufenen Perſonen nicht fehlen würde. Ich habe ſchon in 
tauſenden Fällen meinen Rat erteilt und ſofern derſelbe richtig ausgeführt 
wurde, war ein Erfolg ſtets geſichert. Wollen wir die Bienenweide fördern, 
ſo müſſen wir vor allen Dingen die nötigen Belehrungen vorangehen laſſen, 
ohne welche alles Thun vergeblich wäre. Aus dieſem Grunde ſoll und muß 
ſich auch die Preſſe mit der Förderung der Bienenweide recht ernſtlich 
beſchäftigen, wir müſſen ferner dazu beitragen, daß von intelligenten Imkern 
und Botanikern immer noch mehr Verſuche über die Bienennährpflanzen 
und deren Kultur unternommen werden, daß man das Intereſſe überall 
weckt und belebt, dann wird auch der weiſe Spruch gerechtfertigt ſein: 
Nichts hat ohne große Mühe das Leben des Menſchen erreichbar gemacht. 
Daß der einzelne Imker nichts für die Bienenzucht leiſten könne, iſt leeres 
Stroh gedroſchen, jeder kann zur Erreichung dieſes Zweckes ſehr viel bei— 
tragen, deshalb Ehre ſolchen Männern, die ſich in dieſer Weiſe verdient 
machen. „Dank aber iſt Männern von edlem Sinn ein ehrenvoller Lohn.“ 
(Shakesſpeare in Titus Adronikus, Akt J.) 

Es macht vorſtehender Blütenkalender durchaus keinen Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit; im Gegenteil führt er von den uns bekannten nahezu 400 
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beſſeren Bienennährpflanzen nur die in unſerer Gegend am häufigſten vor⸗ 
kommenden auf. 

Was wir mit dem Blütenkalender erreichen möchten? 

a) Wir möchten alle Imker auf die Bienennährpflanzen aufmerkſam 
machen, damit ſie unterſuchen, welche in ihrer Gegend vorkommen, 
ſich dann in Vereinen darüber äußern, und durch irgend ein 
befähigtes Mitglied einen für ihre Lage paſſenden Blütenkalender 
anfertigen laſſen. 

b) Wir möchten wünſchen, daß dann auch jeder Imker und jeder 
Bienenverein thätig daran ginge, etwaige Lücken in den Tracht- 
perioden möglichſt gut auszufüllen durch Anpflanzung von Bienen⸗ 
nährpflanzen, die während der bisherigen trachtloſen Zeit Pollen 
und Honig ſpenden. 

Durch die angeführte, immerhin nicht unbeträchtliche Zahl von Bienen⸗ 
Nährpflanzen im vorſtehenden Blüten-Kalender laſſe man ſich jedoch nicht 
zu dem Glauben führen, daß alle dieſe Pflanzen in jeder Gegend von den 
Bienen gleich viel beflogen werden oder auch nur überall gleich gut honigen 
und ſomit überall reiche Bienenweide wäre, wo dieſe Pflanzen blühen. Es 
iſt vielmehr erwieſen, daß in manchen Gegenden eine Pflanze, die anderswo 
ſehr gut honigt und viel von den Bienen beflogen wird, oft gar nicht von 
den Bienen beſucht wird oder aber auch gar nicht honigt. 

Die glücklichſten Bienengegenden haben zwei Haupttrachten, eine Früh⸗ 
jahrs⸗ und eine Herbſttracht. Erſtere beginnt meiſt Mitte April und 
endigt anfangs Juni; letztere beginnt regelmäßig anfangs Juli und währet 
bis Mitte September. Die meiſten Gegenden haben aber nur eine Haupt- 
tracht, entweder im Frühjahr oder im Spätſommer; manche auch im Hoch— 
ſommer. Dieſe iſt jedoch gewöhnlich die allergeringſte und läßt eine ge— 
deihliche Bienenzucht nicht gut zu. 


g) Alphabetiſches Verzeichnis der wichtigſten Bienennährpflanzen, 
welche in Deutſchland wild oder angebaut gedeihen. 

Der botaniſchen Benennung folgt die deutſche, außerdem ſind den ein— 
zelnen Arten die botaniſchen Familiennamen beigefügt, ſo daß ſelbſt der 
Laie in ſämtlichen Werken der Pflanzenkunde, ſowie in gärtneriſchen Ver⸗ 
zeichniſſen, jede Pflanze aufſuchen und näheres nachleſen kann. Weitere 
nähere Bezeichnungen mußten des beſchränkten Raumes wegen unterbleiben, 
haben auch weniger Wert, da der Imker, welcher eine Pflanze nicht kennt, 
ſich doch zuerſt fachmänniſchen Rat einholen muß, falls er nicht ins Un⸗ 
gewiſſe greifen will. Die vorzüglichſten Arten find mit einem * verſehen. 

1 Abies alba, Weiß- oder Edeltanne — coniferae — Baum. 

balsamifera, Balſamtanne. 

„ excelsa, Rottanne oder Fichte. 
„ Larix, Lärche. 
Acer campestre, Feldahorn — acerineae. — 
„ platanoides, Spitzahorn. 
„ Pseudoplatanus, Weißahorn. 
„  saccharinum, Zuckerahorn. 
„ tatarica, ruſſiſcher Ahorn. 


SO AS 
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10 Acer dasycarpum, (Ehrh.) Silberahorn. 

nr: pendulum. Späth. Hängender Ahorn. 

19, liburnicum, c Ahorn u. ſ. w. 

13 Aconitum Lycoetonum — septentrionale — gelber Eiſenhut. 
(ranunculaceae). 

14 5 Napellus, gemeiner Sturmhut. 

15 5 variegatum L. Bunter Eiſenhut. 

16 5 Anthora, feinblättriger 5 

17 Adonis aestivalis, Sommer-Adonisröschen — ranunculaceae. — 


. vernalis, Frühlings⸗ 

19 Aesculus carnea (rubicunda), rote Roßkaſtanie — hippocastanae. —- 
*20 80 chinensis, chineſiſche Roßkaſtanie. 

21 5 floribunde, reichblühende „ 

*22 a glabra, glattblättrige " 

*23 Hippocastanum, gemeine „ u. ſ. w. in vielen Sorten. 
24 Ailanthus glandelosa, Götterbaum — terebintaceae. — 

* 25 0 flavescens hort. 

* 96 5 aucubaefolia hort., bunter Götterbaum. 

* 27 4 rubra hort., roter Götterbaum. 


28 Alisma plantago, gemeiner Froſchlöffel — alismuceae. — 
29 Alium acutangulum, Spitzlauch — liliaceae. — 


30 „ cepa, Zwiebel. 

31 „ oleraceum, Gemüſelauch. 

32 „ porrum, Stangenlauch. 

33 „ sativum, Knoblauch. 

3 5 schoenoprasum — tennifolia — Schnittlauch. 

35 „ ursinum, Bärenlauch. 

36 Alnus glutinosa, Erle, — Eller, Roterle, — amentaceae. — 
37 „ huybrida, Baſtard Erle. 

38 „ incana, Weiß⸗ oder nordiſche Erle. 

Tag latifolia, breitblättrige Erle. 

40 viridis, grünblättrige „ 

41 Althaea officinalis, arzneilicher Eibiſch — malvaceae. — 
+42 8 rosea, Roſen⸗ Eibiſch, (Pappelroſe). 

*43 Allyssum Benthami, Steinkraut — erucofera. — 

44 8 montanum, Bergſteinkraut und viele mehr. 

45 Amelanchier alnifolia, erlenblättrige Felſenbirne, — rosaceae. — 
* 46 8 canadensis, kanadiſche 5 

*47 japonica, japaniſche 

48 5 vulgare, gemeine Felſenbirne und noch viele andere. 
49 Amorpha crispa, krauſer Unform, — leguminosae. — 

50 5 dealbata Hot., weißbunter Unform. 

* 51 x fragrans Sweet., wohlriechender Unform. 

+52 5 fructicosa, violettblühender Unform und andere. 
53 Amygdalus communis, Mandelbaum, — rosaceae. 

* 54 persica, Pfirſich, beide in ſehr vielen Sorten. 
*55 Anchussa altissima, größte Ochſenzunge, — boragineae. — 
56 x angustifolia, ſchmalblättrige Ochſenzunge. 

* 57 0 azurea, blaue „ 

+58 5 capensis, Kap 

59 1 incarnata, fleiſchfarbige 7 

*60 5 hispanica, ſpaniſche 0 

*61 a offieinalis, arzneiliche 5 

*62 9 grandiflora, großblütige " 

63 Andromeda polifolia, gemeine Andromede, — ericaceae. — 
+64 5 calyculata, Torf 

65 Anemone nemorosa, weißes Windröschen, — ranunculaceae. —- 


a hepatica, Leberblümchen in mehreren Sorten. 
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67 Anemone silvestris u. ſ. w. 
68 Anethum Foeniculum, Fenchel, — umbelliferae. — 
8 officinale). 
69 Angelica officinalis, gebräuchliche Engelwurz, — umbelliferae. — 
70 Anthyllis vulneraria, Wundklee, — leguminosae. — 
71 1 montana, Bergwundklee in mehreren Arten. 
72 Aquilegia vulgaris, Akelei, — ranunculaceae in ſehr vielen Arten. 
73 Arabis alpina, Alpengänſekraut, — cruciferae. — 
N 5 fol. var., buntfarbiges Gänſekraut. 
75 „ bellidifolia, gänſeblümchenblättriges Gänſekraut. 
76 „ mollis fol. var., buntfarbiges Gänſekraut. 
77 „ birsuta, rauhes Gänſekraut und noch viel andere mehr. 
78 Arnica montana, Bergwohlverleih — compositae — 
79 Asclepia carnosa, rote Schwalbenwurz, — asclepiadeae. — 
80 x Douglasii, Douglas Schwalbenwurz. 


*81 95 11 Art ſyriſche Schwalbenwurz-Seidenpflanze in mir bekannten 
14 Arten. 

82 Asperula azurea, blauer Waldmeiſter, — rubiaceae. — 

83 0 odorata, wohlriechender Waldmeiſter. 

84 Astragalus Cicer, köcherartiger Traganth, — papilionaceae. — 

*85 5 galegiformis, geisrauten Traganth. 

86 a glycyphyllos, ſüßholzblättriger Traganth. 

+37 A meliothus, Honigklee-Traganth in mir bekannten 24 Arten. 

88 Aster amellus, Virgils Sternblume, — compositae — in ſehr vielen 
Sorten. 


89 Atropa belladona, Tollkirſche, — solanaceae. — 

90 Aubritzia columnae, hohe Aubritzie in vielen Arten. 

91 Azalea pontica und indica, Azale, — ericaceae — in ſehr vielen Sorten. 
92 Baccharis halmifolia, meldenblüt. Kreuzwurzbaum, — compositae. — 
93 Ballota vulgaris, gemeines Ohrenheil, — babiatae. — 

94 Balsamina hortensis, Gartenbalſamine, — balsamineae — in ſehr vielen 


Sorten. 
95 Barbarea praecox, frühes Barbenkraut, — eruciferae. — 
96 5 stricta, ſteifes 7 
97 5 vulgaris, gemeines Barbenkraut und andere mehr. 


98 Berberis vulgaris, Berberitze, — berberideae — in ſehr vielen Arten. 

99 Betonica grandiflora, Zehrkraut in mehreren Arten, — babiatae. — 

100 Betula alba, weiße Birke, — amentaceae — in 40 verſchiedenen Arten 
und Formen. 


101 Bignonia Catalpa, Trompetenbaum, — bignoniaceae. — 
*102 5 cordata, herzblättriger Trompetenbaum. 

103 Bocconia cordata, herzförmige Bokkonie, — papaveraceae. — 
104 5 japonica, japaniſche 2 

*105 Borago officinalis, arzneilicher Boretſch, — borganieae. — 
106 55 „ Ra. weißblühender Boretſch. 

107 Brassica Napus, Repskohl, — eruciferae. — 

*108 7 oleracea, Gemüſekohl. 


109 a. campestre, Feldkohl. 

110 A alba, Senfkohl. 

*111 5 Rapa, Rübe und noch viel andere mehr. 
112 Bryonia alba, weiße Zaunrübe, — cureubitaceae. — 
113 8 dioica, rotbeerige Zaunrübe. 


114 Bunias orientale, orientaliſche Zackenſchote, — cruciferae. — 


115 „ FErucago L., Senfblättrige Zackenſchote. 

116 Bulbocodium vernum, Uchtblume, — melanth. — 

117 Calendula officinalis, arzneiliche Ringelblume, — composit. — 
118 Caltha palustris, Sumpfdotterblume, — ranunculaceae. — 
119 Camelina sativa, angebauter Leindotter, — cruciferae, — 
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120 Campanula pyramidalis, Glockenblume in mehr als 40 Arten. 
121 Canna indica, indiſches Blumenrohr, — scitamineae, — in ſehr vielen 


Farben und Arten. 


122 Cannabis sativa, Hanf, — noticeae. — 
123 Caragana arborescens, Erbſenbaum, — papilonaceae. — 


124 


pendula, hängender Erbſ. und noch viele andere. 


125 Cardamine pratensis, Wieſenſchaumkraut, — cruciferae. — 
126 Carduus acanthoides, Bärenklaudiſtel, — compositae. — 


127 
128 
129 
130 
131 
132 
133 
*134 
*135 
136 
137 
138 
1439 
140 
141 
142 
143 
144 
*145 
146 
147 
148 
149 
150 
*151 
*152 
153 


*154 
155 
*156 
157 
158 
159 
160 
*161 
162 
163 
164 
165 
166 
167 
168 
169 
170 
7171 
172 
173 
174 


arvensis, Feld⸗Diſtel. 

crispus, krauſe „ 

lanceolatus, lanzettblättrige Diſtel. 
nutans, nickende 
oleraceus, kohlartige 
palustris, Sumpf⸗ 5 
personata, klettenartige Diſtel und noch viele andere mehr. 


71 
75 


„ 
Carum carvi, Kümmel, — umbelliferae. — 
Castanea vesca, Edelkaſtanie, — amentaceae. — 
Centaurea cyanus, Korn-, Kaijer- oder Glockenblume, — composit. — 


7 


jacea, gemeine Flockenblume. 

montana, Berg⸗ n 

moschata, Biſamduftige Flockenblume. 

scabiosa, ſkabioſenartige 9 und viele andere mehr. 


Cephalantera ensifolia, ſchwertblättr. Cephalantere, — orchideae. — 


pallens, bleiche 
rubra, rote 


U 


” 


Cereis siliquastrum, Judasbaum, — leguminosae. — 
Cerinthe aspera, rauhe Wachsblume, — boragineae. — 


52 


alpina, Alpen⸗ 5 
bicolor, zweifarbige Wachsblume und andere mehr. 


Cheiranthus Cheiri, Goldlack, — cruciferae. — 
Chelone barbatum, Bartfaden, — scrophulariaceae. — 
Cichorium Intibus, gemeine Gichorie, — compositae. 
Clarkia elegans, ſchöne Clarkie, — onagreae. — 


79 


pulchella, rotweiße Clarkie in ſehr vielen Arten und Farben. 


Clematis Vitalba, gemeine Waldrebe, — ranunculaceae, — und verwandte 


Arten, in vielen Einführungen und Züchtungen. 


Cleoma integrifolia, Pillenbaum, — capparideae. 

Clinopodium vulgare, gemeiner Wirbeldoſt, — babiatae. 
Colchium autumnale, Herbſtzeitloſe, — melanthaceae. 

Collinsia bicolor, zweifarbige Collinſie, — scrophulariaceae, — 


„ 


alba, weiße 


" 
Colutea arborescens, baumartiger Blaſenſtrauch, — papilionaceae. 


29 


istria, Iſtriſcher 


7 
Cornus mascula, Kornelkirſche, — caprifoliaceae, — 


70 


7 


sibirica, ſibiriſche Kornelkirſche. 
sanguinea, roter Hornſtrauch in vielen Arten und Formen. 


Coronilla Emerus, ſtrauchige Kronenwicke, — papilionaceae. — 
Corydalis alba, Lerchenſporn, — fumariaceae — und andere mehr. 
Coryllus atropurpurea, rote Bluthaſel, — cupuliferae. — 


Avellana, gemeine Haſelnuß. 
aurea, goldblättrige 5 
laciniata, geſchlitztblättrige „ 
pendula, hängende 


5 in 30 mir bekannten Arten. 
(Colurna) Byzantiſche Baumhaſel 


7* 8 1 
Crataegus, Weißdorn, — pomaceae, — in vielen Arten. 


79 


Crocus sativus, e — irideae. — 
vernus, Frühlingsſafran in vielen Farben und Sorten. 


175 Cucumis Melo, Melone, — curcubitaceae, — in vielen Arten. 


EIER 
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176 Cucumis sativus, Gurke in vielen Arten 
2177 N Pepo, Kürbis 1 9 5 
178 Cyclamen europaeum, Alpenveilchen, — primulaceae — in vielen Arten 


und Farben. 
179 Cydonia japonica, japan. Quitte, — pomaceae, — in vielen Arten. 
180 35 vulgaris, gemeine Quitte in vielen Sorten. 
181 Cynoglosum lappulum, klettenartige Hundszunge, — boragineae. — 


182 sy linifolium lanzettblättr. 15 
183 5 officinale, gebräuchliche 1 
184 75 pictum, gefleckte 


185 Cystisus argentens, ſilberglänzender Bohnenbaum, — papilion. — 
*186 2 laburnum, gemeiner Goldregen in vielen Arten und Formen. 
187 Daphne Mezereum, gemeiner Kellerhals, — thymelaeaceae, — in vielen 


Arten. 
188 u Stramonium, gemeiner Stechapfel, — solanaceae, — in mehreren 
rten. 
189 Delphinum Ajacis, Garten-Ritterſporn in mehreren Arten und Formen. 
190 u consolida, Feld- 15 — ranunculaceae. — 
191 Dianthus avenarius, Sand-Nelke, — cariophylleae. — 
192 95 armeria, Armenien⸗ „ 
193 95 barbatus, Bart „ 
194 80 plumarius moschatus, Feder-Nelke und andere mehr. 


195 Dictamus fraxinella, — albus, — weißer Diptam, — rutaceae. 
196 Digitalis purpurea, roter Fingerhut, — serophulorineae. — 


197 9 lutea, gelber 5 

198 > sibirica, ſibiriſcher „ und andere mehr. 

199 Dipsacus laciniatus, ſchilfblättrige Karde, — caprifoliaceae. — 
* 200 5 fullonum, — sativa, — Weberkarde. 


*201 1 silvestris, Waldkarde. 
202 Dracocephalum moldovicum, — bibiatae, — in mehreren Arten. 
203 Echinops banaticus, ungariſche Kugeldiſtel, — compositae. — 


204 exalatus, hohe 1 
205 x giganteus, Rieſen⸗ 1 
206 95 paniculatus, riſchige 95 


207 5 retro, glattblättrige N 
208 97 sphaerocephalus multiflorus, Biſam-Kugeldiſtel. 
5209 Echium creticum, dunkelroter Natterkopf, — boragineae. — 


*210 „ violaceum, violetter * 
5211 „ vulgare, gemeiner N 
212 „ ittalicum, italienischer x 


213 Eleagnus angustifolia, wilde Oelweide, — Oleaster, — oleagneae. — 
*214 Eleagnus argentea, Silber- 0 

215⁵ 1 edulis, eßbare " 

216 9 orientalis, morgenländiſche Oelweide. 

217 Epilobium alpinum, Alpenweidenröschen, — onagreae. — 

218 4 angustifolium, ſchmalblättr. Weidenröschen. 

219 5 montanum, Berg⸗Weidenröschen und andere mehr. 

220 Eranthis hiemalis, perlblütiger Winterling, — helleboraceae. 

221 Erica arborea, Baumheide, — ericaceae. — 

222 „ herbacea, Frühjahrsheide. 

223 „ TLetralix, Sumpfheide. 

224 „ vulgaris, Herbſtheide, 
225 Eritrichium strictum, Zwergalpen-Vergißmeinnicht. 

226 Erodium cicutarium, Reiherſchnabel, — geraniaceae. — 
227 Eryngium alpinum, Alpen-Männertreu, — umbelliferae. — 


228 5 amethistinum, amamethyſtblaue Männertreu. 
229 as asperrimum, rauhblättrige Alpen⸗ A 
230 Me planum, flachblättrige 1 
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231 Erysimum arcansum, hellgelber Hederich, — ceruciferae. — 

282 A officinale, Acker⸗Hederich und andere mehr. 

233 Erythronium Dens canis, Hundszahn, — liliaceae. — 

*234 flavescens, gelber 1 und andere. 

235 Eschholtzia californica, kaliforniſcher Mohn, — papaveraceae. — 
236 0 cristata, aufrechter „ 

237 Eupatorium cannabium. hanfart. Waſſerdoſt, — compositae. — 
238 Euphorbia helioscopia, ſonnenwende Wolfsmilch, — euphorb. — 
239 Euphrasia linifolia, geſtreifter e — scrophularineae. — 
240 95 lutea, gelber 

241 0 officinalis, gebräuchlicher , h 

*242 odontites, purpurroter „ 

243 Eutoca albida, weiße Eutoka, — hydrophylleae. — 

244 % viscida, blaue , und andere mehr. 

245 Faseolus multiflorus coceineus, Feuerbohne, — papilionaceae. — 
246 Fragaria elator, Gartenerdbeere in vielen Sorten und Arten. 

247 5 vesca, Waldbeere, — rosaceae. — 


248 Fraxinus excelsior, Eſche, — oleaceae, — in mehreren Arten. 

249 Frittilaria imperalis, Kaiſerkrone, — biliaceae. — 

250 meleagris, Schachblume, (Kibitzei). 

251 Fuchsia coceinea, Scharlach-Fuchſie, — onagrariae. — 

252 Gagea arvensis, Feld⸗ Goldſtern, — liliaceae. — 

3 silvaticum, Wald⸗ „ und andere. 
254 Galanthus nivalis, Schneeglöckchen, — amaryllideae, — in 5 Arten. 
255 Galega officinalis, Geißraute, — leguminosae — persica. 

256 Galeobdolon luteum, gelbe Waldneſſel, — labiatae. — 

257 Galeopsis ladanum, roter Hohlzahn, (Ackerhohlzahn), — lahiatae. — 
* 258 a ochroleuca, gelblichweiſer Hohlzahn. 

259 5 Tetrahit, gemeiner 

260 Genista germanica, deutſcher Ginſter, — (leguminosae. — 

261 5 pilosa, haariger 1 und andere mehr. 

262 Gentiana Enzian, — lutea, — gelber und andere mehr. 

263 Geranium palustre, Sumpfſtorchſchnabel, — geraniaceae. — 
* 264 0 phaeum, braunblütiger Sumpſtorchſchnabel. 

* 265 85 pratense, Wieſen⸗ und andere mehr. 
266 Gilia capidata, kopfförmige Gilie, — polomoneaceae. — 

267 „ viscida, klebrige Gilie und noch andere mehr. 

268 Gladiolus floribundus, reichlumige Siegwurz, — irideae. — 

269 Glaucum luteum, gelber Hornmohn, — papaveraceae. — 

270 Glycyrrhiza glabra, Süßholz, — leguminosae — 

271 Godetia albescens, weißglänzende Godetie, — onagariaceae. 

272 Gratiola officinalis, gebräuchliches Gnadenkraut, — scrophulariaceae. — 
273 Gymnocladus cannedensis, kanad. Schuſſerbaum, — leguminos. — 
274 Hedera Helix, Epheu, — traliaceae, — in mehreren Arten. 

275 Hedysarum onobrychis, Eſparſetteklee, — leguminosae. — 

276 coronarium, Kronenklee. 

*277 Helianthus annus, einjährige Sonnenblume, — compositae. — 

* 278 A tuberosus, ausdauernde Sonnenblume, beide in mehreren 

Arten. 

279 Helianthemum vulgare, gemeines Sonnenröschen, — eistineae, — 
280 Helleborus foetidus, ſtinkende Nießwurz, — ranunculaceae. — 

281 75 niger, ſchwarze 5 

282 = viridis, grüne 5 und andere. 

283 Heracleum spondylium, Bärenklau, — umbelliflorae. — 

284 Hesperis matronalis, Frauen-Nachtviole, — cruciferae. — 

285 Heuchera americana cortusa. amerik. Alaunwurzel, — saxifragae. — 
286 Hibiscus syriacus, ſyriſcher Eibiſch, — malvaceae. — 

287 7 trionum vesicarius, Stundenblume. 
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288 Hippocrepis comosa, Hufeiſenklee, — papilionaceae. — 
*289 Hyacinthus orientalis, Garten-Hyazinthe, — asphodeleae. — 


290 75 moschata, Moſchus⸗ „ 
291 Hypericum humifusum, geſtrecktes Hartheu, — hypericineae. — 
292 ie perforatum, durchbohrtes „ 


293 Hyosopus officinalis, arzneilicher Yjop, — labiatae. — 
294 Jasione montana, Berg-Schlafrapunzel, — campanulaceae. — 
295 „ pPerrennis, ausdauernde Rapunzel. 
296 Jasminum officinale, echter weißer Jasmin, — jasmineae. — 
297 Iberis 1 Schleifenblume, wohlriech., — ceruciferae — in mehreren 
rten. 
298 Ilex aqui'olium, Stechpalme, — celastrineae. — 
299 Impatiens glandilugera, Rieſenbalſamine, — balsamineae. — 
300 Ipomoea purpurea, purpurrote Trichterwinde, — convolonlaceae, — in 
vielen Arten und Farben. 
301 Iris Germanica, Schwertlilie, — irideae, — in vielen Arten und Farben. 
302 Isatis tinctoria, Färberwaid, — cruciferae. — 
303 Iuglans regia, Wallnuß, — inglandeae, — in mehreren Arten. 
304 Juniperus communis, Wachholder, — coniferae. — 
305 er nn breitblättrig. Kalmie, — rhododendreae — in mehreren 
rten. 
306 Koelreuteria paniculata, riſpenblättrige Kölreuterie, — sapindeae. — 
307 Lallemantia canescens, weiße Allemantie, — compositae. — 
308 97 pulchella, ſchöne 5 
309 Lamium album, weiße Taubneſſel, — labiatae. — 
* 310 „> amplexicaule, ſtengelumfaſſende Taubneſſel. 
311 1 maculatum, gefleckte 
* 312 7 purpureums rote „ 
313 Lathyrus odoratus, wohlriechende Platterbſe, — papilionaceae. — 
* 314 % pulustris, Sumpf: 


” = 


” 


Flo 3 silvestris, Wald⸗ 15 

316 0 pratensis, Wieſen⸗ „ und andere mehr. 
317 Lavendula vera, echter Lavendel, — labiatae. — 

318 15 spica, gemeiner „ 

5319 Lavatera churingia, Thüringer Käſepappel, malvaceae. — 
* 320 4 trimestris, Sommer- 


321 Ledum palustris, Sumpf-Porſt, — cricaceae. — 

322 Lens Esculata, Linſe, — papilionaceae. — 

323 Leontodon autumnale; Herbſt-Löwenzahn, compositae. — 

324 Leonurus cardiaca, gemeiner Löwenſchwanz, — labiatae. — 

325 Leucojum vernum, Frühlingsknotenblume, — amaryllideae. — 

326 Levisticum officinale, Liebſtöckel, arzneil., — umbelliferae. 

327 Ligustrum vulgare, Rainwaide Hartriegel, — oleaceae, — in vielen 
Arten. 

328 Linaria vulgaris, gemeines Leinkraut, — scrophulariaceae. — 

329 Linum sativum, Ackerlein, — lineae. — ö 2 

330 Lobelia erinus, blaue Lobelie, — lobeliacae, — in vielen Sorten. 

*331 Lonicera Xylosteum, gemeine Heckenkirſche, — caprifoli. — in mehreren 
Arten. 

332 Lunaria biensis, zweijährige Mondviole, — cruciferae — und andere. 

333 Lychnis flos cuculi, Kuckus⸗Lichtnelke, — cariophyllaceae. — 

334 Lycium barbarum, gemeiner Bocksdorn, — solanaceae. — 

* 335 „ ceuropeum, europäiſcher „ und andere. 

336 Lythrum salicaria, Sumpfweidrich, — salicariae. — 

*337 Mahonia aquifolium, Mahonie, — berberideae. 

338 Marrubium vulgare, gemeiner Andorn, — labiatae. — 

„339 Medicago sativa, blaue Luzerne, — leguminosae — und andere. 

340 Melilotus albus, weißer Honigklee, — papilionaceae. — 
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341 Melilotus officinalis, gelber Honigflee und andere. 

342 Melissa officinalis, Gartenmeliſſe, — labiatae. — 

343 Mentha arvensis, Garten- oder Feldminze, — labiatae. — 

344 „ hualustris, Sumpfminze und andere mehr. 

345 Muscari botryoides, Muskathyazinthe, — asphodeleae. — 

346 Nepeta Caria, Katzenminze, — labiatae, — in mehreren Arten. 

347 Nicotiana, Tabak, — solanaceae. — 

348 Nigella damascena, Braut in Haaren, — ranunculaceae. — 

349 Oenothera biensis, zweijähr. Nachtkerze, — onagrariae, — in vielen 
Arten. 

350 Ononis spinosa, Hauhechel, — papiliaceae — 

*351 Orchis morio, weibliches Knabenkraut, — orchidea. — 

352 „ maculata, geflecktes 5 und viele andere. 

353 Origanum vulgare, gemeiner Doſten, — labiatae — und andere Arten. 

5354 Ornithopus sativus, Vogelfußklee, — papilionaceae. — 

355 Papaver Rhoeas, Klatſchmohn, papaveraceae. 

* 356 5 5 somniferum, angebauter Mohn und verwandte viele Arten und 

ormen. 

2357 Paulownia imperialis, kaiſerliche Paulownie, — scrophulariae. — 

358 Petasites alba, weiße Peſtwurz, — compositae. — 

359 5 officinalis, arzneiliche Peſtwurz und andere Arten. 

360 Phacelia alba, weiße Phazelie, — hydrophilleae. — 

* 361 5 tannacetifolia. rainfarnblättrige und andere. 

362 Pimpinella Anisum, Anis, — umbelliferae. — 

363 Pinus abies, Kiefer, — coniferae, — in mehreren Arten. 

364 Pisum sativum, Saat-Grbfe, — papilionaceae. — 

*365 Plantago major, großer Wegrich, — plantagineae. — 

366 Polemonium coeruleum, blaues Sperrkraut, — polemon. — und andere. 

367 Polygonum Bistorta, Natter-Knöterich, — polygoneae. — 

368 15 Persicaria, gemeiner Knöterich und andere mehr. 

369 1 tataricum, Buchweizen. 

370 Populus alba, Silberpappel, — salicineae. 

371 x niger, ſchwarze Pappel. 


372 35 pyramidalis, pyramidenförmige Pappel und viele andere. 
373 Prunus avium, Vogelkirſche, — rosaceae. — 

* 374 „ cerasus duleis, Süßkirſche. 

375 Maheleb, Weichſel⸗ „ Alle in 

376 „ Mirabolane, türkiſche Kirſche. | ; 

537 ; vielen Arten und 
#377 „ domestica, Zwetſche. ( Formen 

378 „ cerocla, Pflaume. 8 
*379 „ spinosa. Schleeſtrauch. 

380 „ padus, Traubenkirſche. 

7381 Pulmonaria officinalis, — boragineae, — in mehreren Arten. 

382 Pyrus communis. Birnbaum, — pommaceae — in vielen Arten und 
383 „ Malus, Apfelbaum ) Sorten. 
*384 Quercus, Eiche, — amentaceae, — in ſehr vielen Arten. 


385 Ranunculus, Hahnenfuß, — ranunculae. — in vielen Arten. 
386 Raphnus oleiferus, Olrettig, — cruciferae. — 

387 50 raphnistrum, Ankerrettig. 

388 Reseda luteola, Wau, — resedeceae. — 

* 389 „ odorata, wohlriechendes Reſeda. 

390 „ lutea, gelbe 15 

391 Rhamnus frangula, Faulbaum, — rhamneae. — 0 

392 Ribes Grossularia, gemeine Stachelbeere, — grossulariae. — 
5393 „ rubrum, rote Johannisbeere, beide in ſehr vielen Arten. 
394 Robinia pseudoacacia, unechte Akazie, — papilionaceae. — 
395 57 semperflorens, immerblühende Akazie, beide in ſehr vielen Arten. 
396 Rosmarinus officinalis, Roßmarin, — labiatae. — 


BE 
Ba 
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397 Rubus fructicosus, Brombeere, — rosaceae, — in ſehr vielen Arten. 

398 „ idaeus, Himbeere in ſehr vielen Arten. 

399 Rudbeckia californica, kaliforniſche Kupferblume, — comp. — und 
mehrere andere Arten. 

400 Salix, Weide, — salicineae, — in 500 mir bekannten Arten und Varietäten. 

„401 Salvia pratensis, Wieſenſalbei, — labiatae — und viele andere Arten. 

402 Sarthamus vulgaris, Beſenginſter, — leguminosae. — 

403 Satureja hortensis, Bohnenkraut, — labiatae. — 

404 „ montona, Berg-Bohnenkraut. 

405 Saxifragia, Steinbrech, — saxifragaceae, — in vielen Arten. 

406 Scabiosa avensis, Feld⸗Skabioſe, — dipsaceae. — 

* 407 95 silvatica, Wald⸗ „ 

408 285 major, Garten- „ und viele andere Arten. 

409 Scilla bifolia, zweiblättrige Meerzwiebel, — asphodeleae — und mehrere 
andere Arten. 

410 Scrophularia nodosa, knotige Braunwurz, — scrophular. — 


411 1 vernalis, frühe 5 
412 5 canina, Hunds⸗Braunwurz. 
413 8 aquatica, Waſſer⸗ 


*414 Sedum, Mauerpfeffer in circa 30 verſchiedenen Arten, — crassulac. — 

415 Sesamum indicum. indilcher Seſam, — oleaceae. — 

416 0 orientale, weißer morgenländiſcher Seſam. 

417 Sycios angulata, Haargurfe, — curcurbitaceae. — 

*418 Sinapis alba, weißer Senf, — cruciferae. — 

419 „ arvensis, Acer: „ 

420 „ nigra, ſchwarzer Senf. 

421 Sonchus arvensis, Acker-Gänſediſtel, — compositae, — 

422 Sophora japonica, japaniſche Sophore, — papilionaceae. — 

423 Stachys annua, jähriger Zieſt, — labiatae. — 

e arvensis, Acker⸗ „ 

2 „ recta, aufrechter, gemeiner Zieſt (auch Vusperkraut genannt). 

5 silvatica, Wald⸗Zieſt und andere Arten. 

427 Statice incana, Meerſtrandsnelke und viele andere Arten. 

428 Symphoricarpus racemosus, traubige Schneebeere, — caprifoliaceae. — 

*429 5 vulgaris, gemeine 1 und noch 4 mir be⸗ 
kannte Arten. 

430 Symphytum officinale, arzneil. Beinwell, — boragineae. — 

431 5 asperrimum Comfrey, kaukaſiſcher angebauter Beinwell. 

432 Syringa vulgaris, gemeiner Flieder und verwandte Arten, — oleae. — 

433 Tamarix africana, afrikaniſche Tamariske, — tamariscineae. — 

* 434 5 germanica, deutſche 9 

435 1 gallica, franzöſiſche 5 

436 Taraxacum Leontodon, Löwenzahn, — compositae, — 

437 Taxus baccatus, Eibe, — coniferae. — 

438 Tymus Serpillum, Feldquendel, — labiatae. — 


439 „ vulgaris, Gartenquendel, beide Arten in vielen Varietäten. 
5440 Tilia americana, amerikaniſche Linde, — tiliaceae. — 
441 „ grandifolia, großblättrige , Sommerlinde. 


442 „  parvifolia, Winterlinde und noch viele wertvolle Arten, mir circa 
30 bekannt 
443 Tragopognon, Bocksbart, — compositae, — in mehreren Arten. 


444 Trifolium arvense, Ackerklee, — leguminosae. — 
445 7 hybridum, Baſtardklee. 

* 446 . incarnatum, türkiſcher Klee. 

* 447 5 repens, kriechender 5 

* 448 sativa, deutſcher Rotklee. 


449 Tropaelum majus. Kapuzinerkreſſe, — tropaeoleae. — 
450 Ulmus, Ulme, Rüſter in mir bekannten 30 Arten, — ulmac, — 
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451 Vaccinium vitis idaea, Preiſelbeere, — vaceineae. — 

452 5 myrtillus. Heidelbeere. 

453 Verbena officinalis, Eiſenkraut, — verbenaceae, — 

454 Veronica, Ehrenpreis in mehr als 30 Arten. 

455 Vicia sativa, Futterwicke, — papilionaceae. — 

456 „ villosa, Zottelwicke. 

457 „ Faba, Pferde- oder Saubohne und noch viele hierher gehörige Arten. 
458 Vitis hederacea, (quinquefolia), wilder Wein in vielen Arten. 


Der vorſtehende Auszug ſtammt aus einem Manuſkript über die Auf- 
zeichnungen von über 1500 Bienennährpflanzen, welche in einem Zeitraume von 
25 Jahren Herr Wüſt mit Bienenfleiß zuſammengetragen hat. Herr Wüſt widmete 
ſich bekanntlich während dieſer Zeit ſpeziell dem Studium der Bienennährpflanzen 
und iſt als tüchtiger Botaniker überall rühmlichſt bekannt. Seine Beobachtungen 
und Kulturverſuche ꝛc. tragen den Stempel tiefer Forſchung, wie ſolches ſeine 
vielen Original⸗Arbeiten in den apiſtiſchen Zeitſchriften zur Genüge beweiſen. 
Das reiche Material dieſer Erfahrungen iſt nunmehr bearbeitet und ſoll in den 
nächſten Jahren in einem größeren Werke zur Veröffentlichung gelangen. 

Witzgall. 
h) Bienenſchädlinge unter den pflanzen. 


Unter den Pflanzen unſerer heimiſchen Flora, welche unſeren Bienen 
Nahrung ſpenden, und die auch zum Teile ſehr gut beflogen werden, ſind 
auch einige, welche ihnen Tod und Verderben bringen und in manchen 
Beziehungen gefährlich werden. 

Eine ſehr gefährliche Gruppe bilden die Fallenblumen, beſonders die 
Löwenmaularten — Antirrhinum — die einen weit ausſtrömenden feinen 
Duft verbreiten, der die Bienen ſchon von weiter Ferne anlockt, ſich an 
dem reichlich ausgeſchiedenen Nektar zu laben, der oft in kleinen Tröpfchen 
auf dem Kelchboden angehäuft liegt, jo daß er ſchon mit bloßem Auge 
wahrgenommen werden kann. Außerdem liefert dieſe Pflanze auch reichlich 
Pollenſtaub. Die ſchlundartige Blumenröhre hat vorn eine mundartige, 
lippenförmige Klappe, deren oberer Teil über den unteren etwas hinaus— 
ragt und iſt ſo eingerichtet, daß die Bienen und Hummeln bei ihrem 
Sammelgeſchäfte einen bequemen Sitzplatz finden, wie auch die untere Lippe 
ſtets in der Nähe des Eintrittes in die Blütenkrone eine helle, intenſive, 
in weite Fern leuchtende Farbe — ſogenanntes Saftmal — beſitzt, welches 
den Inſekten den Weg zum Nektar zeiget. Dieſe Pflanzen ſind ganz be= 
ſonders dazu eingerichtet, von Bienen, Hummeln und Weſpen befruchtet zu 
werden. Hummelarten, ſelbſt die kleinſten, beſitzen einen ſo langen Rüſſel, 
daß ſie blos etwas in die Lippe eindringen müſſen, um zum Nektar zu 
gelangen, dagegen müſſen die Bienen mit ganzer Kraft durch die Lippe 
dringen, ſo daß ſich ihr ganzer Körper in die Blumenröhre verſenkt, hinter 
dem ſich aber auch eben ſo ſchnell die geöffnete Klappe ſchließt und die 
fleißigen Sammlerinnen gefangen hält, die ſelbſtverſtändlich nicht die Kraft 
beſitzen, ſich rückwärts einen Ausweg zu verſchaffen. 

Das Leinkraut (Linaria vulgaris Mill.) ſteht in dem gleichen Rufe, 
wird jedoch häufig von Hummeln u. ſ. w. an dem mit Nektar angefüllten 
1 angebiſſen, wodurch die Bienen ungefährdet zum Honig gelangen 
önnen. 
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Die Orchisarten — Knabenkräuter — beſitzen reichlich-zähen, klebrigen 
Pollenſtaub, der ſich meiſt in keulenartigen Klümpchen ablöſt und auf dem 
Rückenſchilde der Bienen feſtſetzt, dort die ſogenannte Höcker- oder Keulen⸗ 
krankheit der Bienen erzeugt. In der Regel ſind dieſe Anhängſel den 
Bienen unſchädlich, doch habe ich bei feuchtwarmer Witterung ſchon häufig 
beobachten können, daß die Bienen, beſonders, wenn ſie auch noch Flügel 
und andere Körperteile bekleben, nicht mehr fliegen können und daher 
zu Grunde gehen müſſen. Die Pollenmaſſe vieler Orchideen zerfällt meiſt 
in regelmäßige Viererklümpchen — Tedraten — welche durch einen Kleb— 
ſtoff zuſammengehalten werden. Dieſer Klebſtoff verlängert ſich meiſt mit 
dem Pollen in Geſtalt von Stielchen — Schwänzchen — ſo daß ſich die 
ganze Klebmaſſe, inkluſive den Stielchen, aus den Staubbeutelfächern los— 
löſen und an dem Bienenkörper haften bleiben. 

Aehnliche, wenn auch minder gefährliche Erſcheinungen habe ich ſchon 
bei Lamium Orvale L. uud Lamium purpureum L. beobachtet, und 
wie ſie auch Lilium Martagon L. und Lilium bulbiferum L. hervor⸗ 
rufen, ſofern ſie von Bienen und verwandten Inſekten beflogen werden. 

Die kohlartige Diſtel — Carduus oleraceaes — ſondert einen zähen 
— viseiden — harzig klebrigen Stoff ab, der ſich in kleinen Mengen 
an den Blütenköpfchen anhäuft, womit ſich die Bienen an Flügeln u. ſ. w 
beſchmutzen, wodurch fie nach meinen vielſeitigen Beobachtungen am Auf- 
fliegen verhindert werden und dadurch in manchen Jahren, wie z. B. hier 
im Klingbachthale, wo dieſe Pflanze maſſenhaft vorkommt, von großem 
Nachteile für die Bienen ſind. Auch tritt an dieſen Blüten eine kleine 
Spinne auf, welche feine Fäden in der Blütenkrone zieht, worin ſich die 
Bienen fangen und feſtgehalten werden, um von dieſen Tierchen aufge— 
freſſen zu werden. 

Gleiche Erſcheinung in noch weit höherem Maße verurſacht auch die 
klebrige Diſtel — Carduus Erisithales — und noch andere Diſtelarten, 
doch da ſie meiſt nicht zahlreich vorkommen, ohne größeren Schaden. 

Die Kornblume — Centaurea Cyanus L. — beſitzt an der Blüten— 
krone kleine trockenhäutige Kelchblätter, die unten in eine kleine dornige 
Spitze endigen. Beim Befliegen dieſer ſtark honigenden Blüten verletzen 
ſich, namentlich bei trockener Witterung und etwas älteren Pflanzen, die 
Bienen ſehr leicht die Flügel, wodurch ſie unfähig werden zu fliegen und 
daher zu Grunde gehen. Dieſe Erſcheinung tritt hier ſehr zahlreich auf, 
ſo daß ich viele Bienen mit verletzten Flügeln auf dem Felde aufleſen konnte. 

Desgleichen werden auch die Sonnenwende Flockenblumen Centaurea 
bee L. und die diſtelartige Flockenblume Centaurea Calcitrapa 

L., erſtere mit zitronengelben, letztere mit blaßpurpurroten Blüten, ſtark 
von den Bienen beſucht, und da beide Pflanzen an den Blüten mit ſtarken 
ſpitzen Dornen bewehrt ſind, ſo müſſen ſich die Bienen bei jedem Anfluge 
die Flügel verletzen. Glücklicherweiſe kommen aber dieſe Pflanzen nicht ſo 
häufig vor. 

Die Männertreuarten, beſonders die flachblättrige Männertreu — 
Eryngium planum L. — haben ſcharfe, ſtachelſpitzige Blätter und ſondern 
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in den Blüten ebenfalls klebrige Stoffe, nebſt vielem Nektar aus, auch 
werden die Blüten ſtark nach Pollen beflogen, weshalb, da die Blüten 
meiſt zwiſchen dem ſtacheligen Stengel ſich befinden, die Bienen ſich eben- 
falls verletzen müſſen. 

Der Gartenmohn Papaver somniferum, namentlich die weißſamige 
Erfurter Spielart, beſitzt die Fähigkeit, ihre Blüten vor Eintritt der 
Dämmerung und vor eintretendem Regen zu ſchließen, wodurch manche 
Bienen eingeſchloſſen werden und über Nacht in dieſem Gefängniſſe ver- 
harren müſſen. Iſt die Nacht mild, ſo können die Bienen am nächſten 
Morgen wieder unverſehrt nachhauſe fliegen, wohingegen bei kühler Witte- 
rung und Regen viele Bienen zu Grunde gehen. 

Die gleiche Erſcheinung findet ſich auch bei der Nachtkerze — Oeno- 
thera biensis L. — welche ſich bei Eintritt der Dämmerung ebenfalls 
ſchließt, doch nicht ſo feſt, ſo daß die Bienen ſich meiſt durcharbeiten können 
und nur kleinere Inſekten gefangen gehalten werden. Auch manche Winden— 
arten haben dieſe Fähigkeit. 

Manche Leimkräuter z. B. Silene viscosa Pers. und die klebrige 
Lichtnelke Lychnis Viscaria L., find an ihren Blütenſtengeln, Kelch 
und Blumenblättern oft ſehr klebrig, wodurch die Bienen ſich beſudeln und 
Schaden erleiden. 

Außer dieſen hier genannten Pflanzen ſind mir noch mehrere bekannt, 
die in irgend welchen Beziehungen den Bienen ſchädlich ſind, doch ſind es 
meiſt Gartenvarietäten, die nicht ſo zahlreich beſucht werden und auch nur 
in kleinerem Maßſtabe vorkommen. 

In Nummer 12, Jahrgang 1896, der Biene und ihre Zucht in Baden, 
wird auch die Sandhirſe zu den bienenſchädlichen Pflanzen gezählt, doch 
kann dieſe nur dann der Biene gefährlich werden, wenn ſich andere honigende 
Pflanzen dazwiſchen befinden und ſich die Bienen beim Honig- oder Pollen⸗ 
ſammeln zufällig auf dieſe niederlaſſen, durchfliegen oder ſonſt in Berührung 
kommen, wodurch die hackigen ſcharfen Blattränder die Bienen verletzen. 
Sonſt bietet die Sandhirſe, wie alle Grasarten, den Bienen weder Honig 
noch Pollen. 


. 
* 


8. Die Bienenfeinde. 


Unverſtand der Menſchen, ungünſtige Witterungsverhältniſſe und eine 
Anzahl eigentlicher Bienenſchädlinge in der Tierwelt fügen unſeren Honig⸗ 
inſekten mitunter nicht geringen Schaden zu. Ueber die beiden erſten 
Punkte Aufſchlüſſe zu geben, wird ſich in ſpäteren Kapiteln genügend Ge⸗ 
legenheit bieten. Hier wollen wir zunächſt nur die Schädlinge aus dem 
A einer eingehenderen Beſprechung unterſtellen. Zu ihnen gehören 
vor allen: 
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a) Inſekten. 
J. Die große Wachsſchabe, Wachsmotte, Galleria mellonella L. (Fig. 49.) 


Wer von uns Bienenzüchtern kennt dieſen argen Feind der Bienen 
und leerer Waben nicht? Es iſt ein Schmetterling von weißgrauer Farbe, 
der ſich vom Juni bis September in den Bienenſtöcken oder in der Nähe 
derſelben findet. Am Tage ſitzt er gewöhnlich verborgen in Ritzen oder 
Löchern und wagt es nicht, in die unmittelbare 
Nähe der Bienen zu kommen, da dieſelben ſeinen 
ekeligen Geruch nicht vertragen können und ſo— 
fort über ihn herfallen; nachts aber, wenn die 
Bienen ruhen, fühlt ſich der Schelm ſicher und = 
läuft außerordentlich ſchnell im Stocke herum. N z 
Da legt nun das befruchtete Weibchen ſeine Fig. 49. Wachsſchabe. 
zahlreichen Eier an verborgene Stellen, in Ritzen 
und Spalten der Seitenwände, des Bodenbrettes, der Holzrähmchen oder 
in unbeſetzte Waben. Die Eier ſind ungemein klein, haben eine faſt 
kugelige Form und eine ſchmutzig rötlich weiße Farbe. Aus ihnen ent- 
wickeln ſich junge Räupchen, welche ſich in der erſten Zeit ihres Lebens 
vorzugsweiſe am Boden der Bienenſtöcke aufhalten und von den Abfällen, 
welche ſich dort vorfinden, leben. Später freſſen ſie ſich in die Waben 
ein und bohren Gänge durch dieſelben, welche ſie mit einem dichten Gewebe, 
ähnlich feinen Seidenfäden, ausſpinnen. Jetzt nähren ſie ſich vorzugsweiſe 
vom Wachſe; beſonders zerfreſſen ſie die Seitendeckel der Bienencocons und 
zerſtören ſo auch die gedeckelte Bienenbrut. Der Schaden, den ſie auf dieſe 
Weiſe anrichten, iſt oft ſo bedeutend, daß bei großer Anzahl des Feindes 
der ganze Bienenſtock vernichtet wird. 


2. Der Immenkäfer, Trichodes apiarius. (Fig. 50 u. 51.) 


Im Monate Mai, wenn die Bienen in der beſten Entwickelung be- 
griffen ſind, findet ſich ein weiterer Bienenfeind ein. Es iſt der genannte 
Immenkäfer. Wir finden ihn zu dieſer Zeit auf Doldengewächſen, wie die 


Fig. 50. Der Immenkäfer. Fig. 51. Larve des Immenkäfers. 


umſtehende Abbildung zeigt. Die Farbe ſeines Körpers iſt glänzend ſchwarz— 
blau und er iſt mit langen weißen und ſchwarzen Haaren bedeckt; die 
Flügeldecken ſind grob punktiert und hochrot gefärbt, während die Spitze 
und zwei Ouerbinden derſelben dunkelblau erſcheinen. Die Fühler ſind 
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kurz, der Hals iſt cylinderiſch und nach hinten verengt. Finden wir den 
Käfer auf einer Doldenblume und berühren ihn mit der Hand, ſo läßt er 
ſich von der Blume herunterfallen und ſtellt ſich tot. Er macht vorzüglich 
auf Inſekten, beſonders Bienen, Jagd. Jedes unglückliche Inſekt oder jede 
Larve, die er findet, erfaßt er mit den Vorderfüßen und den ſtarken Freß— 
zangen, zerreißt ſie und verzehrt die inneren Teile. Nach erfolgter Paarung 
verläßt das Weibchen die Blüte und ſucht die Bienenſtöcke und die Neſter 
anderer Honiginſekten auf. Bei ſchwachen Bienenvölkern dringt der Käfer 
in den Stock ein, bei kräftigeren begnügt er ſich, ſeine Eier in Fugen und 
Ritzen von außen zu legen. Die Larven zehren ziemlich viel und halten 
ſich gewöhnlich auf den Bodenbrettern von unreinen Stöcken auf. Ihre 
Nahrung beſteht in Bienen, Puppen und Bienenlarven. Iſt im Herbſte 
keine Bienenbrut mehr vorhanden und tritt Kälte ein, ſo verkriechen ſich 
die Larven des Immenkäfers in Ritzen und Spalten des Bienenſtockes und 
bringen den Winter im Winterſchlaf zu. Sobald jedoch im Frühlinge 
wieder junge Bienenbrut vorhanden iſt, leben ſie auf und beginnen ihr 
Zerſtörungswerk von neuem. 


5. Der bunte Maiwurm, Melos variegatus Don. (Fig. 52—55.) 


Höchſt gefährlich für die Bienen ſind die Larven des Maiwurms. 
Sie ſind die Larven des unter Fig. 52 abgebildeten Käfers, der ſonſt auch 


Fig. 54. Zweite Larve Fig. 53. Erſte Larve Fig. 55. Puppe des Mai⸗ 
des Maiwurms. des Maiwurms, Maloe wurms, Meloe eicatri- 
cicatricosus Leach. cosus Leach. 


wohl unter dem Namen Oelwurm bekannt iſt. Der vollkommene Käfer iſt 
ſchmutzig metalliſch grün, Kopf und Halsſchild ſind mit purpurroten Rän⸗ 
dern geziert, jeder Hinterleibsringel mit einem großen kupferrot glänzenden 
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Fleck in der Mitte, an der Unterjeite mit kupferroter Wurzel verſehen. 
Das Halsſchild iſt grob punktiert; die Flügeldecken find runzelig. Seine 
Länge beträgt 12— 25 mm. Die Larven des Oelwurmes finden ſich in 
einzelnen Jahren oft in unglaublicher Menge in den Blüten, namentlich 
der Eſparſette, Luzerne, des Löwenzahns, des Günſels, der Salbei und 
anderer Lippen⸗ und Schmetterlingsblüten und werden darum oft ſehr ver— 
hängnisvoll für das Gedeihen unſerer Bienen. 

Sie überfallen nämlich die Honig und Blütenſtaub ſammelnden Bienen, 
bohren ſich zwiſchen die ſchuppenartig übereinanderliegenden Schienen der 
Bauchſegmente, ſowie zwiſchen Kopf und Bruſt und zwiſchen Vorder- und 
Mittelbruſtringel ein und ſchaden dadurch dem ganzen Bienenorganismus 
derartig, daß zuletzt die Biene elend zu grunde gehen muß. 

Leider giebt es gegen dieſen Bienenfeind keine Abwehr. Das Einzige, 
was der Bienenwirt thun kann, iſt die ſofortige Entfernung der an dieſer 
Krankheit verendeten Bienen aus dem Stocke, damit die Larve des Oel— 
wurms nicht auch auf geſunde Bienen im Stocke übergehen kann. 


4. Der Bienenwolf, Philanthus triangulum Fabr. (Fig. 56 u. 57.) 

Obwohl wir ſelbſt den gefährlichen Räuber öfters ſchon am Bienen⸗ 
ſtand bemerkt haben, waren wir doch ſo glücklich, nie ſtark von ihm be- 
läſtigt geworden zu ſein, deshalb war auch die Auſmerkſamkeit, welche wir 
ihm ſchenkten, bisher noch keine große. Laſſen wir darum einen erfahrenen 


Fig. 56. Der Bienenwolf Fig. 57. Der Bienenwolf im 
im Fluge. Angriff auf eine Biene. 


Kenner hier ſprechen. Es iſt dies Dr. W. Heß. Derſelbe ſchreibt in 
ſeinem vortrefflichen Büchlein: „Die Feinde der Biene“, Hannover bei 
Cohen, Preis 2,50 , folgendes: „Wenn der aufmerkſame Bienenzüchter 
ſeinen Bienen beim Einſammeln des Honigs zuſieht, dann wird er zuweilen 
eine ihm unliebſame Beobachtung machen. Eine kleine mittelgroße Weſpe 
ſtürzt ſich plötzlich auf eine in einem Blütenkelche emſig beſchäftigte Biene, 
reißt ſie zu Boden und ſtößt blitzesſchnell ihren Stachel in die Bruſt ihres 
Opfers, umklammert es mit ihren ſtarken, kräftigen Beinen und ſchleppt es 
im regungsloſen und ſcheinbar toten Zuſtande mit ſich fort. Es iſt der 
Bienenwolf, Philantus triangulum Fabr. (Fig. 56). 
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Schon im Jahre 1802 hat Latreille die Schädlichkeit dieſes Tieres in 
Frankreich in ſeiner Abhandlung: „Mémoire sur un insecte qui nourrit 
ses petits d’abeilles domestiques“ nachgewieſen. In Deutſchland wurde 
man merkwürdigerweiſe auf den kleinen Feind erſt aufmerkſam, als er im 
Oldenburgiſchen in den fünfziger Jahren in gewaltiger Menge auftrat. 
Hellebuſch berichtet darüber: „Der Bienenwolf hat ſeit etwa acht Wochen 
in den hieſigen ſandigen Gegenden ſo große Verheerungen unter den Bienen 
angerichtet, daß er dadurch die Aufmerkſamkeit aller hieſigen Bienenfreunde 
auf ſich gezogen hat. Er hat ſich in dieſem Jahre als ein jo arger Bienen⸗ 
feind gezeigt, wie ich es in meiner faſt vierzigjährigen Bienenpraxis früher 
nicht erlebt habe; deshalb fürchte ich ihn auch jetzt mehr als die Ruhr 
und Brutpeſt der Bienen; denn dieſen allerdings gefährlichen Bienenkrank— 
heiten kann ein erfahrener Bienenzüchter viel leichter vorbeugen und ein 
Ziel ſetzen, als den Verheerungen des Bienenwolfes, wenn dieſer in großer 
Menge auftritt, wie es jetzt in der hieſigen Gegend der Fall iſt.“ 

Sehen wir uns den gefährlichen Feind einmal näher an, um ihn vor- 
kommenden Falles ſofort erkennen zu können. Der verhältnismäßig große 
Kopf iſt ebenſo wie das Bruſtſtück lang weißhaarig; der untere Teil des 
Kopfes iſt blaßgelb, von ihm gehen drei bis fünf ebenſo gefärbte Strahlen 
zwiſchen die weit auseinanderſtehenden Fühler gegen die Stirn hin. Der 
ganze Hinterrücken iſt punktiert. Der Hinterleib iſt gewöhnlich gelb mit 
einigen ſchwarzen, dreieckigen Mittelflecken oder auch wohl ſchwarz mit 
gelben, nach den Seiten erweiterten Saumbinden. Die Beine ſind gelb 
mit ſchwarzer Baſis und gekrümmten Vordertarſen. Die Länge beträgt 
10—24 mm. Das Tierchen gehört zur Abteilung der Grabweſpen. 

Wenn das Weibchen befruchtet iſt, ſo beginnt für dasſelbe eine Zeit 
der angeſtrengteſten Arbeit. In ſandigem Grunde gräbt es mit Hilfe ſeiner 
ſtarken Kiefer und kräftigen Füße mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit 
und Schnelligkeit eine etwa ſenkrechte Röhre von reichlich 2 em Durch- 
meſſer und oft einem Fuß Länge. Eine Rieſenarbeit für das kleine Tierchen. 
Am Ende desſelben nagt es eine größere Höhlung aus und legt darin ein 
Ei. Aber damit iſt ſeine Arbeit noch keineswegs vollendet. Es genügt 
nicht, daß die aus dem Ei kriechende Larve eine Wohnung hat; ſie muß 
auch Nahrung vorfinden. Da eilt denn die ſorgſame Mutter hinweg, um 
dieſe zu erlangen. Leider iſt fie dabei auf die nützliche Honigbiene an⸗ 
gewieſen, weil nur dieſe der jungen Larve die nötige Nahrung gewährt. 

Nach Analogie mit andern Grabweſpen müſſen wir annehmen, daß 
der Bienenwolf beim Eintragen ſeiner Beute ebenſo verfährt wie dieſe. 
Er ſtürzt ſich auf die Biene, der er bei den Blumen aufgelauert hat, und 
durchbohrt ſie mit ſeinem Stachel, aber er tötet ſie, wie vielfach angenommen 
wird, nicht. Die toten Bienen würden bald austrocknen und der Larve 
nicht mehr als Futter dienen können. Die Bienen, welche der Bienenwolf 
in ſeinen Bau einſchleppt, ſind daher noch nicht tot. Das kleine Tierchen 
kennt genau die Lage der Bruſtnervenknoten, welche die Naturforſcher erſt 
ſeit kurzer Zeit kennen gelernt haben. Mit unfehlbarer Sicherheit ſticht 
es ſeinen Stachel in jeden der drei Knoten und läßt zugleich einen ätzenden 
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Saft mit in die Wunde einfließen. Dadurch wird die Biene, an allen 
Gliedern gelähmt, in einen totähnlichen Zuſtand verſetzt, der mehrere Tage 
anhält und dann in den Tod übergeht. So findet die Larve, wenn ſie 
aus dem Ei kommt, die Biene noch in einem völlig friſchen Zuſtande. 

Die zuerſt eingetragene Biene iſt völlig regungslos, aber bei den 
folgenden — denn an einer Biene hat die Larve nicht genug — können 
wir bei aufmerkſamer Betrachtung eine geringe Bewegung konſtatieren, ein 
faſt unmerkliches Zucken der Beine und ein Zittern der Fühler. Die erſte 
Biene wird unmittelbar auf das Ei oder auch wohl dies auf ſie gelegt. 
Sie muß ganz unbeweglich ſein, denn Zuckungen der Glieder könnten gar 
leicht das Ei oder die junge Larve herabſchleudern, ſo daß letztere ſich nicht 
einbohren könnte. Die erſte Biene braucht auch nur ſo lange friſch zu 
ſein, bis die junge Larve auskriecht, was nach fünf bis ſechs Tagen der 
Fall iſt. Die ſpäter eingetragenen Bienen müſſen aber länger friſch bleiben, 
denn ſie ſollen der jungen Larve Nahrung gewähren, wenn die erſte bereits 
verzehrt iſt. Wenn die Larve zu ihnen kommt, iſt ſie auch kräftig genug, 
ſich trotz geringer Bewegungen derſelben in ſie einzubohren. Deshalb hat 
die vorſorgliche Mutter dieſe Bienen nur in zwei, die letzten ſogar nur in 
einen Nervenknoten geſtochen. Sie zeigen daher noch eine geringe Be— 
wegung, und es dauert bei ihnen viel länger, ehe der Scheintod in den 
wirklichen Tod übergeht. 

Vier bis ſechs Bienen trägt der Bienenwolf in einen Bau, dann 
ſcharrt er die Erde wieder darüber und verwiſcht jede Spur ſeiner Thätig— 
keit, damit nicht einer ſeiner Feinde, z. B. eine Goldweſpe, den Bau auf— 
finden kann und ſein Ei hineinlegt und die ſich ſpäter aus demſelben ent— 
wickelnde Larve auf Koſten der rechtmäßigen Beſitzerin der Wiege lebt. 
Damit iſt aber erſt ein Ei abgelegt und für eine Larve geſorgt. Nur 
kurze Zeit der Ruhe gönnt ſich das emſige Tierchen, dann beginnt es einen 
zweiten Bau zu graben und mit einem Ei und dem nötigen Futter zu 
verſehen, und ſo fährt es fort, bis alle Eier untergebracht ſind. 

Latreille berichtet, daß man häufig in einer Länge von 120 Fuß 
50—60 Löcher zählen kann, welche alſo die Grabſtätte von reichlich 
300 Bienen ſind. 

Die Maden ſind 12 mm lang, gelblich weiß und mit braunen Kiefern 
verſehen. Nachdem ſie die Eingeweide der für ſie hingelegten, gelähmten 
Bienen verzehrt haben, verpuppen ſie ſich, und das vollendete Inſekt bohrt 
ſich dann durch die Erde hindurch. 

Das einzige Gegenmittel gegen dieſen kleinen Bienenfeind beſteht wohl 
darin, daß man ihn, wo man ſeiner habhaft werden kann, fängt und tötet.“ 


5. Borniſſe und Weſpen (Vespa). 

Wie die Bienen, ſo leben auch dieſe Tiere geſellig und beſtehen ihre 
Kolonien aus Männchen, Weibchen und Arbeitern. Letztere beiden zernagen 
Holz, welches ſie mit ihrem klebrigen Speichel verbinden und daraus eine 
löſchpapierähnliche Maſſe zum Bau ihres Neſtes bereiten, welches nach Größe 
und Geſtalt der einzelnen Weſpenart angepaßt iſt. Das Eingangsloch iſt aber 
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ſtets nach unten gekehrt, damit der Regen nicht eindringen kann (Fig. 58). 
Im Frühjahr legt das Weibchen in den angefangenen Bau in jede Zelle 
ein Ei. Die ſich daraus entwickelnden Arbeiter ſetzen den Bau fort. Dann 


f 2 ge, 17 


Fig. 58. Bruttafel eines Hornisneſtes. 


ſorgt das Weibchen für weitere Vermehrung, die von den Arbeitern mit 
Nahrung verſorgt wird. Zum Herbſte hin finden ſich die Männchen in der 
Brut, die dann die Befruchtung der Weibchen beſorgen, daher kommt es, 
daß man im Frühling nur Weibchen, dann Arbeiter und zum Herbſt auch 
Männchen in der Kolonie antrifft. 

Die Hornis (Vespa crabro), Fig. 59—61 iſt die größte der 
deutſchen Weſpenarten. Die Fühler, der Kopf, das Bruſtſtück und der 
Hinterleib am Grunde ſind braunrot, die letzten Hinterleibsſegmente ſind 
gelb und am Vorderrande ſchwarz mit 2 bis 3 nach hinten auslaufenden 
Punkten. Sie baut ihr Neſt in hohle Weiden, Eichen und alte Gebäude. 

Sie iſt einer der gefährlichſten Feinde unſerer Lieblinge. Der mit 
Süßigkeit gefüllte Leib der heimkehrenden Biene iſt ihr Ideal. Im Fluge 
ſtürzt ſie auf das ängſtlich fliehende Bienchen, das umſonſt ſeinen Stachel 
gegen den harten Panzer der Horniſſe richtet. Dagegen durchbohrt letztere 
ihr ſchwaches Opfer, beißt die nicht fleiſchigen Körperteile ab und trägt das 
übrige ihrem Neſte zu. Es iſt auch ſchon beobachtet worden, wie Horniſſe 
zum Stocke eindringen und ſich der Königin bemächtigen. Paſtor Kleine 
berichtet dazu folgendes: „Ich ſtand eines ſchönen Tages neben einem 
ſchwachen Ableger mit italieniſcher Königin, um nachzuſehen, ob keine junge 
Brut zum Vorſchein kommen wollte. Während ich ſo daſtand, kehrte eine 
Horniſſe ohne weiteres bei ihm ein. Ich bewaffnete mich eiligſt mit einem 
Meſſer, um ſie bei ihrer Rückkehr für ihre Verwegenheit mit dem Tode 
büßen zu laſſen; da ſie aber länger als fünf Minuten verweilte, erſchlaffte 
meine Aufmerkſamkeit, und ſo geſchah es, daß ſie ſich meinem Strafgericht 
entzog. 

Wohl bemerkte ich, daß ſie mit einer Beute abzog, hatte aber daraus 
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g weiter nicht arg, wollte aber doch Vorkehrungen treffen, wodurch ihr für 
| die Zukunft der Eingang verwehrt werden follte. Als ich nach etwa einer 
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Fig. 59. Die Hornis. Fig. 61. Puppe der Hornis. 


Weiſelloſigkeit zu erkennen und die Unterſuchung ſtellte ſie als zweifellos 
heraus. Obgleich ich keine faktiſche Gewißheit hatte, daß die Horniſſe die 
Königin wirklich entführt habe, zweifelte ich daran doch nicht im mindeſten. 
Einige Tage ſpäter ſah ich abermals eine Horniſſe in einen Stock 
Einkehr halten, in deſſen Bau ich einen ſchwachen Drittſchwarm geſchlagen 
hatte. Derſelbe hatte ſeine Königin auf dem Ausfluge verloren und eine 
Weiſelwiege erhalten, aus welcher die Königin auch ausgelaufen und frucht— 
bar geworden war. Da mir an ſeiner Erhaltung nichts lag, ließ ich den 
Eindringling gewähren, den ich noch verſchiedentlich aus- und eingehen ſah. 
Auch dieſer Stock zeigte ſich bald weiſellos, wurde zwar wieder ruhig, flog 
aber nach wenigen Tagen gar nicht mehr, auch ſah ich die Horniſſe ihre 
Beſuche nicht mehr wiederholen. Als ich den Kaſten umlegte und die Waben 
ausbrach, war keine Biene, keine Brut, keine Spur von Honig mehr zu jehen.“ 
Durch langhalſige Gläſer, die man zur Hälfte mit Honigwaſſer⸗ füllt 
und in die Nähe des Bienenhauſes bringt, kann man Horniſſe und Weſpen 
leicht wegfangen. 


6. Die Bienenbuckelfliege (Phora incrassata). (Fig. 62.) 


Höchſt intereſſante Reſultate über das Leben dieſes Zweiflüglers ver— 
danken wir den Beobachtungen des Herrn Dr. Aßmus. Der durchweg grau— 
Witz gall, Bienenzucht. 14 
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ſchwarze Körper mit den langen, kräftigen Beinen wird von zwei waſſer⸗ 
hellen Hautflügeln bedeckt. An der Stirn befindet ſich eine höckerartige 
Erhöhung. Den Namen Buckelfliege verdankt ſie der buckelartigen Wölbung 
der Bruſt. 


Wie die Larven des Maiwurms 
nur im Bienenſtocke Boden für ihre 
Weiterentwicklung finden, ſo ſucht 
aus dieſem Grunde auch die Bienen⸗ 
buckelfliege den Bienenſtock auf, um der 
erwachſenen Larve einer unbedeckelten 
5 Zelle ein Ei unter den Leibesringen 

5 in den Körper zu pfropfen, wo ſchon 

Fig. 62. Bienenbuckelfliege. nach einigen Stunden die Larve aus— 

kommt. Dieſelbe iſt aus dreizehn 

Ringen zuſammengeſetzt und mißt anfänglich 1 mm, wächſt aber bald zu 

einer Größe von 3 mm. Auch die Bienenlarve erreicht dabei ihre Normal- 

größe. Da nun die Buckelfliegenlarve am Schwanzende der Bienenlarve 

auskriechen will, wendet ſie ſich mit ihrem Körper in dem der Bienenlarve 

um, was wohl den Tod der letzteren zur Folge hat. Nach erfolgtem Aus— 

kriechen verpuppt ſich die Larve, woraus ſich nach etwa zwölf Tagen die 
Fliege entwickelt. 

Dr. Aßmus iſt der Anſicht, daß die Larven dieſes Inſektes die Faul⸗ 
brut in den Bienenſtock bringen, was er in folgender Darlegung begründet: 
„Iſt die Phoridenlarve erwachſen, ſo verläßt ſie auf die bereits beſchriebene 
Weiſe die Bienenlarve, um ſich im Gemüll des Stockes oder in der Erde 
zu verpuppen. Und erſt jetzt geht die Bienenlarve in Fäulnis über. Dies 
geſchieht aber nicht ſogleich. Den erſten Tag iſt die Bienenlarve noch 
völlig friſch, und es läßt ſich an ihr nur an ihrem hinteren Teile eine 
ſehr feine Offnung erkennen, durch welche die Phoridenlarve herauskroch. 
Die Offnung war urſprünglich größer, durch Zuſammenziehen der Haut 
aber bald nach dem Ausſchlüpfen der Phoridenlarve erſcheint ſie ſehr klein, 
jedoch mit dem bloßen Auge deutlich ſichtbar. Den folgenden Tag aber 
ſchon bemerkte man an der Wunde der Bienenlarve, daß die Wandungen 
des Larvenkörpers dunkler, gelb geworden, den dritten Tag faſt braun und 
eine größere Ausdehnung bis faſt zum vierten Ringe angenommen haben; 
den vierten Tag wird die Bienenlarve bis zum ſiebenten Ringe bräunlich, 
und die letzten Leibesringe ſind gewöhnlich ſchon in eine ſchleimig zähe 
Flüſſigkeit zerfloſſen. Den fünften Tag wird der Reſt der Larve bräun— 
lich, und die halbe Larve iſt zerfloſſen. Den ſechſten Tag hat ſich die 
ganze Larve in eine homogene, ſchleimige und nach Leim riechende Maſſe 
verwandelt, nur die derbere chitinöſe Epidermis bleibt unzerſtört. In dieſem 
Zuſtande bleibt die Maſſe noch fünf Tage, dann fängt ſie an allmählich 
immer dickflüſſiger zu werden, bis ſie nach weiteren fünf Tagen zu einer 
harten dunkelbraunen Maſſe an den Boden und Wandungen der Zellen 
eintrocknet. Die eingetrocknete Maſſe pflegt gewöhnlich ein Viertel der 
Zellen auszufüllen.“ 
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Nur durch Achtſamkeit und fortwährende ſorgfältige Reinigung der 
Bodenbretter von Gemüll, toten Bienen ꝛc. kann man ſich vor dieſem 
Bienenfeind ſchützen. 


7. Die Bienenlaus (Braula coeca). (Fig. 63.) 


iſt eine Flügel⸗ und ſchwungloſe Inſektenart aus der Familie der Bienen- 
läuſe und der Ordnung der Zweiflügler. Dieſes kleine, ſtecknadelkopfgroße 
Tierchen ſieht bräunlich roſtfarben aus. Es hat einen ſehr großen, quer⸗ 
eiförmigen Kopf, woran die Augen fehlen; es iſt alſo blind. e 
Die Augen werden erſetzt durch zwei kurze, zweigliedrige Fühler, I 
welche in tiefen Stirnhöhlen liegen und das Tierchen mit der 
Beſchaffenheit der Umgebung bekannt machen. Der kreisrunde 5 
Hinterleib beſteht aus fünf Ringeln und iſt ſtark mit Borſten dig 65 
beſetzt. Die Schenkel der ſechs Beine find auffallend dick, von 8. s. 
den fünf Fußgliedern iſt das fünfte ſtark erweitert, an deſſen Bienenlaus. 
Vorderrand viele borſtenartige Zähnchen ſitzen. Als Bienenlaus bezeichnet 
man auch die Larven gewiſſer Blaſenkäfer, womit ſie nicht zu verwechſeln iſt. 

Die Bienenlaus lebt in Deutſchland, Frankreich und Italien meiſt 
einzeln auf Honigbienen, am liebſten, wie es ſcheint, auf der Königin. Sie 
ſaugt ſich mit dem Rüſſel auf dem Rückenſchild feſt und ſtirbt, wenn man 
ſie entfernt, in wenig Stunden. Die ganz jungen Tierchen haben mehr 
Lebenskraft als die älteren, da ſich noch etwas Nährſtoff aus der Puppen⸗ 
periode in ihrem Körper vorfindet. Mit einer ſtaunenswerten Sicherheit 
laufen die blinden Tierchen auf dem Bienenkörper entlang, wiſſen auch beim 
Fliegen ſich feſt anzuheften. Ebenſo leicht und gewandt vermögen ſie den 
Aufenthalt auf den einzelnen Bienenindividuen zu wechſeln. 

Der ſtete, durch die Bienenlaus verurſachte Säfteverluſt hat zur Folge, 
daß mit der Zeit ein Zuſtand von Mattigkeit, Unluſt zur Arbeit eintritt. 
Wo ſich mehrere ſolcher Schmarotzer finden, muß das Leiden der Bienen 
ein größeres ſein. Dr. Dönhof hat ſogar ſchon 187 Stück dieſes Inſekts 
auf einer Königin gefunden, eine Anzahl, die gewiß den Tod der Königin 
in großem Maße beſchleunigt. 

Darum nehme ſich der Bienenvater die Mühe und unterſuche die gegen 
dieſe Paraſiten wehrloſen Bienen genau daraufhin und fege ſie mit einer 
Gänſefeder etwa vom Bienenkörper herunter. Außerdem iſt oftmaliges Ent» 
fernen des Gemülles, in welchem ſich die Puppen finden, notwendig. Auch 
das Einlegen von Kienholz oder in Terpentin eingetauchtes Holz ſoll zur 
Vertreibung der Bienenlaus gute Wirkung haben. 


8. Der große Ohrwurm (Forficula auricularia). 


Von dieſem bekannten Gradflügler iſt es nicht erwieſen, daß er ein 
Feind der Bienen ſei, man vermutet es nur, da er einesteils als Freund 
von Süßigkeiten vielleicht zuweilen auch Appetit nach Honig haben mag, 
anderteils auch beobachtet worden iſt, daß er an Inſektenpuppen geht und 
da läge doch die Annahme nahe, daß er mit den Bienenlarven keine Aus— 
nahme machen würde. Da er zuweilen in Bienenſtöcken angetroffen worden 
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iſt, wo er doch keineswegs nutzbringend ſein kann, ſo ſteht ſeiner Vertil⸗ 
gung durch den Bienenzüchter nichts im Wege, zumal er ſich auch ander- 
weitig als ſchädlich zeigt. 


9, Die Areuzſpinne (Epeira diadema). (Fig. 64.) 


Sie iſt die größte einheimische Spinne. Ihr Körper beſteht aus zwei, 
nur durch einen dünnen Stiel verbundenen Teilen, dem Kopfbruſtſtücke und 
dem Hinterleibe. Das Männchen iſt kleiner als das Weibchen. Der mit 
der Bruſt verwachſene Kopf trägt keine Fühler, 
ſondern 8 einfache Augen und Freßwerk— 
zeuge. Letztere ſetzen ſich zuſammen aus einem 
paar Oberkiefer, einem paar Unterkiefer, 1 
paar Taſter und ein paar kleinen Lippen. 
Die ſtarken Oberkiefer find mit den ſogenann⸗ 
ten Fangklauen, welche ſich als beweg— 
liche Haken darſtellen, bewehrt, dieſe können 
gegen den Oberkiefer in eine Spalte zurück— 

a geſchlagen werden, wie man ein Taſchenmeſſer 
Fig. 64. Kreuzſpinne. zuſammenlegt. Die Fangklauen ſind hohl 
und haben an den Spitzen eine Oeffnung. 
Gerät nun eine Biene oder Mücke in das ſtets ſenkrecht hängende, rad— 
förmige Netz der Kreuzſpinne, ſo ſtürzt letztere auf die Gefangene los, 
ſchlägt ihr die Klauen in den Leib, wobei ſie durch dieſelben ein tötlich 
wirkendes Gift in die Wunde fließen läßt, und ſaugt ihr den Saft aus. 
Die überflüſſig gefangene Beute wird eingeſponnen und gelegentlich verzehrt. 
An der Unterſeite des Kopfbruſtſtückes ſitzen 8 gegliederte Beine, die borſtig 
behaart ſind. Wegen des ſchweren Körpers kann die Kreuzſpinne nur lang— 
ſam kriechen. Der oft haſelnußgroße Hinterleib iſt rotbraun gefärbt; von 
dem aus weißgelben Flecken gebildeten Kreuze auf dem Rücken trägt die 
Spinne den Namen. 

Die Kreuzſpinnen ſind äußerſt grauſame und gefräßige Tiere, die ſich 
nicht ſcheuen, ihresgleichen aufzuzehren. Dadurch, daß ſie vielen anderen 
Tieren als Leckerbiſſen dienen, wird es erklärlich, daß ſie nicht häufig vor— 
kommen. Ueber ihre große Gefräßigkeit äußert ſich Dr. Stinde wie folgt: 
„Ein Amerikaner ſuchte vor kurzem die Quantität der Nahrung feſtzuſtellen, 
welche eine Kreuzſpinne an einem Tag zu ſich nehmen kann. Am Morgen 
früh fand er ſie beim Verſchmaußen eines Ohrwurmes. Die Fliege, welche 
ihr in das Netz geſetzt wurde, erwürgte ſie und ſpann ſie feſt, um der 
Beute ſicher zu ſein, worauf fie ſich wieder zu ihrem erſten Fange zurück— 
begab. Dies war um 5 Uhr morgens. Um 7 Uhr geruhte ſie einen Käfer 
zu ſich zu nehmen, um 1 Uhr verſpeiſte ſie eine große blaue Fliege. 
Während des Tages hatten ſich genau gezählt 120 kleine und grüne Fliegen 
und Mücken in dem Netze gefangen, die alle ermordet und feſtgeſponnen 
wurden. Gleich nach dem Dunkelwerden verſah der Beobachter ſich mit 
einer Laterne, um nachzuſehen, ob die Spinne etwa an Unverdaulichkeit 
oder ſonſt in irgend einer Weiſe infolge des reichlich Genoſſenen leide. Sie 
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befand ſich jedoch wohl und munter und ſtand gerade im Begriff, eine der 
kleinen Fliegen aus dem Gewebe zu wickeln und gleichſam zum Thee zu 
verſpeiſen. Nach einer einſtündigen Ruhe ging die Spinne dann wieder an 
die Arbeit, ein anderes Gewebe zu ſpinnen, das vor Anbruch des nächſten 
Tages fertig war und wieder zum Fange dienen ſollte.“ 


10. Der Weberknecht (Phalangium opilio). 


Dieſe Spinnenart unterſcheidet ſich von der echten dadurch, daß Kopf, 
Bruſtſtück und Hinterleib zu einem erbſengroßen Körperteile verwachſen ſind 
und daß ſie wegen Mangels an Spinnwarzen kein Fangnetz zu ſpinnen 
vermögen. Die Farbe des Körpers iſt oberwärts graubraun, unten weiß- 
lich; beim Weibchen finden ſich noch zwei ſchwarzbraune Streifen, und am 
Körperende iſt ein ebenſo gefärbter Fleck. Wie bei der Kreuzſpinne, jo iſt 
auch hier das Männchen kleiner als das Weibchen und nur durch längere 
Beine ausgezeichnet. Die acht Beine ſind gegliedert und haardünn, dabei 
im Zuſtande der Ruhe ſehr leicht abfallend, die aber noch ſtundenlang fort 
leben, was ſich am fortgeſetzten Zucken derſelben erſehen läßt. 

Man trifft den Weberknecht oder „Kanker“ des Sommers über an Mauern 
und Bäumen, wo er am Tage bei ausgeſpreizten Beinen ſchläft, des nachts 
aber ſeiner Nahrung nachgeht, die in kleinen Inſekten beſteht und die er 
im Sprunge haſcht. Daß ihm auch Bienen zum Opfer fallen, iſt uns nicht 
bekannt. Aber Paſtor Klein ſchreibt in „Die Bienen und ihre Zucht“: 
„Selbſt die Afterſpinnen, namentlich die ſogenannten Kanker oder Weber- 
knechte, wiſſen manche Biene zu berücken und ſich zur Beute zu machen.“ 


11. Der Totenkopf (Acherontia atropos). 


Es iſt der ſchönſte und größte einheimiſche Schwärmer. Seinen Namen 
hat der Falter durch die gelbliche, totenkopfähnliche Zeichnung auf der Ober— 
ſeite des Bruſtſtücks. Die lanzettförmigen Vorderflügel ſind ſchwarzbraun 
und gelblich gewölkt, die kleinen Hinterflügel ſehen ockergelb aus mit zwei 
ſchwarzen Binden. Die Flügelſpannung beträgt mindeſtens 10 cm. Der 
behaarte Hinterleib iſt kräftig, faſt fingerſtark und mit rötlichgelben und 
ſchwarzen Querſtreifen gezeichnet, welche von einem ſchwarzen Längsſtreifen 
durchkreuzt werden. Eine Eigentümlichkeit dieſes Schmetterlings, der nur 
in der Dämmerung ſchwärmt, iſt, daß er beim Anfaſſen, oder wenn ihm 
ſonſt etwas Unangenehmes geſchieht, einen pfeifenden, ſchreienden Ton hören 
läßt, der abergläubiſchen Menſchen Furcht und Schrecken einjagen kann. 
Die Vermutungen, durch welches Organ dieſes geſchehen kann, ſind ver— 
ſchieden und für den Bienenzüchter ohne Intereſſe, dagegen iſt für ihn von 
Bedeutung zu wiſſen, was die Veranlaſſung iſt, dieſes Tier in der Reihe 
der Bienenfeinde zu finden. 

Ein Bienenfeind im ſtrengen Sinne des Wortes iſt der Totenkopf auch 
keineswegs, jondern vielmehr ein Honigfreund. Um in den Beſitz dieſer 
ſüßen Nahrung zu gelangen, erzwingt er ſich den Eingang zum Stocke durch 
das Flugloch und läßt ſich im Innern durch die auf ihn einſtürmenden 
Bienen nicht im geringſten abhalten, vorzudringen. Durch den koloſſalen 
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Kraftaufwand, den er aufzubieten imſtande iſt, vermag er ſich mit Leichtig⸗ 
keit der Angriffe der kleinen Bienen zu erwehren, die ihm in keiner Weiſe 
gefährlich, ſondern nur läſtig werden können. Ducch einen Verſuch hat 
Köpf konſtatiert, daß der Bienenſtachel am Totenkopf nicht eine Spur von 
Verletzung hervorbringen kann. Der Chitinpanzer iſt alſo für den Bienen⸗ 
ſtachel undurchdringlich. Deswegen übergeben ſich die kleinen erbitterten 
Bienen noch lange nicht ihrem Schickſal, ſondern laſſen nicht ab von dem 
Räuber; ſie halten, ſofern es ihnen möglich iſt, ihn im Stock gefangen, bis 
ſie ihn zu Tode gehetzt haben. Da ein Totenkopf gehörige Portionen Honig 
aufzunehmen imſtande iſt, außerdem die Ruhe und Ordnung im Stocke 
unterbricht, ohne auf anderem Gebiete dementſprechenden Nutzen zu bringen, 
ſo ſteht ſeiner Vertilgung keinerlei Bedenken entgegen. Wenn auch die 
Bienen manchmal ſelbſt Schutzvorrichtungen anbringen mögen, um ſich dieſen 
läſtigen Beſuch vom Halſe zu halten, jo muß man als väterlicher Bienen- 
freund doch ſelbſt dafür ſorgen, daß unſern Schützlingen in keiner Weiſe 
Gefahr droht. Ein Drahtgitter, deſſen Oeffnungen nur den Bienen Durch- 
gang geſtatten, welches an dem Flugloche befeſtigt wird, verhindert das 
Eindringen ungebeter Gäſte. 


12. Die Ameiſen. 


Wer kennt nicht die kleinen, intelligenten Weſen, die das Erſtaunen 
und die Bewunderung des Menſchen herausfordern ob ihrer klugen und 
überlegten Handlungsweiſe? Wieviel und wie oft iſt ſchon gefragt worden 
gerade in Bezug auf dieſes Tierchen: Iſt es Inſtinkt oder Ueberlegung, 
wonach es ſeine Thätigkeit einrichtet? Wir überlaſſen die Beantwortung 
dieſer Frage dem Scharfſinn der Fachmänner der Gegenwart und Zukunft. 

Uns Bienenzüchter intereſſiert nur, in welchen Beziehungen die Ameiſen 
zu unſern Bienen ſtehen. Bekannt iſt, daß die Nahrung der Ameiſen in 
ſüßen Pflanzen- und Tierſäften beſteht; vorzüglich ſaugen fie gern den 
Honigſaft der Blattläuſe, mit welchen ſie deshalb ſehr befreundet ſind und 
die man daher auch häufig unter ihnen findet. Und wenn ſich den Ameiſen 
die Gelegenheit bietet, in den Beſitz von Honig zu gelangen, ſo iſt es ihnen 
um ſo willkommener. Seifert erzählt in der Bienenzeitung, Jahrgang XVI. 
Nr. 1: „In W. beſuchte ich einſt einen Bienenfreund und traf ihn vor 
einem Bienenſtocke, einem Ständer (Klotzbeute), mit einer Bienenhaube be- 
deckt, indem er mit den Fingern an der Beute herumtappte. Was machen 
Sie da? fragte ich. „Ich töte Ameiſen, welche ſich hier ſo häufig ſehen 
laſſen und beſonders aus der Beute herauskommen und, wie mir ſcheint, 
die Bienen ſo ſehr beunruhigen“, war ſeine Antwort. Währenddeſſen konnte 
ich mich ſelbſt davon überzeugen. Die Bienen zeigten eine Aengſtlichkeit, 
wie ſie ſolche ſonſt nur bei Weiſelloſigkeit zu erkennen geben, kamen aus der 
Beute heraus und drehten ſich mit Erheben des Hinterteiles durch ein kurzes 
Flügelſchlagen, wobei ſie Klagetöne hören ließen, herum. Dieſes Manöver 
hatte ſchon längere Zeit gedauert und wurde noch bis zum Abend fortgeſetzt. 
Indem wir dieſem Treiben zuſahen und die Ameiſen, welche ſich blicken 
ließen, töteten, kam eine Biene mit einer Ameiſe gelaufen; die Biene hatte 
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aber nicht die Ameiſe, ſondern letztere die erſtere in der Gewalt. Wir er- 
griffen die Biene und ſuchten die Ameiſe von derſelben zu entfernen, welche 
ſich zwiſchen Kopf⸗ und Bruſtſchild eingebiſſen hatte und nur mit einiger 
Gewalt entfernt werden konnte. Hieraus konnten wir ſchließen, daß dieſe 
kleinen ſchwarzen Ameiſen die Urſache der Unruhe im ganzen Bienenſtocke 
waren, und ließ ſich dies dadurch leicht erklären, daß die Ameiſen im Kopfe 
der Beute ihr Neſt hatten, indem dort ein ziemlich 5 em langer Spalt 
ſich befand, der zwar mit Lehm ausgeklebt, aber in einer Reihe von Jahren 
mürbe und von den Ameiſen zur Wohnung gewählt worden war. Ver— 
mittelſt eines Eiſens wurde nun der alte Lehm mit unzähligen Ameiſen— 
puppen herausgebracht und es zeigte ſich, daß hier ein völliger Durchweg 
bis auf den Bienenbau war, welchen die Bienen zwar möglichſt mit Kleb— 
wachs verſchmiert, doch nicht ganz hatten verhüten können. Das einfachſte 
Mittel, ſich von den Ameiſen zu befreien, ſoll ſein: „einen toten Krebs 
dahin zu bringen, wo die Ameiſen entfernt werden ſollen.“ 


b) Vögel. 


Unter den Vögeln werden den Bienen mitunter gefährlich: das Rot— 
ſchwänzchen, der Bienenfreſſer, der große und der rotrückige Würger, die 
Kohlmeiſe, der Storch und die Spechte. Erſteres iſt wohl zu bekannt, als 
daß wir nötig hätten, es hier zu beſprechen; wir gehen darum ſofort 
zum zweiten über, zum Bienen- oder Immenfreſſer. 


15. Der Bienen- oder Immenfreſſer (Fig. 65) 


iſt gleich den Schwalben ein vortrefflicher Flieger, welcher ſeine Nahrung 
im Fluge erhaſcht. Dieſelbe beſteht vorzugsweiſe in Bienen, Weſpen, 
Horniſſen und . 

Hummeln. Die 
Beute wird auf 
einem nahen 
Baume verzehrt 
und dann von 
hier aus Um⸗ 
ſchau gehalten, 
ob nicht bald 
ein anderes un- 
glückliches Opfer 
ſeinen Weg 
ahnungslos nach 
dem Räuber 
richten wird. 
Merkwürdiger⸗ 
weiſe verſchluckt 


er dieſe Tierchen Fig. 65. Der Bienen⸗ oder Immenfreſſer. 


ya 


216 Naturgeſchichte der Biene. 


ſamt dem Stachel, der einzige Vogel, dem dieſer Zuſatz zur Mahlzeit 
gut bekommt. Andere Vögel, die ſich auch von ſtechenden Inſekten nähren, 
beißen erſt den gefährlichen Wehrſtachel ſamt einem Teile des Hinterleibes 
ab, werfen beides weg und verzehren das übrige. Sein Hauptaugenmerk 
hat der Bienenfreſſer auf Weſpen- und Hummelneſter, ſowie Bienenſtöcke 
gerichtet. Nach Entdeckung eines ſolchen lauert er am Eingange den 
fleißigen Bewohnern auf, um ſie beim Aus- und Einfliegen wegzuſchnappen. 
Wollte man daher den Vogel nicht töten oder fangen, ſo thäte ſich der 
Imker ſelbſt den größten Schaden; andern Schutz giebt es gegen dieſen 
Feind nicht. 


14. Der große Würger (Lanius excubitor) 


iſt noch bekannt unter dem Namen Krickelſter, Borgelſter und Neuntöter. 
Er iſt von der Größe eines Stars. Der Bildung des Schnabels und ihrer 
Lebensweiſe nach gehört die Familie der Würger zu den Raubvögeln, durch 
ihre Stimme aber ſteht ſie den Singvögeln nahe. Der Oberſchnabel iſt 
gebogen, hat auf jeder Seite einen Zahn und endigt in Geſtalt einer haken⸗ 
förmigen Spitze. Die Stirn des großen Würgers iſt grau, der Rücken 
aſchgrau, die Bruſt weiß, der Bauch ſchmutzig-weiß, der Schwanz mit Aus- 
nahme des Randes und die Flügel mit Ausnahme einer weißen Binde 
ſchwarz. Durch die Augen geht ein ſchwarzer Streifen nach dem Hinter— 
kopfe. Man findet dieſen Vogel in Deutſchland häufig als Stand- und 
Zugvogel. 

Sein Aufenthalt ſind gebirgige und hügelige Gegenden, beſonders die 
Ränder lichter Waldungen, in deren Nähe Felder, einzelne Bäume und 
Dornbüſche ſich befinden. Da ſitzt er wie träumeriſch auf einem Baume 
oder hohen Strauche, von wo er eine freie Ausſicht hat. Trotz ſeiner harm— 
loſen Haltung entgeht ihm keine Bewegung und kein Geräuſch. Pfeilſchnell 
ſtürzt er ſich auf ſein Opfer, das vielleicht ein Mäuschen, oder ein Sper— 
ling, oder Fink, oder Froſch, oder eine Blindſchleiche iſt, würgt es ab und 
fliegt auf den nächſten Baum oder Dornbuſch, um es zu verzehren. Seine 
Mordluſt iſt aber nicht befriedigt, wenn er geſättigt iſt, er würgt neue 
Opfer ab, die er dann auf Dornen ſpießt. Trotzdem wird er von den 
kleinen Vögeln, die doch alle nicht ſicher ſind in ſeiner Nähe, nicht gefürchtet. 
Harmlos bewegen ſie ſich in ſeinem Geſichtskreis, als wäre er einer der 
ihrigen, bis ſich plötzlich ein allzukecker Sänger von ſeinen Krallen und 
Kiefern bearbeitet fühlt. Wenn er ſeinen Ruf: ſchäck, ſchäck hören läßt, 
ſo erblicken die andern Vögel einen Mahnruf darin, der nahenden Gefahr 
in Geſtalt eines großen Raubvogels aus dem Wege zu gehen. Infolge des 
übertriebenen Mordens nützlicher Tiere iſt das Töten dieſes Vogels ſchon 
geboten; wo ſich aber ein Würgerpaar bei einem Bienenſtande feſtſetzt, da 
iſt es Pflicht des Bienenzüchters, ſich desſelben zu entledigen, da die Bienen 
nicht ſo ſchnell für Nachwuchs ſorgen können, als eine Würgerfamilie an 
Bienen vertilgen kann. 
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15. Der rotrückige Würger (Lanius collurio). (Fig. 66.) 


Dieſer iſt ein Bruder des vorigen, ſeinen Beinamen hat er von der 
roſtbraunen Färbung des Oberrückens, Kopf und Bürzel ſind aſchgrau, die 
Bruſt iſt roſenrot. Er iſt nur Zugvogel. 


Obwohl nur von der Größe der Feldlerche, giebt er darum der 
Mordſucht ſeines größern Bruders nichts BE 

nach, ſondern thut es ihm ſogar noch zuvor. 
Er mordet und verzehrt, deſſen er nur hab— 
haft werden kann, junge Vögel und Mäuſe, 
kleine Eidechſen und Fröſche, beſonders aber 
it er auf Inſekten angewieſen. Jedes er— 
beutete Tier wird von ihm erſt auf einen 
Dorn geſpießt, ehe er es frißt, daher auch 
der Name Dorndreher für dieſen Vogel. 
Aus dem eben angegebenen Grunde, daß 
Inſekten, alſo auch die Bienen, wo ſich ſolche 
darbieten, die Hauptnahrung des rotrückigen 
Würgers ausmachen, zählt er zu den Feinden 
der Bienen. Es fragt ſich bloß noch, ob 
ſein allgemeiner Nutzen den von ihm anzu— 
richtenden Schaden überwiegt, wodurch die 
Schonung ſeiner Freiheit, wenigſtens ſeines Fig 
Lebens, erforderlich würde. 

Dieſe Frage beantwortet Lenz im folgenden: „In einem großen, mit 
ſtarkem Dornzaune umgegebenen Garten ſchoß ich einige Jahre lang jeden 
Würger, ſowie er ſich anſiedelte, weg. So konnten die nützlichen Vögel 
ruhig in den von mir angeſchlagenen Käſtchen und in ſelbſtgebauten Neſtern 
brüten, wurden über das Ungeziefer ganz Herr und ich bekam Maſſen treff- 
lichen Obſtes. In einem ebenſo beſchaffenen Garten ließ ich die Würger 
nach ihrem Belieben hauſen. Dabei verließen aber alle andern Vögel den 
Garten, ſelbſt diejenigen, welche daſelbſt in den Brutkäſten zu niſten pflegten; 
meine Bäume wurden von den Inſekten erbärmlich kahl gefreſſen, und ich 
bekam gar kein Obſt. In dem noch größeren Garten meines Nachbarn 
hegte ich die Würger in einer Ecke, welche ein großes Dorngebüſch bildete. 
Dagegen zerſtörte ich jedes andere Würgerneſt in dieſem Garten, ſowie es 
gebaut war, erſchoß auch die alten. So zeigte ſich's bald, daß rings um 
die bewußte Ecke alle Obſtbäume entblättert wurden und keine Frucht trugen, 
während ſie an allen anderen Stellen gut gediehen.“ 

Daraus geht hervor, daß der Bienenzüchter, ohne ſich Gewiſſensbiſſe 
machen zu müſſen, feinen Bienenſtand von dieſer Nachbarſchaft frei halten 
muß. Dieſer Vogel erweiſt ſich nur dankbar als Zimmergenoſſe; denn ſein 
Talent in der Nachahmung der Stimmen anderer Vögel, ſogar der Hunde 
und Katzen, iſt unübertrefflich und bietet reichliche Unterhaltung, dafür ver— 
langt er aber auch ſehr aufmerkſame Bedienung. * 


66. Der rotrückige Würger. 
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16. Die Aohlmeiſe (Parus major). 


Diejelbe iſt unter ihrer Art (Fig. 67) die größte. Der Kopf iſt 
gewölbt, der Schnabel kurz und gerade. Die Geſtalt des Körpers iſt der 
des Sperlings ähnlich, nur kleiner. Die Zeichnung des Gefieders iſt folgende: 
Der Kopf, die Kehle und Bruſt haben ſchwarze Streifen, der Rücken iſt 
grün und die Bauchſeite hellgelb mit Ausnahme des erwähnten ſchwarzen 
Längsſtreifen. Die kurzen Beine haben kräftige Zehen und ſo ſcharfe 
Krallen, daß ihnen das Klettern an Bäumen möglich iſt. — Am liebſten 

— — hält ſich dieſer Vogel im Laub⸗ 

1 ' a walde auf, kommt aber im Herbſt 
} a und Winter manchmal ſcharenweiſe 
f in die Gärten, wo er die Bäume 
EA nach Inſekteneiern abſucht. Die 


und bösartigſte ihres Geſchlechts. 
Kleine und kranke Vögel beſchleicht 
ſie, ſchlägt ihnen ihre Krallen in 
den Leib und hackt ihnen den Kopf 
auf, um das Gehirn herauszufreſſen. 
Wird die Nahrung knapp, ſo 
nimmt ſie auch mit Sämereien 
vorlieb. 

Wo die Kohlmeiſe jedoch Bienenſtände antrifft, da iſt auch ſchon ihr 
Plan fertig, ihren Hunger zu ſtillen. Bartels berichtet in der Bienen— 
zeitung, Jahrgang VI, Nr. 22: „Die Kohlmeiſe fragt nichts nach dem 
Stachel der Bienen. Sie zwickt ihn ab, indem ſie die Bienen mit den 
Klauen hält und verzehrt ſonſt alles, was an der Biene weich iſt. Sie 
ſchadet um ſo mehr, da ſie im Winter an den Bienenkörben durch Klopfen 
die Bienen herausfordert und ſie am Kopfe faßt. Es iſt beobachtet, und 
ich habe es ſelber geſehen, wie viel ſie ſchaden können, wenn man ſie ſo 
gehen läßt. Sie freſſen einzelne Bienenkörbe faſt ganz aus. Doch gilt 
dies nur von einzelnen Exemplaren, die ſich den Winter durch bei einem 
Bienenſtande aufhalten. Hundert andere, die vorüberziehen, ſchaden nichts. 
Jene Stammgäſte zu vertilgen iſt notwendig und leicht. Ich fange ſie, 
behalte ſie über Winter und laſſe ſie im Frühling wieder fliegen, bei den 
Bienen aber dulde ich fie nicht. Ihr Nutzen iſt ſonſt groß, da ſie unglaub— 
lich viel Ungeziefer verzehren.“ 

Das Durchbringen gefangener Kohlmeiſen hat ſeine Schwierigkeiten und 
mit dem Vertilgen dieſer ſonſt ſo überaus nützlichen Vögel werden wohl 
wenige einverſtanden ſein. Dafür ſchütze man ſeinen Stock lieber durch 
zweckmäßige Vorrichtungen. Wenn man ſeinen Bienenſtand ſorgfältig, be— 
ſonders um das Flugloch herum mit Stroh oder alten Sachen bekleidet, 
was ja im Winter nötig iſt, ſo kann es wohl keiner Kohlmeiſe gelingen, 
die Bienen durch Pochen in ihrer Winterruhe zu ſtören und an das Flug— 
loch zu locken. Außerdem kann man ja noch Blenden über die Fluglöcher 
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Fig. 67. Die Kohlmeiſe. 
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ſtecken. Oder man befolgt Lenz's Rat, indem man vor das unterste Flug⸗ 
loch, als das einzig freie, zwei fingerdicke Stäbchen und auf dieſe einen 
Backſtein legt, welcher die Meiſen nicht beiläßt und doch den Bienen friſche 
Luft zuführt, bei gutem Wetter einen Ausflug geſtattet und dabei den 
trügeriſchen Sonnenſchein vom Flugloch entfernt hält. 


17. Der Storch. 


So lieb und wert uns der Storch auch iſt, jo gilt doch von ihm, 
daß er ein Mörder erſten Ranges unter den Vögeln iſt. Seine Räuberei 
erſtreckt ſich nicht nur auf Fröſche, Mäuſe, Schlangen, ſondern auch auf 
junge Haſen und Rebhühner. Ein beſonderer Leckerbiſſen ſcheint aber die 
kleine Biene für ihn zu ſein. Limberger erzählt im Jahrgang VIII Nr. 17 
der Bienenzeitung: „Um zu beobachten, welchen Einfluß ein ſehr erhöhter 
Standort auf das Wohlergehen der Bienen ausübe, brachte ich vor mehreren 
Jahren auf die Reſte meines alten Turmes, die etwa noch drei Stockwerk 
Höhe halten, einen geſunden Bienenſtock. Anfangs flog derſelbe ganz gut, 
doch bald bemerkte ich, daß er an Volk nicht gehörig zunahm und zeigten 
die Bienen eine große Aengſtlichkeit, ja, ſie zogen ſich ſogar ſämtlich in das 
Innere des Korbes zurück, ſobald ich mich dem Stocke näherte. Dieſe Er— 
ſcheinung war mir neu. Die Bienen hatten gute Honigtracht, gefunden Weiſel, 
viele und geſunde Brut. Daß der Stock an Volk nicht beſonders zunahm, 
ſchrieb ich ſeinem hohen Standorte zu. Wie erſtaunte ich aber, als ich 
eines Mittags, meinen Stand beſuchend, einen Storch unmittelbar vor dem— 
ſelben ſtehen und ihn jede Biene, die das Flugloch paſſieren wollte, weg— 
fangen ſah. Eine Otterfalle befreite meinen Bienenſtock von ſeinem Feinde. 
Schon am folgenden Tage und jetzt nahmen die Bienen regelmäßig an Volk 
zu, doch blieben die Bienen noch einige Zeit ſchüchtern. Welche Maſſen 
von Bienen die Störche auf Wieſen wegfangen, davon macht man ſich 
keinen Begriff. Einen ſolchen Näſcher ſchoß ich einſtmals auf einer Wieſe 
am Mittag während der beſten Honigtracht. Er ſtand mitten zwiſchen 
Wieſenblumen ruhig im Graſe, bewegte blos ſeinen Schnabel bald rechts, 
bald links, ohne ſich von ſeinem Standpunkte zu entfernen. Seinen Kropf 
fand ich von Bienen faſt gefüllt, deren Menge einem ſchwachen Nachſchwarm 
faſt gleich kommen mochte.“ 

Auf dieſe und andere ähnliche Beobachtungen hin iſt es den Bienen— 
züchtern nun zu empfehlen, ſolche Nachbarn ſcharf im Auge zu behalten und 
nötigenfalls zu beſeitigen. 

18. Die Spechte. 


Wer kennt ſie nicht, die Zimmerleute unſerer Vogelwelt? Vier Brüder 
ſind es, die alle das gleiche Handwerk treiben und ſozuſagen von der Hand 
in den Mund leben. Im Sommer finden ſie gewöhnlich reichliche Nahrung 
in unſern Wäldern; dagegen geht ihnen dieſelbe oft bei rauher Winterszeit 
gar ſpärlich vor die Waffe, ihren harten Schnabel. Entdecken ſie dann 
einen vernachläſſigten Bienenſtand mit ſchutzlos preisgegebenen Bienenſtöcken, 
jo ſuchen fie ſich hier wohnlich einzurichten und zehren auf Imkerskoſten. 
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Ein guter Verſchluß des Bienenſtandes verwehrt ihnen ein ſolches Winter- 
vergnügen vorweg. 


c) Amphibien. 
19. Die Eidechſe. 


Die unſchuldige und furchtſame Eidechſe auch ein Bienenfeind? Kaum 
ſollte man es glauben und doch iſt es jo. Manche honig- und pollen⸗ 
ſuchende Biene wird von ihnen verſchluckt, ohne daß ihnen das Bienengift 
ſchadet. Zum Glück leben dieſe Tiere nicht heerdenweiſe beiſammen, ſonſt 
würden ſie beſonders in Waldgegenden gewiß größeren Schaden anrichten. 
So aber brauchen wir ſie als Feinde nicht zu verfolgen, da ſie ja ander— 
weitig wieder viel Nutzen ſchaffen. 


20. Fröſche und Kröten. 

Der Laubfroſch mit ſeinem grünen Jägeranzug jagt nicht bloß nach 
gewöhnlichen Inſekten; auch Bienen, die in ſein Revier kommen, werden 
gewöhnlich nicht verschont. Aehnlich treibt es ſein Vetter „Plumps“, der 
beſonders an Pfützen, Bächen und Teichen den Waſſer holenden Bienen 
im Hinterhalte auflauert. Aerger noch als beide vorgenannte macht es die 
graue Kröte. Von ihr weiß man, daß ſie ſich ſogar abſichtlich in der 
Nähe der Bienenſtände niederläßt, um zu erhaſchen, wo es geht. Der ver- 
nünftige Imker wird ſeine Bienen auf andere Weiſe als durch Tötung vor 
dieſen Tieren zu ſchützen ſuchen, da ſie ja doch anderweitig wieder von 
großem Nutzen im Haushalte der Natur ſind. 


d) Säugetiere. 


Zu den Feinden der Bienen ſtellen auch die Säugetiere ein, wenn 
auch nur kleines Regiment. Hauptmann wäre der Bär, Chargierte, Haus 
und Steinmarder, Iltis, Dachs, Fuchs und Igel, während zum Troſſe 
der Gemeinen die Schaar der Haus- und Spitzmäuſe gehören. Da indes 
der Bär nur noch den Krainer-Alpenbienenſtänden ſchadet und ſeine Char- 
gierten auch bei uns wegen ihres guten Pelzwerkes und ihrer ſonſtigen 
Mordthaten von den Jägern bei Angeſicht ſofort erſchoſſen werden, ſo haben 
wir Bienenzüchter gewöhnlich nicht viel von ihren Unthaten zu fürchten, 
weshalb wir uns mit der Aufmerkſammachung auf ſie begnügen. Anders 
ſteht die Sache mit 


21. Mäuſen und Spitzmäuſen. 


In Bienenſtänden treiben Mäuſe und Spitzmäuſe ihr Handwerk ge— 
wöhnlich nur über Winterszeit; denn im Sommer verwehrt ihnen der 
Bienenſtachel den Aufenthalt unter unſeren Honiginſekten. Sind aber die 
Bienen einmal in der Winterruhe und ſomit nicht imſtande ſcharf Wache 
am Flugloche zu 1 dann dringen dieſe Gäſte gerne in die Wohnungen 
ein, freſſen den Honig und tote Bienen, zernagen den Bau und richten 
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Bienenkrankheiten und abnorme Zuſtände. 221 


ſich mitunter ganz wohnlich ein, da ihnen nicht bloß der reichlich gedeckte 
Tiſch, ſondern ganz beſonders die behagliche Wärme des Bienenſtockes recht 
wohl gefällt. Durch immerwährende Beunruhigung des Biens und durch 
Abſonderung ihrer Exkremente werden ſie den Bienen noch ganz beſonders 
gefährlich, ſo daß oft ganze Völker durch ſo eine Mäuſeplage zugrunde gehen. 
Man verſchließe deshalb im Herbſte die Fluglöcher mit einem Stück Ab⸗ 
ſperrgitter oder bringe vergiftete Speckſchwarten oder Giftweizen auf die 
Bodenbretter, damit ſich die Geſellſchaft an dieſen Biſſen zu tot zehre. 


— —„— 
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9, Bienenkrankheiten und abnorme Suſtände. 


Krank nennt der Bienenzüchter ein jedes Bienenvolk, das in ſeiner 
Weiterentwickelung nicht recht vorwärts kommt, mag nun der Grund des 
Übels in einer wirklichen Krankheit oder aber bloß in einem Notzuſtande 
liegen. Auch ſchwache Völker befinden ſich in einem krankhaften Zuſtande, 
wenn die Volksſchwäche derartig iſt, daß das ganze Gedeihen des Volkes 
davon abhängt. Als oberſter Grundſatz gelte dem Züchter, daß Bienen— 
krankheiten und abnorme Zuſtände leichter zu verhüten, als zu heilen ſind. 
Auf Darreichung von Medikamenten iſt bei Bienenkrankheiten gar nichts 
zu rechnen. Ein Gegengift gegen Anſteckungen haben die Bienen in der 
Ameiſenſäuere in ihrer Giftblaſe und in ihrem Honige. Im Sommer, wo 
die Bienen die meiſte Ameiſenſäuere erzeugen und reichliche Honigtracht 
haben, giebt es ſelten Bienenkrankheiten; die meiſten entſtehen während des 
Winters und im zeitigen Frühjiahre. 

Zu den eigentlichen Bienenkrankheiten zählen wir: 1. die Ruhr, 2. die 
Maikrankheit und 3. die Faulbrut oder Brutpeſt; während die Hörner— 
oder die Büſchelkrankheit, die Läuſeſucht, die Durſtnot, die Luftnot, Räu⸗ 
berei, Weiſelunrichtigkeit und Weiſelloſigkeit nur mehr als abnorme Zu— 
ſtände zu betrachten ſind. 


a) Bienenkrankheiten. 
1. Die Ruhr. 


Eine nicht minder gefährlichere Bienenkrankheit, wie die Faulbrut, tft 
die Ruhr. Ja, man kann von ihr ſogar behaupten, daß ihr alljährlich 
noch mehr Opfer auf den heimiſchen Bienenſtänden zum Raube fallen, als 
jener. Leider iſt das Weſen der Ruhr bis heute noch nicht klar feſtgeſtellt, 
obwohl die Imker ſich ſchon über 300 Jahre damit befaßt haben. Schon 
im Jahre 1568 glaubte nämlich ein gewiſſer Nickel Jakob den Nagel auf 
den Kopf getroffen zu haben, wenn er in ſeinem Buche „Gründlicher und 
nützlicher Unterricht von der Wartung der Bienen“ feſtſtellte, daß die Bienen 
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ihre Exkremente den Winter hindurch bei ſich behielten und ſie, ſobald eine 
gelinde Witterung ſonnige Tage brächte, beim Ausflug vor den Stöcken 
entleerten, aber ruhrkrank würden, wenn ſie infolge des langen Innenſitzens 
dieſelben nicht mehr halten und im Stocke von ſich geben müßten. Wenn 
auch im letzten Halbjahrhundert dieſe Lehre von unſeren bedeutendſten 
Bienenforſchern weiter ausgebildet wurde, jo blieb man doch in der Haupt⸗ 
ſache am alten Grundſatze hängen. Als Beweis dafür mögen kurz Dr. 
Dzierzon, W. Vogel und Gravenhorſt ſprechen. 

Dr. Dzierzon ſagt in ſeinem Lehrbuch: Theorie und Praxis S. 281 
und 282: Ruhr iſt wohl ein Übel der Bienenzucht in Gegenden mit langen 
und ſtrengen Wintern; es beſteht in der Unfähigkeit der Bienen, ihren 
Auswurf über eine gewiſſe Zeit und ein gewiſſes Maß zurückhalten zu 
können, aber eine eigentliche Krankheit iſt es nicht, weil das Übel gehoben 
iſt, ſobald ſich die Bienen haben reinigen können. Die Urſachen der Ruhr 
ſind lange und ſtrenge Winter, ungeſunder oder zu ſpät eingetragener oder 
gereichter und daher meiſt unbedeckelt gebliebener Honig, Kühle der Woh— 
nung und des Baues, öftere Beunruhigung, Überfluß von Feuchtigkeit, ſo— 
wie auch Mangel daran, weil die Bienen dann öfter in Unruhe geraten, 
verfrühter Brutanſatz und überhaupt jeder Umſtand, wodurch die Bienen 
zum ſtärkeren Zehren veranlaßt werden, wodurch ſich mehr Unrat in ihren 
Leibern anhäuft und wodurch ſie länger der Gelegenheit beraubt werden, 
ihn beim Vorſpiel von ſich zu ſpritzen. Weil aber unter Verhältniſſen 
der Leib vieler Bienen von dem angehäuften Unrat ſo aufgetrieben wird, 
daß ſie ſich höchſtens vor das Flugloch ſchleppen können, aber nicht mehr 
imſtande ſind, abzufliegen und ſich zu reinigen, ſo artet das Übel allerdings 
auch in eine Krankheit aus, an der viele Bienen ſowohl im Stocke als 
außerhalb desſelben zu Grunde gehen.“ In ſeinem Lehrbuch: „Die Honig— 
biene“ S. 217 ſchreibt W. Vogel: „Die Biene zehrt den ganzen Winter 
hindurch von ihren Honigvorräten; Pollen, der das ſtickſtoffhaltige Nah: 
rungsmittel iſt, frißt ſie, ſolange ſie unthätig ſitzt, höchſt wenig. 

Mit der höher ſteigenden Sonne erwacht aber das Bienenvolk zu neuer 
Thätigkeit; iſt die Kälte nicht zu grimmig, ſo beginnt in ſtarken Völkern 
die Königin mit der Eierlage ſchon im Januar, und die Arbeitsbienen 
nehmen dann größere Portionen Honig und Pollen zu ſich, um in ihren 
Leibern für die Larven Futterſaft zu bereiten. Die Kotmaſſe häuft ſich 
nun im Dickdarme immer mehr und mehr an und der Drang, ſich des 
Unrats zu entledigen, wird immer ſtärker. Iſt im März die Luft nicht 
zu kalt, jo kommen mitunter einzelne Bienen vor das Flugloch und ent— 
ledigen ſich, ohne abzufliegen, ihres Unrats. Iſt der Kot, welchen die 
einzelnen Bienen von ſich geben, derb und verhalten ſich die betreffenden 
Völker ſonſt ruhig, ſo kann der Imker noch unbeſorgt ſein. Haben aber 
die Bienen, welche hervorkommen, einen dick aufgetriebenen Hinterleib und 
ſind ihre Exkremente dünn und wäſſerig, ſo bricht die Krankheit aus, welche 
man die Ruhr nennt.“ Ebenſo faſt erklärt Gravenhorſt in ſeinem Lehr- 
buch: der praktiſche Imker S. 131 die Entſtehung der Ruhr; denn er 
ſchreibt: „Die Ruhr entſteht, wenn in langen Wintern die Bienen über die 
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Zeit hinaus ſtillſitzen, oder ungeſunden Honig zehren müſſen, wenn ihnen 
die Wohnung zu groß und deshalb zu kalt iſt, ſie von Winterfeuchtigkeit 
zu leiden haben und das an den Wänden herabrinnende Waſſer der Nieder- 
ſchläge aufſaugen, um ihre Wohnung trocken zu halten, wenn ſie im Winter 
ſtark beunruhigt werden und zu warm oder zu kalt ſitzen. In den letzten 
Fällen zehren ſie nämlich ſtärker als gewöhnlich, teils infolge der Auf— 
regung, teils um die unzeitige Brut zu ernähren, teils die erforderliche 
Brutwärme zu erzeugen. Durch die ſtarke Zehrung ſammelt ſich bei den 
Arbeitsbienen während eines längeren Inſitzens und bei dem Mangel an 
einem Reinigungsausfluge in ihren Leibern der Kot ſehr ſtark an. Iſt es 
ihnen nun nicht möglich, ſich draußen in der Luft zu reinigen, weil die 
Witterung es verhindert, ſo löſen ſie ſich vom Bienenklumpen ab und laſſen 
den Kot oft ſchon fahren, ehe ſie das Flugloch und das Freie erreicht 
haben. Gehoben wird dieſer Zuſtand allein durch einen erfolgreichen Rei— 
nigungsausflug.“ 

Ganz anders urteilt ein neueſter Beobachter der Ruhrkrankheit, H. Freu: 
denſtein in Bortshauſen bei Marburg a. L. in ſeiner Broſchüre: „Die 
Ruhr und der Reinigungsausflug“, Verlag der Leipziger Bienenzeitung. 
Er ſieht die Entleerungen bei der Ruhr und den ſogenannten Reinigungs- 
ausflügen als ein Zeichen eines Notzuſtandes an, in dem einzelne Bienen 
oder ein ganzes Volk ſchweben und die ſofort verſchwinden, ſobald der Not— 
zuſtand vom Züchter richtig erkannt und beſeitigt wurde. Als Quellen 
dieſes Notzuſtandes führt Freudenſtein auf: Verzuckerten oder zähen Tannen⸗ 
honig, Weiſelloſigkeit, verſtopftes Flugloch, Zugluft, Kälte, Schimmel, Näſſe, 
verdorbene Luft, ſchlechter Bau, früher Bruteinſchlag, Unruhe im Bienen- 
ſtande ze. Daß die angeführten Notzuſtände Urſachen zur Ruhrkrankheit 
bilden, iſt auch von der alten Schule anerkannt worden und bezweifelt 
ſicher auch kein aufrichtiger Beobachter der Neuzeit. Ob aber die Ruhr- 
krankheit wirklich nur ein Notzuſtand iſt, möchte der Herausgeber dieſes 
Buches doch ſehr in Frage ſtellen. Er hält es in dieſer Hinſicht mit 
Pfarrer Weygandt, welcher in ſeinem Schriftchen „Ein kleiner Beitrag zur 
Förderung der Bienenzucht“ ſich folgendermaßen äußert: „Die Krankheit 
heißt Ruhr und iſt Ruhr; ſie iſt ein, ſei es nun chroniſcher, ſei es akuter 
Darmkatarrh, der eine Stauung der Futter- und Kotmaſſen und dadurch 
eine ſtarke Auftreibung des Darmes, eine Zerſetzung, eine Fäulnis im 
Darme, eine Zerſtörung der Darmſchleimhaut im Gefolge hat und, tritt 
der Darm nicht wieder in die richtige Funktion, den Tod der Biene an 
mangelhafter Ernährung und Blutvergiftung nach ſich führt.“ 

Daß die Ruhr wirklich eine Darmkrankheit und kein bloßer Notzu— 
ſtand iſt, folgert der Herausgeber auch daraus, daß momentan geſund ge— 
wordene Bienenvölker zuletzt doch immer mehr abnehmen und ſelbſt oft 
noch bei günſtigen Trachtverhältniſſen ganz eingehen; auch iſt es Thatſache, 
daß Völker, die in einem Jahr ruhrkrank waren, im nächſten Jahre gerne 
wieder von derſelben Krankheit betroffen werden. Eigentlich mediziniſche 
Heilmittel gegen dieſe Krankheit hat man freilich bis heute noch nicht ent— 
deckt. Dagegen haben ſich zur Hebung des Uebels von jeher bewährt: ein 
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gründlicher Reinigungsausflug, die Darreichung von warmen, flüſſigen 
Honig und peinlichſte Warmhaltung des Stockes. 

Daß ſich die Ruhr, wie die Faulbrut, auf andere Stöcke im Bienen— 
ſtand anſteckend verbreite, glaubt der Herausgeber nicht, da er hiefür noch 
keinerlei Beweiſe hat; feſt aber ſteht für ihn, daß ſich die einmal in vollem 
Maße ausgebrochene Ruhr ohne Beihilfe der Natur nicht heilen, dafür aber 
die Kraukheit ſelbſt im Keime abwenden läßt, wenn bei der Einwinterung 
des Biens die nötigen Vorkehrungen getroffen werden. Zu dieſen Vor— 
kehrungen gehören: eine geſunde, nicht zu alte Königin, guter und reich— 
licher Honig und Pollenvorrat, warmhaltige Wohnung, zugfreier und ge— 
ſchützter Bienenſtand, Ruhe von Störungen im Winterſitz und doch ge— 
nügende Luft zur Erneuerung der alten und verdorbenen. Wo dieſe Vor— 
bedingungen vorhanden ſind, wird die Ruhr gewiß ſeltener einkehren. Zeigt 
ſie ſich aber dennoch, was man leicht an den kleinen Ruhrflecken am Flug- 
loch erkennen kann, ſo warte man nicht ängſtlich auf einen kommenden 
Reinigungsausflug, ſondern füttere ſofort mit warmen dünnflüſſigen Honig 
und bringe dann, wenn Bau- und Innenraum ſchon beſchmutzt ſind und 
übel riechen, den ganzen Bien auf einen geſunden Neubau. Hier dränge 
man den Bien auf einen ziemlich engen Raum zuſammen nnd füttere, jo 
oft als nötig, mit warmen Honig. Daß man es auch dabei nicht an der 
nötigen Warmhaltung fehlen laſſen darf, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 


2. Die Mucorine-Maikrankheit. 


Obiger Ausdruck iſt der bei weitem richtigere Name der ſogenannten 
Maikrankheit, einer Krankheit, die in der Flugunfähigkeit der Biene wahr- 
genommen wird und zu verſchiedenen Jahreszeiten auftritt. Man unter— 
ſcheidet vier Arten von Flugunfähigkeit. Die erſte Art iſt die von den 
Bienenſchriftſtellern der Neuzeit bezeichnete Maikrankheit, die ihren Namen 
vom Monate Mai hat und auch in dieſem Monat am häufigſten auf unſeren 
Bienenſtänden herrſcht. Die Bienen, meiſt ältere, ſtürzen maſſenhaft aus 
dem Flugloche hervor, kriechen vor dem Stande auf dem Boden tanzend 
herum und ſterben endlich aus Hunger und vor Ermattung. Ihre Leiber 
ſind mehr oder weniger mit gelbem Unrat gefüllt; Honig aber tragen ſie 
nicht bei ſich. — Die zweite Art tritt im Sommer bei großer Hitze, und 
beſonders in der Zeit, wo die Blumen gut honigen, auf, hängt alſo ſtets 
mit guter Honigtracht zuſammen. Die Bienen, ausſchließlich Trachtbienen, 
erkranken im Stocke, aus welchem ein aasartiger Geruch, faſt wie bei der 
Faulbrut, kommt; die Immenleichen enthalten keinen Kot, wohl aber findet 
ſich im Honigmagen eine geringe Menge einer ſcharf ſäuerlich ſchmeckenden 
Flüſſigkeit. Die Heideimker füttern bei dieſer Krankheit erfolgreich ſtark 
mit Waſſer verdünnten Honig. Nach einem tüchtigen Regen verſchwindet 
die Krankheit von ſelbſt. — Die dritte Form von Flugunfähigkeit wurde 
nur ſelten beobachtet. Die Bienen ſtarben gleich nach der Sahlweidenblüte 
ſo maſſenhaft, daß innerhalb einiger Tage ganze Stände daran zu Grunde 
gingen. Haufenweis fand man ſie am Boden, mit den Flügeln zitternd, 
von wäſſerigem Unrat ſtrotzend und unfähig, ſich fortzubewegen. Dieſe 
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Krankheit ſcheint anſteckend zu ſein und wird ihrer verheerenden Wirkung 
wegen nicht unpaſſend mit der Cholera bei den Menſchen verglichen. — 
Viertens kommt der „Bienenbaron“ vor, eine Krankheit, die öfter 
während der Blüte des Buchweizens die Stände heimſucht. Sie unter⸗ 
ſcheidet ſich von den vorigen dadurch, daß die mit Tracht kommenden 
Bienen davon befallen werden, ehe ſie den Stock erreichen. Nach einiger 
Zeit aber fliegen ſie wieder wohlgemut weiter; ſie ſcheinen alſo nur von 
dem Honig des Buchweizens berauſcht zu ſein. — Endlich ſei noch einer 
Art von Flugunfähigkeit Erwähnung gethan, der Tollkrankheit, dieſe 
ſoll eine Folge von Selbſtvergiftung der Bienen durch eingetragenen Blumen⸗ 
nektar ſein und namentlich gegen Ende der Baumblüte, wenn der Apfel— 
baum und die Ebereſche blühen, eintreten. Ihre Opfer ſind die jungen 
Bienen, welche einem gewiſſen Gifte, das ſich während kalter Tage in den 
Blüten bildet, noch nicht widerſtehen können. 

Viele Imker ſuchen nun die Krankheit dadurch zu heilen, daß ſie den 
Bienen dünnflüſſigen Honig reichen. Selbſt der verdienſtvolle Dr. Dön⸗ 
hoff, der Hubrus redivivus, verlangte auf der Wanderverſammlung zu 
Köln 1880 obiges Mittel zur Heilung anzuwenden. Andere Imker, z. B. 
Paſtor Kleine, ſahen in der Maikrankheit nur eine Folge des Nahrungs- 
mangels. Weil der Honig in jener nicht ſelten trachtloſen Periode (die 
Wintervorräte ſind bereits aufgezehrt) fehlt, ſo ſind nach ihrer Meinung die 
jungen Bienen, denen die Beſorgung der Brut obliegt, gezwungen, Blumen- 
ſtaub zu genießen. Da ſie denſelben aber nicht verdauen können, ſuchen ſie 
ſich durch Entleerung im Freien Erleichterung zu verſchaffen. Es gelingt 
aber nicht, ſie erliegen dem Tode. Auch von den alten Bienen ſterben viele 
auf der Honigſuche an Verdauungsbeſchwerden oder an Entkräftung. Hier⸗ 
nach wären die kranken Stöcke leicht durch Fütterung zu kurieren. f 

Wieder andere meinen, die Maikrankheit werde dadurch hervorgerufen, 
daß die Bienen Honig aufzehren, der während des Winters nicht verdeckelt 
war und deshalb in Gärung übergegangen iſt. Aber auch dieſe Erklärung 
trifft nicht zu; denn gärender Honig erzeugt thatſächlich dieſe Krankheit 
nicht; außerdem zeigt ſich dieſelbe zuweilen auch ſogar im Hochſommer, wo 
ſolcher Honig im Stocke nicht mehr vorhanden iſt. — Die Heideimker be— 
haupten, die Maikrankheit komme vom Befliegen des gelben Löwenzahns, 
auch Kettenblume genannt, her, wenn auf dieſe Blume ein Reif gefallen ſei. 
Noch andere wollen in den Blüten der Ebereſche und des Weißdorns die 
Urſache ſehen. Jedenfalls aber müßten auch dann die erkrankten Bienen 
entweder mit dem Blütenſtaub oder mit dem Honig giftige Stoffe zu ſich 
genommen haben. 

Ein weit richtigeres Urteil über die Maikrankheit konnte wohl erſt 
nach erfolgten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen gefällt werden; und dies iſt 
geſchehen. Profeſſor Münter in Greifswald veranlaßte 1880 eine genaue 
Unterſuchung einiger erkrankter Bienen. Ausgeführt wurde die Unterſuchung 
von Herrn Dr. Bennemann und stud. rer. nat. Hubner. 

Folgendes Reſultat wurde veröffentlicht: „In dem Hinterleib der 
Bienen wurde eine Menge Sporen entdeckt, welche von niederen Pilzen 
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(Zygomycetes) ſtammen, und aus denen ſich erfahrungsgemäß auf geeig- 
netem Boden wieder ſolche entwickeln. Nach einigen Tagen waren die 
Bienenleichen mit feinen grauen Fäden bedeckt; namentlich drängten ſich die- 
ſelben dort hervor, wo zwei Hinterleibsringe zuſammenſtoßen. Es war dies 
ein ſchon durch die Körperhaut gedrungener Pilz und zwar ein Schimmel- 
pilz, Muror moceolo. Bald bildeten ſich an den grauen Fäden winzig 
kleine Behälter (Sperungien), in welchen ſchnell wieder ebenſolche Sporen 
entſtanden, wie anfangs in den toten Bienen aufgefunden wurden.“ 

In geſunde Bienenkörper gebracht, wären aus ihnen unzweifelhaft 
auch wieder Schimmelpilze hervorgegangen, die betreffenden Bienen alſo 
maikrank geworden. 

Wie kommen nun die Sporen des Schimmelpilzes in den Bienen— 
körper? Vielleicht durch das Futter, meiſtenteils aber durch das Waſſer; 
denn Schimmelpilze entwickeln ſich eben überall an feuchten Orten, wenn 
die nötige Wärme und geeignete Nahrung (verweſende Tier- und Pflanzen⸗ 
ſtoffe) vorhanden ſind. — Alſo, ihr Imker, bewahrt das Bienenfutter nicht 
an feuchtwarmen Orten auf, und ſorgt vor allem durch eine praktiſche 
Tränke dafür, daß eure Bienen klares Waſſer erreichen können, und es 
nicht von fauligen Pfützen holen müſſen! Dann wird die Maikrankheit 
ſchwerlich auf euren Bienenſtänden ihren verderbenbringenden Einzug halten. 
Denn daß der Herd der Anſteckung nicht im Stocke ſelbſt zu ſuchen iſt, 
ergiebt ſich daraus, daß nach einem heftigen Regen die Krankheit nachläßt. 
Die im Freien vorhandenen Schimmelpilze und ihre Sporen werden da— 
durch meiſt vernichtet. 

Daß ſchädliche Pilzwucherungen im Bienenkörper häufiger vorkommen, 
als der praktiſche Imker anzunehmen geneigt iſt, hat Dr. Dönhoff ſchon 
vor 40 Jahren entdeckt; allein Klarheit in der Sache können nur nach— 
haltige wiſſenſchaftliche Unterſuchungen ſchaffen. Dieſe Unterſuchungen 
werden dann ſchließlich noch feſtſtellen, daß auch die ſogenannten Pilzkrank—⸗ 
heiten, welche neuerdings von Paſtor Schönfeld in Liegnitz und Dr. Ho— 
ward in Amerika entdeckt wurden, auf ähnlichen Urſachen beruhen wie die 
Maikrankheit. Paſtor Schönfeld ſchreibt über ſeine Entdeckung folgendes: 

„Am 15. Auguſt 1896 ſandten mir die Redaktion der Rhein. Bztg. 
und am 29. ej. Herr Mücke aus Pfalzdorf je ein paar Bruttafeln, 
etliche abgeſtorbene und noch lebende Bienen mit dem Erſuchen zu, das 
Material zu unterſuchen. In dem Begleitſchreiben der Sendungen wird 
übereinſtimmend berichtet, daß Ende Mai und anfangs Juni eine auffallende 
Schwächung einiger Bienenvölker bemerkt worden ſei, daß junge Bienen 
zum Flugloch herausgeſtürzt und haufenweiſe auf dem Boden zu Grunde 
gegangen ſeien und daß ſich nach Offnung der Wohnungen gezeigt habe, 
daß die meiſten Nymphen abgeſtorben waren, daß ſie aber weder ihre 
weiße, glänzende Farbe, noch ihre Geſtalt verloren hätten. Die Unter- 
ſuchung ergab, daß ſowohl in dem Chylusdarm der jungen Bienen, wie in 
den Nymphen eine unglaubliche Menge Fadenpilze vorhanden war. Be— 
ſonders bemerkenswert erſcheint, daß die toten Nymphen unter dem Einfluß 
der Pilzwucherungen ſo hart und mumienartig geworden waren, daß ſie 
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unter dem Druck des Meſſers wie Glas zerſprangen, und daß nach ihrem 
Tode, wie die volle Erhaltung ihrer urſprünglichen Körperform beweiſt, 
keine zerſetzende Gärung oder Fäulnis eingetreten war, daß vielmehr der 
Pilz ſeine Wucherungen ſo lange fortgeſetzt hat, bis alle Körperfeuchtigkeit 
verzehrt war. Dieſer Umſtand, wie das Vorkommen des Pilzes in dem 
Chylusdarm der jungen Bienen, insbeſondere in dem engen Verbindungs- 
darm zwiſchen Honig- und Chylusmagen, der vollſtändig von der Pilz 
erfüllt und verſtopft war, ſo daß alle Verdauungsthätigkeit gehindert ſein 
mußte, iſt ein untrüglicher Beweis dafür, daß der Pilz die Nymphen und 
Bienen getötet hatte.“ 

Er nennt den von ihm neu entdeckten Pilz oidium indurans, den 
verhärtenden, mumifizierenden Fadenpilz, und behauptet, daß dieſer Pilz in 
näherer Verwandtſchaft zu dem oidium albicans, jenem Pilze, der die 
Soor⸗- oder Schwämmchenkrankheit in dem Munde unſerer Säuglinge er— 
zeugt, ſtehe. Wer mehr über die Maikrankheit leſen will, leſe die 
„Schleſiſche Bienenzeitung“ von 1894 Nr. 7 und 9. 


3. Die Faulbrut oder Brutpeſt. 


Die Faulbrut beſteht darin, daß die im Bienenſtocke vorhandene Brut 
abſtirbt, in Fäulnis und völlige Zerſetzung übergeht und ſich dann in eine 
ſchmierige, leimartig-zähe und übelriechende Maſſe verwandelt, oder aber 
auf der unteren Zellenwand zu einer ſchwärzlich-bräunlichen Kruſte zuſammen— 
trocknet. So lange die Krankheit meiſt nur die offene Brut befällt und 
die Überreſte nicht ſchmierig, leimartig-zähe find, redet man von einer 
gutartigen Faulbrut. Dieſe verſchwindet bei guter Honigtracht oft 
von ſelbſt wieder und iſt dann auch nicht anſteckend. Jedenfalls iſt ihre 
Selbſtheilung der Ameiſenſäure zuzuſchreiben, die ja von den Bienen bei 
gewitterſchwüler Witterung mit reichlicher Honigtracht auch beſonders reich— 
lich produziert wird. 

Die gutartige Faulbrut kann indeſſen bei gewiſſen Umſtänden und bei 
verkehrter Behandlung der Bienen die bösartige Faulbrut leicht zur 
Folge haben. Dieſe iſt eine peſtartige Seuche, welche Maden und bedeckelte 
Nymphen ergreift und ſich leicht auf ſämtliche Stöcke des Bienenſtandes, 
ja auf die ganze Umgebung des Flugkreiſes überträgt, wenn ihr nicht 
energiſch entgegengearbeitet wird. Bei heftigem Auftreten und ungünſtiger 
Witterung vermögen die Bienen die ſchmierigen Kadaver nicht mehr zu 
entfernen und da immer weniger Junge erzeugt werden, werden die Stöcke 
zuletzt, ganz mutlos, ſiechen dahin oder laſſen alles im Stich und ziehen aus. 

Übrigens rührt nicht jede abgeſtorbene Brut im Bienenſtocke von der 
Faulbrut her. Mancherlei Urſachen können ſolche ſchaffen, z. B. plötzlich 
eintretende Kälte oder Nahrungsmangel, Entziehung zu vieler Flugbienen 
infolge künſtlicher Vermehrung ꝛe. Hier werden die Bienen gezwungen, 
einen Teil der Brut zu verlaſſen, dieſe erkültet und ſtirbt ab, ohne daß der 
Stock von der Seuche befallen war. Doch iſt dies immer ein heikler 
Punkt und jeder Imker wird ſich beeilen, etwa ſich vorfindende, abgeſtorbene 
Brut ſofort aus dem Stocke zu entfernen. 
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Wie erkennt man die Faulbrut? 


Faulbrütige Stöcke erkennt man zunächſt an der gedeckelten Brut. 
Zwiſchen geſunder, regelrecht verdeckelter Brut findet man häufiger eine 
kleinere oder größere Anzahl Zellen, deren Deckel eingefallen erſcheint und 
eine kleine aber gut ſichtbare Offnung zeigt, wie wir dies an der Abbildung 
Fig. 68, die wir der Broſchüre: „Die Faulbrut“ von Guſtav Lichtenthäler, 


Fig. 68. Gedeckelte Bruttafel eines ſtark an Faulbrut erkrankten Volkes. 


Verlag der „Leipziger Bienenzeitung“, mit Genehmigung des Herrn Ver— 
legers entnommen haben, und auf welche Broſchüre wir betreffs der Faul— 
brutfrage beſonders hinweiſen — genau erſehen können. 

Offnet man ſolche Zellen, ſo findet man darin keine Nymphe, wie bei 
geſunden Zellen, ſondern die oben ſchon erwähnte leimartig, dickflüſſige, 
fadenziehende, ekligriechende Maſſe. St die Krankheit, ſchon weiter vor- 
geſchritten, ſo merkt man dieſelbe auch ſchon beim Offnen des Stockes 
an dem eigenen, ſtinkenden, peſtartigen Geruch. 


Die Urſache der Faulbrut. 

Über die Urſache der Faulbrut war man lange im Unklaren, indem 
man dieſelbe zuerſt allerlei äußerlichen Einflüſſen zuſchrieb. Später er- 
kannte man, daß da die Bienenlarven ſehr ſtickſtoffhaltige Körper find, ſich 
dieſelbigen auch leicht in einfachere Verbindungen und zuletzt in Kohlen- 
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ſäure, Waſſer, Ammoniak ꝛc. auflöſen, wenn ſie mit dem Erreger der 
Fäulnis ohne fäulniswidrige Mittel in Verbindung kommen. 

Im Jahre 1868 teilte Sanitätsrat Dr. Preuß der Wanderverſamm— 
lung der deutſch⸗öſterr. ungar. Bienenzüchter in Darmſtadt mit, daß er als 
Urſache der Faulbrut einen Pilz entdeckt habe, den er Mikrokokkus nannte. 
Nach ſeinem Tode verfolgte Paſtor Schönfeld die Preuß'ſche Faulbruttheorie 
weiter und ſtellte das Vorhandenſein von Fäulnisbakterien in den faul⸗ 
brütigen Larven feſt. Lichtenthäler bezeichnet als Erreger der Faulbrut 

den Bazillus Alvei. 

a Gewiß iſt, daß der Faulbruterreger in den meiſten Fällen durch den 
Bienenzüchter, durch Wohnungen, in denen faulbrütige Stöcke abgeſtorben 
ſind, Waben, Deckbrettchen, Rähmchen, Zangen, Futtergefäße, Weiſelkäfige, 
Bienen ꝛc. übertragen wird; aber ebenſo feſt ſteht auch, daß er ſich durch 
die Luft ſelbſt weiter verbreitet. Und gerade dieſer letzte Umſtand macht 
den Faulbrutbazillus zu einem beſonders gefürchteten Feind der Bienen- 
zucht. Daraus geht denn auch hervor, daß der Imker alles beobachten 
muß, wodurch die Anſteckung durch Faulbrut erfolgen kann. 


Wie verhütet man nun die Faulbrut? 


Am gefährlichſten iſt es, wenn nachläſſige Imkernachbarn faulbrütige 
Stöcke auf dem Stande haben. Dieſelben laſſen gewöhnlich die abgeſtorbenen 
Bienenvölker mit Wohnung und den Überbleibſeln von Honig unbeſorgt 
ſtehen. Kommen dann geſunde Bienenvölker hinter ſolch verlaſſene Stöcke, 
ſo holen ſie den Reſt der Nahrung und bringen ſomit den Bazillus nach 
Hauſe, ohne daß der betreffende Eigentümer auch nur eine Ahnung davon 
hat. Hier ſollte ein Faulbrutgeſetz exiſtieren, das bei ſtarker Strafandrohung 
gebietet, daß alle Überbleibſel von an Faulbrut eingegangenen Bienen- 
ſtöcken gänzlich vom Bienenſtand zu beſeitigen und zu vernichten ſind. Da 
indeſſen die Faulbrut auch durch Erkältung der Brut, durch Hunger und 
durch Eindringen bazillenſchwangerer Luft entſteht, ſo trägt auch häufig der 
Imker ſelbſt die Schuld, wenn im Frühjahre oder ſonſt während der Brut— 
zeit der Bienen auf einmal der gefürchtete Gaſt Faulbrut in ſeinem Stande 
Einzug hält. Um die Bienen zum Brutanſatz zu reizen, hängen viele im 
Frühjahre leere Waben zwiſchen die Brutwaben, ohne zu ermeſſen, ob das 
Volk auch volksſtark genug dazu iſt. Hiedurch kann ſehr leicht eine Ver— 
kältung der Brut und ſomit auch die Faulbrut entſtehen; es dürfen nur 
kalte und trachtloſe Tage dazu kommen, welche die Bienen weniger wider— 
ſtandsfähig machen und ſie zwingen, die Brut zu verlaſſen und ſich enger 
zuſammenzuziehen. Kleinen Völkern ſollte man nur kleine Räume geſtatten 
und auch ſelbſt größeren Völkern iſt im baldigen Frühjahr nur nach und 
nach der Wohn- und Brutraum nach Bedürfnis zu erweitern. Bedenkt 
man, daß in einem Bienenvolk mit Brut, da wo letztere ſich befindet, ſtets 
eine Temperatur von 35 Grad Wärme nach Celſius erforderlich iſt, wenn 
es geſund bleiben ſoll, ſo wird man auch einſehen, daß Warmhaltung der 
Stöcke mit zur erſten Bedingung zur Verhütung der Faulbrut gehört. 
Auch durch öfteres Auseinandernehmen oder gar Heraushängen eines Bienen— 
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volkes auf den Wabenbock kann bei rauhem Wetter der Keim zur Faul— 
brut gelegt werden. 

Ein Beförderer des Faulbruterregers iſt auch der Hunger eines Bienen— 
volkes. Lichtenthäler ſagt: „Niemals darf ein Bienenvolk hungern! Das 
Hungern eines Bienenvolkes hat außer großem pekuniären Schaden immer 
die Gefahr im Gefolge, daß dadurch außer anderen Schäden auch durch 
Störung jeder Ordnung ſehr leicht Faulbrut entſtehen kann.“ Fremde 
Bienenwohnungen, Arbeitsgeräte ꝛc. ſollte man nur anwenden, wenn man 
weiß, daß ſie von einem ſeuchenfreien Stande ſind, oder wenn ſolche mit 
Sublimatlöſung, Karbol oder ſtarker Kalkmilch gehörig desinfiziert ſind. 


Heilmittel und Heilverfahren. 


Seit Feſtſtellung des eigentlichen Weſens der Bienenpeſt oder Faul- 
brut war man auch beſtrebt, antiſeptiſche Mittel aufzufinden zur Heilung 
derſelben. Als ſolche wurden nacheinander verſucht und empfohlen: Chlor— 
kalk, Salicylſäure, Thymol, Kaffee, Sublimat, Naphtalin ze. Wir führen 
hier einige Heilverfahren der Vollſtändigkeit wegen beſonders an. 

a) Das Hilbert'ſche Heilverfahren. Dasſelbe beſteht weſent⸗ 
lich in folgendem: Man verſchafft ſich aus der Apotheke oder aus einer 
Drogenhandlung eine Portion Salieylſäure. 100 gr koſten ungefähr 3 Mark 
und ſollen zur Heilung von 20—25 kranker Völker ausreichen. Von dieſer 
Salicylſäure wird 1 Teil in 10 Teilen doppelt gereinigten Spiritus auf⸗ 
gelöſt, ſo daß alſo auf 10 gr Salicylſäure 100 gr Spiritus oder auf 
100 gr Salicylſäure 1 Liter Spiritus kommen. Dieſe Löſung bringt man 
in eine gut verſchließbare Flaſche, hebt ſie an einem trockenen Standorte 
auf und entnimmt jedesmal je nach Bedürfnis. Um die Faulbrutbazillen 
damit zu töten werden Brutwaben und auch Bienen mit einem Gemiſche 
von 15 gr oder 250 Tropfen Salicylſpiritus in ½ Liter gekochten Waſſers 
mittelſt eines Refraichiſeurs oder Beſtäubers, wie wir ihn Fig. 69 ab— 
gebildet ſehen, beſprengt. Die nächſte Aufgabe 
nach dieſer Beſprengung iſt nun, daß man ſämt⸗ 
liche kranke Völker auf den kleinſten Raum einzu- 
engen ſucht und möglichſt warm hält. Boden- 
bretter der Körbe, alle bei faulbrütigen Stöcken 

2 gebrauchten bull müſſen durch MER 
Refraichi mit einer Karbollöſung oder mit einer ſtärkeren 
. Salicylſäurelöſung desinfiziert werden. Das zur 
Beſtäubung der Bienen, Waben und Wohnungen verwendete Salieyl— 
waſſer muß mindeſtens auf 20 Grad Wärme gebracht werden, ſonſt 
ſchadet es und wird leicht flockig. Die Beſtäubung der erkrankten Bienen- 
völker iſt ſolange allwöchentlich fortzuſetzen, bis jegliche Spur von Faulbrut 
in denſelben verſchwunden iſt. Iſt die Temperatur im Freien zu niedrig, 
ſo muß die ärztliche Behandlung in einem erwärmten Zimmer vorgenommen 
werden. Vorſchrift iſt weiter, auch die Honigvorräte in faulbrütigen Stöcken 
mit Salicylwaſſer zu beſtäuben und ſo zu desinfizieren. Weiter wird 
neben dieſer äußerlichen Kur auch eine innerliche vorgeſchrieben. Dieſe be— 
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ſteht nun darin, daß man jedes kranke Volk am zweiten Abend immer mit 
/ Liter Honig oder Zuckerlöſung füttert, dem man 30—50 Tropfen 
Salicylſpiritus untermengt, und indem man weiter häufig 1 gr Salicyl⸗ 
ſäure auf einer heißen Schale verdampft und den Dampf auf die faul⸗ 
brütigen Völker einwirken läßt. 

b) Das engliſche und franzöſiſche Heilverfahren mittelſt 
Naphtalin. Wie unſer deutſcher Hilbert in dem Salicylſpiritus ein 
Mittel gegen Faulbrut zu beſitzen glaubte, ſo wähnten der Engländer 
Cowan und der Franzoſe Layens ein ſolches Mittel im Naphtalin entdeckt 
zu haben. Dieſes Naphtalin wird in Form von Kriſtallkörnchen oder auch 
in Form von kleinen Kerzen in den Handel gebracht. Für die Faulbrutkur 
iſt letztere Form entſchieden vorzuziehen; denn die Bienen haben nichts 
eiligeres zu thun, als das Naphtalin in Kriſtallkörnchen zum Stocke hinaus— 
zuſchaffen. Man legt davon mehrere Stücke, ſo groß wie eine Haſelnuß, 
unter die Rähmchen des faulbrütigen Stockes. Derſelbe wird dadurch 
desinfiziert, ſowie auch die Bienen, welche die mit Naphtalin beſchwängerte 
Luft einatmen und darin ſich aufhalten. Alle 3—4 Wochen ſind die 
Naphtalinſtückchen verflüchtigt und müſſen durch andere erſetzt werden. Iſt 
die Faulbrut bösartig, d. h. in der Art aufgetreten, daß die meiſte Brut 
davon befallen iſt, ſo entfernt man die Brut vollſtändig und ſetzt die Bienen 
auf neuen Bau. Hat man eine Reſervekönigin oder beſtiftete Königinzellen, 
ſo entfernt man ebenfalls die Königin aus dem faulbrütigen Stocke und 
erſetzt ſie durch die Reſervekönigin oder durch eine beſtiftete Weiſelzelle. 
Im Stocke ſelbſt darf keine Königin erbrütet werden. 

Als inneres Heilmittel empfiehlt Herr Dr. Lortet aus Lyon das 
Naphtol Beta, welches man mit der Bienennahrung vermiſcht (das Naphtalin 
läßt ſich nicht damit vermiſchen). Man nimmt 5 gr Naphtol auf 15 kg 
Zuckerſirup. Man kauft das Naphtol bei den Apothekern in Form von 
feinem Kriſtallpulver. Es hat wenig Geruch und löſt ſich leicht im Wein— 
geiſt auf. Man ſchüttet die Löſung zum Sirup, wenn derſelbe noch warm 
iſt; auf dieſe Weiſe wird das Naphtol verhindert wieder zu kriſtalliſieren. 
Das Naphtol tötet die Bazillen, welche im Verdauungsmagen der Bienen 
und der Larven ſind. 

c) Das Schröter' ſche Heilverfahren mit Karbol. Dasſelbe 
beruht auf dem Grundgedanken, den Faulbruterreger im Stocke durch fort— 
währendes Desinfizieren mit Karbolſäure unſchädlich zu machen und beſteht 
weſentlich in Folgendem. 

Bei der Heilung kranker Stöcke entfernt man, ſoweit thunlich, alle 
von der Seuche ergriffenen Waben aus dem Stocke, um den Bienen die 
Selbſtreinigung möglichſt zu erleichtern. Am beſten thut man, wenn man 
die entfernten Waben ſofort vernichtet. Nun fertigt man ſich zwei Brettchen 
aus dünnem Holze (vielleicht Brettchen von Zigarrenkiſtchen), 10 em im 
Geviert und nagelt auf das eine ringsherum vier Leiſtchen von 1½ cm 
Breite und 1 em Dicke. Die innere Fläche dieſes Käſtchens wird dann 
mit heißem Wachſe ausgeſtrichen, damit die ſpäter einzugießende Karbol— 
miſchung nicht auslaufen kann. Hierauf wird eine Filzlage oder ein Woll— 


232 Naturgeſchichte der Biene. 


lappen eingelegt und mit ?/, unverdünnter, roher Karbolſäure und / Holz⸗ 
teer, nachdem beide Stoffe vorher gemiſcht wurden, getränkt und dann das 
obere Holzbrettchen darüber genagelt, damit ſich die Bienen an dem Teer 
nicht verunreinigen können. Beim Aufnageln des oberen Brettchens lege 
man zwiſchen dieſes und die Leiſten kleine Holzſtückchen, damit ſich das 
obere Brettchen nicht dicht auflegt und ſo die Karbolſäure aus dem Käſtchen 
beſſer verdunſten kann. Das Käſtchen wird dann auf den Boden des kranken 
Stockes mitten unter den Wabenbau geſchoben, der Stock gut verſchloſſen 
und ſich ſelbſt überlaſſen. Je nach Bedürfnis iſt das Mittel zu repetieren. 

d) Das Lichtenthäler'ſche Heilverfahren. Natürlicher und 
einfacher betrachtet Lichtenthäler in ſeiner ſchon mehrfach erwähnten Broſchüre 
die Sache. Er ſchreibt die Krankheit dem Bazillus Alvei zu und betont, 
daß das Gegengift für denſelben die Bienen in der Ameiſenſäure ſelbſt 
beſitzen. Werden die Bienen ſtets vor Erkältung, vor Hunger und ſonſtigen 
ſtörenden Einflüſſen bewahrt, ſo ſuchen ſie durch ihr Bienengift dem zer— 
ſtörenden Bazillus auf alle Weiſe mit Macht zu begegnen. So lange der 
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Fig. 70. Bruttafel eines der Faulbrut verdächtigen Volkes. 


Bien ſich in normalen Verhältniſſen befindet, bleibt er ſtets Sieger. Treten 
Hemmniſſe ein, jo iſt die Faulbrut da. Dieſe kann durch Entfernung aller 
Brut auf 32 Tage, durch Warmhaltung, Einengung des Baues und reich⸗ 
liche, gute Fütterung, wie auch durch beſonders gute Witterung und Tracht- 
verhältniſſe wieder geheilt werden, ſich aber auch nach momentaner Hebung 
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wieder einſtellen, wenn das Volk abermals in nicht normale Zuſtände gerät. 
Dieſes zeigt ſich beſonders im Herbſt, indem man in ſolchen Stöcken 
Waben findet, die noch eine Anzahl nicht ausgelaufener Brutzellen auf- 
weiſen, wie auf Abbildung 70 zu erſehen iſt. Solche Waben betrachtet 
Lichtenthäler als ſicherſten Beweis der ſtattgehabten Faulbrut und iſt der 
Anſicht, daß bei den betreffenden Stöcken im nächſten Frühjahr die Krank⸗ 
heit wiederkehrt, wenn nicht ganz energiſch dagegen geſteuert wird. 

Wir halten das Lichtenthäler'ſche Verfahren für ſo wichtig, daß wir 
es allſeitig zu empfehlen für geboten erachten. 


b) Abnorme Zuſtünde. 


1. Die Büſchel- oder Hörnerfranfheit. 


Das Auftreten dieſes abnormen Zuſtandes im Bienenleben beſteht be— 
kanntlich darin, daß die honigſammelnden Bienen beim Heimkehren zwei 
keulen⸗ oder büſchelförmige Anſätze, ſogenannte Hörner, vorne am Kopfe 
tragen, die man anfänglich ſogar für förmliche Auswüchſe des Bienenkopfes 
hielt. Spätere Bienenforſcher glaubten, es hier mit einer Pilzwucherung 
zu thun zu haben. Heute iſt man darüber völlig klar, daß die Büſchel 
oder Hörner nichts anderes ſind, als Pollenmaſſen von Orchideen, welche, 
weil ſie ſtark mit Gummi vermiſcht ſind, den Bienen beim Honigſammeln 
an ihren Köpfen ſo lange kleben bleiben, bis ſie vertrocknen und von ſelbſt 
wieder abfallen. Die Büſchel ſchaden alſo den Bienen keineswegs, ſondern 
beläſtigen ſie nur. Man braucht deshalb bei ihrem Auftreten auch gar 
nicht beſorgt zu ſein. 


2. Die Läuſeſucht oder Läuſekrankheit. 


Die Läuſekrankheit wird in den meiſten Bienenbüchern als ganz un— 
gefährlich geſchildert. Wir ſind keineswegs derſelben Anſicht, da uns die 
Erfahrung lehrte, daß ein maſſenhaftes Auftreten der Bienenlaus bei den 
Arbeitsbienen und beſonders an der Königin höchſt nachteilig für das Ge— 
deihen des Bienenvolkes wirkt. Wie alle Schmarotzertiere, wirkt auch dieſes 
Paraſit auf den Organismus des von ihm befallenen Opfers ein, zerſtört 
die Lebensſäfte und ſomit auch die Geſundheit desſelben. Wir haben bemerkt, 
daß gerade alte und krankhafte Bienenköniginnen ſehr ſtark von Läuſen 
beläſtigt waren. Bei einem Volk, das uns ſpäter faulbrütig wurde, war 
das Auftreten der Läuſekrankheit vorausgegangen; doch wollen wir damit 
nicht ſagen, daß die Läuſekrankheit etwa ein Vorbote zur Faulbrut geweſen ſei. 

Wie die Menſchenlaus den Leichnam des Menſchen verläßt, ſo flieht 
auch die Bienenlaus die Biene, ſobald ſie tot iſt. Auf einer toten Königin, 
die vor ihrem Ende wie mit Läuſen beſäet war, ſahen wir, als wir ſie 
verendet im Stocke fanden, keine einzige Bienenlaus mehr. Merkwürdig 
erſchien es uns auch, daß alle Drohnen, die wir in dem mehrerwähnten 
Bienenſtocke fanden, vollſtändig läuſefrei waren. Es mögen alſo jene doch 
recht behalten, welche behaupten, daß die Drohnen weniger oder gar nie 
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von Läuſen heimgeſucht werden. Uns dünkt, daß die Bienenlaus nur kränk⸗ 
liche Weſen befällt, und ihr Vorkommen alſo den Bienenwirt zu doppelter 
Sorgfalt auffordert. Als Heilmittel wendeten wir Einſpritzungen mit einem 
Abſud von Anis und Tabakrauch an. 

Da die Bienenlaus (Braula cocera) auch unter den Bienenfeinden 
Seite 211 näher beſchrieben iſt, wollen wir uns hier nicht weiter mehr über 
ſie verbreiten. 

3. Die Durſtnot. 


Dieſer Notſtand kommt viel häufiger vor, als vielfach angenommen 
wird, und rafft beſonders in Wintern nach trockenen Sommern tauſende von 
ganzen Bienenvölkern dahin. Wenn im Frühjahr ein Imker ſein Bienen⸗ 
volk auf vollen Honigwaben tot findet, oder die Stöcke trotz Futtervorräte 
und wenig toter Bienen auf dem Flugbrett doch jämmerlich volkarm ſind, 
jo kann man annehmen, daß in 100 Fällen 95 auf Rechnung der Durft- 
not zu ſetzen ſind. Unſer Freund Geuder in Wölbattendorf in Oberfranken, 
der, wie wir auch bittere Erfahrungen hinſichtlich der Durſtnot der Bienen 
machte, ſchreibt uns folgendes über die Durſtnot bei den Bienen: „Bis 
zum Jahre 1882 hielt ich die Durſtnot für ein Ding der Unmöglichkeit, 
bin aber in den letzten drei Wintern gründlich, wenn auch durch großen 
Schaden, darüber belehrt worden. Berlepſch hat jedenfalls recht, wenn er 
behauptet, daß die Durſtnot nur in gewiſſen Gegenden ſo heftig auftritt, 
in anderen Gegenden aber ganz unbekannt ſei. Gewöhnlich lieſt man, daß 
die Bienen durch große Unruhe, ſowie durch Herabſchroten von kriſtalliſiertem 
Honig ſelbſt die Durſtnot anzeigen und, daß dann durch Darreichen von 
Waſſer der Notſtand ſofort gehoben wird. Unter Umſtänden mag das ja 
richtig ſein. Ich habe indes Beiſpiele, daß Völker ganz ruhig ſich ver— 
hielten und doch an der Durſtnot litten. Und andere Beiſpiele zeigten 
mir, daß einem Volke, das einmal an der Durſtnot leidet und ſolches durch 
Unruhe zu erkennen giebt, nicht mehr zu helfen iſt, wenn nicht zugleich 
warme Witterung eintritt, die den Bienen Ausflüge geſtattet. Man werfe 
mir nicht mangelhafte Beobachtung oder ſaumſelige Behandlung vor. Ich 
beſuche auch während des Winters meinen Bienenſtand täglich und zwar 
unter Anwendung gehöriger Vorſicht. Ein Volk, das an der Durſtnot 
leidet, betrachte ich als ein verlorenes; denn wenn auch durch Hinzutritt 
von günſtiger Witterung ein kleiner Reſt des Volkes gerettet werden kann, 
ſo ſiecht dieſes Volk für alle Zeiten, weil auch die Königin, die während 
der ganzen Zeit der Not ungeheure Maſſen von Eiern abſetzt, im Früh— 
linge bedeutend nachläßt. Es wird darum unter allen Umſtänden anzuraten 
ſein, der Durſtnot ſchon bei der Einwinterung vorzubeugen. Und wie beugt 
man der Durſtnot vor, wird mancher fragen? Mir iſt ſchon mancherlei 
geraten worden, und mancherlei iſt von mir probiert worden. Auf der Ver— 
ſammlung des oberfränkiſchen Bienenzüchtervereins zu Bamberg wurden warm⸗ 
haltige Stöcke mit ſchwachem Deckel empfohlen. An der Decke ſollen ſich 
die Dünſte niederſchlagen, damit ſie von den Bienen aufgeleckt werden 
können. In vielen Gegenden mag das genügen; aber in Gegenden wie 
hier, wo ſelbſt der Herbſthonig bis zum Februar verzuckert und die Bienen 
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oft bis tief in den Mai hinein nicht nach Waſſer ausfliegen können, genügt 
das nicht. Außerdem bringt aber dieſe Art des Waſſerverſorgens noch einen 
anderen Nachteil. Es kann nämlich auch vorkommen, daß die Bienen dieſe 
Niederſchläge nicht alle brauchen. Dann fallen die Tropfen auf den Bienen— 
knäuel herab, laufen an den Waben herunter und müſſen von den Bienen 
aufgeleckt werden, obwohl die Bienen augenblicklich kein Waſſer brauchen. 
Hier wird es dann ebenfalls heißen: „Allzuviel iſt ungeſund.“ Herr Dathe 
in Eyſtrup riet mir auf eine ſchriftliche Anfrage zur Zuckereinfütterung 
und zwar auch dann, wenn die Bienen Vorräte genug haben. Ich habe 
dieſes Mittel probiert und gefunden, daß die Bienen noch einmal luſtig zu 
brüten anfingen, ſo daß das gereichte Futter zum größten Teil ſogleich 
wieder verbraucht wurde. In Gegenden ohne Spättracht mag ſich dieſes 
Mittel bewähren; aber in unſeren Gegenden, wo die Bienen ohnedies ſehr 
lange brüten, geht es nicht. Für das einzige anwendbare und nie verſagende 
Mittel gegen Durſtnot halte ich das Reichen von Waſſer während des Winters, 
und die beſte Methode hiezu iſt jedenfalls die mit der Ziebolzſchen Tränk— 
flaſche im Honigraume der Ständer oder in einem über dem Belagbrettchen 
der Lagerſtöcke befindlichen freien Raum. Dort iſt das Waſſer von den 
Bienen leicht zu erreichen und erhält auch die der Bienennatur zuſagende Wärme. 

Die Vorrichtung beſteht in einer gewöhnlichen Flaſche, deren Hals 
mit Schwamm verſtopft und in ein ausgeſtemmtes Klötzchen geſteckt wird. 
Dieſes Klötzchen (die Tränkkammer) kommt mit der einen Offnung über 
eine Wabengaſſe zu ſtehen, ſo daß die durſtenden Bienen bequem zum immer 
naſſen Schwamm gelangen können. Wenn ein Volk im November oder 
anfangs Dezember mit einer derartigen Vorrichtung verſehen wird, ſo kann 
nun und nimmermehr die Durſtnot ausbrechen.“ 

Da unſere Erfahrungen mit denen des Herrn Geuder übereinſtimmen, 
ſo haben wir zu dieſem Kapitel weiter nichts hinzuzuſetzen. 


4. Die Luftnot. 


Die Luftnot iſt bei den Bienen meiſt weniger gefährlich als die 
Durſtnot. Sie entſteht gewöhnlich durch Anſammlung verdorbener, mit 
Miasmen geſchwängerter oder ſtark ſtickſtoffhaltiger Luft. Sie kommt häufig 
in hohen Ständerſtöcken, die ihr Flugloch tief unten am Boden haben, 
vor; denn da die Bienenvölker naturgemäß immer von unten nach oben 
rücken und ſie alſo gegen Ende des Winters hin ihren Sitz oben im Stocke 
haben, ſo iſt es ihnen unmöglich, die verdorbene, ja oft ganz verpeſtete 
Luft trotz aller Flügelbewegung aus dem Stocke zu entfernen. Beſonders 
hält es dann ſchwer, wenn das Bodenbrett ſtark mit Gemüll und toten 
Bienen belegt iſt und der Bienenzüchter die Reinigung desſelben allein den 
Bienen überläßt. Durch fleißiges Reinigen der Bodenbretter, Herauskehren 
des Gemülls und der toten Bienen wird das Übel bald gehoben. Beim 
Lüneburger Stülpkorb und bei Mobilkäſten, die ihr Flugloch in der Mitte 
haben, kommt dieſer Notſtand ſeltener vor. Man merke ſich unſer be— 
kanntes Loſungswort: „Der Bien will nicht bloß reichlich Nahrung, ſondern 
auch gute Luft für den Winter!“ 
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5. Die Weiſelloſigkeit. 


Die Weiſelloſigkeit iſt nicht immer ein Notzuſtand des Bienenvolkes 
und wird darum von den meiſten Bienenſchriftſtellern auch nicht hieher ge⸗ 
rechnet. Iſt nämlich bei einem Bienenvolk der Erſtſchwarm gefallen, ſo iſt 
natürlich gewöhnlich kein lebender Weiſel mehr vorhanden und man ſagt 
allgemein, der Bien ſei momentan weiſellos. Dieſen natürlichen Zuſtand 
im Bienenhaushalt verſtehen wir unter Weiſelloſigkeit nicht. Wir ſind ſogar 
der Anſicht, daß auf ihn der Ausdruck „weiſellos“ gar nicht paßt, weil 
ja in den vorhandenen beſtifteten Weiſelwiegen und in der friſchen Brut 
gewiſſermaßen Königinnen vorhanden ſind. Unter Weiſelloſigkeit verſtehen 
wir vielmehr den Zuſtand des Bienenvolkes, der entſteht, wenn die Be— 
dingungen, eine junge Königin zu erziehen, ganz oder doch teilweiſe fehlen. 
Dieſer Zuſtand tritt aber ein, wenn die alte Königin drohnenbrütig ge— 
worden iſt und dann ſtirbt, oder, wenn der Fall vorkommt, wo Bieneneier 
und junge Maden, welche noch keine 5 Tage alt ſind, im Bienenſtocke 
nach Abhandenkommen der Königin gänzlich fehlen. 

Einem in dieſem Stadium befindlichen Bienenvolke kann nur geholfen 
werden, wenn man ihm entweder eine befruchtete Königin beiſetzt, oder eine 
Wabe mit Eiern und Brut aus allen Stadien einhängt. Auch überdeckelte 
Weiſelzellen thun es, wenn man gerade welche zur Einſetzung zur Hand 
hat. Werden jedoch dieſe Mittel nicht rechtzeitig angewendet, ſo wirft ſich 
endlich eine Arbeitsbiene als Drohnenmutter auf, fängt an, natürlich 
unbefruchtete Eier zu legen, und verſetzt das Bienenvolk in den Glauben, 
als hätte es eine regelrechte Mutter. Man nennt eine ſolche vermeintliche 
Königin gewöhnlich Afterweiſel. Da der Afterweiſel ſeine unbefruchteten 
Eier auch in die Arbeitsbienenzellen legt und aus denſelben nur Drohnen 
ſich entwickeln, ſo entſteht dadurch die ſogenannte Buckelbrut, weil der 
Drohnenmade, wenn ſie ſich in der Arbeitszelle aufſtellt, letztere nicht tief 
genug iſt, und die Arbeitsbienen dann genötigt ſind, die Zellen durch An— 
bau zu erhöhen, alſo einen Buckel oder ein Hütchen darauf zu ſetzen. Da 
die Bienen die eierlegende Arbeitsbiene für eine richtige Königin halten, ſo 
gelingt bei einem derartig abnormen Zuſtande in den ſeltenſten Fällen die 
Kur durch Beiſetzung einer richtig befruchteten Königin, weil das Aus- 
fangen des Afterweiſels wegen ſeiner Ahnlichkeit mit allen anderen Arbeits- 
bienen nur dann möglich iſt, wenn man ihn beim Eierlegen überraſcht und 
ſo als eierlegende Arbeitsbiene erkennt. Wir haben uns übrigens von 
jeher bei drohnenbrütigen Völkern dadurch geholfen, daß wir ſämtliche 
Bienen des betreffenden Volkes vor dem Bienenſtande von den Waben auf 
den Raſen kehrten, die bienenfreien Waben in den ebenfalls ganz bienenfrei 
gemachten Kaſten hingen, den Kaſten an ſeine vorige Stelle ſetzten, und ſo 
die Bienen, die wir auf den Raſen gekehrt hatten, wieder zufliegen ließen. 
Durch das Abkehren ſämtlicher Bienen wird auch der Afterweiſel mit von 
den Waben und aus dem Kaſten entfernt. Die normalen Arbeitsbienen 
erheben ſich alle vom Graſe und fliegen dem Stocke zu. Die eierlegende 
Arbeitsbiene aber iſt durch die Anſammlung von Eiern in ihrem Hinter— 
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leibe ſo ſchwer geworden, daß ſie ſich nur ſelten mehr in die Lüfte zu 
ſchwingen vermag. Sie muß meiſt im Graſe ſitzen bleiben, wodurch das 
Volk von ihr befreit wird. Schon wenige Stunden nach der ſoeben be— 
ſchriebenen Prozedur erkennt das behandelte Volk ſeine Weiſelloſigkeit und 
nimmt die beizuſetzende richtige Königin gerne und ſicher an. Doch warte 
man mit dem Zuſetzen ſtets, bis man merkt, daß das Volk ſeine Weiſel⸗ 
loſigkeit durch Unruhe oder Heulen zu erkennen giebt. Aber nicht nur 
durch eierlegende Arbeitsbienen kann ein Bienenvolk drohnenbrütig werden, 
es kann auch der Fall eintreten, daß eine junge Königin bei ihren Be— 
gattungsausflügen nicht befruchtet wurde und deshalb nur männliche Eier 
zu legen vermag, oder, daß bei einer ſchon älteren Königin das Sperma, 
d. i. der männliche Samen aufgebraucht iſt, und ſie ebenfalls nicht mehr 
imſtande iſt, befruchtete Eier zu legen. Hier muß ebenfalls zeitig geholfen 
werden, wenn das Volk nicht zu Grunde gehen ſoll. So lange Drohnen 
fliegen, hilft man leicht durch Zugabe einer Wabe mit Eiern und offener 
Brut in allen Stadien; ſind keine Drohnen vorhanden im Bienenvolk, ſo 
muß man wie oben geſagt durch Zuſetzen einer geſunden Königin helfen. 


6. Bienenräuberei. 


Eine alte Erfahrung lehrt, daß der gefährlichſte Feind des Menſchen 
der Menſch ſelbſt wieder iſt. Das gleiche könnte man wohl auch von den 
Bienen ſagen. 

Wer von uns Bienenzüchtern kennt die ſogenannten Raubbienen 
nicht, und wer von uns hätte nicht ſchon mit ihnen zu thun gehabt? 
In früheren Zeiten hielt man ſie für eine beſondere Art von Bienen. Man 
glaubte, der Menſch könne ſie durch Hexerei hervorzaubern oder zum min— 
deſten zu Räubern heranziehen. Die Neuzeit lacht über dergleichen Anſichten, 
denn man kennt die Natur der Biene genauer und weiß, daß gerade unter 
allen Trieben der Biene der Sammeltrieb am ſtärkſten vom Schöpfer ver⸗ 
liehen wurde, und ſo eigentlich jede Biene von Natur aus zu einem Räuber 
geſchaffen iſt. Die Raubbienen ſind gewöhnliche Bienen aus anderen Stöcken 
und meiſt auch von anderen, benachbarten Ständen. Man erkennt ſie an 
ihrem ſcheuen, vor den Fluglöchern hin- und herfahrenden Fluge, oft wie 
in der Luft ſtehend, mit weit ausgebreiteten Flügeln und mit herabhängen- 
den Füßen, während die Flugbienen des Stockes die Füße an ſich ziehen. 
Sie kommen am häufigſten im Früh- und Spätjahr, wo es noch geringe 
oder gar keine Tracht mehr giebt, aber auch ſelbſt in der Volltrachtzeit. 
Gleich Dieben ſuchen ſie durch Ritzen, Spalten und Fluglöcher einzudringen 
und ihr Benehmen iſt dabei oft derartig, daß man glauben möchte, ſie 
handelten mit einer gewiſſen Ueberlegung und Anwendung von Liſt. Dabei 
ſtehlen ſie nicht, wie bisher oft irrig angenommen wurde, aus Hunger oder 
Nahrungsmangel, ſondern es geſchieht durch Anregung des Sammeltriebes, 
aus der Gewohnheit, Honig zu nehmen, wo er ſich eben finden läßt. Mit 
einem außerordentlich ſcharfen Geruche begabt, eilen die Bienen ins Freie. 
Da trägt ihnen die Luft einen würzigen Honiggeruc zu, und ſchnell folgen 
fie unbewußt deſſen Spur. Er führt fie nicht auf ein blühendes Raps 
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oder Fenchelfeld, ſondern auf einen nahen Bienenſtand, wo der Imker eben 
den Zeidelſchnitt vornimmt, oder von der vorhergegangenen Futterreichung 
verſchütteter Honig ſich findet, wo weite Fluglöcher und ſchwache Völker das 
Eindringen in die Wohnungen geſtatten. Die volk- und honigreichſten Stöcke 
ſind meiſt die raubluſtigſten, weil ſie ſich kräftig genug fühlen, geringere 
Völker zu überwältigen. Hungernde Stöcke rauben gewöhnlich nicht, ſie ſind 
dazu zu mut- und kraftlos; ſie ſitzen lieber daheim hungernd und lungernd 
und ſterben zuletzt vor lauter Elend oder ziehen, wenn es ihnen die Kraft 
noch erlaubt, als Hungerſchwärme auf gut Glück aus. Königinloſe Völker 
oder Schwächlinge werden am leichteſten von Raubbienen angefallen. Gelingt 
es einer honigſuchenden Biene, irgendwie in einen fremden Stock einzu— 
dringen, ſo nimmt ſie mit einer wahren Gier den vorgefundenen Honig, 
eilt damit nach Hauſe und ſetzt ihre Schweſtern davon in Kenntnis. Gleich 
darauf erſcheint ſie mit Begleitung und gelingt es wiederholt nicht, mit Liſt 
in den Stock einzudringen, ſo wird Hilfe requiriert und ein vollſtändiger 
Raubüberfall ausgeführt. Der ſchwächere, überfallene Stock gerät dabei 
meiſt in Verwirrung, ſo daß er nach und nach jeden Widerſtand aufgiebt 
und es ruhig geſchehen läßt, daß die Fremdlinge ſelbſt die Königin töten, 
und vom frühen Morgen bis ſpäten Abend forttragen, ſo lange es über— 
haupt etwas zu holen giebt. Dabei wird nicht bloß gewöhnlich aller vor— 
handene Honig geraubt, ſondern auch der Wachsbau wird zernagt und zer— 
ſchroten. Iſt der angefallene Stock endlich ganz ausgeraubt, königinlos 
und in voller Anarchie, ſo ziehen gewöhnlich die noch vorhandenen wenigen 
Bienen mit den Räubern als Kriegsgefangene ab. Infolge des gegenſeitigen 
Drängens und des dabei ſtattfindenden Erhitzens, des öfteren Schlüpfens 
in die tiefen Honigzellen, des Eindringens in enge Ritze und Spalten, des 
Zerrens und Beißens ſeitens der Gegner und des Beleckens ſeitens der 
Bienen im eigenen Stock, nehmen die Raubbienen eine faſt kohlſchwarze 
glänzende Farbe an, woran man ſie leicht erkennen kann. 

Uebrigens laſſen es Raubſtöcke gewöhnlich nicht mit der Vernichtung 
einzelner Völker bewenden, ſie greifen auch die Nachbarſtöcke des beraubten 
Stockes an und werden, da ihre Frechheit und Erfolge mitunter ſogar ihre 
Standnachbarn wieder zum Raube reizen, ſo daß dieſe mit ihnen gemein— 
ſame Sache machen, oft ſogar die Würgengel ganzer Bienenſtände. 

Für den Bienenzüchter ſind deshalb betreffs der Näſcher und Räuber 
drei Fragen von beſonderer Wichtigkeit. a) Wie halte ich Näſcher und Naub- 
bienen von meinem Stande fern? b) Was habe ich zu thun, wenn die 
Räuberei bereits ausgebrochen iſt? c) Wie finde ich den oder die mich 
ſchädigenden Räuber auf? 

Näſcher und Räuber vom Bienenſtande fernzuhalten iſt leichter, als ſie 
wieder zu vertreiben. Gewöhnlich lockt man ſich dieſelben ſelbſt herbei, ent— 
weder dadurch, daß man bei fernen Hantierungen an Bienenvölkern nicht 
vorſichtig und flink genug iſt, oder daß man hiezu eine ungeſchickte Zeit 
wählt oder aber, daß man gar leichtſinnigerweiſe weiſelloſe und ſchwache 
Völker in ungeeigneten Wohnungen mit großen Fluglöchern auf dem Stande 
duldet. Wir möchten deshalb jedem Imker raten, an ſchlechten und doch 
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heißen Trachttagen in der Mittagszeit bei der Honigentnehmung oder beim 
Auseinandernehmen der Stöcke ja nicht allzulange zu verweilen und die 
Thüren und Fenſter bei Käſten nicht während der ganzen Zeit des Operierens 
offen zu laſſen. Auch hüte man ſich, offene Honigwaben frei hinzuſtellen, 
ſondern man bediene ſich eines verſchließbaren Kaſtens zum Aufbewahren 
derſelben. Beim Auseinandernehmen ganzer Völker bedecken wir die in den 
Wabenbock gebrachte Brut- und Honigwaben ſtets mit einem angefeuchteten 
Tuche, da hiedurch nicht bloß Näſcher und Räuber abgehalten, ſondern auch 
die eigenen Bienen etwas abgekühlt und weniger ſtechluſtig werden. 
Ferner ſorge man, daß weder beim Honignehmen, beim Auseinanderlegen 
der Stöcke, noch beim Füttern irgendwie Honig verſchüttet oder vertropft werde. 
Auch dulde man im Bienenſtande, wie in der ſpeziellen Nähe desſelben keinerlei 
leere oder gar mit Pollen gefüllte Waben. Selbſt die Mehlfütterung nehme 
man etwas entfernt vom Stande vor. Weiſelloſe oder ſchwache Völker ſchützt 
man durch recht verengte Fluglöcher und dadurch, daß man die Bienen nur 
auf den nötigſten Raum im Stocke beſchränkt. Am beſten aber iſt es immer, 
wenn man ſolche Völker gar nicht duldet und entweder ſofort kuriert 
oder mit andern Völkern vereinigt. Wie dies geſchieht, das werden wir 
ſpäter hören. 

Kommen Näſcher und Räuber zu einem geſunden und kräftigen Volke, 
ſo ſchafft ſich dasſelbe die ungebetenen Gäſte meiſt ſelbſt vom Leibe. Man 
merkt dies an der allgemeinen Beißerei, Zupferei und an den totgeſtochenen 
Eindringlingen vor den Fluglöchern der angegriffenen Völker. Nimmt trotz 
eifrigen Verteidigens der Angriff immer noch kein Ende, dann iſt es Zeit, 
daß der Bienenzüchter ſeinem angefallenen Volke ſelbſt zu Hilfe kommt. 
Das Erſte, was wir thun, iſt die Verkleinerung des Flugloches, daß nur 
noch eine einzige Biene aus- und eingehen kann. Das hilft in den meiſten 
Fällen. Wenn nicht, ſo entfernen wir den angefallenen Stock vom Bienen— 
ſtande und bringen ihn auf einen weiteren, etwa eine Stunde von unſerem 
Hausbienenſtande entfernten zweiten Bienenſtand. Wer das nicht kann, ſtelle 
den Stock einfach 2 bis 3 Tage in den Keller und auf ſeinen Platz dafür 
eine ihm ähnliche leere Bienenwohnung. Die ſo häufig in Bienenbüchern 
angeführten Mittel, den Stock zu verblenden, mit farbigem Papier zu ver— 
ſehen ꝛc., führen gewöhnlich zu keinem Ziele. 

Zu erforſchen, ob eine Biene ſelbſt raubt oder beraubt wird, iſt nicht 
ſchwer. Im Verdachte der Räuberei ſteht jedes Volk, das ſchon früh mor— 
gens oder ſpät abends, wenn die übrigen Völker längſt alle Thätigkeit ein- 
geſtellt haben, noch ſtark fliegt. 

Sind die zufliegenden Bienen dickleibig und mit Honig angefüllt, ſo 
iſt das Volk ſelbſt der Räuber, ſind dagegen die abfliegenden Bienen auf— 
fallend haſtig, dickleibig und glänzend, ſo ſteht feſt, daß ſie ausziehende 
Räuber ſind und der Stock ſomit beraubt wird. Um dann weiter den Dieb 
wirklich ausfindig zu machen, beſtreut man die abfliegenden Räuber mit 
etwas Ziegelmehl, womit wir ſchon öfter zum Ziele gelangten. 

Ein freundliches Wort und eine allenfallſige Klarlegung unſerer Er— 
fahrung, daß Raubſtöcke — wie liederliche Menſchen — ſich ſelbſt ruinieren, 
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wenn ſie nicht von ihrem Thun und Treiben abgehalten werden, hatten 
meiſt günſtigen Erfolg bei unſern Imkernachbarn, ſo daß dieſe dann ihre 
Raubſtöcke entweder auf einige Tage in den Keller ſperrten, oder auf einen 
weiteren entfernten Stand verbrachten. 


Ausführliches über Bienenräuberei findet man in der Broſchüre von Straub: 
„Das Rauben der Bienen“. Verlag von Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 


B. Braktifcher Teil. | 


IJ. Bienen wohnungen. 


Bearbeifef von Lehrer Elfäher in Adelmannsfelden (Württemberg). 


Vorbemerkungen. 


Jedes Bienenvolk bedarf zu ſeinem Gedeihen einer Wohnung, die ihm 
Schutz gewährt, ſowohl gegen die ſchädlichen Einflüſſe der Witterung als 
auch gegen raubluſtige Menſchen und honiggierige Tiere. Im Naturzuſtande 
ſucht ſich der Bien ſelbſt eine paſſende Wohnung aus, eine kleine Felſen⸗ 
höhle, einen hohlen Baum u. dergl. Hier führt er ſeinen kunſtvollen Bau 
aus Wachs auf, in dem die Jungen erbrütet und die Vorräte aufgeſpeichert 
werden. Als die Menſchen den Wert der Bienenprodukte kennen gelernt hatten, 
fingen ſie an, die wilden Bienenſchwärme in beſonders zubereitete Wohnungen 
zu bringen, die ein Entnehmen der überflüſſigen Vorräte eher geſtatteten, 
als die rohen Naturwohnungen. Man erweiterte Felſenlöcher und Baum— 
höhlungen, rüſtete ſie mit etwas leerem Vorbau aus und brachte eine ab— 
nehmbare Thüre vor der Offnung an. So entſtand zuerſt die Wal d— 
bienenzucht. Da dieſelbe aber nicht nur ſehr mühſam war, ſondern 
auch unſicher in ihren Erträgen, die Bienenprodukte aber immer begehrter 
wurden, ſo entſchloß man ſich im Laufe der Zeit, Teile ausgehöhlter Baum— 
ſtämme in die Nähe der Wohnungen zu ſchaffen, hier an geſchützten Plätzen 
aufzuſtellen und mit Bienen zu beſetzen. An die Stelle der Waldbienen— 
zucht trat ſo die Haus- oder Gartenbienenzucht. Im 14. und 
15. Jahrhundert erſchienen neben den ſogenannten Klotzbeuten auch Bienen— 
wohnungen aus Stroh, und fünf Jahrhunderte hindurch bildete nun der 
Strohkorb die verbreitetſte Bienenwohnung. Das Stroh iſt auch in der 
That ein ſehr geeignetes Material zu Bienenwohnungen, da es leicht und 
billig iſt und als ſchlechter Wärmeleiter die innere Wärme gut zuſammen— 
hält und der von außen einwirkenden Kälte den Zutritt wehrt. Die Ein— 
führung des Strohkorbes hat einen großen Aufſchwung in der Bienenzucht 
herbeigeführt. In den bequem zu handhabenden Körben konnte ſich der 
Imker weit leichter Aufſchluß über das Leben und Treiben der Bienen 
verſchaffen als in den ſchwerbeweglichen Klotzbeuten. Auch die aus Brettern 
zuſammengefügten und oft aus 2— 3 Teilen (Magazinen) zuſammengeſetzten 
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Holzkäſten von Chriſt und Wurſter, die ſpäter in Gebrauch kamen, haben 
den Klotzbeuten gegenüber manche Vorteile aufzuweiſen. Den größten Fort⸗ 
ſchritt aber bildet die Einführung des beweglichen Wabenbaues durch 
Dr. Joh. Dzierzon in Karlsmarkt in Schleſien. Dieſer ließ die Bienen 
nicht wie ſeither an die Decke der Wohnung anbauen, ſondern an Stäbchen 
von 1 Zoll Breite und / Zoll Dicke, welche auf 2 an den Seitenwänden 
angebrachten Leiſtchen ruhten. Dadurch wurde die Möglichkeit geſchaffen, 
den Wabenbau auseinanderzunehmen und wieder zuſammenzuhängen. So 
ſtellte Dr. Dzierzon dem unbeweglichen oder ſtabilen Bienenzuchtbetrieb den 
beweglichen oder mobilen Betrieb zur Seite, der in kurzer Zeit dem Stroh⸗ 
korb bedeutend Konkurrenz machte und gegenwärtig auf den rationell be- 
wirtſchafteten Ständen beſonders in Mittel- und Süddeutſchland faſt aus⸗ 
ſchließlich im Gebrauch iſt. 


A. Der Stabilbau. 
I. Die gebräuchlichſten Stabilwohnungen. 
1. Die Klotzbeute. 


Die Klotzbeute (Fig. 71—73) iſt ohne Zweifel die älteſte Kulturbienen⸗ 
wohnung in Deutſchland. Ihre Herſtellung war eine ſehr einfache. Ein innen 
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Fig. 71. Stehende Klotzbeute Fig. 72. Stehende Klotzbeute 
ohne Thürchen. mit Thürchen. 


etwas morſcher Holzklotz von 40 —50 em Dicke und 1—1,5 m Länge wurde 
ausgehöhlt, oben und unten mit einem aufgenagelten Brettchen verſchloſſen 
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und mit einigen Löchern verſehen, durch welche die Bienen aus- und ein- 
fliegen konnten. Wurden dieſe „Klötze“ oder „Stöcke“ frei im Garten 
aufgeſtellt, ſo erhielt das obere Deckbrett eine ſchräge Richtung, um das 
Regenwaſſer beſſer abzuleiten. Gewöhnlich jedoch ſtellte man mehrere Stöcke 
neben einander in einem Schuppen oder unter einem einfachen Dächlein 
an einem ſonnigen Giebel des Hauſes auf. Kürzere Stöcke wurden meiſt 
auf eine gemeinſchaftliche Unterlage neben einander gelegt. Noch heute 
findet man ſolche Klotzbeuten häufig in Rußland und Polen. In Deutſch⸗ 
land ſind ſie dagegen ſelten geworden. Die Bienen gedeihen übrigens gut 
in denſelben und entwickeln ſich, wenn genügend Raum vorhanden iſt, zu 
ſtarken Völkern. 

Wer noch guterhaltene Klotzbeuten auf ſeinem Stande hat, der ſchneide 
fie auf einer Seite auf, mache den Innenraum gleich breit und teile den- 
ſelben durch ein Brett⸗ 
ſtück in 2 Teile, ſo daß 
auf den unteren Raum 
(Brutraum) 2 Drittel und 
auf den oberen Raum 
(Honigraum) 1 Drittel 
kommen. Nun kann man 
beide Räume auch für 
beweglichen Bau ein⸗ 
richten, indem man an den Fig. 73. Liegende Klotzbeute. 
Seitenwänden Leiſtchen 
anbringt, welche den Wabenſtäbchen oder Rahmenträgern zur Auflage dienen. 
Im Honigraum iſt die Anwendung von Rähmchen beſonders zu empfehlen, 
um die gefüllten Waben durch die Schleudermaſchine entleeren zu können. 
Die Thüröffnung, welche die ganze Höhe der Beute einnehmen muß, wird 
mit einer genau paſſenden Thüre verſchloſſen. Liegende Klotzbeuten find un— 
bequem und ſollten in ſtehende umgearbeitet werden. 

Eine ſchöne Gartenzierde bildet ein noch mit der Rinde bekleideter, 
großer Baumſtrunk, der 2—4 Völkern als gemeinſchaftliche Wohnung dient 
und auf einem kleinen Hügel ſteht. Das ſpitzzulaufende Dach ſollte eben— 
falls mit Rinde überdeckt ſein. Die Spitze kann mit einem Pfeil oder 
Knopf verziert werden. Wenn der Innenraum eines ſolchen Bienenturmes 
die erforderliche Weite hat, ſo ſtelle man dünnwandige Beuten ein und 
verſtopfe die Zwiſchenräume mit Moos, Holzwolle oder Torfmull. Für 
zwei übereinander ſtehende dreietagige Normaleinbauten muß der Hohlraum 
etwa 30 em weit und 1,30 — 1,40 m hoch ſein, für zwei übereinander— 
zuſtellende einfachwandige Zweibeuten iſt eine Weite von 53—55 em er— 
forderlich. Als Fluglöcher werden gewöhnlich Aſthöhlungen benützt. 


2, Der Stülpkorb. 


Der Stülpkorb, auch kurzweg Stülper genannt, iſt ein aus 3 —5 cm 
dicken Wülſten beſtehender, in den verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden 
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geformter Strohkorb, der mit Tannenwurzeln, dünnen Holzſchienen oder 
geſpaltenem Rohr (Spuhlrohr) abgenäht iſt und mit der offenen Seite auf 
ein Brett geſtellt wird. Die am häufigſten vorkommenden Formen ſind: 
der gewöhnliche Stülper, wie ihn Fig. 74 zeigt, der Traubenſtülper — 
oben glatt, unten zuſammengezogen —, der Kegelſtülper, auch Zuckerhut 
genannt, der ſich nach oben ſtark verjüngt, der Bauchſtülper, welcher in der 
Mitte ausgebaucht und unten 
und oben etwas zuſammenge— 
zogen iſt und der Lüneburger 
Stülper, von allen genannten 
der beſte. 


Fig. 74. Stülpkorb. Fig. 75. Lüneburger Stülper. 


Der Lüneburger Stülper, (Fig. 75), iſt auch heute noch die 
in der Lüneburger Heide verbreitetſte Bienenwohnung. Der Durchmeſſer 
beträgt 30—40 em, die Höhe 45—50 em. Die Wandungen ſind ſenk— 
recht, das Haupt ſanft gewölbt. Das Flugloch iſt nicht unten, ſondern 
da, wo die Wölbung beginnt, etwa 30 em über dem unteren Rand. Ein 
Spundloch iſt gewöhnlich nicht vorhanden. Der Lüneburger Bienenzüchter 
erntet den Honig nicht aus Aufſätzen, ſondern dadurch, daß er am Schluß 
der Heidetracht die ſchwerſten Körbe ausbricht — eine Betriebsweiſe, die 
nur in Spättrachtgegenden ihre Berechtigung hat. 

In Frühtrachtgegenden bringe man das Flugloch unten an, weil ſonſt 
die Völker im Herbſt zu wenig Honig im Haupte der Stöcke 
haben. In Form und Größe iſt der Lüneburger Stülper 
auch für dieſe Gegenden muſtergültig. Bei unſeren kleinen 
Stülpern müſſen Unterſätze angewendet werden, um damit 
den Innenraum auf etwa 45 000 Kubikzentimeter zu bringen. 
Den Honig ſuche man durch Aufſätze zu ernten, weshalb der 

Fig. 76. Stülper oben nur flach gewölbt ſein darf und mit einem S—10 cm 
Haube oder weiten Spundloch verſehen ſein muß. Die gewöhnlichen Hauben 
W oder Honigkäpplein, (Fig. 76), erſetze man durch Glasglocken 

g oder durch Aufſatzkäſtchen mit beweglichem Bau (gemiſchter 
Betrieb). Durch ein auf die Spundöffnung gelegtes Abſperrgitter iſt zu 
verhindern, daß die Königin in die Honigaufſätze kommt. 
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3. Die Walze. 


Die Walze iſt eine cylindriſche Strohwohnung von 50 —100 em Höhe 
oder Länge und 25 —35 cm Weite. 
Die ſtehende Walze (Fig. 77), 
welche den Vorzug verdient, wird 
auch Strohſtänder genannt. Ihre 
Höhe ſollte nicht über 50 em be— 
tragen, da ſie ſonſt in einem 
Sommer nicht ausgebaut werden 
kann. Das Flugloch iſt in der 
unteren Strohwulſt ausgeſchnitten. 
Der Deckel wird am beſten zwiſchen 
den obern Korbrand eingeſetzt und 
mit demſelben feſt verbunden. Ein 
Spundloch mit 8—10 em Durch⸗ 
meſſer iſt notwendig. In der 
Trachtzeit muß der Strohſtänder 
einen Aufſatz erhalten, der ſich hier 
ganz en läßt. Lie⸗ — 
gende Cylinderwalzen (Fig. 78 8 i 
find unpraktiſch, ebenſo 5 leger 5 
den Kegelwalzen, welche ſich nach dem einen Ende, in dem ſich das 
Flugloch befindet, etwas verjüngen, wie Fig. 79 zeigt. 


4. Die ungariſche Schilfbeute. 


Die Schilfbeute (Fig. 80) iſt eine von dem ungariſchen Bienenwirt 
Göndbes in B. Gyula konſtruierte Korbwohnung, welche beſonders dazu ge— 
eignet iſt, den Übergang vom Stabilbau zum Mobilbau zu erleichtern. Sie 
beſteht aus zwei Teilen, einer Säule von 38 em Höhe, die unten 35 em 
weit iſt und nach oben ſich etwas verjüngt, und einer aufgeſetzten Kuppel von 
25 em Weite und 32 cm Höhe. Die untere Beute hat einen Deckel, der 
mit einer Offnung verſehen iſt, die gewöhnlich mit einem dichtſchließenden 
Schilfpfropfen verſchloſſen iſt. Wenn die Honigkuppel aufgeſetzt wird, jo 
kommt ein Abſperrgitter auf die Offnung, um die Königin vom Honigraum 
abzuhalten. 
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An Stelle der Kuppel kann auch ein kleiner Holzkaſten mit 8 Rahmen, 
wie ihn Fig. 81 zeigt, benützt werden. 


Fig. 80. Ungariſche Schilfbeute. Fig. 81. Auſſatzkaſten zur Schilfbeute. 


5. Der Thorſtock. 


Dieſe ebenfalls aus Stroh geflochtene Bienenwohnung, welche durch 
Fig. 82 veranſchaulicht wird, 
hat Ahnlichkeit mit einem lang⸗ 
geſtreckten Gewölbe. Um dem 
Stock den nötigen Halt zu 
geben, wird er in einen hölzernen 
Rahmen befeſtigt, in dem ſich 
vorn das Flugloch befindet, 
welches in der Regel einige 
Centimeter über dem Bodenbrett 
angebracht wird. Die en 

Fig. 82. 5 . wand iſt beweglich, bei manchen 

. Stöcken 5 Vorderwand. 
Die Anfertigung macht etwas mehr Schwierigkeit als bei einem Stülper 
oder einem Strohſtänder. 


6. Der Ranitzſche Magazinſtock. 


Derſelbe iſt ein aus zwei Strohkränzen beſtehender Ringkorb (Fig. 83), 
der ſeinen Namen von Lehrer Kanitz, dem Altmeiſter der Bienenzucht in 
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Oſtpreußen hat. Jeder Strohring iſt im Lichten 30—32 em weit und 
20 —21 em hoch und mit einem 8 em breiten und 2 cm hohen Flugloch 
verſehen. Oben an jedem Kranze iſt an der Außenſeite eine Strohwulſt (e) 
angeflochten, damit die Kränze beſſer auf einander paſſen und der Deckel (e) 
gut aufliegt. Letzterer iſt ebenfalls aus Stroh geflochten, flach oder doch 
nur ganz leicht gewölbt und hat 47 em im Durchmeſſer, ſo daß er den 
oberen Rand ſamt der umgelegten 
Strohwulſt überdeckt. In der Mitte 
des Deckels iſt ein Loch, das mit 
einem Spund (b) verſchloſſen iſt. Mit 
3 —4 hölzernen Steckſeln (a) wird der 
Deckel feſtgemacht. 

Im oberen Kranz werden fünf 
2 cm breite Sproſſen jo angebracht, 
daß ſie in einer Ebene liegen und über 
denſelben bis zum Deckel noch ein 
1—1,5 em hoher Spielraum bleibt. 
Dieſe Sproſſen gehen vom Flugloch d 
aus betrachtet von rechts nach links? 
und haben den doppelten Zweck, die; 
Anbringung von Richtwachs und das 
Losbrechen des angebauten Deckels zu 
erleichtern. Im untern Kranz werden 38 
3 Sproſſen in derſelben Richtung ein- Fig. 83. Kanitz⸗Magazinſtock. 
geſteckt; ſie dienen zur Befeſtigung des 
Werkes. Sind die beiden Kränze mittelſt 2—3 Steckſeln aufeinander be— 
feſtigt, ſo iſt der Korb zum Beſetzen fertig. Bei kleinen Schwärmen kann 
man zunächſt auch bloß einen Ring nehmen und den andern ſpäter unter- 
ſetzen, wenn der erſte ausgebaut iſt. 


Als Honigraum dient ein dritter Ring oder ein Aufſatzkäſtchen mit 
8 10 Waben. Da dieſes den Bau nicht ganz deckt, jo müſſen zu beiden 
Seiten kleine Brettchen aufgelegt werden. Um die Königin vom Aufſatz⸗ 
käſtchen abzuhalten, wird auf die Offnung im Bodenbrett ein Abſperrgitter 
gelegt. Im Herbſt muß das Aufſatzkäſtchen frühzeitig abgenommen und 
der Strohdeckel wieder aufgelegt, werden. Auch muß ein Tuchſtreifen 
15 Verdichtung herumgelegt werden, damit die ie nicht entweichen 
ann. 

Der Kanitzſche Magazinſtock iſt die beſte Strohtorbwohnung, ein Volks⸗ 
ſtock im wahren Sinne des Worts. Er iſt billig, leicht anzufertigen, be⸗ 
quem zu behandeln, ſichert eine gute Überwinterung und liefert hohe Er— 
träge. Er verdient daher eine weite Verbreitung. 


Die Magazinſtöcke werden von manchen auch in eckiger Form (Fig. 84) 
angefertigt, um ſie leichter für Mobilbau einrichten zu können. Kanitz 
empfiehlt, dieſelben 21 cm hoch und 26 em lang und breit zu machen. 
Am oberen Rande ſollen auf der Innenſeite jederſeits Leiſtchen angebracht 
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werden, auf welchen die Stäbchen oder die Wabenträger der Rähmchen 
aufliegen. Als Deckel verlangt Kanitz ein Strohbrett, das dicker ſein ſoll 
als die Wände und ein 8 em weites Loch 
haben muß. 
5 Bei Anfertigung dieſer eckigen Stroh- 
„„ magazine thut man gut, in die Strohwülſte 
„„ ab und zu Holzſtücke von Eck zu Eck ein⸗ 
zulegen, damit ſich die Ecken bei längerem 
Gebrauch nicht runden. Als Honigraum 
dient ein gleich großer hölzerner Aufſatz— 
et der mit Rähmchen ausgeſtattet 
wird. 

Wer runde und eckige Strohmagazin⸗ 
ſtöcke neben einander verwendet, mache die 
Aufſatzkäſtchen für beide Arten gleich groß. 
Kanitz giebt den runden Magazinen den 
Vorzug, da ſich in dieſen die Völker früher entwickeln. 

Wer ſich vollſtändig über den Kanitzſchen Magazinſtock und die Betriebsweiſe in 
demſelben unterrichten will, dem ſei das Lehrbuch von J. G. Kanitz, „Honig- und 
i Verlag von Ed. Freyhoff, Oranienburg, Preis 2 Mk., beſtens 
empfohlen. 


/ 
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Fig. 84. Eckiger Magazinſtock. 


7. Mobilifierte Magazinſtöcke. 


Schon oft iſt der Verſuch gemacht worden, auch Ringkörbe (Fig. 85, 86) 
oder runde Magazinſtöcke mit beweglichem Bau auszurüſten (mobiliſieren), 
indem man auf dem oberen Rande in der 
Richtung zum Flugloch hin Wabenträger 
von 2,5 em Breite in Abſtänden von je 
10 mm auflegt. Die Enden der Waben⸗ 
träger müſſen auf der unteren Seite abge— 
ſchrägt ſein, damit ſie gut aufliegen. Um 
ihnen einen feſten Halt zu geben, durch⸗ 
bohre man die Enden in ſchräger Richtung 
und ſtecke kleine Drahtſtifte durch in die 


Fig. 85. Mobiliſierter Ringkorb. Fig. 86. Aufſatzring. 
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Strohwand. Die Wabenträger müſſen natürlich mit etwas Vorbau oder Kunſt⸗ 
wabenſtreifen verſehen ſein, damit die Bienen keinen Wirrbau aufführen. 
Wir halten nicht viel auf dieſe Mobiliſierungsverſuche der runden Stroh⸗ 
magazine, da das Herausnehmen der Waben doch immer mit großen 
Schwierigkeiten verbunden iſt und dieſelben trotz aller Vorſicht oft abreißen. 
Um die Bienen zu veranlaſſen, einen regelmäßigen Wabenbau aufzuführen, 
giebt es einen einfacheren Weg. Man ſchneide von alten Wabenſtücken 
10—12 mm dicke und 15— 25 cm lange Streifen zurecht, befeſtige 5—6 
derſelben mittelſt Wachs oder mit kleinen Stiften am Deckel in richtigen 
Abſtänden und lege dieſen dann ſo auf den oberen Kranz, daß die Streifen 
vom Flugloch nach hinten laufen. Da die Wabenſtreifen auf den in der 
oberen Wulſt befeſtigten Sproſſen aufliegen, ſo iſt nicht möglich, daß ſie 
abgeriſſen werden. 


II. Die Vorteile und Nachteile der Stabilbauten und 
ihre Herſtellung. 


1. Vorteile und Nachteile der Strohlörbe. 


Der Strohkorb mit unbeweglichem Wabenbau hat manche Vorteile: 
er iſt leicht und billig anzufertigen oder doch um einen geringen Preis zu 
kaufen, ſo daß auch wenig bemittelte Bienenzüchter denſelben anſchaffen 
können. Ein Kanitzſcher Magazinſtock z. B. kommt ſamt Aufſatzkäſtchen 
auf 4—5 Mk., ein guter Kaſten auf 10—12 Mk. Die Außentemperatur 
hat auf Strohkorbvölker weniger Einfluß, falls die Wandungen die nötige 
Stärke haben (4—5 cm), da Stroh ein ſchlechter Wärmeleiter iſt. Dabei 
iſt ein Entweichen der wäſſerigen Dünſte durch die poröſen Strohwände 
hindurch eher möglich als durch die dichten Holzwände, weshalb Stroh— 
korbvölker weit ſeltener durch Stocknäſſe und Schimmelbildung zu leiden 
haben als Kaſtenvölker. Der Strohkorb iſt darum ein guter Überwinterungs— 
ſtock. Auch der Brutentwicklung iſt er ſehr günſtig, da er die Wärme gut 
zuſammenhält. Korbvölker erſtarken daher im Frühjahr bälder und ſchwärmen 
in der Regel früher als Kaſtenſtöcke. Die Behandlung der Korbvölker er— 
fordert weniger Zeit, Mühe und Geſchicklichkeit als die der Mobilvölker, 
ſo das Einbringen der Schwärme, die Reinigung der Bodenbretter, die 
Vorrichtung zum Transport oder zur Wanderung, die Einwinterung. Da 
manche Arbeiten ſich im Stabilbau nicht oder doch nur ſchwer ausführen 
laſſen, ſo wird der Korbimker vor Fehlern und Mißgriffen bewahrt, durch 
die der Mobilimker ſchon oft ein Volk zu Grunde gerichtet hat. 

Dieſen Vorteilen ſtehen freilich auch bedeutende Nachteile gegenüber. 
Der Brutraum läßt ſich nicht der Volksſtärke entſprechend einengen und er— 
weitern; das Ausfangen und Einſetzen der Königin iſt umſtändlich und mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft; die Vorräte laſſen ſich nicht jo leicht ab— 
ſchätzen, der Stand der Brut läßt ſich nicht ſo genau feſtſtellen, der Bau nicht 
ſo leicht erneuern wie in den Mobilſtöcken. Überhaupt ſind Unregelmäßig⸗ 
keiten im Bienenſtocke, insbeſondere Erkrankungen des Bienenvolkes, weit 
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ſchwerer zu erkennen und zu beſeitigen oder zu heilen als in Wohnungen 
mit beweglichem Bau, weshalb Korbimker weit öfter größere Verluſte zu 
verzeichnen haben als Mobilimker. 


2. Anfertigung von Strohkörben. 


Zur Anfertigung von Strohkörben iſt nötig eine einfache Maſchine 
oder Flechtform, eine Flechtnadel, Flechtrohr und Stroh. Letzteres muß 
möglichſt lang ſein und von den Ahren befreit und vom Unkraut geſäubert 
werden. Das beſte Stroh iſt zähes Roggenſtroh, beſonders wenn es vor 
der völligen Reife geſchnitten wurde. Gewöhnlich feuchtet man es vor dem 
Gebrauch etwas an, weil es ſich dann leichter verarbeiten läßt und der 
Korb feſter wird. Am geeignetſten zum Abnähen iſt Stuhlrohr, das man 
aus Fabriken beziehen kann. Zu einem aus 2 Ringen beſtehenden Magazin⸗ 
ſtock braucht man für 30 — 40 Pf. Rohr. Man legt es vorher einige 
9 6 0 in warmes Waſſer, damit es biegſamer wird und nicht ſo leicht 
bricht. 

Als Flechtform für Strohſtänder oder Ringſtöcke benützt man eine 
15 em lange, ebenſo breite und 6—8 em dicke eichene Planke, in welcher 
12 hartholzene Pfoſten von etwa 21 em Höhe ſo befeſtigt ſind, daß ſie 
in einem Kreiſe ſtehen, der einen Durchmeſſer von 32 cm hat. Ebenſo 
empfehlenswert iſt folgende Form: Um zwei kreisrunde Scheiben von 32 cm 
Durchmeſſer und 4—5 cm Holzſtärke nagle man in gleichen Abſtänden 
12—14 hartholzene Stäbe von 40 em Länge, doch jo, daß die Stäbe 
über die eine Scheibe um 10 — 12 cm emporragen. 

Das Flechten geſchieht auf folgende Weiſe: Man nimmt eine ſtarke 
handvoll Stroh, bindet es zunächſt an einen der Sproſſen feſt und um— 
wickelt es dann mit Rohr, jo daß die Wendungen nur 15 —20 mm von 
einander entfernt ſind. Die Verbindung der unteren Wulſt iſt möglichſt 
feſt herzuſtellen, wobei man ſie am beſten von der Form abnimmt. Nach⸗ 
dem die Wulſt wieder auf die Form gebracht iſt, klopfe man ſie etwas 
breit und fahre nun mit dem Flechten fort, wobei die vorhergehende Wulſt 
immer auf ein Drittel ihrer Dicke durchſtochen wird, damit eine möglichſt 
große Feſtigkeit und Dichtigkeit erzielt wird. Um die Strohwülſte gleich 
ſtark zu bekommen, läßt man ſie gewöhnlich durch einen ledernen oder 
eiſernen Ring gehen, der an ſeinem einen Ende 5 em, am andern 6 em 
weit iſt. Man hat dann immer ſo viel Stroh nachzuſchieben, daß der 
Ring immer voll iſt und ſich nur ſchwer bewegen läßt. Die neuen 
Halme — es dürfen nie zu viel auf einmal genommen werden — kommen 
immer in die Mitte hinein. Der Deckel muß ganz aus freier Hand ge— 
flochten werden und zwar von innen nach außen. 5 

Das Flechten kann unter Anleitung eines geübten Flechters von jedem, 
der einige Handfertigkeit beſitzt, in wenigen Stunden erlernt werden. 
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B. Der Mobilbau. 


I. Allgemeines über die Konjtruftion der Mobil- 
wohnungen. 


1. Innere Einrichtung der Mobilbeuten. 


Mobilwohnungen, d. h. Bienenwohnungen mit beweglichem Bau, hat 
es ſchon im vorigen Jahrhundert gegeben, es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, 
daß ſchon die alten Griechen und Römer den Mobilbetrieb gekannt haben. 
Als Erfinder der erſten Mobilwohnungen in Deutſchland gilt Pfarrer 
Dr. Dzierzon, früher in Karlsmarkt in Schleſien. Seinem unermüdlichen 
Eifer iſt es auch zu danken, daß die Wohnungen mit beweglichem Bau 
ſich im Laufe weniger Jahrzehnte über ganz Deutſchland und die an⸗ 
grenzenden Länder verbreiteten. Der Hauptunterſchied zwiſchen Mobil⸗ 
wohnungen und Stabilwohnungen beſteht darin, daß in erſteren die Waben 
nicht an die Decke, ſondern an bewegliche Stäbchen oder Träger (Waben⸗ 
träger) angebaut werden oder von Rähmchen umſchloſſen ſind, ſo daß ſie 
aus den Stöcken herausgenommen und wieder eingehängt oder in anderen 
Stöcken mit denſelben Maßverhältniſſen verwendet werden können. Die 
Rähmchen ſind eine Erfindung des um die Einführung und Verbeſſernng 
des Mobilbetriebs hochverdienten Barons von Berlepſch. Durch die Ein⸗ 
führung der Rähmchen iſt die Beweglichkeit der Waben weſentlich erhöht 
worden. Bloße Stäbchen werden nur noch von Dr. Dzierzon und ſeinen ge— 
treueſten Anhängern verwendet und auch von dieſen nur noch im vorderen Teil 
des Brutraumes, wo das Herausnehmen der Waben nur ſelten nötig wird. 

Die Abſtände zwiſchen den einzelnen Waben beſtimmte Dr. Dzierzon 
nur mit dem Finger. Baron von Berlepſch verſah die Wabenträger mit 
Vorſtänden oder Ohren, durch Bienenwirt Dahte kamen Drahtſtifte zur 
Regulierung der Abſtände in Gebrauch, ſeit einigen Jahren ſind zu dieſen 


Fig. 87. Abſtandsbügel aus Blech. Fig. 88. Abſtandsbügel aus Draht. 


Vorrichtungen noch Abſtandsbügel aus Blech (Fig. 87) oder Draht (Fig. 88) 
hinzugekommen, die beſonders bei den von oben zu behandelnden Kaſten große 
Vorzüge haben. Der Abſtand der Rähmchen von den Seitenwänden und 
von der Decke muß ebenfalls genau geregelt werden. Er ſoll nicht weniger 
als 6 und nicht mehr als 7 mm betragen. Iſt er größer, ſo wird der 
Zwiſchenraum von den Bienen ausgebaut, wodurch die Beweglichkeit Ein— 
trag erleidet, iſt er kleiner als 6mm, ſo werden die Rähmchen an den 
Seitenwänden feſtgekittet. Der Spielraum über den Wabenträgern iſt nötig, 
damit die Rähmchen mit der Wabenzange bequem gefaßt werden können 
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und die Bienen auch oben von einer Wabengaſſe in die andere herüber— 
kriechen können. Unterhalb des Wabenbaues iſt ein freier Raum von 
2— 2,5 em erforderlich, damit der Stock bequem gereinigt werden kann 
und ein Futtertrog ſich unterſchieben läßt. Durch einen genügend hohen 
Unterraum wird auch der Gefahr vorgebeugt, daß durch tote Bienen und 
Gemülle die Luftzirkulation unter dem Bau verhindert wird. Sollte dann 
und wann ein Zapfen angebaut werden, ſo läßt ſich derſelbe ja leicht wieder 
entfernen. Zur Auflage der Rahmenträger dienen in mehretagigen Stöcken 
entweder Nuten, die in den Seitenwänden 7 mm tief ausgeſchnitten ſein 
müſſen und auf beiden Seiten genau gleich hoch über dem Bodenbrett be— 
ginnen ſollen, oder aber Leiſtchen, die nicht dicker als 6 mm ſein dürfen, 
da ſonſt der Abſtand von den Seitenwänden vergrößert werden müßte. Bei 
den von oben zu behandelnden einetagigen Stöcken genügt ein Falz am 
oberen Rand der Seitenwände. 

Das Flugloch wird bei den Kaſtenſtöcken in der Regel unmittelbar 
über dem Bodenbrett angebracht, was den Vorteil hat, daß die im Stocke 
während der Winterruhe geſtorbenen Bienen leichter herausgeſchafft werden 
können. Manche ziehen es jedoch vor, das Flugloch 1—2 cm höher an— 
zubringen, damit es im Winter von den toten Bienen nicht ſo leicht ver— 
ſtopft werden kann, was jedoch nicht zu befürchten iſt, wenn das Flugloch 
immer ſo weit offen gelaſſen wird, daß die Bienen jederzeit aus und ein— 
kriechen können. Höher als 2 cm ſollte das Flugloch nicht über dem Boden 
angebracht ſein, einmal deshalb, damit die Kohlenſäure durch dasſelbe leicht 
entweichen kann, die von den Bienen ausgeatmet wird und ſich auf den 
Boden ſenkt, weil ſie ſchwerer iſt als die mit Sauerſtoff geſättigte Lebens- 
luft, und ſodann auch darum, weil die Bienen das Brutneſt immer in der 
Nähe des Fluglochs anlegen und der rechte Platz für das Brutneſt im 
unteren Teil des Stockes iſt. Stöcke, die das Flugloch oben haben, wie 
der Lüneburger Stülper, ſind Schwarmſtöcke, während Stöcke mit unten 
angebrachtem Flugloch honigreicher werden. 

Die Größe des Flugloches iſt ſehr verſchieden. Manche machen 
dasſelbe nur 6—8 mm breit und 7 mm hoch. Dies iſt jedoch in jeder 
Hinſicht zu wenig, da die Bienen bei ſtarkem Fluge einander hindern und 
die Lufterneuerung durch eine ſolch kleine Offnung für ſtarke Völker eine 
ungenügende iſt. 

Die Amerikaner geben dem Flugloch eine Breite von 22 —24 cm 
und eine Höhe von 8 mm (Dadant). Wir haben uns für eine Breite von 
12—15 em und eine Höhe von 12—15 mm entſchieden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich muß außen eine Vorrichtung angebracht werden, durch welche die Offnung 
nach Bedürfnis verkleinert und wieder vergrößert werden kann (Flugloch— 
ſchieber, Fig. 105, Seite 265). 

Bezüglich der Stellung, welche das Flugloch zum Wachsgebäude hat, 
beſteht der Unterſchied, daß in einem Teil der Wohnungen die Breitſeite 
der Waben gegen das Flugloch gerichtet iſt, was man Warmbau nennt, 
während in anderen Wohnungen die Waben ihre Schmalſeiten oder Kanten 
dem Flugloch zukehren. Da in letzterem Falle die durch das Flugloch ein— 
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ſtrömende Luft beſſer in die Gaſſen hineinziehen kann, ſo nennt man dies 
Kaltbau. Der Warmbau eignet ſich mehr für Stöcke mit Hochwaben, 
der Kaltbau dagegen ſcheint für Breitwabenſtöcke und ſogenannte Blätter 
ſtöcke empfehlenswerter zu ſein. Doch iſt die Sache von geringem Belang. 


2. Ständer- und Tagerbeuten. 


Was die Form und Geſtalt der Mobilbeuten anbelangt, jo unter- 
ſcheidet man Stöcke, welche mehr tief als hoch ſind — man heißt ſie 
Lagerbeuten — und ſolche, welche ihre größte Ausdehnung in die Höhe 
haben — man nennt ſie Ständerbeuten. Für die Honiggewinnung iſt es 
in den meiſten Stockformen notwendig, eine Einrichtung zu treffen, welche es 
ermöglicht, das Brutneſt auf eine gewiſſe Anzahl von Waben zu beſchränken. 
Dies geſchieht durch das ſogenannte Schied— 
brett (Fig. 89). Im Lagerſtocke erhält der — 
Schied eine ſenkrechte, im Ständer eine wagrechte ; | 
Stellung. Der Raum, welcher für die Brut be— 
ſtimmt iſt, wird der Brutraum genannt, der 
andere Raum, der zur Aufſpeicherung des Honigs 
dient, heißt Honigraum. Im Lagerſtock iſt 
der Honigraum hinter oder neben dem Brutraum, 
im Ständerſtock über demſelben. Damit die 
Arbeitsbienen vom Brutraum aus in den Honig— 
raum gelangen können, muß ein Durchgang vor— 
handen ſein, welchen man früher nach dem Vor- 
gange von W. Vogel bei den Ständerbeuten in 
der Stirnwand, bei den Lagerbeuten im Boden- Fig. 89. Schiedbrett für 
brett anbrachte, weshalb er Vogel'ſcher Kanal Lagerbeuten. 
genannt wurde. In neuerer Zeit wird der 
Durchgang gewöhnlich im Schiedbrett angebracht. Auf denſelben legt 
man ein ſogenanntes Königin-Abſperrgitter aus Zinkblech, das 
4,2 mm weite Schlitzen hat, durch welche wohl die Arbeitsbienen nicht 
aber die Königinnen durchkriechen können, da das Bruſtſtück der Letzteren 
etwas dicker iſt. Sehr 
zweckmäßig ſind die Ab— 
ſperrgitter aus Holz 
(Fig. 90), beſonders wenn 
die Durchgänge durch runde 
Stäbchen gebildet ſind, 
wie ſolche Graze in Ef — 
Endersbach[ Württemberg) Fr 
herſtellt. Bei Ständer⸗ Fig. 90. Abſperrgitter aus runden Holzſtäben (Graze). 
beuten empfiehlt es ſich, 
das Schied aus mehreren (4—5) Stücken zuſammenſetzen, um zur Zeit 
der Honigtracht eines derſelben durch ein gleich großes Stück Abſperrgitter 
erſetzen zu können. Das ſenkrechte Schied läßt man häufig unten 5—6 mm 


a 
. 
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vom Boden abſtehen, damit die Bienen auf dem Bodenbrett herüberkriechen 
können. 

Die Frage, ob Ständerbeuten oder Lagerbeuten den Vorzug verdienen, 
ſoll hier nicht entſchieden werden, da hiebei verſchiedene Verhältniſſe mit⸗ 
ſprechen, insbeſondere die Art der Zugänglichkeit der Wohnung und die Größe 
und Form der Brutrahmen. Wir geben den von oben zu behandelnden 
Lagerbeuten mit genügend hohem Brutraum den Vorzug, beſonders 
darum, weil fie eine bequemere Behandlung zulaſſen. Sodann ermög— 
lichen ſie ein naturgemäßeres Verfahren bei der Einengung des Brut⸗ 
raumes. Wird bei den Lagerbeuten das Schiedbrett weiter nach vorn 
verſetzt, der Brutraum alſo verkleinert, ſo hat das eine Vergrößerung oder 
Erweiterung des Honigraumes zur Folge. Die Bienen, welche im Brut— 
raum keinen Platz finden, ziehen ſich in den Honigraum hinüber. Will 
man im Ständer den Brutraum einengen, ſo kann dies nur dadurch ge— 
ſchehen, daß ein Teil der Waben aus dem Brutraume herausgenommen 
und das Fenſter vorgeſchoben wird. Die entnommenen Waben können 
im Honigraum in der Regel keine Verwendung finden. Das Volk wird 
demnach im Ständer durch Verengung des Brutraumes auf einen zu kleinen 
Raum zuſammengedrängt, was manche Unzuträglichkeiten mit ſich bringt. 
Daß die Honigernte in den Lagerbeuten geringer jet als in den Ständer- 
beuten, haben wir noch nie gefunden, wohl aber konnten wir uns ſchon 
öfter überzeugen, daß im Lagerſtock mit größerer Sicherheit darauf gerechnet 
werden kann, daß die Bienen den erforderlichen Wintervorrat im oberen 
Teile der Brutwaben ablagern, als im Ständerſtock, da die Völker hier 
mit den Vorräten des Honigraumes zu rechnen ſcheinen und es unten 
manchmal fehlen laſſen. 

Den niederen einetagigen Lagerbeuten, wie ſie früher da und dort im 
Gebrauch waren, wollen wir natürlich nicht das Wort reden, da die Bienen 
in denſelben oft genötigt ſind, im Winter den Vorräten nachzurücken, 
was ihnen aber bei ſtrenger Kälte unmöglich iſt, wodurch ſie dann dem 
Hungertod verfallen. 


3. Zugünglichkeit der Wohnungen. 


In dieſer Hinſicht unterſcheidet man ſolche Wohnungen, die von hinten 
oder von hinten und vornen, ſolche, die von der Seite und endlich ſolche, 
die von unten oder oben, beziehungsweiſe von unten und oben zugleich 
zugänglich ſind. Die Ständerbeuten mit 3 oder 4 Etagen werden in der 
Regel von hinten zugänglich gemacht, ebenſo die Lagerbeuten, doch iſt bei 
dieſen die Behandlung von hinten ſehr ſchwierig und zeitraubend. Will 
man bei letzteren z. B. im Sommer ſich vom Stand der Brut überzeugen, 
ſo müſſen ſämtliche Waben des Honigraums herausgenommen und auf den 
Wabenknecht gebracht werden. Etwas weniger zeitraubend iſt die Behandlung 
der von hinten und vorn zugänglichen Lagerbeuten, zu denen vor allem der 
Zwillingsſtock von Dr. Dzierzon gehört. Mit weit geringerem Zeitaufwand 
laſſen ſich die Arbeiten in der Klaſſe von Stöcken ausführen, die von der 


e 
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Langſeite aus behandelt werden können und ein Zwiſchenwegziehen der Waben 
geſtatten wie Alberts Blätterſtock, dem wichtigſten Vertreter dieſer Art. Da 
jedoch hier nach Herausnahme des Fenſters die Bienen aus ſämtlichen 
Gaſſen dem Imker entgegenquellen, jo erfordert die Behandlung ſehr volk⸗ 
reicher und dazu etwas ſtechluſtiger Völker einen ziemlich hohen Grad 
von Kaltblütigkeit und Gewandtheit, wie ihn leider viele Bienenzüchter ſich 
niemals anzueignen verſtehen. 

Die bequemſte und raſcheſte Behandlung laſſen die von oben zu 
behandelnden Beuten zu, wie ſie in Amerika, England, Frankreich und anderen 
Ländern längſt üblich ſind und ſich auch in Deutſchland einzubürgen be— 
ginnen. Sie ermöglichen eine ſichere Beherrſchung der Völker und die 
Rahmen laſſen ſich leicht zwiſchen herausnehmen und wieder einſtellen. 
Freilich können ſie nicht in Stappelform aufgeſtellt werden, was jedoch nicht 
viel zu ſagen hat. 


4. Grüße der Bienenwohnungen. 


Eine gute Bienenwohnung muß die Möglichkeit bieten, die Stärke und 
Leiſtungsfähigkeit eines Volkes bis auf den höchſtmöglichen Grad zu ſteigern. 
Je volkreicher ein Stock iſt, je mehr Arbeiter in der Trachtzeit ausfliegen 
können, um ſo größer wird das Honigquantum ſein, das er einträgt. Es 
iſt ſogar erwieſen, daß die Leiſtungsfähigkeit ſich in einem bedeutend höheren 
Grade ſteigert, als der Volksſtärke nach zu erwarten wäre. 

Nach den Beobachtungen Pater Schachingers tragen bei guter Tracht 

20000 Arbeitsbienen täglich ar kg 

30000 A 

40000 1 

50000 ® „ Honig ein. Der Züchter muß 
demnach darauf aus ſein, ſtarke Bolte zu erziehen. Dazu ſind große oder 
vergrößerungsfähige Beuten erforderlich. In kleinen Stöcken wird im 
Sommer bei guter Tracht der größte Teil des Raumes zur Aufſpeicherung 
von Honig und Pollen gebraucht, ſo daß der Königin nur noch eine ganz 
kleine Zahl von Zellen zur Ablage der Eier zur Verfügung ſteht, weshalb 
in ſolchen Stöcken die Völker ſchnell zuſammenſchmelzen, und immer ſehr 
ſchwach in den Winter kommen. 


Durch aufmerkſame Beobachtungen und Berechnungen hat man ge— 
funden, daß eine Beute, um genügend Raum für Brut und Vorräte zu 
bieten, etwa 45 — 50000 Kubikzentimeter Innenraum haben muß. Eine 
ſolche Wohnung faßt einen Wabenkörper von etwa 60 - 70000 Zellen. 

In welchem Verhältnis nach Höhe, Breite und Tiefe dieſer Raum den 
Bienen dargeboten werden ſoll, darüber gehen die Anſichten ſehr weit aus⸗ 
einander, wie nachfolgende Zuſammenſtellung der ſeither gebräuchlichſten 
Rahmenmaße zeigt. 

Deutſches Normalmaß: 

Halbrahmen . . 18,5 cm hoch, 22,3 cm breit (außen) 

37 22,3 


" 7 15 77 1 
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Badiſches Vereinsmaß: 


Halbrahmen .. 21 em hoch, 24 cm breit (außen) 
Ganzrahmen „ RR 1 0 
Italieniſches Vereinsmaß , Te 
Englisches Normalmaß. . 203 „ „ 34,3 „ „ a 
Langſtroth (Amerika) 720,8, „ 12 A 
Schweizerſtock (Bürki⸗ 1 34, „ % A NR 5 
Dadant (Amerika DU EN AO n 
Sayena (Frankteihch)h 8 En 5 
Gerſtung 5 40 . 5 25 n n n 


Schwäb. Lagerbeute (Elſäßer) 35 5 


In Deutſchland hat ſich das von der Wanderverſammlung in Köln 
im Jahr 1880 angenommene Normalmaß raſch Eingang verſchafft. Man 
ſetzte den Brutraum aus 20 Rähmchen zuſammen, die in 2 Reihen oder 
Etagen übereinander gehängt wurden. Der Honigraum wurde aus zehn 
Rähmchen gebildet. Doch bald überzeugten ſich viele, daß der Brutraum 
in dieſer Ausdehnung zu klein ſei, um ſtarke, leiſtungsfähige Völker heran- 
zuziehen. Es kamen darum allmählich Stöcke in Gebrauch, die zu zwölf 
Rähmchen per Etage eingerichtet waren. Manche fügten ſogar eine vierte 
Etage hinzu, jo daß ihre Beuten 48 Rähmchen faßten. Daß die Behand⸗ 
lung ſolcher Stöcke ſehr mühevoll und zeitraubend iſt, liegt auf der Hand. 
Als ein weſentlicher Fortſchritt iſt es zu betrachten, daß im Brutraum ſtatt 
der kleinen Halbrähmchen allmählich Ganzrahmen in Gebrauch kamen, weil 
dadurch die Behandlung weſentlich vereinfacht und viel läſtiges Zwiſchenholz 
aus dem Brutneſt und Winterſitz ausgeſchieden wurde. Dagegen iſt es ein 
entſchiedener Rückſchritt, wenn andere, um eine größere Bequemlichkeit in 
der Behandlung des zweietagigen Brutraumes zu erzielen, zwiſchen beiden 
Rahmenreihen ein Spatium (Spielraum) von 5—6 mm einführten und 
dadurch das Brutneſt in zwei Teile zerriſſen. 


Seit einer Reihe von Jahren ſind dem Normalmaß zahlreiche Gegner 
erwachſen, unter denen als der entſchiedenſte Pfarrer Gerſtung in ODßmann⸗ 
ſtedt in Thüringen genannt werden muß. Das Normalmaß-Bruträhmchen 
wird nicht nur als zu klein, ſondern auch hinſichtlich ſeiner Form als un- 
geeignet bezeichnet. 

Gerſtung ſtellt als hauptſächlichſte Forderung dieſe auf: Darreichung 
des Innenraumes in Geſtalt eines Eikörpers, beziehungsweiſe eines Waben⸗ 
körpers, welcher in ſeinen Proportionen der Eiform am nächſten kommt 
und gebildet wird aus 9 beziehungsweiſe 11 Waben von 40 em Höhe und 
25 em Breite ohne jedes Zwiſchenholz. Zahlreiche Verſuche und Beob- 
achtungen haben uns die Überzeugung aufgedrungen, daß ein breiterer Brut⸗ 
raum für die Brutentwicklung und die Erzielung leiſtungsfähiger Völker 
geeigneter iſt als der ſchmalbrüſtige Normalbrutraum — und daß die 
breiteren Rahmen auch für die Praxis den Schmalrahmen vorzuziehen 
ſind, indem ſie die Behandlung weſentlich erleichtern. 
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5. Material zu Mobilwohnungen. 


Als Material zu den Mobilwohnungen wird gewöhnlich Stroh oder 
Holz verwendet oder beides in Verbindung mit einander. Welche Vor— 
teile dem Stroh und den daraus gearbeiteten Wohnungen zukommen, wurde 
ſchon Seite 249 gezeigt. Sie ſind billig und leicht herzuſtellen, warmhaltig, 
geſund, leicht zu transportieren u. ſ. w. Das Holz dagegen hat den Vor⸗ 
zug, daß ſich mit demſelben die Wände ebener und glätter herſtellen und 
die Maßverhältniſſe genauer regeln laſſen, was für die Arbeit in den 
Wohnungen von großer Wichtigkeit iſt; auch können die Holzwände leichter 
gereinigt werden als Strohwände. Sodann ſind Holzwohnungen feſter 
und dauerhafter, die Mäuſe können ſich nicht ſo leicht Eingang verſchaffen 
und die Wachsmotten finden nicht ſo viel Schlupfwinkel in denſelben. Da⸗ 
mit ſie aber den Bienen den nötigen Schutz bieten, müſſen die Wandungen 
eine bedeutende Dicke haben. In Bienenkaſten aus ſchwachen Brettern 
ſitzen die Bienen zu kühl und leiden im Winter ſehr von der Kälte, be— 
ſonders wenn die Kaſten ſo aufgeſtellt ſind, daß ſie von der Luft auf allen 
Seiten umſpielt werden können. In dieſem Falle müſſen Bohlen von 
5—6 em Dicke verwendet werden. Warmhaltiger ſind Beuten mit Doppel- 
wandungen, die 4—5 em von einander entfernt ſind. Die Zwiſchen— 
ges werden gewöhnlich mit Spreu, Stroh, Holzwolle oder Moos aus— 
geſtopft. 

Von den verſchiedenen Holzarten ſind diejenigen am geeignetſten, 
welche am meiſten Poren haben. Es ſind dies unſere lockerſten und leichteſten 
Holzarten: Pappel⸗ und Lindenholz. Zu den Außenwandungen kann auch 
Fichten⸗, Kiefern⸗ und Tannenholz verwendet werden. Selbſtverſtändlich 
muß das Holz vollſtändig trocken ſein, da es ſonſt im Sommer ſchwindet 
und reißt und im Winter ſtark verquillt. Die Bretter zum Boden und 
den Seitenwänden ſind ſo zu nehmen, daß die Faſern von links nach rechts 
beziehungsweiſe von unten nach oben laufen. Wo mehrere Brettſtücke an 
einander geſtoßen werden müſſen, um die erforderliche Breite zu erhalten, 
ſind ſie zu falzen oder zu federn, damit keine Offnungen entſtehen. Statt 
des gewöhnlichen Leimes, der durch die Feuchtigkeit, die ſich im Winter 
in den Stöcken manchmal entwickelt, ſich auflöſt, iſt ſogenannter Käſekitt 
oder Quarkleim zu empfehlen, den man aus ungelöſchtem Kalk und 
Milchknollen (Milchquark) anreibt, aber ſofort verwenden muß, weil er 
bald ſteinhart wird. 


Sehr zu empfehlen iſt eine Verbindung von Holz und Stroh 
in der Weiſe, daß der Hauptteil der Wandungen aus Stroh beſteht, innen 
und außen aber eine dünne Holzverſchalung von 6—7 em Dicke 
angebracht iſt, welche auf ein in die Strohſchichten eingelegtes Holz— 
lattengerüſte feſtgenagelt wird. Solche Strohwandungen mit Holzver— 
ſchalung vereinigen alle Vorteile der Stroh- und Holzwohnungen ohne 
zugleich deren Nachteile zu beſitzen, vergl. „Schwäbiſche Lagerbeute“ 
Seite 279286. 

Witzgall, Bienenzucht. 17 
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II. Die gebräuchlichſten Mobilwohnungen. 
1. Dr. Dzierzons Zwillingsſtock. (Fig. 91). 

Als älteſte Mobilwohnung in Deutſchland verdient dieſer Stock an 
die Spitze geſtellt zu werden. Der Erfinder Dr. Dzierzon nennt ihn 
Zwillingsſtock, weil immer 2 Wohnungen mit einander verbunden ſind, ſo 
daß ſie eine gemeinſchaftliche Mittelwand haben. Die Fluglöcher ſtehen 
einander gegenüber in 
der Mitte der beiden 
Langſeiten, 4 em über 
dem Bodenbrett. In 
der gemeinſamen Mittel- 
wand iſt, mit den beiden 
Fluglöchern in gleicher 
Linie, ein Verbindungs— 
kanal von 8 cm Länge 
und 5 cm Höhe ausge— 
ſchnitten, der gewöhnlich 
durch ein paſſendes, nach 
beiden Seiten leicht her— 
ausgehendes Klötzchen 
oder einen Schieber ge— 

Zi ſchloſſen iſt, und nur 

mm: geöffnet wird zum Zweck 
e e des Ablegermachens und 

N e der Vereinigung. Jede 
ll mm) %% Wohnung für ſich bes 
ff \ un, trachtet bildet einen 
j ee Lagerſtock mit feſtem 
Ze Deckel und 2 Thüren, 
ſo daß ſie alſo von 

Fig. 91. Stapel aus 3 Zwillingsſtöcken von vorne und von hinten 

Dr. Dzierzon. zugänglich iſt. Die 

innere Höhe giebt der 

Erfinder auf etwa 50 cm an. Davon kommen auf den Unterraum 
4,5 em, auf die Ganzrahmen oder den Brutraum 36 em und auf den 
darüber befindlichen Honigraum 9,5 cm. Im Brutraum hält Dr. Dzierzon 
bloße Stäbchen für zweckmäßiger, will aber auch Ganzrahmen zulaſſen, die 
in Nuten hängen. Halbrahmen verwirft er hier mit Recht, da die vielen 
Rähmchenſtäbe der Brut Schranken ſetzen und viel Raum wegnehmen. Die 
Seitenſchenkel rundet Dr. Dzierzon außen ab, um den Bienen das Herum— 
kriechen aus einer Wabengaſſe in die andere zu erleichtern. Den Abſtand 
regelt er durch hölzerne Abſtandswirbel, ſiehe Figur 92a, die aufgenagelt oder 
aufgeſchraubt werden und genau 3,5 em lang ſein müſſen. Auf die Rähm⸗ 
chen werden anfangs Deckbrettchen gelegt. Der eigentliche Honigraum iſt 
hinter dem Brutraum, kann aber auch zu beiden Seiten, alſo vor und hinter 
demſelben eingerichtet werden, wenn man von den 16 Waben, die der 
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Stock faßt, die 8 mittleren, dem Flugloch am nächſten ſtehenden für die 
Brut und die 4 vorderen und die 4 hinteren für den Honig beſtimmt. 
Im Honigraum läßt Dzierzon auch Halbrähmchen zu (Fig. 93), die mit 
Bindfaden oder Draht oder Klammern auf einander befeſtigt und entweder auf 
eine beſondere Unterlage (Achtelsrähmchen) geſtellt oder oben beiderſeits mit 
Tragſtiften verſehen oder auch durch Keilchen, Stifte, Spreizen oder Stützen 
in der gewünſchten Höhe befeſtigt werden. Ein Nuten- oder Leiſtenpaar 
für die unteren Halbrähmchen anzubringen, hält Dr. Dzierzon für über⸗ 
flüſſig, doch würde dadurch die Hantierung im Honigraum bedeutend ver— 
einfacht. 

55 Der Oberraum erleichtert, falls man ihn den 
Bienen nicht zugänglich macht, die Behandlung 
und ermöglicht es, die Bienen zu tränken und mit 
Futter zu verſehen. Dr. Dzierzon zieht es aber 
vor, den Raum über dem Winterſitz von den 


Fig. 92. Fig. 93. Fig. 94. 
Dr. Dzierzons Ganzrähmchen Halbrähmchen. Viertelsrähmchen. 
mit Abſtandswirbeln. 

Bienen willkürlich ausbauen und voll Honig tragen zu laſſen, damit die 
Bienen, wenn ſie die Vorräte im Brutraum ausgezehrt haben, über dem— 
ſelben noch einen Reſervevorrat finden. Die Waben des Brutraumes 
müſſen jedoch in dieſem Fall nicht nur von den Seiten, ſondern auch oben 
vom Willkürbau losgeſchnitten werden, wenn man ſie herausnehmen 
will, was etwas läſtig und zeitraubend iſt, aber allerdings nicht häufig 
nötig ſein wird. Dieſes Loslöſen der Brutwaben vom Wirrbau kann je— 
doch nach Dr. Dzierzon dadurch umgangen werden, daß man auf den Bau 
des Brutraumes dünne Stäbchen mit nach oben gerichteten Wabenanfängen 
legt, welche die Bienen dann aufwärts ausbauen und an die Decke befeſtigen 
werden. Wem auch dieſe Einrichtung nicht genügen ſollte, der möge ſich 
kleine Viertelsrähmchen (Fig. 94) von 9 em Höhe anfertigen. In dieſem Falle 
müßten die Abſtandsbügel ganz abgenommen oder doch durch ſolche aus 
dünnem Bandeiſen erſetzt werden, die nicht ſo viel Platz beanſpruchen, ihren 
Zweck aber nur ungenügend erfüllen würden. Dr. Dzierzon rät, dieſe 
Rähmchen nicht in gleicher Richtung mit den Rahmen des Brutraumes, 
ſondern in Querrichtung zu denſelben einzuſtellen wie bei dem ſogenannten 
Blätterſtock, damit die Bienen im Winter nach allen Richtungen bequem 
weiterrücken und niemals von ihren Vorräten abgeſchnitten werden können. 
Damit dieſe Waben recht dick ausgebaut werden, giebt der Erfinder den 
Rat, nur 5 Rähmchen einzuſtellen, ſo daß alſo auf jedes derſelben 47 mm 
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in der Breite kommen. Man könne ſolche Viertelsrähmchen auch hinter 
dem Brutraum ausbauen und volltragen laſſen, wobei 4 aufeinandergeftellt 
und ähnlich wie die Halbrähmchen unterſtützt und verbunden werden. Der 
Unterraum iſt 4,5 em hoch. Das Fenſter (Fig. 95) iſt mit 2 Lüftungs⸗ 
öffnungen verſehen und ohne 
Träger oder Vorſtände. Die 
Strohthüren (Fig. 96) ſind 
4 em dick, auf der äußeren 
Seite mit Pappe oder 
dünnen Brettchen verkleidet. 
Ahnlich ſind auch die Wände 
der Kaſten angefertigt, doch 
ſollen dieſelben eine Dicke von 
5-6 cm erhalten. 

Die Zwillingsſtöcke Dr. 
Dzierzons müſſen, da die 
Bienen nach 2 entgegenge- 
ſetzten Seiten fliegen, im 
Freien aufgeſtellt werden, ſind 
aber, da ſie eine feſte Decke 
haben, zur Aufſtellung in 
Stapeln von 2 oder 3 Stück geeignet. Fig. 91 ſtellt einen Stapel aus 
3 Zwillingsſtöcken vor, die in Querlage aufeinandergeſtellt ſind, ſo daß die 
Bienen nach allen 4 Himmelsgegenden ausfliegen, was aber den Nachteil 
hat, daß man bei der Behandlung immer einem oder zwei Völkern im 
Fluge ſteht. 

Wer ſich genauer über den Zwillingsſtock und ſeine Aufſtellung und Behandlung 
unterrichten will, den verweiſen wir auf die Broſchüre: Der Zwillingsſtock, erfunden 
und als zweckmäßigſte Bienenwohnung durch mehr als 50jährige Erfahrung bewährt be⸗ 


funden von Dr. Dzierzon, emerit. Pfarrer in Karlsmarkt. Verlag von E. Thielmann, 
Kreuzburg O. S. 1890. Preis 1 Mk. 


Fig. 95. Fenſter. Fig. 96. Strohthüre. 


2. Die dreietagige gtänderbeute. (Fig. 97.) 


Dieſe Bienenwohnung iſt eine Erfindung des Barons von Berlepſch, 
der ſich mit dem Zwillingsſtock nicht befreunden konnte. Man nennt ſie 
darum auch die Berlepſchbeute. In Württemberg iſt ſie als Normalſtock 
eingeführt; auch der badiſche und öſterreichiſche Vereinsſtänder ſind ihr 
nachgebildet, wenn fie auch im Rahmenmaß etwas abweichen. Der drei— 
etagige Ständer wird gegenwärtig meiſt zu 36 Rahmen angefertigt, ſo daß 
12 Rahmen in jeder Etage Platz finden. Es kommen demnach auf den 
Brutraum 24 und auf den Honigraum 12 Normalrähmchen. Für die 
Anfertigung eines ſolchen Ständers ſind folgende Maße in Rechnung zu 
nehmen: 

a. Lichtweite: 23,5 em 
b. Lichttiefe: 45—46 cm 
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c. Lichthöhe: 

Unterraum 2,5 em 
Brut [1 tage 185 „ 
401 5 2. Etage 18,5 „ 
Lem Oberraum 0,6 „ 
Schied 1 
; Unterraum 1 
Honig⸗ 3 Etage 18,5 „ 
on Oberraum 9,6 


zuſammen 61,4 em. 


Fig. 97. Dreietagige Ständerbeute. 


Will man Ganzrahmen im vorderen Teil des Brutraumes anwenden, 
jo müſſen dieſelben außen 37 em hoch ſein. Wünſcht man zwiſchen der 
erſten und zweiten Etage einen Spielraum von 0,5 em, um mit den 
Rähmchen bequemer hantieren zu können, ſo iſt für die Ganzrahmen eine 
Höhe von 37,5 em, für den Brutraum von 40,6 em, für die ganze Höhe 
von 61,9 em in Rechnung zu nehmen. Wer den Überraum auf 0,7 em 
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feſtſetzen möchte, muß ſowohl der Höhe des Brutraums als der des Honig- 
raums 1 mm zugeben. 


Anleitung zur Anfertigung einer dreietagigen Ständerbeute. 


Dieſelbe ſoll doppelwandig werden. Boden und Deckel und innere 
Wände ſollen eine Dicke von 3 em erhalten. Zur äußeren Verſchalung 
genügen Brettchen von 8—10 mm Dicke. Die Seiten wandungen 
(Fig. 98) müſſen 46 cm breit und 61,4 em hoch werden, wozu noch oben und 
unten 0,7 em für den Grad kommen, ſo daß die 
ganze Höhe 62,8 em beträgt. Wenn die Bretter 
glatt gehobelt ſind, werden ſie in die Schrau— 
benzwinge geſetzt und genau winkelrecht angefügt. 
Dann ſind auf den Kanten folgende Maße anzu⸗ 
reißen: 7 mm für den Grad, 21,1 em und 
22,3 em für die erſte Nute, 39,6 und 40,8 em 
für die zweite Nute und 60,9 em für die dritte 
Nute, die bis zum oberen Rand alſo auf 1,9 em 
Breite ausgehoben wird. Davon kommen 0,7 cm 
in den Grad des Deckels. Nachdem dieſe 
Maße auch auf der andern Kante angeriſſen 
ſind, nehme man die beiden Wände aus der 
Schraubenzwinge und ziehe mit einem ſpitzen 
Werkzeug (Spitzbohrer) die Verbindungslinien. 

Fig. 98. Seitenwand. Die Nuten müſſen 7 mm tief ausgehoben wer- 

den, wozu ein Schnitzer zum Vorſchneiden und 
ein Nuthobel erforderlich iſt. Über der zweiten Nute muß eine Auflage 
für das Schiedbrett oder die Deckbrettchen hergerichtet werden. Da Zink— 
blechwinkel ſich werfen, ſo geben wir Holzleiſtchen den Vorzug, 
die 6 mm hoch und 5 mm dick ſein müſſen und unmittelbar dem oberen 
Rand der Nute entlang feſtzunageln ſind. Die 
Leiſtchen dürfen nur 44 em lang ſein, da die 
Thüre in den Kaſten etwas eingreifen muß. 

Boden und Deckel (Fig. 99) ſind gleich 
groß zu machen. Man laſſe ſie beiderſeits 4 cm 
vorſtehen, damit ein Raum zum Ausfüllen übrig 
bleibt. Da die Jahresringe quer gehen müſſen, 
ſo find die Brettſtücke +3 ＋ 23,5 ＋ 3 + 
4 — 37,5 cm lang zuzuſchneiden. Die Breite 
muß 46 + 3 + 4 = 53 cm betragen. Das 
Anreißen dieſer Maße geſchieht in folgender Weiſe: 
b Man ziehe zunächſt . Wu 

f { trage nach einer Seite 11,7 em und na er 
Sig e e andern Seite 11,8 em ab, wodurch man die 
Lichtweite von 23,5 em erhält, dann ſetze man die Seitenwände auf und 
reiße die Dicke derſelben, die etwa 3 em betragen wird, beiderſeits an. 
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So erhält man die Riſſe für die Grade, die 46 cm lang und 7 mm tief 
ſenkrecht ausgehoben werden. Beim Deckel ſind die Grade 7 mm ſchmäler 
zu machen, da oben an den Seitenwänden durch die Fugen je 7 mm ab- 
gehen. Die Entfernung der inneren Riſſe muß alſo beim Deckel 24,9 em 
betragen. Nun werden die Seitenwände in die Grade des Bodens geſtellt 
und der Boden feſtgenagelt, wozu 7—8 em lange Drahtſtifte zu verwenden 
ſind. Zuvor prüfe man die Kaſtenweite, da kleine Abweichungen vor dem 
Nageln noch verbeſſert werden können. 

Die Vorder- oder Stirnwand muß ebenfalls quer genommen werden. 
Länge: 3 + 23,5 + 3 = 29,5 em, Höhe: 61,4 em. Wo die Bretter 
nicht die erforderliche Breite haben, müſſen 2 Stücke durch Falzen oder 
Federn verbunden werden. Das Flugloch ſoll entweder ganz unten oder 
2 cm höher ausgeſchnitten werden. In der Höhe des Honigraums, 42 cm 
über dem Boden beginnend, wird ein zweites Flugloch ausgeſchnitten, das 
etwas kleiner ſein darf. Nun ſind die Seitenwände genau in 
den Winkel zu ſtellen, worauf die Stirnwand angepaßt und der Deckel 
aufgelegt und alles gut feſtgenagelt werden muß. 

Die Verſchalung der Außenſeite kann in verſchiedener Weiſe geſchehen. 
Das Einfachſte iſt, daß alle Brettchen ſenkrecht oder wagrecht aufgenagelt und 
ohne Falz aneinander geſtoßen werden, ſiehe Fig. 119. Man legt zu dieſem 
Zweck den Kaſten auf die Seite und füllt ſo viel Stroh zwiſchen Boden und 
Deckel, als ſich mit den Verſchalungsbrettchen eindrücken läßt. Dauerhafter und 
gefälliger wird die Verſchalung, wenn man an den vier Ecken 4 cm ſtarke 
Säulchen aufſtellt und in der Mitte jeder Langſeite eine 7—8 cm breite 
Leiſte aufgenagelt und dann erſt die Zwiſchenräume ausfüllt. Vorn können 
die Brettchen wagrecht genommen und jalouſienartig über einander gefalzt 
werden, vergleiche die Figuren 97, 106 und 110. 

Das Schiedbrett kann aus einem Stück hergeſtellt werden, muß 
aber, damit es nicht verkrummen kann, vorn und hinten mit Hartholz— 
leiſten angefaßt werden. In der vorderen Hälfte iſt eine Durchgangs— 
öffnung anzubringen von 8—9 em im Geviert, auf die, wenn der Honig— 
raum dem Volke freigegeben wird, ein Abſperrgitter aufgelegt werden muß, 


D 
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Fig. 100. Schied mit Stirnleiſten. Fig. 101. Schied aus Deckbrettchen. 
vergl. Fig. 100. Man kann jedoch auch Deckbrettchen von 5 —7 em Breite 


auflegen. Zur Trachtzeit wird eines derſelben durch ein Abſperrgitter aus 
Holz erſetzt, vergl. Fig. 101. Schied- und Deckbrettchen ſind beiderſeits 
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6 mm tief zu falzen, damit ſie auf die Tragleiſten paſſen, wie die Seiten⸗ 


anſicht bei Fig. 100 zeigt. 


Die Fenſter, welche zur Abgrenzung der beiden Räume dienen, 
müſſen der nötigen Feſtigkeit wegen zuſammengeſchlitzt werden, Fig. 102. 


an mache die Rahmen 4 em 
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55 „ breit und 1,5 em dick. Der für 
1 
|| 


den 40,2 cm hohen Brutraum be⸗ 
ſtimmte Rahmen darf nur 37,4 em 
Höhe erhalten, da oben ein Stab 
von der Höhe der Nuten (12 mm) 
aufgenagelt werden muß, der beider- 
ſeits 6 mm vorſteht, damit er in 
die Nuten eingreift; ſodann muß 
unten eine Offnung von etwa 2 em 
Höhe bleiben, welche die Reinigung 
und Fütterung erleichtert. Dieſe 
Offnung wird durch einen paſſen⸗ 
den Holzkeil verſchloſſen, der einen 
Anſchlag hat, damit er ſich nicht 


Fig. 102. Fenſter mit einzelnen Teilen. durchſchieben läßt, wie aus der 


beigegebenen Seitenanſicht unten 


erſichtlich iſt. Auch bei dem Fenſterchen des Honigraums iſt es rätlich, dieſe 
Einrichtung zu treffen. Dieſe verkürzten Fenſter laſſen ſich weit bequemer 
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Fig. 103. Geſtemmte Thüre. 


herausnehmen und einſchieben als ſolche, 
die ganz oder doch auf beiden Seiten 
aufs Bodenbrett heruntergehen. Im letzten 
Falle wird die Offnung in der Regel 
durch ein kleines Brettchen verſchloſſen, 
das durch 2 umgebogene Stifte oder durch 
Federn feſtgehalten wird und ſich auf- 
und abſchieben läßt. Endlich muß das 
Fenſter noch mit einem oder zwei kräftigen 
Ringen verſehen werden, die ſeitlich 
anzubringen ſind. Die Glasſcheibe darf 
nicht eingekittet, ſondern nur mit kleinen 
Stiftchen befeſtigt werden, damit ſie 
herausgenommen und unter Umſtänden 
durch ein Drahtgitter erſetzt werden kann. 
Im Sommer iſt ein ſolches Drahtgitter⸗ 
fenſter für volkreiche Stöcke eine große 
Wohlthat. Manche leimen oder nageln 
zu beiden Seiten des Fenſterrahmens für 
den Brutraum kleine Holzklötzchen auf, 
welche genau in die unteren Nuten 
paſſen. Dadurch wird jedoch die Be— 


weglichkeit der Fenſter beeinträchtigt, weshalb wir empfehlen, die Nuten- 


abgeſchrägte Anflug⸗ 
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öffnungen durch Papier⸗ oder Tuchpfropfen oder bewegliche Keilchen zu 
verſchließen, welche man an Schnürchen befeſtigen kann, damit ſie nicht 
ſo leicht verloren gehen. 

Die Thüre muß ſo groß ſein, damit ſie auf allen Seiten einen 
etwa 2 em breiten Anſchlag erhalten kann. Wird ſie aus einem Stück 
oder „glatt“ angefertigt, ſo ſind außen 2 kräftige Leiſten aufzunageln, um 
dem Verkrummen vorzubeugen, ſiehe Fig. 121. Eine geſtemmte Thüre 
(Fig. 103 a) iſt haltbarer und gefälliger. Für die Selbſtanfertigung ſind 
die beiden Seitenanſichten (b, c) und ein Querſchnitt (d) beigegeben. 

Die Thüre kann entweder durch 2 oder 4 Vorreiber (Fig. 104) feſt⸗ 
gehalten oder mit Thürbändern (Fenſterbeſchläg) und Schloß verſehen werden, 
wenn der Kaſten im Freien aufgeſtellt wird. 

Vor den Flug⸗ 
löchern werden kleine, 


brettchen von etwa 
20 em Länge und 
10—12 em Breite 


Fig. 104. Vorreiber. Fig. 105. Fluglochſchieber. 


angebracht. Außerdem iſt ein Fluglochſchieber erforderlich, der zum Ver— 
kleinern und Verſchließen des Flugloches dient. 

Derſelbe kann aus Holz oder Zinkblech angefertigt werden, doch iſt 
Blech vorzuziehen, da Holzſchieber manchmal ſo verquellen, daß ſie nicht 
mehr bewegt werden können. Fig. 105 a zeigt einen praktiſchen und ein 
fachen Schieber aus Zinkblech. Für die Selbſtanfertigung ſind die beiden 
Teile getrennt beigegeben. Die Hülſe b zeigt 3 Löcher zum Annageln. 
Die Höhe der fertigen Hülſe ſollte etwa 25 em betragen. Die Flug— 
öffnung muß der Größe des Fluglochs entſprechen. Der eigentliche Schieber (o) 
muß an einem Ende umgebogen, am andern zugeſchrägt werden, damit eine 
möglichſt kleine Offnung gebildet werden kann. Die Lüftungslöcher dürfen 
nicht zu eng ſein, damit ſie genügend Luft durchlaſſen. 


3. Die Verlepſche Lagerbeute. 


Die Berlepſche Lagerbeute unterſcheidet ſich vom Dzierzonſchen Zwillings— 
ſtock dadurch, daß ſie nur eine Thüre hat, mit Rahmen anſtatt mit bloßen 
Trägern ausgeſtattet iſt, der Wirrbau im Haupte fehlt und das Deckbrett 
beweglich iſt und abgenommen werden kann. Fig. 106 zeigt das Außere 
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einer ſolchen Lagerbeute. Die Außenwände ſind jalouſienartig verſchalt. 
Die Beute faßt 15 Ganzrahmen oder 30 Halbrahmen. Durch ein ſenk— 
rechtes Schiedbrett (Fig. 89), wird der Brutraum vom Honigraum ge⸗ 
trennt. Dieſes Schiedbrett reicht 
bis auf den Boden, in welchem 
ein ſogenannter Vogel' ſcher 
Kanal angebracht iſt, der von 
den Bienen gerne benützt wird. 

„%% Er beginnt 23 em hinter der 
I) ,,, Stirnwand, iſt 10 cm breit, 

66% ö 2 cm tief und 25-30 cm 
lang. Auf der Mitte des 
Kanals iſt ein 5 mm dickes 
Brettchen von etwa 20 em 
Länge eingelaſſen, ſo daß der 
Kanal nun noch 15 mm hoch 
iſt. Ein Abſperrgitter im Schied 
iſt bei dieſer Einrichtung nicht 
notwendig, kann aber den Kanal 
erſetzen. 

Die Seitenwände ſind 
44 em hoch und haben oben 2 
| Abſätze oder Falze. Der untere 
5 | — E Abſatz dient zur Aufnahme der 
KK Nahmenoberhölger, der obere, 

welcher 10 — 12 mm höher liegt, 
bildet die Unterlage für die 
Deckbrettchen; über dieſem bleibt noch ein Raum von ca. 3 em, der im 
Winter mit Wärmematerial ausgefüllt wird, im Sommer aber das Heraus— 
nehmen und Einhängen der Rähmchen ſehr erleichtert. 

Häufig werden ſolche Lagerbeuten wie der Zwillingsſtock mit 2 Thüren 
angefertigt. Meiſt ſind dann auch 2 Fluglöcher vorhanden, indem jede 
Thüre mit einem ſolchen verſehen iſt. Die Bienen fliegen gewöhnlich aus 
dem Flugloch, an welches der Brutraum anſtößt. Will aber der Imker 
im Brutraum etwas nachſehen, ſo dreht er den Stock um und läßt die 
Bienen aus dem andern Flugloch fliegen, das natürlich genau ebenſo be— 
ſchaffen ſein muß, damit die Bienen nicht ſtutzig werden. Auf dieſe Weiſe 
laſſen ſich die Nachteile etwas beſeitigen, welche die größere Tiefe der 
Lagerbeuten für die Behandlung derſelben mit ſich bringt. Doch iſt das 
Umdrehen ſehr umſtändlich und erfordert einen nicht geringen Kraftaufwand, 
weshalb manche lieber die größere Unbequemlichkeit in den Kauf nehmen. 

Die Lagerbeuten mit beweglichem Deckbrett können natürlich nicht 
aufeinander geſtappelt werden wie die Dzierzonſchen Zwillinge. Man muß 
ſie vielmehr im Bienenhaus auf beſonderen Bänken aufſtellen, welche ſo 
weit über einander angebracht ſein müſſen, daß über jedem Kaſten ein 
20—30 em hoher Überraum bleibt. Will man die Stöcke aber von oben 


Fig. 106. Berlepſche Lagerbeute. 
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behandeln, jo ift ein höherer Überraum erforderlich. Natürlich müſſen fie 
dann auch mit lauter Ganzrahmen ausgeſtattet werden, denn Halbrähmchen, 
die in Nuten hängen, laſſen ſich nicht nach oben herausnehmen. 


4. Die Dahtebeute. 


Dieſer Stock hat in Mittel- und Norddeutſchland eine ziemlich große 
Verbreitung gefunden. Er wird ſowohl in Lager- als auch in Ständer- 
form angefertigt, wobei man bei letzterer Form wieder zwiſchen Normal- 
ſtändern und Hochſtändern unterſcheidet. Fig. 107/109 ſtellt einen dreietagigen 


Fig. 107. Dahte's dreietagiger Fig. 108. Fenſter zu Fig. 109. Thüre mit 
Normalſtänder. Dahte's Normalſtänder. Lüftungsöffnungen. 


Normalſtänder dar. Während bei dieſem der Honigraum wie beim Berlepſch— 
ſtänder nur halb ſo groß iſt als der Brutraum, ſind beim Hochſtänder 
beide Wohnungsräume gleich groß. Die Kaſtenlichtweite beträgt 23,5 cm, 
die Rahmenhöhe für den Brutraum 36 em, für den Honigraum 18,5 em. 
Dieſe Maße wurden auf Vorſchlag von G. Dahte, dem Erfinder der Dahte— 
beute auf der Wanderverſammlung zu Köln im Jahr 1880 zum „deutſchen 
Normalmaß“ erhoben. Da Dahte nur 0,5 em ſtarkes Rahmenholz ver— 
wendet, ſo paſſen 2 Waben aus Halbrähmchen genau in ein Ganzrähmchen 
oder umgekehrt eine Halbwabe aus dem Ganzrähmchen in eine Halb- oder 
Honigrahme hinein. Um nun bewegliche Halbwaben in den Ganzrahmen 
zu erzielen, ſind an der inneren Seite der Rähmchenſchenkel in halber und 
ganzer Höhe kleine Bäckchen befeſtigt, auf denen die Wabenträger aufliegen 
wie aus der beigegebenen Figur erſichtlich iſt. Die Halbrähmchen können 
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nun, wenn ſie von den Seitenſchenkeln gelöſt werden, mit ihren Waben⸗ 
trägern herausgenommen und nach Belieben mit einander vertauſcht werden. 
In der 2. und 5. Ganzrahme läßt Dahte die Einlageſtäbchen weg, um 
dadurch der Königin bei ihrem Legegang zu ermöglichen, unten von der 
2. Wabe auf die 1. und 3., und von der 5. Wabe auf die 4. und 6. gelangen 
zu können, ohne Holzteile überſchreiten zu müſſen oder auf Lücken zu ſtoßen. (2) 

Die Wabenträger ſind etwas abgeſchrägt und paſſen genau in die 
Nuten, jo daß ein Verſchieben der Rähmchen nicht möglich iſt. Das Haupt- 
flugloch der Dahtebeute befindet ſich nicht am Boden, ſondern 21 em über 
demſelben, alſo in halber Höhe des Brutraumes, wodurch die Lufterneuerung 
begünſtigt und eine beſſere Überwinterung geſichert ſein ſoll. An den 
Thüren ſind Lüftungslöcher angebracht, die mit Drahtgitter überdeckt ſind 
und durch Wirbel verſchloſſen werden können. 

Der Dahtelagerſtock hat 2 Außenthüren, wovon eine den Brutraum 
und die andere den Honigraum abſchließt. 


Wer ſich für die Dahtebeute beſonders intereſſiert, dem ſei das Lehrbuch der 
Bienenzucht von R. Dahte, Verlag der Lehrmittelanſtalt J. Ehrhard u. Comp., Bens⸗ 
heim, hiemit empfohlen. 


5. Der Schweizerſtock. (Fig. 110). 


Der ſogenannte Schweizerſtock iſt eine von Ch. Bürki und J. Jeker 
abgeänderte Berlepſchbeute. Dieſelbe mißt inwendig: in der Höhe 63,5 cm, 


. 


Fig. 110. Schweizerſtock (Doppelbeute). 
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in der Breite 30 em, in der Tiefe 50 cm. Er hat 2 Arten von Rähmchen; 
die großen find außen 36,1 em hoch und 28,6 cm breit (innen 34,7 x 27), 
die kleinen 12 em hoch und 28,6 cm breit (10,6 x 27). Die 29,8 cm 
langen Wabenträger ruhen auf Tragleiſten, die 10 mm hoch und 6 mm 
dick ſind. Die Oberkante der erſten Leiſten iſt 12,7 em, die der zweiten 
36,8 em, die der dritten 49 em und die der vierten 62 em vom Boden 
entfernt. Der Unterraum beträgt 15 mm, der Oberraum 7 mm, zwiſchen 
den Rähmchen bleibt ein Spielraum von 6 mm. So lange die oberen 
Etagen leer ſind, werden die Wabenträger mit kleinen Brettchen von 
29,8 em Länge, 7 em Breite und 10 mm Dicke bedeckt, die auf den 
Unterſeiten an den beiden ſchmalen Enden 7 mm hohe Querleiſtchen haben, 
damit die Bienen über den Wabenträgern durchkriechen können. Das hintere 
Deckbrettchen wird verkehrt aufgelegt. Für jeden Stock ſind 3 Fenſter not— 
wendig, das größere 36,6 em, die kleineren 12,5 em hoch. Der Unter— 
raum wird durch ein abgeſchrägtes Querholz (Verſchlußkeil) geſchloſſen, der 
unten eine 7 em breite und 1 em hohe Offnung für das Futtergeſchirr 
hat. Das Flugloch iſt 15 cm breit und 1,5 em hoch und befindet ſich 
unmittelbar über dem Bodenbrett, entweder in der Stirnwand oder am 
vorderen Ende einer Seitenwand. 

Die Schweizerſtöcke werden als Doppelbeuten angefertigt und gewöhn— 
lich im geſchloſſenen Bienenhauſe oder Pavillon aufgeſtellt. 

Nach E. Bertrand, Führer am Bienenſtocke. Verlag von J. Huber, Frauenfeld. 


6. Der vieretagige Ständer von Tiedloff. (Jig. 111.) 


Derſelbe iſt, wie der Name beſagt, eine Ständerbeute mit 4 Etagen. 
Bezüglich der Rahmengröße giebt Liedloff dem alten Berlepſchmaß von 
29,4 em Breite und 21 em Höhe den Vorzug. Der Stock hat weder 
Schiedbrett noch Abſperrgitter und iſt mit 2 Fluglöchern verſehen, von 
denen eines am Boden und das andere über der 1. oder 2. Etage ſich 
befindet. Das untere Flugloch dient zur Lufterneuerung, das höher gelegene 
zum Ein- und Ausflug. Jede Etage faßt 8 — 10 Rähmchen, die auf Leiſtchen 
ruhen, denen Liedloff den Vorzug giebt. Bei Anwendung des Normal— 
maßes wird der Innenraum 78 em hoch, 23,5 em breit und 33—40 cm 
tief. Die Verteilung der inneren Höhe beſtimmt Liedloff wie folgt: 


EA 2 em 
185 em 
Zwiſchenraum . 0,5 „ 
2. Etage „ 
Zwiſchenraum 0,0 „ 
3. Etage „ 
Zwiſchenraum „ 
4. Etage 18,8: „ 
Oberraum 9055 „ 
zuſammen 78,0 em. 
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Gewöhnlich werden 3 Fenſter angewendet, ein großes für die beiden 
mittleren Etagen und zwei kleine für die untere und obere Etage. Die 
Einwinterung erfolgt in den drei 
oberen Etagen, während die untere 
Etage entleert wird, damit ein 
freier Luftraum unter dem Winter⸗ 
ſitz entſteht. Schwächere Völker 
werden in den beiden mittleren 
Etagen überwintert. Der Brut⸗ 
raum wird in dieſem Falle mit 
Deckbrettchen gedeckt und mit 
Wärmematerial ausgeſtopft. Im 
Frühjahr wird die untere Etage 
erſt dann wieder mit leeren Brut⸗ 
waben ausgehängt, wenn die beiden 
mittleren Etagen mit Brut beſetzt 
und von den Bienen dicht belagert 
> find. Die vierte Etage wird ge— 


— — — öffnet, ſobald Volltracht eintritt, 
A: — 8 auch wenn die untere Etage noch 
Fig. 111. Liedloff⸗Ständer. nicht ganz ausgebaut und beſetzt 

ſein ſollte. 


Nähere Auskunft giebt die Broſchüre: Der vieretagige Ständer von W. F. Liedloff, 
Lehrer in Leipzig-Eutritzſch. Preis 50 Pfg. 


7. Der Bogenſtülper von Gravenhorſt. (Fig. 112.) 


Dieſer mobile Strohkorb hat eine thorförmige Geſtalt, iſt innen 45 em 
hoch, 23,5 em weit und 58 em lang. Er faßt 16 Rahmen und ein 
Schiedbrett, doch giebt es auch Stöcke, die nur zu 8 oder 10 Rahmen ein- 
gerichtet ſind und als Schwarmſtöcke verwendet werden. 

Die Rähmchen haben die gleiche Weite wie die Normalrahmen, ſind 
aber der Form des Stockes entſprechend oben abgerundet. Der Querſtab 
iſt ſchmal, um den Einblick in die Wabengaſſen nicht zu hindern. Im 
Haupt des Stockes iſt eine ſogenannte Säge, in deren Zähne die Rähmchen 
eingreifen. In den Seitenſchenkeln ſind ſchräge Bohrlöcher, durch welche 
verzinnte Ohrſtifte geſteckt werden, um die Rahmen in der richtigen Stellung 
zu erhalten. 

Der Hauptvorteil des Stockes beſteht darin, daß er das Zwiſchen— 
wegnehmen jeder beliebigen Rahme geſtattet. Dazu kommt, daß die Völker 
im Bogenſtülper ausgezeichnet überwintern, daß er zur Wanderung vorzüg— 
lich geeignet iſt und die Anfertigung keine zu großen Schwierigkeiten bietet. 
Die Behandlung muß von unten geſchehen. Will man eine Wabe aus der 
Mitte herausnehmen, ſo wird die Wohnung aufs Haupt geſtellt (herum⸗ 
genommen), dann zieht man die Stifte aus der gewünſchten Rahme und 
den beiden benachbarten, drückt dieſe etwas zur Seite, wodurch der er— 


Der Mobilbau. 271 


forderliche Raum entſteht. Auch das Einſtellen der Waben geht ohne 
Schwierigkeit. Ein Nachteil aber iſt, daß die Rahmen nicht von der Stelle 
geſchoben oder ge⸗ 
rückt werden können, 
ohne daß jede ein⸗ 
zeln aus der Säge 
gehoben wird, auch 
iſt unangenehm, daß 
man es nach Herum⸗ 
nehmen des Korbes 
immer gleich mit 
dem ganzen Volk 
zu thun hat, be⸗ 
ſonders wenn das⸗ 
ſelbe ſtechluſtig iſt. 
Die Herſtellung 
muß mittelſt einer 
beſonderen Form 
geſchehen, damit die 
Maßverhältniſſe 
gleich und die Ecken 
genau winkelrecht 
werden. Loſe ge— ö ; 5 
flochtene Körbe find Fig. 112. Bogenſtülper von Gravenhorſt. 
für den Mobilbe⸗ 
trieb wertlos, da ſich ihre Form verändert und die Beweglichkeit des Baues 
beeinträchtigt wird. 


Den Freunden des Bogenſtülpers ſei das vortreffliche Lehrbuch ſeines Erfinders 
C. J. H. Gravenhorſt: Der praktiſche Imker, Verlag von Schwetſchke und Sohn in 
Braunſchweig warm empfohlen. 


8. Der Blätterfiork von Alberti. 


Die Figur 113 zeigt einen Blätterſtock in Lagerform. Er iſt ein 
länglicher Kaſten, der von der Breitſeite aus zugänglich iſt und hier zwei 
innere Thüren (e), eine für den Brut- und eine für den Honigraum hat, 
ſowie außen noch durch eine gemeinſchaftliche Holzthüre (k) geſchloſſen 
wird. Die Beſchaffenheit der Thüren iſt aus der Figur erſichtlich. Die 
äußere Thüre bildet ein Ganzes, damit ſie zugleich als Laufbrett für die 
Bienen beim Abkehren ꝛc. dient. Die beiden durch drehbare Klappe ver— 
ſchließbaren Löcher bei k ſind innen mit Drahtgitter verdeckt und dienen 
zum Lüften beim Transport ꝛc. Wie die Figur zeigt, ſtehen die Rähmchen 
(a) im Kaſten ſo, daß man an der Offnung auf die Kanten derſelben 
und nicht wie bei Nutenſtöcken die Fläche der Wabe ſieht. Das Rähmchen 
hat die Größe des deutſchen Normalrähmchens, 23,5 em breit und 18,5 em 
hoch (außen gemeſſen), hat aber keine Vorſprünge am Ober- und Unter- 
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teil und keine Abſtandſtifte. Durch Klammern in Vorderwand und Glas— 
thüren (bei e ſichtbar) werden die Rähmchen in richtigem Abſtande von 
einander und von den Stockwänden gehalten. Die Klammern ſind keil⸗ 
förmig (nach oben ſpitz) und ſchieben ſich daher leicht beim Einſetzen der 
Thüren zwiſchen die Rähmchen, wenn dieſe nur einigermaßen zurecht ge⸗ 
rückt waren, zumal die Seitenteile der Rähmchen nach außen abgeſchrägt 


Fig. 113. Blätterſtock von Alberti. 


ſind. Dieſe Einrichtung bietet gegenüber den früheren unpraktiſchen ſog. 
Seitenſchiebern den großen Vorteil, daß die Rähmchen nach Abnahme der 
Fenſter vorn frei ſtehen und nach der Seite (alſo nach links und rechts) 
verſchiebbar ſind. Sie laſſen ſich wie ein Buch durchblättern, daher der 
Name Blätterſtock, wobei man bei Unterſuchungen einen genügenden Ein— 
blick in die Gaſſen hat und ſehr vieles ſehen kann, ohne ein Rähmchen 
hervorziehen zu müſſen. Sodann läßt ſich leicht jedes beliebige Rähmchen, 
wie beim Bogenſtülper herausziehen, da man, wie bemerkt, durch Ab— 
rücken der Waben an der Thürſeite die Gaſſen etwas erweitern kann. Die 
Klammern an der Vorderwand ver— 

X. Du das Umfallen en 
AD e 10575 eim Durchblättern. Sie ſind aus 

15 . verzinntem Draht gearbeitet und werden 
nach einer zu dieſem Zwecke konſtruierten Schablone aus hartem Holze ſehr 
genau und paſſend eingeſchlagen. Leichter zu befeſtigen find gezahnte Blech- 
ſtreifen (Fig. 114), die aus jeder Gerätehandlung bezogen werden können. 
Unten ſtehen die Rähmchen auf einem Roſte, der über dem Boden⸗ 
brette ſichtbar iſt und aus 3 querlaufenden, 6 mm dicken Drahtſtäben be⸗ 
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ſteht, welche 2 cm vom Boden abſtehen, neben auf Leiſtchen ruhen und 
in die mittlere Bodenleiſte (b) verſenkt ſind. Auf der mittleren Leiſte ſteht 
das Schiedbrett (d), welches oben ein mit Abſperrgitter verdecktes Loch zum 
Durchgange der Bienen in den Honigraum hat. Zugleich iſt ein weiterer 
Durchgang (Vogelſcher Kanal) in die Bodenleiſte eingeſchnitten. Die Königin 
wird dadurch ſicher vom Honigraume abgehalten, während die Bienen 
unten und oben bequem durch können. Das Schiedbrett kann an jede 
Rähmchenſtelle des Stockes geſetzt und die verſchiebbare mittlere Bodenleiſte 
unter dasſelbe geſchoben werden. Ein zweites Schiedbrett dient erforder— 
lichenfalls zur Abgrenzung des Honigraumes. Die nebenan geſtellte 
Glasthüre des Brutraums zeigt unten einen Ausſchnitt (i), der mit einem 
Schieber verſchloſſen wird und zum bequemen Reinigen des Bodens und 
zum Unterſchieben eines Futtertellers dient. 

Die Halbrähmchen (niedrige Normalrähmchen) ſtehen zu je zwei un— 
mittelbar auf einander und können ſtets zuſammen ſehr bequem mit einer 
zu dem Stocke paſſend eingerichteten Wabenzange, welche beide aufeinander— 
ſtehende Rähmchen ſo faßt, daß ſie nicht auseinander fallen können, heraus⸗ 
genommen werden. Nach Belieben können auch hohe Normalrähmchen (ſog. 
Ganzrähmchen) eingeſtellt werden, wie die Abbildung zeigt. Der Stock hat das 
Flugloch gewöhnlich in der Vorderwand, den Thüren gegenüber, doch kann 
dieſes je nach der Aufſtellung, ob im Bienenhauſe, Stapel, Pavillon ꝛc., 
auch in der Seitenwand des Brutraums angebracht werden. Die Wände 
ſind doppelt und ausgeſtopft; doch kann der Stock auch leicht aus Stroh 
gepreßt werden. Auch in Ständerform iſt er hergeſtellt worden. 

Zwiſchen Glasthüren und äußerer Thüre iſt ein 5 em tiefer Raum, 
um im Winter hier eine Strohmatte einſetzen oder ſonſt ausſtopfen zu 
können. Der Blätterſtock wird gewöhnlich in der Größe zu 30 Normal— 
rähmchen angefertigt, kann jedoch nach Bedarf natürlich auch größer und 
kleiner gemacht werden. Die großen Vorteile, welche der Umſtand gewährt, 
daß man jede Wabe einzeln erlangen und hervorziehen kann (das ſogenannte 
Zwiſchenwegziehen der Waben), ſind leicht einzuſehen. Man kann überall 
im Stocke nachſehen, ohne vorher Waben auf den Rahmenſtänder 
hängen zu müſſen, ſtört die Bienen wenig und kann alle Arbeiten und 
Unterſuchungen leicht und raſch erledigen, ſo daß beim Blätterſtockbetrieb 
viel Zeit geſpart wird. In dieſer Beziehung hat der Blätterſtock alle Vor⸗ 
züge des Bogenſtülpers und zugleich diejenigen der übrigen Kaſtenbeuten, 
da er durch Thüren zugänglich iſt. Die Verkittung im Stock iſt eine ſehr 
geringe, da die Rähmchen die Stockwände nirgends berühren, ſondern nur 
durch die Klammern und den Roſt gehalten werden. Die Überwinterung 
im Blätterſtock iſt ſtets eine gute und wird durch den Umſtand begünſtigt, 
daß die Bienen aus jeder Gaſſe direkten Zutritt zu der Feuchtigkeit an 
den Fenſtern haben. Auch zur Wanderung, wie überhaupt zum Trans— 
port eignet ſich der Stock ſehr gut, da die Stäbe des Roſtes während der 
Fahrt eine elaſtiſche Unterlage gewähren und durch einen in die Thür— 
öffnung eingeſetzten Rahmen, der mit Sackleinwand überſpannt iſt, viel 
Luft zugeführt werden kann. Man öffnet zugleich die Schieber der Glas— 

Witzgall, Vienenzucht 18 
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thüren, ſo daß die Bienen ſich in dem Raum zwiſchen Thüren und Sack 
ausdehnen können und kann auf dieſe Weiſe ſelbſt die ſtärkſten Völker gefahrlos 
transportieren. Alle Vorteile des Stockes hier gründlich zu erörtern, würde 
zu weit führen. Wer ſich näher darüber, ſowie über die genaue Anfertigung 
des Stockes aus Holz und Stroh, die Aufſtellung und Behandlung des— 
ſelben ꝛc. unterrichten will, findet alles dies ausführlich in dem Werke: 
„Die Bienenzucht im Blätterſtocke ꝛc.“ von A. Alberti, Lehrer zu Nieder⸗ 
ems bei Idſtein, 15 Bogen mit 30 Abbildungen. 


Anmerkung. Das Buch iſt zu 2 Mk. 50 Pfg. durch jede Buchhandlung, ſowie 
direkt vom Verfaſſer franko zu beziehen. Auch können Muſterſtöcke und Anfertigungs⸗ 
mittel von demſelben bezogen werden. 


9. Der Cowanſtock. 


Der Cowanſtock (Fig. 115) gehört zu den beliebteſten engliſchen Bienen- 
wohnungen. Er iſt doppelwandig und hat ein bewegliches Bodenbrett, in 
dem ein Flugkanal (b) ausgeſchnitten iſt. Der Kaſten faßt 10—13 
Rähmchen von 36,54 cm Breite und 21,59 em Höhe. Die Ecken der 

Rähmchen ſind mit 
Blech beſchlagen und 
ruhen auf Streifen 
7 von demſelben Ma⸗ 
terial, die über die 
Nuten emporſtehen. 
Es können 3 bis 4 
Kaſten oder Etagen 
über einandergeſetzt 
werden, die ebenſo 
ausgeſtattet werden, 
wie die erſte Etage. 
e Will man Waben⸗ 
\ / honig gewinnen, jo 
ı ſtellt man über dem 
Brutraum kleine 
Fig. 115. Cowan⸗Stock. Rähmchen (e) auf, 
vergl. auch Seite 286 
und 287 „das Aufſatzkäſtchen für Honigteilrähmchen“. Man überwintert in 
der unteren Etage auf 6—7 Rahmen, die zu beiden Seiten durch Schiede 
abgegrenzt werden. Oben wird ein Stück ungebleichten Kattuns und darauf 
ein mit Spreu gefüllter Rahmen oder ein Spreukiſſen gelegt. Der Raum 
zwiſchen den beiden Stockwänden wird ebenfalls mit Spreu oder einem 
andern Material ausgefüllt. 

Der Cowanſtock wird im Freien aufgeſtellt, auf einem niedrigen, 
kaſtenartigen Fußgeſtell (a), das mit einem ſchrägen Anflugbrett verſehen 
iſt. Oben wird ein bewegliches Dach aufgeſetzt. Außerdem iſt über dem 
Flugloch ein kleines Dächlein angebracht, um den Regen abzuhalten. Die 
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niedere Aufſtellung und das gegen den Boden geneigte Flugbrett ſichern 
den Bienen einen günſtigen Anflug auch bei windigem Wetter. 

Dem Cowanſtock ähnlich iſt der in Amerika weitverbreitete Dadant— 
ſtock, der ebenfalls ein bewegliches Bodenbrett hat und von oben behandelt 
wird. Die 11—13 Breitrahmen des Dadantſtockes ſind etwas größer, da 
ſie einen Wabenkörper von 27 em Höhe und 46 em Breite umſchließen. 
Der Abſtand wird durch eine Zahnreihe aus Eiſendraht geregelt, die unten 
im Stock angebracht wird, und in welche die Waben eingeſtellt werden. 

Zur Ernte des Honigs werden 1—2 Zangen ohne Boden und Deckel 
aufgeſetzt, die ebenſo lang und breit ſind als der Hauptteil des Stockes, 
aber nur 16,7 em Höhe haben, da Halbrahmen in denſelben verwendet 
werden. Bei dem zu 13 Waben eingerichteten Dadantſtock können die 
Aufſätze auch mit quer gerichteten Waben aufgeſtellt werden, d. h. fo, 
daß ſich letztere im rechten Winkel mit den unten befindlichen Waben 
kreuzen, wodurch den Bienen der Zutritt zu den oberen Waben erleichtert 
werden ſoll. 


10. Der Dadant-Alberti-Bienenkaften. (Jig. 116.) 


Derſelbe wird nach ſeinem Erfinder, Pfarrer A. Sträuli in Scherzingen, 
Thurgau (Schweiz), auch Sträulikaſten genannt Es iſt ein Seitenſchieber 
ohne feſten Deckel. Die 
Brutrahmen — es ſind 
deren 13 — ſtehen wie 
bei Albertis Blätter⸗ 
ſtock auf 3 Eiſenſtangen 
und werden durch ge— 
zahnte Streifen aus 
Blechdraht, die an der 
Stirnwand und am 
Fenſter befeſtigt ſind, 
in richtigem Abſtand 
erhalten. Die Rahmen 
ſind 43,5 em breit 
und 30 em hoch. Sie 
können nach Entfernung 
des Fenſters zwiſchen— 
weg gezogen werden; 
doch geht dies nicht ſo 
leicht, da der Kaſten 
für die ſeitliche Be⸗ 
handlung zu tief iſt. 
Die Brutrahmen kön⸗ 
nen jedoch auch nach 
oben herausgenommen 
werden. Nach Sträuli 


Fig. 116. Dadant-Alberti-Bienenkaſten. 
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iſt die Behandlung von oben dann vorzuziehen, wenn es ſich um eine 
Reviſion ſämtlicher Waben des Brutraumes handelt. Man muß aber in 
dieſem Fall vorher das Fenſter abrücken, den Bau alſo nicht nur oben, ſondern 
auch ſeitlich bloßlegen, was für die Behandlung ſtörend und zeitraubend iſt. 
Der Honigraum befindet ſich über dem Brutraum. Er muß beim 
Operieren im Brutraum entweder untergelegt oder abgenommen werden. 
Das Abnehmen ſucht Sträuli dadurch zu erleichtern, daß er den Aufſatz⸗ 
kaſten mit Handgriffen verſieht wie eine Schublade und zum Ziehen oder 
Schieben einrichtet. 
Das Deckbrett iſt beweglich und mit 3 Lüftungsöffnungen verſehen. Die 
innere und äußere Einrichtung der Beuten iſt aus der beigegebenen Figur 
erſichtlich, die der Broſchüre des Erfinders: „Der pavillonfähige Dadant- 
Alberti⸗Bienenkaſten“, Verlag von J. Huber, Frauenfeld, entnommen iſt. 


11. Der Thüringer Zwilling. (Fig. 117.) 


Pfarrer Gerſtung, der unermüdliche Vorkämpfer für eine „organiſche 
Auffaſſung“ des Biens, hat eine Bienenwohnung konſtruiert, in welcher jede 
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Fig. 117. Thüringer Zwilling. 
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Wabe einzeln, leicht und bequem für den Imker und ohne große Störung 
für die Bienen erlangt werden kann. Während Alberti die bequemere Er— 
langbarkeit der einzelnen Waben durch Seitenbehandlung zu erreichen ſuchte, 
hat Gerſtung den von den Amerikanern zuerſt betretenen Weg der Behand— 
lung von oben gewählt. Die von ihm konſtruierte Wohnung hat trotz der 
heftigſten Gegnerſchaft der am „Hinterladerſyſtem“ mit großer Zähigkeit 
feſthaltenden „Altimker“ in wenigen Jahren eine weite Verbreitung gefunden. 

Schon der Name läßt darauf ſchließen, daß die Wohnung Gerſtungs 
mit dem Dzierzonſchen Zwilling die Einrichtung gemein hat, daß 2 Woh— 
nungen mit gemeinſchaftlicher Mittelwand zu einem Ganzen verbunden ſind. 
Auch das Verbindungsloch in der Mittelwand zum Zweck der Vereinigung 2c. 
iſt hier wie dort vorhanden. Sodann hat auch Gerſtung die Bruträume 
ſeiner Völker nur mit Ganzrahmen ausgeſtattet, da er wie Dr. Dzierzon 
ein ausgeſprochener Feind der Zwiſchenſtäbe iſt, welche in den gewöhnlichen 
Normalmaßbeuten die Wabenflächen unterbrechen. Was den Gerſtungſchen 
Zwilling von dem Dzierzonſchen unterſcheidet, das iſt neben der Verbannung 
des Wirrbaues im Haupte und dem Erſatz der Stäbchen durch Rahmen 
die Zugänglichkeit der Wohnung von oben und hinten, die Anwendung 
eines beweglichen Honigaufſatzes und vor allem ein größerer Brutwaben— 
körper, der in ſeinen Proportionen der Eiform am nächſten kommt. Die 
Gerſtungſchen Brutrahmen ſind innen 25 em breit und 40 em hoch. Die 
Tiefe der Wohnung beträgt 50 em, ſo daß 12 Rahmen ſamt dem mit 
Drahtgaze verſehenen Fenſterrahmen darin Platz finden. Die Lichthöhe 
beträgt 43,5 cm, die Lichtweite 27 cm. Die Rahmen ſind ſtatt der 
üblichen Stifte mit Abſtandsbügeln aus Zinkblech verſehen, wodurch ſie 
beim Zwiſchenwegnehmen und Wiedereinſtellen leicht aneinander hingleiten. 
Auf dem Rahmenroſt liegt eine Wachstuchdecke, welche bei der Behandlung 
des Volkes nur ſo weit zurückgeſchlagen wird, als es nötig iſt, um die 
gewünſchte Wabe zu erlangen. 

Zu jeder Wohnung gehört ein hölzerner Sommerdeckel, der mit Hirn— 
leiſten verſehen iſt, daß er ſich nicht werfen kann und eine 6 em ſtarke, 
mit rundem Tränkloch verſehene Winterdecke aus Stroh (Fig. 218), welche 
nach Entfernung des Wachstuches aufgelegt wird. Dieſe Strohdecke ſoll 
die Luftzirkulation im Winter ermöglichen, die eine weſentliche Bedingung 
einer guten Überwinterung iſt. Sie hat ein rundes Loch zum Füttern und 
Tränken, wozu der ſogenannte Thüringer Luftballon ſehr geeignet iſt. 

Der Honigaufſatz iſt ein einfacher Kaſten ohne Boden und Deckel, der 
22 cm hoch, 40 cm tief und 27 cm breit iſt. Die Honigrahmen find außen 
gemeſſen 20,5 em hoch, ſo daß 2 derſelben die Höhe einer Ganzrahme haben. 

Neben dem Zwillingsſtock empfiehlt Gerſtung zur Aufſtellung in 
Pavillons oder Bienenhäuſern die ſogenannte Thüringer Einbeute, die ganz 
dieſelbe innere Einrichtung hat. 


Im übrigen ſeien alle Freunde eines rationellen Betriebs auf die Schriften 
Gerſtungs verwieſen, welche zu dem Intereſſanteſten und Lehrreichſten gehören, was ſeit 
Jahrzehnten auf apiſtiſchem Gebiet geſchrieben worden iſt. Beſonders erwähnt ſei: Der 
Thüringer Zwilling. Preis 65 Pfg. 
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12. Der Berchtesgadener Stock. 


Der Berchtesgadener Stock beſteht aus einem oder mehreren auf- 
einander geſetzten einetagigen Käſten mit je 8 Voll- oder Ganzrähmchen; 
letztere jedoch in veränderter Lage, ſodaß die Rähmchen 37 em breit und 
23,5 em hoch ſind. Man denke ſich alſo ein deutſch-öſterreichiſches Normal⸗ 
ganzrähmchen in umgekehrter Stellung, ſo daß Breite und Höhe mit 
einander vertauſcht ſind. Das Bodenbrett, in welchem ſich das Flugloch 
befindet, ſowie der 
Deckel ſind beweglich, 
ſodaß man die Käſten 
nach Belieben zum Auf- 
oder Unterſetzen ver— 
wenden kann. Die 
Kaſtenwände ſind dop— 
pelwandig. Die Rähm⸗ 
chen werden nicht ein⸗ 
gehängt, ſondern ſtehen 
auf einer 1 em vor⸗ 
ſpringenden Leiſte am 
untern Rand der Sei- 
tenwände und können 
nach oben und hinten 
herausgenommen wer— 
den. Die Oberteile 
der Rähmchen haben 
die gewöhnliche Breite 
von 25 cm, die Seiten⸗ 
teile dagegen ſind 35 em 
breit, jo daß die Wa⸗ 
bengaſſen geſchloſſen 
ſind. Links und rechts 
berühren die Waben 
die Stockwände. 

Durch dieſe Ein- 
richtung hofft der Er- 

m finder den Hauptvorteil 
Fig. 118. Berchtesgadener Stock. des Stabilbaues — 
„den ſchwer vermißten 
warmen Sitz im tauſendjährigen Korbe“ — mit den Vorteilen des Mobil- 
baues zu verbinden und glaubt dafür die „Einbuße an Beweglichkeit“ 
verſchmerzen zu können. 

Fig. 118 zeigt einen aus 4 Zargen gebildeten Stock, deſſen bewegliches 
Dach fehlt. Der untere Kaſten iſt mit der eigenartigen Verſchlußvorrichtung 
verſehen. Der zweite und dritte Kaſten ſind mit Rahmen ausgerüſtet und 
laſſen das zwiſchengelegte Abſperrgitter erkennen, der vierte Kaſten enthält 
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nur ein leeres Rähmchen. Am Sockel iſt links ein ausgebautes Rähmchen, 
rechts eine Verſchlußthüre angelehnt. 

Will man ein Rähmchen zwiſchen herausnehmen, um im Brutraum 
nachſehen zu können, ſo müſſen zunächſt die den Honigraum bildenden 
Zargen abgenommen und beiſeite geſtellt werden. Sodann iſt die Verſchluß— 
leiſte zu lockern, indem man den Keil, der die Thüre an den Rahmenbau 
andrückt, herausnimmt. Jetzt können die Rahmen mit dem Taſchenmeſſer 
um „Zündholzdicke“ von einander gerückt und die gewünſchten Rahmen 
emporgehoben werden. 

Die Überwinterung erfolgt in der Regel in einer Etage. Sobald 
dieſe nach der Auswinterung wieder dicht beſetzt iſt, wird eine zweite Zarge 
aufgeſetzt, die mit der erſten den Brutraum bildet. Vor der Haupttracht 
kommt als Honigraum eine dritte Zarge hinzu, der man noch eine vierte 
nachfolgen laſſen kann. 


Näheren Aufſchluß über dieſen Stock und ſeine Behandlung und Anfertigung giebt 
das Schriftchen: Der Berchtesgadener Stock von O. M. Weiß, Verlag von R. Michaelis 
in Leipzig⸗Reudnitz. Preis 75 Pfg. 


13. Die ſchwäbiſche Tagerbeute. 


So nennt der Verfaſſer dieſes Kapitels die von ihm konſtruierte 
Bienenwohnung, in der ſowohl die unabweislichen Forderungen der Brut- 
und Überwinterungstheorie, wie auch die berechtigten Forderungen der Praxis 
die höchſtmögliche Berückſichtigung gefunden haben. Die wichtigſten dieſer 
Forderungen ſind folgende: 

1. Der Innenraum muß eine Größe erhalten, daß er die volle Ent— 
wicklung der Völker und die Ausnützung ihrer höchſten Leiſtungsfähigkeit 
ermöglicht. Dies iſt der Fall, wenn der Brutraum 30000 - 35000 cbem 
und der Honigraum 20000 - 25 000 cbem Rauminhalt hat. 

2. Der Brutwabenkörper muß in einer Form dargeboten werden, 
welche der Ausdehnung des Brutneſtes keine Hinderniſſe entgegenſetzt, die 
naturgemäße Gruppierung zu einem kugelförmigen Winterknäuel auch den 
ſtärkſten Völkern ermöglicht und dem Bienenzüchter die Unterſuchung und 
Behandlung weſentlich erleichtert. 

3. Die Kaſtenwände und der Deckel müſſen ſo konſtruiert ſein, daß 
mit der größten Warmhaltigkeit auch eine genügende Lufterneuerung ver— 
bunden iſt. 

4. Die innere Einrichtung der Beuten muß derart ſein, daß alle 
Arbeiten ſich in kürzeſter Zeit und möglichſt bequem für den Bienenzüchter 
und mit möglichſt wenig Störung für die Bienen erledigen laſſen. (Dies 
iſt der Fall, wenn jede beliebige Wabe aus dem Bau genommen werden 
kann, ohne daß man nötig hat, die anderen Waben herauszunehmen, wie 
in den „Hinterladerſtöcken“, oder doch jede einzeln von der Stelle zu rücken, 
wie beim Bogenſtülper, Thüringer Zwilling ꝛc.). 

5. Die Wohnung darf für die Selbſtanfertigung keine ſo großen 
Schwierigkeiten bieten wie dies bei den meiſten Wohnungen der Fall iſt. 
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Die nach vorſtehenden Geſichtspunkten konſtruierte Wohnung iſt eine 
Lagerbeute (Fig. 119), im Lichten 28,4 em breit, 39,3 em hoch (Unter⸗ 


raum 2,5 em, Rahmen⸗ 


höhe 36,2 em, Oberraum 


0,6 em) und ca. 70 em 
tief, ſo daß 18 Rahmen 
in demſelben Platz finden 
und noch genügend Raum 
bleibt, um auch im voll- 
ſtändig beſetzten Stocke die 
Waben noch um Rahmen⸗ 
breite zurückſchieben zu 
können. 

Die Brutrahmen 


Fig. 119. Schwäbiſche Lagerbeute. 


umſchließen einen Waben⸗ 
körper von 26 em Breite 
und 35 em Höhe. Außen 
gemeſſen beträgt die Breite 
derſelben 27,2 em, die 
Höhe 36,2, bezw. 36,4 em, 
falls man das Oberholz 
8 cm ſtatt 6 cm ſtark 
nimmt. Vorſtände dürfen 
an den Rahmen nicht vor⸗ 


handen ſein. Der obere Wabenträger muß unten eine Nute haben, durch 
welche beiderſeits ein ſtarker ne bie eingeſchoben wird, der 


Fig. 120. Durchſchnitt einer Seitenwand 
ſamt Deckel und Rähmchen. 


durch eine dünne Stiftklammer feſt⸗ 


gehalten wird, vergl. Fig. 120 0 
SW or Abſtand zwiſchen den 
»NRähmchen wird durch Blechbügel 


geregelt (Fig. 87). 

Jede Ganzrahme kann mit 
einem halben Zwiſchenſtab (6 mm 
dick und 6—8 mm breit) verſehen 
werden, der 9— 10 em unter dem 
Wabenträger angebracht wird, ſo 
daß unten eine quadratiſche Fläche 
entſteht. Dieſer Stab giebt der 
großen Wabe die nötige Feſtigkeit, 
ohne den regelmäßigen Ausbau der 
künſtlichen Mittelwand zu erſchweren, 
oder der Ausdehnung der Brut hin⸗ 
derlich zu ſein. 

Unten wird der Abſtand der 
Rahmen von den Seitenwänden 
durch gelbe Sophaſtifte geregelt. 
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Die Auflage für die Rähmchen bildet eine überzinkte Eiſenſchiene von 
20—25 mm Breite, die jo an der oberen Nute aufgenagelt iſt, daß fie 
der ganzen Länge nach um 3 mm über die Nute emporſticht. Durch dieſe 
Einrichtung wird das Ankitten der Rahmen vollſtändig verhindert und eine 
Beweglichkeit des Wabenbaues und eine Bequemlichkeit der Behandlung 
erreicht, wie ſie keine andere Wohnung aufweiſen kann. 

Will man z. B. die erſte oder zweite Wabe, von der Stirnwand an 
gerechnet, herausnehmen, ſo ſchiebt man einfach alle dahinter befindlichen 
Waben auf einmal nach rückwärts, um den nötigen Platz zu bekommen. 
Ebenſo kann das Anſchieben von der Thüre aus auf einmal geſchehen. 

Der Brutraum wird aus 
10—11 Waben gebildet, kann 
aber durch ein bewegliches Schied— 
brett, das mit einem Abſperr⸗ 
gitter verſehen iſt, verkleinert 
werden, wenn ſolches in ſeltenen 
Fällen wünſchenswert erſcheinen 
ſollte. 

Im Honigraum, der 
wie bei jeder Lagerbeute hinter 
dem Brutraum liegt, werden 
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wendet, oder aufeinander geflam= 0 17 
000 
[DRS 
derjelben die Höhe einer Ganz— ji N . e 
bei ſolchen Stöcken angewendet, 
will. Fig. 121. Schwäb. Lagerbeute mit Fußgeſtell 
und Dach. 

jo verdienen dünnverſchalte Strohwände von 7—8 em Dicke den Vorzug, 

Der bewegliche Deckel iſt ebenſo konſtruiert wie die Seitenwände 
gehenden Holzſtöpſel verſchloſſen iſt. Damit man nach Abnahme des Deckels 


engmaſchigen Schleuder ohne I Mm 
Schaden entleeren laſſen, ver— 8 ö 
merte Halbrahmen, die außen NN. 
18,1 cm boch find, jo daß 2 
rahme haben. ja 

Ein Aufſatzkaſten wird nur un j \ Ne 

II 05 NR) N) NA ya 

von denen man Wabenhonig in NN OL RES 
kleinen Rähmchen (Boxes) ernten 

Was die Konſtruktion 
der Seitenwände anbetrifft, 
da ſie warmhaltig ſind, die ſtetige Lufterneuerung begünſtigen und glatte, 
ebene Flächen bieten, was beim Mobilbetrieb unbedingt erforderlich iſt. 
und mit einer 8 em im Geviert haltenden Offnung verſehen, die zum 
Füttern, Tränken und Lüften dient und gewöhnlich mit einem leicht heraus— 
nicht ſofort das ganze Volk vor ſich hat, legt man im Sommer oben über die 
Kaſtenwände eine aus Rahmenſtäben angefertigte Rolldecke von etwa 35 em 
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Breite, die aus 4—6 Teilen beſteht, oder ein paſſendes Stück grober 
Leinwand, das auf einer Seite mit Ockerfarbe angeſtrichen iſt. Die Roll⸗ 
decke iſt haltbarer und kann auch im Winter im Stock belaſſen werden. 

Das Flugloch iſt am Boden angebracht, 15 em breit und 12 bis 
15 mm hoch und kann durch einen Flugſchieber verkleinert werden. 

Die ſchwäbiſche Lagerbeute wird entweder im Bienenhauſe oder Pavillon 
auf 2 Bänken aufgeſtellt, von denen der untere 45—50 em, der obere 
1,50 — 1,60 m über dem Boden ſich befindet, oder aber im Freien einzeln 
oder zu zweien oder dreien neben einander. Bei Einzelaufſtellung erhält 
jeder Kaſten ein einfaches, leichtes Dächlein. Für einige Stöcke mache man 
das Dächlein an den Giebelſeiten (18 + 10 S) 28 cm hoch, damit ein 
Aufſatzkäſtchen mit kleinen Honigrähmchen auf den Brutraum geſtellt werden 
kann, Fig. 123. Für die andern Stöcke genügt die halbe Höhe. Fig. 121 
ſtellt eine im Freien ſtehende ſchwäbiſche Lagerbeute dar. 


Anleitung zur Selbſtanfertigung der ſchwäbiſchen Lagerbeute*). 
a) Zurichtung des Materials. 


Das Stroh, welches den Hauptteil der Seitenwände bildet, kann 
ohne weitere Zubereitung verwendet werden, da es im fertigen Kaſten 
nirgends ſichtbar iſt. Damit es ſich aber beſſer in die Ecken einſchmiegt, 

näßt man es vorher etwas ein. 

Zur Verſchalung der Stroh- 
wände kaufe man in der Säg⸗ 
mühle 10—12 mm dicke, 
möglichſt aſtfreie Bretter aus 
Pappel⸗, Linden- oder Fichten⸗ 
holz, laſſe ſie aber vorher gut 
trocken werden, ehe man ſie 
verarbeitet. 

Zum Zurichten der 
Brettchen bedient man ſich 

d. eines Muſterbrettchens, das 

Fig. 122. a. Streichmaß. b. Winkelmaß. etwa 20 em breit, 37,8 cm 

C. Abgeplattetes Brettchen. hoch und genau winkelrecht 
gearbeitet ſein muß. Man kann damit nicht nur die Längen auf den zu 
verwendenden Brettern leicht anreißen, ſondern es leiſtet auch beim Anfügen 
der Brettchen gute Dienſte, da man damit die Höhe und Winkelrichtigkeit 
beſſer kontrollieren kann, als mit Meterſtab und Winkelmaß. Die Dicke 
wird auf allen vier Seiten mit dem auf 7 mm eingeſtellten Streichmaß 
Fig. 122 a angeriſſen, nachdem die Brettchen auf einer Fläche abgehobelt 
und angefügt ſind. Schwächere Brettchen bauchen ſich leicht aus, wenn das 


*) Dieſe Anleitung dürfte auch für ſolche von Wert ſein, welche ein anderes 
Wohnungsſyſtem anfertigen wollen, beſonders läßt ſie ſich mit kleinen Abänderungen auf 
die Gerſtungſche Einbeute übertragen. 
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Stroh feſt eingedrückt wird, ſtärkere Brettchen hindern die Luftzirkulation 
etwas. Die Breite der inneren Verſchalungsbrettchen ſollte nicht über 
20 em betragen, da ſie ſonſt gerne reißen, auch iſt es für die Lüftung 
nur von Vorteil, wenn mehr Fugen vorhanden ſind. Zur Verſchalung der 
Stirnwand müſſen die Brettchen die ganze Höhe des Kaſtens, alſo 39,3 em 
haben. Ebenſohoch ſind auch die Brettchen für die äußere Verſchalung zu— 
f zurichten. Werden die Brettchen an den 
Kanten etwas abgeplattet (c), ſo erhält der 
Kaſten ein gefälligeres Ausſehen. 

Die Einlagelatten (a, b, © bei 


Fig. 123. Fig. 124. 
Lattengeſtell zu einer Seitenwand. Gefederte und gefalzte Brettchen. 


Fig. 123), welche das feſte Gerippe der Wände bilden ſollen, müſſen 
mindeſtens 3 em dick und 7 cm breit ſein. Zu jeder Langſeite iſt ein 
Stück von 2,35 m Länge erforderlich, das genau im Winkel angefügt 
werden muß (das kleine Winkelmaß (b) fleißig benützen!) und dann in 
3 Teile von je 77 em Länge zu zerſchneiden iſt. Zur Stirnwand genügt 
eine Länge von 92 em, da die 3 Teile nur je 29,8 cm lang ſein dürfen. 

Das Bodenbrett muß 78 —79 cm breit werden, weshalb 2 Stücke 
auf geeignete Weiſe mit einander zu verbinden ſind, etwa durch „Über— 
einanderfalzen“ (Fig. 124 e—e) oder durch „Federn“ (d—d). Die Länge 
en Bodenſtücke muß, der Breite des Kaſtens entſprechend, 45,6—46 cm 
etragen. 

Wer ſich nicht getraut, ſämtliche Stücke ſelbſt anzufertigen, der kann 
1 55 von einem Schreiner zurichten laſſen oder aus einer Imkerſchreinerei 
eziehen. 


b) Anfertigung des Kaſtenrumpfes. 


Die Anfertigung einer Seitenwand geſchieht auf folgende 
Weiſe: Man lege die 3 Latten auf die Schmalſeite quer über die Hobel— 
bank und ein Brettchen (Fig. 123, I) zur Verſchalung der Innenſeite jo dar— 
auf, daß es links mit dem äußeren Rand der Latte a bei Fig. 123 ab⸗ 
ſchneidet, während rechts auf der Latte e ein 15 mm hoher Falz entſtehen 
muß. Zum Feſtnageln verwende man Stifte mit Verſenkköpfen. Latte b 
kommt in die Mitte. In gleicher Weiſe wird das Brettchen II aufgenagelt, 
doch ſo, daß es vom Ende der Latten 7 em entfernt bleibt. Nun können 
auch die mittleren Brettchen angenagelt werden, was möglichſt dicht geſchehen 
muß. Jetzt wird die Wand umgekehrt, ſo daß die Verſchalungsbrettchen 
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auf die Bank zu liegen kommen und nun kann das Stroh in die beiden 
Fächer zwiſchen die Latten eingelegt werden. Sobald dieſelben angefüllt 
ſind, werden die langen Verſchalungsbrettchen aufgelegt und feſtgenagelt. 
Darauf ſind die Strohenden bei a, b, e glatt wegzuſchneiden und mit 
einem etwa 8,5 em breiten Brettchen zu überdecken, in dem oben der Falz 
ausgeſchnitten werden muß. — Die Wand iſt nun fertig. Es empfiehlt 
ſich aber, dieſelbe noch mit der Rauhbank zu bearbeiten, damit die Fläche 
recht glatt und eben wird. 

Ganz ebenſo wird auch die linke Kaſtenwand angefertigt, nur iſt 
darauf zu achten, daß der Falz auf die links liegende Latte kommt. 

An jeder Wand iſt dann oben eine dünne, überzinkte Eiſenſchiene 
von etwa 25 em Breite und 68 em Länge ſo dem Falz entlang aufzu— 
nageln, daß dieſelbe um 3 mm über die Nute heraufſticht, ſiehe Fig. 120 e. 
Die Schiene wird vorher auf 4 zu 4 mm gelocht. Sollte ſie dicker als 
1 mm ſein, jo iſt zu empfehlen, vorher an der Stelle, auf welche die 
Schiene zu liegen kommt, mit dem Falzhobel einen ſeichten Falz auszuhobeln 
— nur ſo tief, daß die aufgelegte Schiene mit der Wandfläche bindig wird. 

Zur Stirnwand werden nur die inneren Verſchalungsbrettchen auf 
die 3 Latten aufgenagelt und dann unten der Flugkanal ausgeſchnitten. 
Beim Aufnageln der Brettchen iſt beſonders darauf zu achten, daß fie genau 
winkelrecht zur untern Latte zu ſtehen kommen, da die Stirnwand auch 
für die Stellung der Seitenwände den Winkel angiebt. 

Nun wird der Boden abgehobelt, angefügt und mit einem Riß für 
die Kaſtenwände verſehen. Zuerſt beſtimmt man die Mittellinie, trägt dann 
vorn und hinten jederſeits die halbe Lichtweite (14,2 em) ab und reißt die 
Latten au. Dann ſtellt man eine Wand umgekehrt auf die Hobelbank, 
legt den Boden darauf, richtet die Wand auf den Riß ein und nagelt feſt. 
Hierauf wird die andere Wand unter den Boden in den Riß geſtellt und 
mit einigen Nägeln angeſtiftet. Ehe ſie vollſtändig feſtgenagelt wird, ſind 
die Wände in den Winkel zu ſtellen und auf ihre Entfernung (28,4 em) 
genau zu prüfen. Die leere Vorderwand wird nun von oben zwiſchen die 
Kaſtenwände eingeſtellt, gut angetrieben, damit ein dichter Anſchluß entſteht 
und dann von oben und unten an den Boden feſtgenagelt. Durch ſchräg 
eingeſchlagene Stifte müſſen auch die Seitenwände auf die Latten der Stirn- 
wand genagelt werden. Jetzt ſtellt man den Kaſtenrumpf auf die offene 
Rückſeite, biegt die Strohenden von beiden Seiten über die Stirnwand 
(was zu viel iſt, wird weggeſchnitten) und nagelt die Verſchalungsbrettchen 
vollends auf, wobei nicht vergeſſen werden darf, das Flugloch auszuſchneiden. 

Oben auf dem Kaſten iſt nun noch ein Kranz von Leiſten anzu- 
bringen, die 3—4 em ſtark und 5—6 cm breit fein ſollten. Beim Auf- 
nageln der Leiſte über der Thürſeite iſt die innere Kaſtenweite genau auf 
28,4 cm feſtzuſtellen. Dieſe Leiſte, ſowie diejenige, welche auf die Stirn— 
wand zu liegen kommt, nehme man ſo breit als den Kaſten ſelbſt, die 
beiden andern paſſe man zwiſchen ein. 

Innerhalb des Leiſtenkranzes muß ein etwa 3 em breiter Raum zur 
Aufnahme des Deckels bleiben. 
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c) Der Deckel. 


Der Deckel wird ganz ebenſo hergeſtellt, wie die Kaſtenwände. Man 
mißt zunächſt die Entfernung von der vorderen bis zur hinteren Querleiſte 
und ſchneidet dann 2 Lattenſtücke zu, die 2,5 em kürzer ſind. Es genügt, 
wenn die Latten 5 (ſtatt 7) em breit find. Dann richtet man 2 Quer- 
latten von 1 em Dicke, die 5-6 mm weniger meſſen als die Entfernung 
der beiden Leiſten auf den Kaſtenwänden beträgt. Dieſe 4 Latten ver— 
bindet man in der Weiſe, daß die langen Stücke zwiſchen die kürzeren zu 
ſtehen kommen. Der entſtandene Rahmen wird nun auf einer Seite mit 
7 mm dicken Brettchen überkleidet, worauf er mit Stroh oder Holzwolle 
oder Torfmull u. dergl. gefüllt wird. Da aber der Deckel eine Offnung 
bekommen ſoll, ſo ſtelle man vorher 2 dünne Latten in einem Abſtand von 
8 em ein und 2 Querbrettchen von 8 em Länge im gleichen Abſtand da— 
zwiſchen, nagle ſie feſt und ſchneide dann den Boden des kleinen Schachtes 
aus. Dieſe Offnung im Deckel ſollte etwa 12 em vom vorderen Rand 
desſelben beginnen, damit ſie über die dritte und vierte Wabengaſſe zu ſtehen 
kommt. Nachdem der Deckel gefüllt iſt, wird er auch oben verſchalt und 
vorn und hinten mit einem Ring verſehen. Die Offnung wird auch oben 
ausgeſchnitten und mit einem paſſenden Stöpſel verſehen, ſiehe Fig. 119. 


d) Fenſter und Schiedbrett, Flugſchieber und Anflugbrett. 


Darüber gilt dasſelbe, was bei der Berlepſchen Ständer- und Lager— 
beute angeführt wurde, vergl. auch die Figuren 102, S. 264, 89, S. 253 
und 105 S. 265. Da das Schiedbrett eine größere Breite hat als im 
Normalmaßkaſten und darum leichter verkrummen würde, ſo ſollte es unten 
mit einer Hartholzleiſte angefaßt werden. Vom Boden laſſe man dasſelbe 
5—6 mm abſtehen. Die meiſten Bienen werden dann dieſen bequemeren 
Weg benützen, und das Brett läßt ſich leichter hin- und herſchieben. Schied— 
brett und Fenſter müſſen überhaupt überall ſo viel Spielraum haben, daß 
nirgends eine Spannung oder Reibung entſteht. 


e) Fußgeſtell und Dach. 


Wer die ſchwäbiſche Lagerbeute im Freien aufſtellen will, um die 
Ausgaben für ein Bienenhaus zu erſparen, der kann entweder für jeden 
Stock ein beſonderes Fußgeſtell und Dach anfertigen, oder aber für 2 und 
3 Stöcke zuſammen. 

Zum Fußgeſtell ſind 4 ſtarke meterlange Pfoſten notwendig, die vorher 
mit Teer oder Karbolineum anzuſtreichen ſind und bis auf 40 em in den 
Boden eingeſchlagen werden. Auf dieſe Pfoſten kommt eine Bank, die für 
einen Stock 47 em, für 2 Stöcke 94 em, für 3 Stöcke 141 em lang 
und 78 em breit ſein muß. Zum Dach für eine einzelnſtehende Lager— 
beute (ſiehe Fig. 121) macht man zunächſt aus dünnen 10—18 cm 
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breiten Brettchen einen Rahmen zuſammen, der ſich bequem über den Deckel 
herſtülpen läßt, alſo im Lichten etwa 5 mm breiter und länger als dieſer 
ſein muß. Sodann iſt auf das Vorder- und Hinterſtück je ein kleines 
10—12 em hohes Giebeldreieck aufzunageln und das Ganze mit dünnen 
Brettchen zu überdecken, die auf allen Seiten 5— 10 cm vorſtehen ſollten, 
um den Regen gut abzuhalten. Die Fugen können, wenn die Dachbrettchen 
die Richtung von oben nach unten haben mit dünnen Lättchen überdeckt 
oder das ganze Dächlein mit Teerpappe überzogen werden. d 

Sollen 2 oder 3 Kaſten ein gemeinſchaftliches Dächlein erhalten, ſo 
müſſen natürlich die Maße entſprechend größer genommen werden. Wenn 
Brettchen von nur 10—15 mm Dicke verwendet werden, läßt ſich ein ſolches 
Dächlein bequem abheben und aufjegen. 


14. Das Aufſatzküſtchen für Honigteilrühmchen. 


In ſolchen Gegenden, wo Wabenhonig gut bezahlt wird, iſt es rätlich, 
bei einigen volkreichen Stöcken, zur Zeit der beſten Tracht, Aufſatzkäſtchen 
mit Honigteilrähmchen (Boxes) aufzuſetzen, wie dies in Amerika und Eng- 
land üblich iſt. Ein ſolches Aufſatzkäſtchen wird aus Brettchen von 1,5 bis 
2 cm Stärke angefertigt. An den Seitenwänden wird oben ein Falz an⸗ 
gebracht, ähnlich wie bei dem Hauptkaſten. Über die untere Offnung wird 
ein Abſperrblech genagelt. Die Lichtweite muß 28,4, die Höhe 19,3 em 
und die Tiefe (Länge) etwa 30—31 em betragen. Zur 
Bedeckung kann die Rolldecke des Brutraumes verwendet 
werden. Für einen Aufſatzkaſten von dieſer Länge ſind 
6 Halbrahmen (18,1 em hoch) erforderlich, in welche 
je 2 Honigrähmchen (Fig. 122) eingeſetzt werden. Die⸗ 
ſelben müſſen außen gemeſſen 16,8 em hoch und 12,9 em 
breit ſein, damit ſie ſich bequem einſchieben und ſpäter 
= wieder herausnehmen laſſen. Damit die Wäbchen recht 

Fig. 125. Honig- dick ausfallen, verwende man Rähmchenholz von 45 cm 

teilrähmchen. Breite. Die Ober- und Unterteile müſſen auf jeder 

Seite um 5 mm ausgeſchnitten werden, wie bei den 

Berlepſchen Ohrenrähmchen oder aber 10 mm ſchmäler ſein, damit 

die Bienen von unten und oben zwiſchen die Rähmchen gelangen 

können. Fig. 125 iſt ein Teilrähmchen, das auf allen 4 Seiten aus⸗ 
geſchnitten iſt. 

Jedes Rähmchen wird mit einem ſchmalen Kunſtwabenſtreifen oder 
einer ganz dünnen Mittelwand ausgerüſtet. Nachdem die beiden Rähmchen 
in das Halbrähmchen eingeſtellt ſind, wird zu beiden Seiten ein Schied 
von dünnem Weißblech mit kleinen Stiftchen aufgenagelt, wodurch die 
Bienen verhindert werden, die Zellen über das gewünſchte Maß hinaus 
zu verlängern. Die Schiede dürfen nur ſo hoch ſein, daß ſie oben und 
unten noch einen Durchgang von 10—12 mm offen laſſen. Wenn die 
6 Halbrähmchen, mit ſolchen Teilrähmchen ausgeſtattet, eingehängt ſind, 
jo kommt ein dünnes Brettchen hinter dieſelben, das mit einem Holzkeil 
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feſt an die Rähmchen gepreßt wird, wie aus Fig. 126 erjichtlich iſt. Dieſe 
Vorrichtung erleichtert das Heraus- 
nehmen der Rähmchen, da der erfor— 
derliche Spielraum entſteht, wenn der 
Keil gezogen und das Brettchen heraus— 
genommen wird. 

Sind die Wöbchen vollſtändig 
gedeckelt, jo werden. ſie aus den Halb- 
rähmchen genommen, von dem etwa 
anhaftenden Kittharz gereinigt und unter 
Umſtänden auch noch mit einem farbigen 
Streifen umgeben, der eine Aufſchrift 
tragen kann. In größeren Städten 
finden ſolche Honigwäbchen immer wil- Fig. 126. Auſſatzkäſtchen. 
lige und gutzahlende Abnehmer. 

Wer ſich für die Erzeugung von Wabenhonig intereſſiert, dem empfehlen wir 


Cowans Führer des engliſchen Bienenzüchters, Verlag von Schwetſchke und Sohn in 
Braunſchweig, Preis 2 Mk. 


15. Die Ovalwohnungen von Vonhof. 


Ingenieur Vonhof in Bremen hat ein Wohnungsſyſtem erfunden, das 
ſich von allen ſeither gebräuchlichen dadurch unterſcheidet, daß die Rahmen 
runde Formen haben und auch die Kaſtenwände dementſprechend geſtaltet 
find. Der ſogenannte Ovalſtänder faßt 9 Ovalrahmen von 42 cm 
größter Lichthöhe und 30 em größter Lichtweite, mithin 990 Diem 
Flächengehalt, da der obere Teil elliptiſch, der untere halbkreisförmig ge— 
ſtaltet iſt. Die Ovalrahmen find aus einem einzigen Stabe von 7½ mm 
Dicke und 25 mm Breite unter Dampf zu dem in ſich geſchloſſenen Oval 
gebogen; die übereinandergeplatteten Enden ſind mit Quargkitt verleimt und 
gegen Stoßwirkungen iſt die Verbindungsſtelle noch außerdem durch zwei 
eingezogene Weißmetallöſen geſichert. Der Ovalrahmen iſt mit 3 Stützchen 
aus Aluminium armiert, von denen die beiden unteren ihn tragen, während das 
obere nur führt. Die Stützchen bewirken zugleich auch die Abſtandsregelung 
mittelſt kleiner cylindriſcher Fortſätze — die ſogenannten Abſtandsknöpfchen. 

An den Brutraum ſchließt ſich der eylindriſche Honigraum an 
durch ein in die vordere Stirnſeite des Ständers angeſetztes cylindriſches 
Stück, das „Viertelskapſel“ heißt und durch weitere Viertelskapſeln oder 
Halbkapſeln (zu 5 Rähmchen) erweitert werden kann. 

Fig. 127 iſt ein Lüneburger Stülper mit geöffneter Honigkapſel; 
Fig. 128 ein Ovalſtülper, der auf die Seite gelegt iſt, wodurch die 
innere Einrichtung ſichtbar wird. Die Honigrähmchen ſind kreisrund und 
haben einen Durchmeſſer von 17 mm. Sie eignen ſich beſonders zum Ver— 
kauf von Wabenhonig, da ſolche kreisrunde Honigwaben mit einem Zier— 
ſtreifen umklebt und im Schaufeſter ausgeſtellt in großen Städten immer 
Käufer anlocken werden. 
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Die Überwinterung und Brutentwicklung dürfte in dieſen Oval⸗ 
wohnungen, welche die günſtigſte Wärmeökonomie aufzuweiſen haben, wohl 
nichts zu wünſchen übrig laſſen, und auch die Behandlung derſelben bietet 
keine beſonderen Schwierigkeiten, allein da 
fie zu ihrer Herſtellung techniſche Hilfs- 
mittel erfordern, über die weder der ein— 


Fig. 127. Lüneburger Stülper nach Vonhof. Fig. 128. Oval⸗Stülper. 
zelne Bienenzüchter noch der Imkerſchreiner verfügt, und da der Preis ein 
ſehr hoher iſt (Ovalſtänder J 17,50, Ganzkapſel % 7,50), jo iſt kaum zu 
hoffen, daß die Vonhof'ſchen Stöcke eine große Verbreitung erlangen werden. 


Weiteren Aufſchluß giebt das Preisheft der Firma Anſchütz und Leupold in Liegnitz, 
welche die Fabrikation der Vonhof'ſchen Stöcke übernommen hat. 


16. Mehrbeuten oder Einzelbeuten. 


Wenn mehrere Stöcke in der Weiſe mit einander zu einem Ganzen 
verbunden ſind, daß zwei Nachbarſtöcke immer eine gemeinſame Mittelwand 
haben, ſo nennt man ſie Mehrbeuten. Die verbundenen Wohnungen ſtehen 
entweder nur nebeneinander wie die Zwei- und Dreibeuten, oder aber 
neben- und aufeinander wie dies bei Vier-, Sechs- und Achtbeuten in der 
Regel der Fall iſt. Unter den Zwei- oder Doppelbeuten ſind beſonders 
der Dzierzon'ſche Zwilling und der Thüringer Zwilling zu erwähnen. 

Ob Einzelbeuten oder Mehrbeuten vorzuziehen ſind, darüber ſind bei 
uns die Anſichten der Bienenzüchter noch ſehr geteilt. Die Amerikaner 
und Engländer dagegen wollen von Mehrbeuten nichts wiſſen, und auch in 
der Schweiz und in Frankreich herrſchen die Einzelbeuten bedeutend vor. 

Der älteſte und eifrigſte Verteidiger der Mehrbeuten iſt Dr. Dzierzon. 
Nach ihm kommen den Mehrbeuten folgende Vorteile zu: 

1. „Ein großer Vorteil der Mehrbeuten beſteht darin, daß bei der An— 
fertigung an Material und Arbeit bedeutend erſpart wird. Giebt 
man einem Kaſten die doppelte Breite und ſchiebt in der Mitte eine 
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Scheidewand ein, jo hat man faſt bei derſelben Arbeit ſtatt einer 
Wohnung deren zwei hergeſtellt. Die beiden Fächern gemeinſchaft⸗ 
liche Scheidewand erſetzt zwei warmhaltige, doppelwandige Seiten.“ 

2. „Man erſpart beim Gebrauch von Mehrbeuten auch an Raum zur 
Aufſtellung und Bedachung. Ein paar Sechs- oder Achtbeuten, ein 
paar Stapel Zwillingsſtöcke oder ein Pavillon erfordert nicht den 
vieten Teil des Raumes (?), der für eine Hütte erforderlich geweſen 
wäre, um eine gleich große Zahl von Völkern in Einzelkaſten oder 
Körben unterzubringen.“ 

3. „Die Mehrbeuten gewähren den Bienen einen viel größeren Schutz 
gegen die Kälte, den größten Bienenmörder und ermöglichen eine 
ſichere (2) und wohlfeilere Durchwinterung. Mag eine Wand noch 
ſo warmhaltig ſein, etwas Wärme ſtrömt durch dieſelbe doch ab; aber 
durch die zwei Völker ſcheidende Wand geht abſolut keine Wärme 
verloren, weil jenſeits wie diesſeits derſelbe Wärmegrad herrſcht. 
Selbſt ſchwache Völker laſſen ſich in einer Mehrbeute durch den 
Winter bringen, an deren Überwinterung im Einzelkaſten nicht zu 
denken wäre.“ 

4. Die Mehrbeuten erleichtern die Teilung und Vereinigung der Völker. 
„Stellt man zwiſchen je 2 benachbarten Fächern eine Verbindungs⸗ 
öffnung her, welche für gewöhnlich bienendicht verſchloſſen bleibt, jo 
kann man ſehr bequem ein ſtarkes Volk durch Ableger teilen, als 
auch 2 benachbarte Völker zu einem vereinigen, wenn das eine wegen 
Weiſelloſigkeit, Drohnenbrütigkeit oder ſonſt einer Urſache kaſſiert 
werden ſoll.“ Drohnenbrütige Völker ſeien am leichteſten zu kurieren, 
wenn man ſie mit einem weiſelrichtigen benachbarten zeitweiſe ver- 
einigt und ſpäter, wenn die Drohnenmutter beſeitigt iſt, wieder 
trennt. 


Allein dieſen Vorteilen der Mehrbeuten ſtehen auch ſehr bedeutende 
Nachteile gegenüber. Die wichtigſten derſelben ſind folgende: 


1. Die einzelnen Wohnungen können nicht verſtellt werden, was bei 
Räubereien, Bienenkrankheiten und beim Ablegermachen manchmal 
ſehr nachteilig iſt. 

2. Wird ein Volk in einer Mehrbeute infolge Luftnot, Ruhr, plötzlich 
eingetretener Weiſelloſigkeit ꝛc. unruhig, ſo teilt ſich dieſe Unruhe 
leicht auch den benachbarten Völkern mit. Iſt in dem Fach einer 
Mehrbeute die Faulbrut ausgebrochen, ſo wird dieſelbe bälder als 
bei Verwendung von Einzelkaſten auf andere Völker übertragen. 

3. Mehrbeuten ſind ſchwerer zu transportieren, wodurch bei Wanderungen, 
bei Umzügen, bei Feuersgefahr oft große Unannehmlichkeiten und be— 
deutende Verluſte entſtehen können. 

4. Mehrbeuten ſind zur Selbſtanfertigung nicht ſehr geeignet, auch 
können Fehler, die dabei gemacht wurden, nicht ſo leicht ausgebeſſert 
werden als bei Einzelbeuten. 

Witz galt, Bienenzudt. 19 
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17. Weiſehzuchtſtöcke. 


Zur Nachzucht junger Königinnen werden in der Regel kleine ein⸗ 
etagige Käſtchen verwendet, die 3— 4 Waben faſſen und aus einfachen 
Brettern angefertigt ſein können. Es mag dies genügen, wenn es ſich nur 
darum handelt bedeckelte königliche Zellen vollends ausreifen und die aus— 
geſchlüpften jungen Königinnen fruchtbar werden zu laſſen. Doch thut der 
Bienzüchter gut, wenn er dieſe Weiſelzuchtſtöckchen ſo groß anfertigt, daß 
ſie 6—8 Waben faſſen, damit zur Not auch kleine Nachſchwärme oder 
Jungfernſchwärme darin untergebracht werden können. Wenn mehrere der- 
artige Stöckchen mit einander verbunden ſind, ſo daß ſie einander gegen— 
ſeitig erwärmen, 
ſo entſprechen ſie 
ihrem Zweck noch 
beſſer. Eine Ein⸗ 
richtung dieſer Art 
it der Witz⸗ 
gall'ſche Wei- 
ſelzuchtſtock 
(Fig. 129), eine 
einetagige Doppel⸗ 
beute zu je 6 Rah⸗ 
men. Zwiſchen der 
3. und 4. Wabe 
kann ein Brett 
eingeſtellt werden, 
ſo daß nun in 
jeder Hälfte 2 
Räume beſtehen, 
von denen jeder ein 
beſonderes Flug- 
loch! hal, 

N AR nebenſtehender Ab⸗ 
Fig. 129. Witzgalls Weiſelzuchtſtock zur Aufſtellung im Freien. bildung ſind die 
beiden Fluglöcher 
in der linken Hälfte ſichtbar. Der Deckel des Kaſtens muß aus 4 Teilen 
beſtehen, ſo daß jede Abteilung für ſich zugänglich iſt. n 

Ganz zweckmäßig läßt ſich eine im Freien aufzuſtellende „ſchwäbiſche 
Lagerbeute“ zur Weiſelzucht verwenden, wenn an derſelben außer dem 
Hauptflugloch jederſeits 2 weitere Fluglöcher angebracht werden. Dies ge⸗ 
ſchieht am beſten, ehe der Boden aufgenagelt wird, doch können die Neben- 
fluglöcher auch ſpäter noch ausgeſtemmt werden. Eine Breite von 5 em 
genügt für dieſelben. Auf der einen Langſeite beginnt das erſte Flugloch 
16 em, das andere 40 em, auf der andern Seite das erſte 28 em, das 
zweite 52 em hinter der Stirnwand (Innenſeite). In einer ſolchen Beute 
(Fig. 130) können 5 Weiſelzuchtvölkchen untergebracht werden, die einfach 
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durch 4 dichtanſchließende Schiede von einander getrennt werden. Man 
rechne auf jede Abteilung ſamt Schiedbrett 12,5 em, damit etwas Raum 
zum Auseinanderrücken der Rahmen bleibt. In jede 
Abteilung kommen 3 Waben, eine mit auslaufender 
und eine mit offener Brut und einer Honigwabe oder 
2 zuſammengeklammerte Halbrahmen, von denen die 
untere leer ſein darf. Dieſe Waben können ſamt den 
daranſitzenden Bienen einem oder mehreren Zucht- 
völkern entnommen werden. Sind in einem guten 
Zuchtſtocke bedeckelte Weiſelzellen vorhanden, ſo wird 
jedem Völkchen eine ſolche in die mittlere Wabe ein⸗ 
geſchnitten, andernfalls werden die Völkchen ſelbſt 
Weiſelzellen anſetzen. Die Rolldecke muß auch aus 
5 Teilen angefertigt werden. 
Eine ſolche Weiſelzuchtbeute bietet den Ah N 
daß die Völkchen ſich gegenſeitig erwärmen und im —. 3 
Herbſt leicht zu einem Volk vereinigt werden können, Wee ee 
nachdem man alle Königinnen bis auf eine entfernt hat. 5 Völker. 


18. Das Verſand oder Transportküſtchen. 


Zur Verſendung der Schwärme oder Ableger auf größere Entfernungen 
werden einetagige Käſtchen (Fig. 131) aus 7 10 mm ſtarken Brettchen ver⸗ 
wendet, die an beiden Seiten und im Deckel mit Drahtgitter verſehen ſind. Die 
Länge ſollte im Lichten 40 — 45 em betragen, damit 10— 12 Waben unter⸗ 
gebracht werden können. Die Breite des Kiſtchens muß 
der Länge der Rahmenträger entſprechen. Der Rahmen- 
höhe ſind 3 em für den Unterraum und 6 cm für 
den Oberraum zuzurechnen. Als Wabenträger dienen 
kleine Leiſtchen, die auf die Seitenwände 6 em unter 
dem oberen Raum aufgenagelt werden. Vorne iſt ein 
kleines Flugloch anzubringen, das vor dem Transport 
auch mit Drahtgitter zu verſchließen iſt. Wenn das 
Käſtchen beſetzt iſt, ſind die beiden äußerſten Rähmchen 
mit dünnen Stiftchen auf die Leiſten feſtzunageln; ſo— 
dann lege man ein ähnliches Leiſtchen auf und befeſtige 
es wie das erſte mit einigen Stiften, damit die Rahmen Fig. 131. Trans⸗ 
ſich nicht nach oben verſchieben können. Nimmt man portkäſtchen. 
dieſe Leiſtchen etwa 4 em hoch, ſo bilden ſie zugleich N 
die Auflage für den Deckel, der zwiſchen die Seitenwände hineingepaßt 
wird. Der Deckel wird nicht feſtgenagelt, damit er ſich leicht herausnehmen 
läßt, man legt vielmehr oben an den Schmalſeiten Leiſtchen von 25—30 cm 
Breite auf, ſo daß ſie auf die Wände feſtgenagelt werden können und auf 
den Deckel übergreifen. Auch über den Drahtgeflechten im Deckel und in 
den Seitenwänden ſind kurze Leiſtchen anzubringen, damit der Zutritt der 
Luft nicht durch Gegenſtände, die während des Transportes aufgelegt oder 
nahe angerückt werden ſollten, abgeſperrt werden kann. 
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19. Aufſatzküſtchen für Strohkörbe. 


Dieſe Käſtchen werden in der Regel zu 8 Rähmchen eingerichtet. Den 
Seitenwänden gebe man eine Länge von 34—36 cm und paſſe die Stirn⸗ 
wand, welche genau der Lichtweite des Kaſtens entſpricht, dazwiſchen. Für 
Normalhalbrahmen muß die Kaſtenhöhe 20,6 em betragen, damit ein Über⸗ 
raum von 0,6 em und ein Unterraum von 1,5 em bleibt. Die Halb⸗ 
rahmen der ſchwäbiſchen Lagerbeute erfordern eine Höhe von 20,2 em und 
eine Außenweite von 28,4 em. Man gebe dem Aufſatzkaſten eine ähnliche 
Einrichtung wie der ſchwäbiſchen Lagerbeute, ſo daß ſie von oben behandelt 
werden können. Die Eiſenſchiene kann hier wegbleiben. In dieſem Fall 
genügt ein Falz von 12 mm Höhe. Boden und Deckel brauchen nur etwa 
1 em ſtark zu ſein. Die Durchgangsöffnung im Bodenbrett mache man 
8—10 cm weit und lege ein Abſperrgitter auf dieſelbe. 

In ſolchen Aufſatzkäſtchen können auch ganz gut kleine Nachſchwärme 
oder Weiſelzuchtvölkchen untergebracht werden. 


20. Der Beobachtungsſtock. 


Um das Thun und Treiben der Bienen beſſer beobachten zu können, 
werden fie von manchen Bienenzüchtern in ſogenannten Beobachtungsſtöcken 
untergebracht, die auf allen Seiten mit Glaswänden verſehen ſind, wie 
Fig. 132 zeigt. Die 
Scheiben dürfen, damit 
die Rahmen nicht an die⸗ 
ſelben angebaut werden, 
nur ganz ſeicht in die 
Rahmengeſtelle eingelaſſen 
ſein. Für gewöhnlich ſind 
ſie mit beweglichen Bret⸗ 
tern zu verblenden, die 
mit Vorreibern feſtgehalten 
werden. Der Wert dieſer 
e eee ; Beobachtungsſtöcke iſt kein 

— en ze eee h n Bl 

| - | orgänge im Bienenſtocke 

= u 5 ſich 1219 durch Fenſter⸗ 

= - ſcheiben beobachten laſſen. 

V DBudem iſt dem Bien zwi⸗ 

Fig. 132. Beobachtungsſtock. ſchen Glasſcheiben nicht 

am wohlſten, beſonders 

wenn kaltes, regneriſches Wetter eintritt. Im Herbſt müſſen die Scheiben 

herausgenommen und durch paſſende Bretter erſetzt oder das Volk in eine 
andere Wohnung übergeſiedelt werden. 

In kleinen Beobachtungsſtöcken für einzelne beſetzte Waben, wie man 
fie auf Aufſtellungen häufig ſieht, und die nur dazu dienen, die Schauluſt 
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der Beſucher zu befriedigen, ſollte man die Bienen nie länger als 2 bis 
3 Tage eingeſperrt laſſen, da ſie ſonſt ſehr leiden, beſonders wenn nicht 
hinreichend für Luft und Waſſer geſorgt iſt. Eine große Wohlthat erweiſt 
man ſolchen Völkchen, wenn man ſie gegen Abend ins Freie trägt und 
einige Stunden fliegen läßt, damit ſie ſich abkühlen und reinigen können. 

Der rechte Bienenzüchter wird ohne Beobachtungsſtock auskommen, da 
ihm ſeine gewöhnlichen Beuten beſſer Gelegenheit bieten, die geheimnisvollen 
Lebensvorgänge im Bienenſtaat zu beobachten. 


C. Die Stapelaufſtellung und der Pavillon. 


Mehrbeuten werden gewöhnlich im Freien aufgeſtellt und zwar, um 
Platz zu ſparen, in 2 oder 3 Reihen übereinander. Solche Aufſtellung 
heißt man Stapelaufſtellung. Drei- und vieretagige Ständerbeuten ſollten 


Fig. 133. Sechsbeute. 
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nur in 2 Reihen aufgeſtellt werden, da ſonſt die oberen Stöcke ſchwer zu 
behandeln ſind, Lagerbeuten dagegen laſſen eine Aufſtellung in drei Reihen 


Fig. 134. Drehbares Fenſter. 


wohl zu. Der Zweier- und Dreierſtapel 
werden aus 2, beziehungsweiſe 3 Einbeuten, 
der Vierer- und Sechſerſtapel aus 2, bezieh⸗ 
ungsweiſe 3 Zweibeuten, gebildet. Fig. 133 


\ zeigt uns eine Sechſerbeute. Sie beſteht 


aus ſechs dreietagigen Wohnungen, von 


denen jede zwei Fluglöcher, eines für 


den untern oder Brutraum und eines für 
die dritte Etage oder den Honigraum hat. 
Zum Sechſerſtapel kann man jedoch auch 


N 2 Dreibeuten benützen, der Neunerſtapel 


wird aus 3 Dreibeuten hergeſtellt. Dabei 
iſt die Stellung der Fluglöcher ſehr wichtig. 


Der mittlere Stock ſollte das Flugloch in 
der Stirnſeite haben, bei den beiden Außen- 
ſtöcken ſollte es dagegen immer ſeitlich an⸗ 
gebracht ſein. Die Querſtellung der Stöcke, 


wie ſie Dr. Dzierzon empfiehlt und durch 
Fig. 91 veranſchaulicht wird, dürfte nur 


wenigen zuſagen, da man bei den Arbeiten an den Stöcken immer einem 
oder mehreren Völkern im Fluge ſtehen muß. 

Das Fundament zur Stapelaufſtellung kann aus Steinen 
oder aus hölzernen Pfoſten hergeſtellt werden, über denen eine Bank ge- 


bildet wird. Das Dach 
laſſe man weit vorſtehen, 
damit die Fluglöcher nicht 
vom Regen getroffen wer— 
den. Wird dasſelbe nur 
aus Brettern gebildet, ſo 
falze man dieſe überein⸗ 
ander, nagle über den 
Dachfirſt einen Blech⸗ 
ſtreifen und über die Fugen 
dünne Leiſtchen. Blech⸗ 
bedeckung iſt nicht zu em⸗ 

pfehlen, da bei Gewitter⸗ 
regen oder bei Hagelſchlag 
zu viel Geräuſch entſteht. 
Beſſer eignet ſich Dach- 
pappe, die aber jedes Jahr 
mit Teer überſtrichen und 
mit Sand beſtreut wer— 
den muß. 


Fig. 135. Grundriß zu einem 22fächerigen Pavillon. Stellt man mehrere 
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Stapel in Viereck⸗ oder Sechseckform neben einander auf einem gemein— 
ſchaftlichen Fundament oder Sockel auf und verſieht dieſelben mit Dach, 
Thüre und Fenſter, jo erhält man den zuſammengeſetzten Bienenſtapel 
oder Bienenpavillon. Derſelbe kann nach und nach zuſammen— 
geſtellt und vergrößert werden. Wird er außen mit Säulen und Ver— 
zierungen verſehen, ſo bildet er eine Zierde des Gartens. Die Pavillons 
ſind eine Erfindung des Barons von Berlepſch. Die Außenwände der 
Wohnungen müſſen natürlich doppelwandig ſein, damit die Bienen gegen 
die Kälte geſchützt ſind. Man achte auch darauf, daß die Fluglöcher nicht 


Fig. 136. Gerſtungs Pavillon. 


zu nahe neben einander zu ſtehen kommen, ſondern nach verſchiedenen Rich— 
tungen gehen. Der Innenraum darf nicht zu klein ſein, damit man bei 
den Arbeiten nicht gehindert iſt. Der Boden wird am beſten gedielt, da 
auf Stein⸗ und Cementboden im kalten Frühling und Herbſt viele Bienen 
erſtarren. Dr. Dzierzon rät, in der Mitte des Pavillons die Erde 1 m 
tief auszuſchachten, weil die aufſteigende Erdluft im Winter den Raum er— 
wärme, im Sommer aber abkühle. Für genügende Helligkeit im Innern 
des Pavillons muß geſorgt werden. Die Fenſter ſind unten mit einer 
Klappe zu verſehen, die nach außen geöffnet werden kann oder ſind ſie 
drehbar zu machen (Fig. 134), damit man die Bienen abfliegen laſſen kann. 
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Fig. 135 ſtellt den Grundriß zu einem 22fächerigen Pavillon dar. 
Derſelbe beſteht aus 3 Sechsbeuten und 2 übereinanderſtehenden Einbeuten, 
zwiſchen denen die Thüre angebracht iſt. Stellt man der Thürſeite gegen- 
über eine Achtbeute auf, ſo entſteht der 24fächerige, erſetzt man die Ein⸗ 
beuten zu beiden Seiten vom Eingang durch Zweibeuten, ſo entſteht der 
28fächerige Pavillon. Werden 3 Seiten durch Achtbeuten gebildet und an 
der Thürſeite 2 Zweibeuten aufgeſtellt, jo wird der Pavillon 32fächerig. 
Ein 44fächeriger Pavillon entſteht, wenn man rechts und links vom Ein— 
gang eine Vierbeute und auf den 3 andern Seiten je 2 Sechsbeuten auf- 
ſtellt und Fenſterniſchen zwiſchen denſelben bildet, wodurch auch eine zweck— 
mäßige Gruppierung der Fluglöcher ermöglicht wird. Die Ecken werden 
geſchloſſen und können auf der Außenſeite durch Aufſtellung von Strohkörben 
ausgenützt werden, wie beim Gerſtungſchen Pavillon Fig. 136 zu ſehen iſt, 
der zur Aufſtellung von 30 von oben zu behandelnden Einbeuten eingerichtet 
iſt und außerdem noch 4 größere Wabenſchränke enthält. 

Der Gerſtungſche Pavillon hat eine von der gewöhnlichen Form ab— 
weichende Bauart auch in der Weiſe, daß er ein feſtes Holzgerüſte aus 
10 em ſtarken Pfoſten hat, zwiſchen das die einzelnen Wohnungen ein— 
geſtellt werden können. Für die von oben zu behandelnden Beuten iſt dieſe 
Pavillonform muſtergiltig, beſonders auch wegen der günſtigen Beleuchtung, 
welche die in Querlage angebrachten Fenſter gewähren. 


D. Einfache Bienenhäuſer. 


Da Bienenpavillons etwas teuer zu ſtehen kommen, auch nicht an jedem 
Platze aufgeſtellt werden können, ſo müſſen ſich manche Bienenzüchter mit 
einfachen Bienenhäuſern, Hütten oder Schup⸗ 
pen begnügen, die man in Süddeutſchland 
auch Bienenſtände nennt. Am billigſten 
kommen dieſe Stände zu ſtehen, wenn man 
ſie unmittelbar an ein Gebäude anlehnt, 
wodurch die Rückwand erſpart wird, wie 
aus den beigegebenen Entwürfen erſichtlich 
iſt. Fig. 137 a iſt der Grundriß für 
einen Bienenſtand zu 20 ſchwäbiſchen 
Lagerbeuten. Die Grundlage bilden 3 
Balken, die auf 4 Steinen aufliegen. Die 
3 Ba von un 
Fig. 187 Sfizze eines Bien 3. zu Eckpfoſten 4,75 — 4,80 m, die Breite 
. 2. on 5 1,80 —2 m. Die 2 vorderen Eckpfoſten 

(m, n) müſſen etwa 2,60 m, die 2 hinteren 
(r, o) etwa 3,40 m hoch ſein, damit das Dach genügend Fall bekommt. 
Auf der einen Schmalſeite (Aufriß b) wird eine Thüre (T) angebracht. 


Er 
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Uber derſelben, ſowie in der gegenüberliegenden Wand ſind Fenſter (F) 
notwendig, damit es nicht am nötigen Licht fehlt. Sollte nur von einer 
Seite Licht gegeben werden können, ſo ſind Fenſter in Querlage über den 
beiden Kaſtenreihen anzubringen, wie beim Gerſtungſchen Pavillon. Die 
erſte Bank muß 40 —45 em, die zweite 1,50 —1,60 m über dem Boden 
ſein. Die beiden Mittelpfoſten v, w bieten den Bänken den nötigen 
Halt. Durch ein vor dem Pfoſten wW aufgeſtelltes Brett wird die 
Frontſeite in zwei Hälften abgeteilt. Um dem Verfliegen vorzubeugen, 
ſtelle man den mittleren Kaſten in jeder Hälfte etwas zurück oder mache 
ihn 10 em kürzer und bringe bei den beiden benachbarten Stöcken Flug⸗ 
niſchen an, wie beim Gerſtungſchen Pavillon an allen 
Beuten zu ſehen ſind. Die Dachtraufe leite man 
durch eine Rinne ab. 

Will man einen derartigen Schuppen frei auf- 
ſtellen, ſo muß er natürlich eine Hinterwand erhalten, 
in welcher dann auch ein Fenſter angebracht werden 
könnte. 

Bienenhäuſer mit 2 Flugſeiten (Fig. 138) 
kommen natürlich etwas teurer zu ſtehen, jedoch nicht 
jo hoch, als ein Pavillon für die gleiche Stockzahl. Fig. 138. 

Auch ſind fie leichter anzufertigen. Man mache fie Skizze eines Bienenhauſes 
ſo breit, daß zwiſchen beiden Reihen ein Gang von mit ? e 
1,50 m bleibt, alſo 2,10 — 2,20 m im Lichten. Das Dach wird zweiſeitig. 

Einem Bienenzüchter, der imſtande iſt, ſeine Wohnungen ſelbſt anzu— 
fertigen, kann die Herſtellung eines ſolchen Bienenſtandes keine zu großen 
Schwierigkeiten bieten. 

Ein ſehr hübſches und praktiſch eingerichtetes Bienenhaus für Ständer- 
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Fig. 139. Pfarrer Quentels Bienenſtand in Niederdüngebach bei Eſchwege. 


beuten und Strohkörbe iſt das des Pfarrers Quentel in Niederdüngebach 
bei Eſchwege, ſiehe Fig. 139. Ein Bienenhaus mit offener Flugſeite zeigt 
das Titelbild dieſes Buches. Die beiden Flügel ſind in einem ſtumpfen 
Winkel zu einander geſtellt, um die Winde abzuhalten. 
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E. Die Aufſtellung im Freien. 


Viele Bienenzüchter wollen von einer Aufſtellung der Bienenwohnungen 
in umſchloſſenen Räumen nichts wiſſen, ſondern ziehen es vor, ihre Stöcke 
im Freien aufzuſtellen. Beſonders in Amerika, in England und in der 
Schweiz iſt dieſe Art der Aufſtellung üblich. Auch in Deutſchland und 
Oſterreich hat ſie ſich da und dort Freunde erworben, beſonders in 
ſolchen Gegenden, wo Wanderbienenzucht getrieben wird. Figur 140 
ſtellt eine ſogenannte fliegende Lagd dar, wie man ſie in der Lüneburger 
Heide häufig antrifft. Die Völker, welche auf einer gemeinſchaftlichen 
Bank ſtehen, haben ihren Ausflug in einen von ſchräggeſtellten Schutzwänden 


Fig. 140. Fliegende Jagd. 


umgebenen Raum. Hier bleiben die Stöcke jedoch bloß über die Zeit der 
Heideblüte. Wo ſie das ganze Jahr hindurch im Freien gelaſſen werden, 
da wird gewöhnlich jeder Stock auf eine beſondere Bank geſtellt und mit 
einer Schutzvorrichtung verſehen. Die Körbe erhalten einen ſogenannten 
Strohmantel, der faſt bis auf das Bodenbrett herunterreicht und mit zwei 
Bändern feſtgehalten wird, vergl. Fig. 141. Solche einzeln aufgeſtellte 
Strohkörbe trifft man im Odenwald, im Speſſart, im Fichtelgebirge, im 
bayerischen Walde u. a. O. Die Kaſtenwohnungen — es ſind meiſt ſolche, 
die von oben behandelt werden — bekommen ein beſonderes Dächlein aus 
Holz, das bequem aufgeſetzt und abgenommen werden kann, ſiehe Fig. 121. 
Die Aufſtellung im Freien hat die Vorteile, daß man die Koſten für 
ein Bienenhaus erſpart, ſich ungehinderter bewegen kann, eine günſtigere 
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Beleuchtung bei den Arbeiten hat und die Bienen ſich nicht ſo leicht ver⸗ 
fliegen; allein ſie erfordert mehr Platz, der Imker wird häufiger durch 
Raubbienen beläſtigt, iſt oft der Sonnen⸗ 
hitze ausgeſetzt und wird auch manch— 
mal durch plötzlich eintretende Regen— 
fälle an der Arbeit gehindert. Den 
ſchönſten Anblick gewährt ein Bienen⸗ 
garten, in welchem Bienenhäuſer, Bienen⸗ 
ſtapel und Einzelwohnungen mit ein⸗ 
ander abwechſeln. 

Die Vorplätze ſollten auf eine 
Entfernung von 1—2 m mit Sand, 
Kieſelſteinen oder Gerberlohe bedeckt ſein 
und vom Unkraut freigehalten werden. 
Die freien Plätze können mit Beer⸗ 
ſträuchern oder andern Bienennähr⸗ 
pflanzen angepflanzt werden. Zur Um⸗ 
zäunung find lebende Hecken aus Bocks— 
dorn, Weißdorn oder Weiden zu em— 
weben as ſtarke Winde e \ 
werden jollen, oder wo die Nachbar- Fig. 141. Strohkorb mit Str N 
ſchaft gegen Beläſtigungen durch die 5 N 
Bienen geſchützt werden muß, da ſind 
2 m hohe Bretterwände oder Mauern vorzuziehen. 


F. Das Rähmchen. 


Als Dr. Dzierzon ſeine erſten Kaſtenſtöcke für beweglichen Bau ein— 
richtete, da beſtimmte er den Abſtand zwiſchen den einzelnen Rahmenträgern 
einfach mit dem Finger oder durch 10 mm breite Stäbchen, die er da⸗ 
zwiſchen legte. Baron von Berlepſch erfand das Rähmchen und brachte 
an den Enden der Wabenträger beiderſeits kleine Vorſprünge, ſogenannte 
Ohren oder Bäckchen an (Fig. 142). Ob⸗ 


gleich dieſe Einrichtung eine weſentliche Ver— 

beſſerung bildet, jo hat ſie doch nicht unbe— 

deutende Mängel. Die Bienen kitten die 

Ohren ſo feſt zuſammen, daß die Hantierung 

mit den Rähmchen dadurch ſehr erſchwert iſt. Fig. 142. Rahmenträger mit 
Auch werden oft Bienen zwiſchen den Ohren Ohren. 

zerdrückt, beſonders in tiefen Kaſten, wo man 

die Wabenträger nicht überſehen kann. Macht man die Ohren kleiner 
(Fig. 143), um die genannten Nachteile zu umgehen (was aber nie ganz 
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möglich iſt), ſo brechen ſie leicht weg, wenn man aus Verſehen einmal mit 
der Zange daran faßt. Außerdem iſt die Selbſtanfertigung um ſo ſchwie⸗ 
riger, je kleiner die Ohrchen ſind. Die meiſten Imker haben in Anbetracht 
der eben angeführten Nachteile nach dem Vorgange Dahtes die Ohren 
durch Stifte erſetzt, die abwechslungsweiſe eingeſchlagen werden, wie 


. 


2 
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Fig. 143. Wabenträger mit Ohren Fig. 144. Wabenträger mit 
(Chr. Graze, Endersbach). Stiften. 


Fig. 144 zeigt. Aber auch dieſe haben manches gegen ſich. Sind die 
Stifte etwas dick, ſo zerſprengen ſie die Rähmchenteile beim Einſchlagen, 
ſind ſie aber dünn, ſo verbiegen ſie ſich leicht, ſchieben ſich mit der Zeit 
tiefer ins Holz ein, ſo daß der Abſtand nach und nach kleiner iſt, oder 
fallen ſie aus. Wenn die Rähmchen nicht genau gearbeitet ſind, ſo treffen 
die Stifte häufig nicht auf die Holzteile, beſonders wenn ſie kleine Köpfe 
haben; ſind die Köpfe aber breit, ſo verhäckeln ſich die Stifte gerne ſo— 
wohl im Stocke als in der Schleuder. 

Eine ſinnreiche Art von Abſtandsſtiften (Fig. 145) hat Günther in 
Gaildorf (Württemberg) eingeführt. Dieſelben beſtehen aus einem 10 mm 


Fig. 145. 
Abſtandsſtifte 
von Günther. > nn 
Fig. 146. Zuſammengezinktes Fig. 147. Genageltes Rähmchen; 
Rähmchen mit Ohren. mit Abſtandsſtiften. 


langen und 4 mm dicken Kopf und einem dünnen Stift, der bis an den 
Kopf eingeſchlagen wird. Ein Verhängen der Stifte iſt unmöglich. 

Dr. Dzierzon empfiehlt zur Regulierung des Abſtandes ſogenannte 
Abſtandswirbel, vergl. Fig. 92. 

In Oſterreich ſind in manchen Gegenden Abſtandsklammern aus Draht 
üblich, die über die Ecken der Rähmchen eingeſchlagen werden und denſelben 
einen beſſeren Halt geben. Neuerdings werden durch G. Heidenreich prak— 
tiſche Abſtandsbügel aus Blech (Fig. 87) und Draht (Fig. 88) in den 
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Handel gebracht, die beſonders für die Behandlung von oben zu empfehlen 
ſind, da ſie leicht an den Rahmenſchenkeln hinabgleiten. 

Früher wurden die einzelnen Teile der Rähmchen zuſammengezinkt und 
verleimt, wodurch ſie ſehr dauerhaft wurden. Allein dieſe Berlepſchrahmen, 
ſiehe Fig. 146, ſind ſchwer anzufertigen. Etwas weniger haltbar ſind die 
genagelten Rahmen (Fig. 147), die mittelſt ſogenannter Rähmchenmaſchinen 
angefertigt werden. Man verwendet zu denſelben Rahmenholz von 25 mm 
Breite und 6 mm Dicke, das in meterlangen Stäben von den Imkergeräte⸗ 
handlungen bezogen werden kann. Pappel⸗ und Erlenholz iſt vorzuziehen, 
da ſich dieſe beiden Holzarten am beſten nageln laſſen, ohne zu reißen. 
Zu den oberen Wabenträgern nehme man Stäbe, die in der Mitte eine 
ſeichte Nute zur Aufnahme der künſtlichen Mittelwand haben; vgl. Fig. 143. 

Zur Anfertigung dieſer Rähmchen bedarf es einiger Hilfsmittel. Zu⸗ 
nächſt iſt eine Schneidelade notwendig (Fig. 148), um die Rahmenſtäbe ge⸗ 
nau gleich lang zuſchneiden zu können. Wer ſeine Rähmchen ohne dieſes 
einfache Gerät anfertigt, braucht dazu mehr Zeit und erhält trotz aller 


. Fig. 148. Schneidelade. 


Mühe keine exakten Rähmchen. Die Schneideform beſteht aus einem vier- 
kantigen, 26 mm breiten Hartholzſtab von 60 —80 em Länge, an deſſen 
Seiten 2 Leiſten befeſtigt ſind, die um 1 em höher ſind, ſo daß ſie eine 
Rinne bilden. Dieſelbe wird an einem Ende durch ein gleich hohes Quer- 
brettchen geſchloſſen. In den ſeitlichen Leiſten ſind nun Einſchnitte anzu— 
bringen, welche vom 

Querbrettchen an f 
gemeſſen genau die 
gewünſchten Längen 
ergeben müſſen. Für 
ein Normalhalb⸗ I 
rähmchen find fol⸗ 
gende Längen maß⸗ 
gebend: Zu den Sei⸗ 
tenteilen 17,3 cm, 
für das Unterholz N 

23,3 em, für das Fig. 149. Verſtellbare Schneidelade. 

Oberholz 24,6 em. 

Um die Seitenſchenkel zu den Normalganzrahmen zuſchneiden zu können, 
iſt in einem Abſtand von 35,8 em noch ein vierter Schnitt erforderlich. 
Die Schneidelade für die Rahmen der ſchwäbiſchen Lagerbeute erhält fol— 
gende Schnitte: 27,2 em zu den Ober- und Unterhölzern, 35 em zu den 
Seitenſchenkeln, bezw. 16,9 em, wenn man Halbrahmen für den Honig— 
raum verwenden will. 
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Eine für den Großbetrieb ſehr empfehlenswerte verſtellbare Schneide- 
lade liefert Graze in Endersbach. Dieſelbe iſt durch Fig. 149 veranſchau⸗ 
licht, ſamt dem Fuchsſchwanz, welcher zum Zuſchneiden der Rahmenteile 
verwendet wird. f 

Um die Teile zuſammenzuſtiften iſt eine Rähmchenform notwendig. 
Eine ſehr einfache Form beſchreibt Oberinſpektor Pfäfflin in ſeinem treff— 
lichen Bienenbüchlein: Der Bienenhaushalt, 3. Auflage, Verlag von 
Eugen Ulmer in Stuttgart, Preis 1 Mk. 


„Man laſſe ſich ein? Rähmchen ohne Abſtandsſtifte fertigen, welches ganz genau 
den angenommenen Maßen entſpricht und vollkommen rechtwinklig geſtaltet iſt. Sodann 
nehme man ein Stück von einer trockenen eichenen Bohle, ſo groß und ſtark, daß es den 
Lichtraum des Rähmchens gerade ausfüllt und demſelben nach Höhe und Tiefe voll— 
kommen entſpricht. Da die Rähmchenteile, wie 
bisher angenommen, 25 mm breit ſind, ſo muß 
das Stück Eichenholz eine Stärke von 25 mm 
erhalten, Höhe und Breite aber würden ſich nach 
vom Bienenwirt angenommenen Maße richten 


e | \\ \) | (ſiehe Fig. 150 aa). Hiemit gewinnt man eine 
ö \ \J Form, um deren Kanten herum die Rähmchen— 


m — 


teile angelegt und zuſammengeſchlagen werden 
können. Damit dieſelben aber hiebei einen beſſeren 
Halt haben und ganz richtig zu liegen kommen, 
nehme man weiter ein etwas ſchwächeres eichenes 
Brettſtück, gebe ihm eine Breite, welche der Länge 
des ganzen Rähmchenoberteils (Wabenträgers) 
gleich iſt und eine Höhe, in welcher es die 
Höhe des Lichtraums um 12 mm überragt 
; 5 3 rm. (ſiehe bb). Nun werden die beiden Eichenſtücke 
Sig. 150. Einfache Rühmchenfo mit verſchieden laufender Holzfaſer auf der Breit- 
ſeite ſo zuſammengeleimt, daß das Brettſtück bb 
das Bohlenſtück aa oben und unten um je 6mm überragt. Der Vorſprung rechts und links 
umfaßt die Stärke des Rähmchenſchenkels, den Abſtand zwiſchen dieſem und der Stockwand 
und die Breite, in welcher das Oberteil auf dem Falze aufliegt, alſo nach dem obigen 
je 6, im ganzen 18 mm. Man ſtellt nun die Form aufrecht auf den Arbeitstiſch in 
der Stellung des aufrechten Rähmchens, ſchiebt das Unterteil unter, legt das Oberteil 
auf, ſchließt die Seitenteile an, hinter welche man je 2 Drahtſtifte mit abgezwickten 
Köpfen ſchlagen kann, damit ſie nicht ausweichen können, und ſtiftet nun die Teile zu⸗ 
ſammen. Nun hebt man das Rähmchen auf der offenen Breitſeite der Form ab. Es 
bekommt ſo jedes Rähmchen ſeine genauen und richtigen Maßverhältniſſe, und eines 
gleicht dem andern aufs Haar.“ 


Noch bequemer läßt ſich auf dieſer Form arbeiten, wenn man das 
untere Brettchen zu beiden Seiten ausſchweift, ſo daß es auch hier faſt in 
der ganzen Ausdehnung des oberen Brettchens nur 6 mm vorſteht. Es 
kann dann beiderſeits eine Eiſenſchiene aufgeſchraubt werden, die beinahe 
ſo hoch emporſticht als das obere Brettchen dick iſt und mit dieſem eine 
Rinne bildet, in welche die Seitenteile eingelegt werden können. Wird 
das untere Brettchen auch oben und unten etwas ausgeſchweift, ſo können 
die Rähmchen nach dem Zuſammennageln leichter von der Form abge- 
nommen werden. Weitere Rähmchenmaſchinen ſind in den Fig. 151 u. 152 
dargeſtellt. 


Zuletzt werden die Abſtandsſtifte mittels des Stiftmaßes eingeſchlagen. Es 
iſt dies ein rechtwinkliges Eiſenſtückchen in der Stärke von 10 mm, 35 mm breit und 
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hoch. Dieſes legt man an den Breitſeiten des Ober- und Unterteil an und ſchlägt die 
Stifte an den oben genannten Stellen des ſchmalen Randes genau ſenkrecht ſoweit ein, 
daß der Hammer zuletzt auf dem Stiftmaß und auf dem Kopf des Drahtſtiftes zugleich 
ruht. Hiedurch erhält man für die Rähmchen und die daran zu bauenden Waben den 
richtigen und gleichen Abſtand. 

Die Abſtandsſtifte laſſen ſich jedoch auch in anderer Weiſe anbringen. Man läßt 
ſich einen allſeitig rechtwinklig geformten Stab von Eiſen, eine Art Lineal, in der Dicke 
von genau 10 mm anfertigen. Nun nimmt man eine größere Anzahl von Ober- und 
Unterteilen und legt ſie, auf die Seitenkante geſtellt, dicht geſchloſſen nebeneinander, 


Fig. 151. Rähmchenmaſchine Fig. 152. Rähmchenmaſchine von Körbs. 
von Günther. 


ſpannt ſie auf einer Hobelbank feſt zuſammen, zieht links zur Bezeichnung der Stellen, 
an welchen die Stifte angebracht werden ſollen, eine Linie mit Bleiſtift und ſchlägt die 
Stifte mit Anwendung des eiſernen Stabs ein. Die Stifte werden alsdann genau 
10 mm über die Seitenkanten hervorragen. Hierauf legt man die ganze Zahl auf die 
andere Seite um, giebt ihr eine mehr als 10 mm ſtarke Unterlage, welche die bereits 
eingeſchlagenen Stifte frei läßt, und ſchlägt weitere Stifte auf den nun oben liegenden 
Seitenkanten ebenfalls links in gleicher Weiſe ein. Das Spannen in der Hobelbank ſoll 
das Reißen und Zerſchlitzen des Holzes verhindern. Bringt man nun die Ober- und 
Unterteile mit den Seitenteilen auf die Rähmchenform, um ſie zuſammenzuſtiften, ſo 
müſſen in der letzten Einſchnitte angebracht ſein, durch welche die Abſtandsſtifte Raum 
bekommen. Übrigens giebt es noch mancherlei andere Arten von ſehr zweckmäßig ein⸗ 
gerichteten Rähmchenformen, auf deren nähere Beſchreibung wir uns nicht einlaſſen, weil 
ſie zu umſtändlich, auch überflüſſig wäre, da jede beſſere Ausſtellung von bienenwirtſchaft— 
lichen Geräten Gelegenheit bietet, ſie kennen zu lernen und — anzuſchaffen. 


Nun müſſen die Vorſtände der Wabenträger noch etwas abgerundet 
werden, wodurch ſie ſich leichter einſchieben und herausnehmen laſſen. Auch 
empfiehlt es ſich, dieſe Vorſtände oben abzuſchrägen, damit ſie nicht ſo 
ſtark angekittet werden können. Fig. 147 ſtellt ein Maſchinenrähmchen dar, 
bei welchem am Unterholz die Vorſtände fehlen. Hier würde es ſich 
empfehlen, zur Regelung des ſeitlichen Abſtandes gelbe Sophaſtifte einzu— 
ſchlagen. Wenn man dies unterläßt, ſo verſchieben ſich ſolche Rähmchen 
leicht und werden dann auf einer Seite angekittet. Endlich ſei noch auf 
die Rähmchen der ſchwäbiſchen Lagerbeute hingewieſen, bei denen die Vor⸗ 
ſtände der oberen Wabenträger durch Tragſtifte erſetzt ſind, wie in Fig. 120, 
Seite 280 erſichtlich iſt. 

Für Normalganzrahmen und andere Hochrahmen empfehlen wir, im 
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oberen Drittel einen Zwiſchenſtab von 6—8 mm Breite jo anzubringen, 
daß er nur bis auf die Mitte der Seitenſchenkel geht und er die künſtliche 
Mittelwand auf einer Seite berührt. Ein ſolcher Halbſtab giebt der Wabe 
den nötigen Halt, iſt aber dabei der Ausdehnung des Brutneſtes nicht 
hinderlich wie ein ganzer Zwiſchenſtab, da er ganz eingebaut wird und auf 
einer Seite eine völlig ununterbrochene Wabenfläche vorhanden iſt. 

Ein weiteres Mittel, das Brechen der Waben in Großrahmen zu ver— 
hindern, iſt das bei den Amerikanern und Schweizern beliebte Drahten 
der Rahmen. 


G. Drahten der Rahmen. 


Dieſes Verfahren beſteht darin, daß man dünne Eiſendrähte (ſo⸗ 
genannten Blumendraht oder engliſchen Draht Nr. 80) durch die Rahmen 
zieht und denſelben in die Mittelwände einlegt. Man ſticht mit einer Ahle 
genau durch die Mitte des oberen und unteren Wabenträgers kleine Löcher, 
von denen die beiden äußeren etwa 2,5 em von den Rahmenſchenkeln und 
die andern etwa 10 em von einander entfernt ſein dürfen. Durch dieſe 
Löcher zieht man einen Draht, deſſen Enden links oben und rechts oben 
um kleine Stifte gewickelt werden müſſen, die in die Wabenträger ein- 


a b € d 


Fig. 153. 
a. Ahle. b. Gedrahtete Rahme. c. Spornrädchen. d. Wabenlötbrettchen. 


geſchlagen ſind. Der Draht muß natürlich ſtraff angeſpannt werden. 
Fig. 153b ſtellt eine gedrahtete Rahme mit eiſernen Tragſtiften dar. Das 
Oberholz iſt gedoppelt, teils um das Verbiegen zu verhindern, teils um 
den Tragſtiften, die 2 em weit in eine Nute des Wabenträgers eingeſchoben 
ſind, einen beſſeren Halt zu geben. 

Zum Einſetzen der Kunſtwaben benützt man das ſogenannte 
Wabenlötbrettchen (d), das 11 mm dick iſt und leicht in das Rähmchen 
hineinpaßt. Auf dieſes Brettchen legt man die vorher zugeſchnittene Mittel- 


Drahten der Rahmen. Anfertigung der Strohdecken. 305 


wand, welche 2—3 mm ſchmäler und 5— 10 mm kürzer ſein muß als 
das Rähmchen im Lichten mißt. Dann ſetzt man das Rähmchen darüber, 
ſo daß nun die Drähte auf die Mittelwand zu liegen kommen. Mit Hilfe 
der Sattlerahle (a), die auf ihrer 2—3 mm breiten Spitze eine kleine 
Längsrinne hat, werden die Drähte in die Kunſtwabe leicht eingedrückt und 
hierauf mit warmem Wachs übergoſſen. Weit ſchneller und bequemer geht 
das Einlegen des Drahtes mit einem gezahnten Meſſingrädchen (e) von 
etwa 20 mm Durchmeſſer, deſſen Zähne an der Spitze eine kleine Kerbe 
haben, ſo daß man dasſelbe auf dem Draht laufen laſſen kann. Erwärmt 
man dieſes Spornrädchen über einer Weingeiſtflamme, jo ſchmilzt das Wachs 
über den Draht her und das Übergießen iſt erſpart. 

Die Kunſtwabe hält nun feſt, auch ohne daß fie am oberen Waben- 
träger angegoſſen wird. Sie wird regelrecht in die Rahme eingebaut, auch 
wenn der Stock nicht ganz horizontal ſtehen ſollte. 


H. Anfertigung der Strohdecken. 


Zur Anfertigung der Strohdecken, wie ſie Pfarrer Gerſtung als Winter— 
decken für ſeine Zwillinge empfiehlt, vergl. Fig. 218, oder wie ſie zur 
Abgrenzung der Überwinterungsräume immer allgemeiner verwendet werden, 
bedient man ſich am beſten einer Preßform, da die von Hand geflochtenen 
Matten hinſichtlich der Genauigkeit in Breite und Dicke immer zu wünſchen 
übrig laſſen. Gerſtung empfiehlt eine Preſſe aus Eiſen, die mit einer 
Spindel verſehen iſt und 36 Mk. koſtet. Eine billigere Preſſe (Fig. 155) 
(5—6 Mk.), die aber ihrem Zweck gleichwohl vollſtändig entſpricht, habe 
ich mir vor einigen Jahren ſelbſt konſtruiert. Dieſelbe beſteht aus einem 
50—60 em langen, 25 em breiten und 6—8 cm dicken hartholzenen 
Bohlenſtück und 3 Paar winkelförmig umgebogenen Eiſenſchienen von 40 em 
Höhe, welche in einer Entfernung von 6 em in 2 Reihen aufgeſtellt und 
mit ſtarken Mutterſchrauben, die durch die ganze Bohle gehen, feſt— 
geſchraubt ſind. Außen können auch ſtarke Holzſchrauben verwendet werden. 

Die Schienen ſollten etwa 3 em breit und 8 mm dick ſein, damit fie 
ſich nicht verbiegen. Sodann iſt ein Preßholz von 6 em Breite und 
5 em Dicke erforderlich, mit dem das Stroh in der Preßbahn niedergedrückt 
wird. Sollen die Strohmatten für Normalmaß angefertigt werden, ſo 
müſſen durch die äußeren Schienenpaare, die außen gemeſſen eine Entfernung 
von 39 em haben, in einer Höhe von 29 em Löcher gebohrt werden, durch 
welche Mutterſchrauben geſteckt werden, um das Preßholz in der richtigen 
Höhe feſtzuſtellen. Um auf der gleichen Preſſe auch Matten mit anderen 
Maßverhältniſſen anfertigen zu können, laſſe man auch noch etwa 5 bis 
6 cm höher Löcher bohren. 

Außerdem kann die Breite der Matten durch Verwendung ftärkerer 

Witzgall, Bienenzucht. 20 
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oder ſchwächerer Preßbrettchen geregelt werden. Endlich kann man auch 
leicht ein äußeres Pfoſtenpaar verſtellbar machen, indem man Reſervelöcher 
bohrt, um je nach Bedarf kürzere oder längere Matten anfertigen zu können. 
Um das Stroh von den kurzen Halmen und den Blättern befreien zu 
können, iſt eine Strohhechel nötig, die man ſelbſt anfertigen kann, indem 


Fig. 154. Gerſtungs Strohmattenpreſſe. 


man in ein ſtarkes Brettchen etwa 15 Drahtſtifte von der längſten Sorte 
einſchlägt, denen die Köpfe weggefeilt find. Das beſte Stroh iſt hartes 
Dinkelſtroh. Dasſelbe wird handvollweiſe eingelegt, wobei man die Stroh⸗ 
enden das einemal nach rechts, das anderemal nach links richtet. Iſt die 
Preſſe gefüllt, ſo legt man das Preßholz auf, drückt es mit der Hand ſo 
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weit nieder, bis die Schrauben über demſelben durch die Löcher geſteckt 
werden können, worauf die Schraubenmütter angezogen werden. 

Zum Abnähen verwendet man Flechtrohr wie zum Korbflechten, oder 
überzinkten Eiſendraht, 
mit dem ſich leichter und 
ſchneller arbeiten läßt. 
Man führt zunächſt den 
Nähtling außen herum, 
ſchlingt das Ende des⸗ 
ſelben mittelſt einer klei⸗ 
nen Zange feſt und ſticht 
dann in ſchräger Rich⸗ 
tung mehrmals durch die 
Strohſchichte, jo daß das 8 
Band 4—ß5mal geheftet 
wird. Bei jeder Stroh- 
matte genügen 4 Bänder. 
Nachdem abgenäht iſt, 
werden mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer die Stroh⸗ 
enden glatt weggeſchnit⸗ 
ten, doch kann man die 
Matten auch zuvor aus 
der Preſſe nehmen, auf 
ein Brett legen und dann 
erſt beſchneiden. Die 
Klinge muß natürlich 
lang und ſcharf ſein. 

Will man mit dem Strohbohrer ein Loch durchbohren, jo thue 
man dies, ehe die Matten beſchnitten werden. Man legt ſie auf ein Brett, 
ſetzt den Bohrer auf, ſchlägt den Führungsſtift durch bis ins Holz und 
dreht den Bohrer dann jo lange, bis er auf dem Brett auffſitzt. 


Fig. 155. Elſäßer's Strohmattenpreſſe nebſt Strohhechel. 


II. Bienenzuchtgeräte. 


Zu den Bienenzuchtgeräten rechnet man im weiteren Sinne des Wortes 
alle beweglichen Gegenſtände, welche auf dem Bienenſtande zur Zucht der 
Honigbiene Verwendung finden. Hiernach wären auch Käſten und Körbe 
mit inbegriffen. Im engeren Sinne verſteht man jedoch unter dem Worte 
„Zuchtgeräte“ nur jene Gerätſchaften und Werkzeuge, welche vom Züchter 
beim Hantieren gebraucht werden. Ihre Beſchaffenheit und Anzahl richtet 
ſich ſelbſtverſtändig ganz nach der Art und der Größe des Betriebes. Der 
Mobilimker braucht andere wie der Korbzüchter, und der Großimker wieder- 
um mehr, wie der Kleinimker. Es wäre jedenfalls unklug gehandelt, wenn 
wir Imker uns nur auf das Allernotwendigſte beſchränken wollten, da doch 
unſere Zeit gerade in dieſer Weiſe ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht hat, 
und den Imkern der Gegenwart Hilfsmittel aller Art zur Arbeits 
erleichterung und Zeiterſparnis genugſam zur Verfügung ſtehen. Wenn wir 
im nachſtehenden Kapitel auch viele Gegenſtände aufführen, ſo iſt damit 
doch nicht geſagt, daß ſich dieſelben auf allen Bienenſtänden finden ſollen. 
Mancher Imker kommt ja in der That mit wenigen Geräten aus und ihn 
wollen wir ſicher nicht zu unnötigen Ausgaben veranlaſſen. Der andere 
dagegen gebraucht wieder mehr Werkzeuge, ohne daß wir ihn deshalb der 
Ungeſchicklichkeit bezichten dürfen. Der Nichtgebrauch mancher Hilfsmittel 
ſtempelt noch lange nicht zum Meiſter, wie auch der Gebrauch noch lange 
nicht als ein Attribut des Stümpers angeſehen werden darf. Unſere Zeit 
drängt vorwärts, und mehr, denn je, gilt heutzutage das Sprichwort: 
Kraft und Zeit find Geld! Warum ſollen wir Imker nicht willig zu— 
greifen, wenn ein denkender Kopf uns eine Maſchine oder ein Werkzeug 
anbietet, welche uns Zeit und Kraftaufwand erſparen? 

Zu den meiſt gebrauchten Bienenzuchtgeräten gehören in erſter Linie: 


1. Die Nauchapparate. 
a) Die Imkerpfeife. (Fig. 156— 158.) 


Wer nicht gerade empfindlich gegen das Bienengift iſt und zu den 
Gewohnheitsrauchern zählt, gute Augen hat und einen ſicheren Handgriff 
führt, hat bei der Behandlung der Bienen manchen Vorteil voraus. Er 
braucht weder Bienenhaube noch Handſchuhe und hantiert einfach mit der 
Zigarre oder der Tabakspfeife im Munde. Wer weniger Gewohnheits⸗ 
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raucher iſt, kann ſich der ſogenannten Imkerpfeifen bedienen. Dieſelben 
haben gewöhnlich kurze Rohre und ſtatt des Deckels eine abnehmbare 


Fig. 158. 
Imkerpfeife. 


Fig. 156. Fig. 157. 
Günthers Imkerpfeifen. 


Blechkapſel, auf welcher ein faſt im rechten Winkel gebogener Schornſtein 
ſitzt. Durch letzteren kann man den Rauch hinblaſen, wohin man ihn 
haben will. 


b) Der Schmoker. (Fig. 159—161.) 
Für Nichtraucher giebt es vorzügliche Rauchapparate. Einer der 


älteſten davon iſt der Schmoker. C. J. H. Gravenhorſt hat denſelben aus 
England bei uns eingeführt. Der Schmoker wird in verſchiedenen Formen 


Fig. 159. 
Schmoker mit Mantel von Kolb u. Gröber in Lorch. 


auf den Markt gebracht und beſteht gewöhnlich aus folgenden Hauptteilen: 
a) einem Blechrohre zur Aufnahme des Brennſtoffes, d. i.: morſches, gut 
getrocknetes Weiden- oder Pappelholz, alte Leinwandlappen ꝛc.; b) einem 
abnehmbaren Schornſtein, der in eine Spitze ausläuft und c) einem Blaje- 
balg, der mit dem Rohre verbunden iſt. Beim Gebrauche muß er, wenn 
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er außer Thätigkeit geſetzt wird, aufrecht hingeſtellt werden, damit er weiter 
fortbrennt. Die Abbildungen 159 — 161 zeigen uns einige bewährte Fabrikate. 
Der Schmoker hat den Vorteil, 

daß er mit billigem Material gefüllt 
werden kann, bei größeren Arbeiten 
an den Bienen reichlich Rauch ge⸗ 
währt und ſomit die Bienen leicht 
bändigen läßt. Dagegen erliſcht ſein 
Brand bei nicht vorſichtiger Hand— 
habe leichter als bei anderen Rauch⸗ 
5 apparaten und erfordert ſeine Füllung 
5 2 und Inbrandſetzung immerhin etwas 
Fig. 161. ee Günther Zeit, was mitten in Hantierungen 

; oft unbequem wird. 
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c) Zähringers Handraucher. (Fig. 162). 


Einen Rauchapparat, der die Atmungsorgane nicht beläſtigt, beide 
Hände zur Arbeit frei läßt und dennoch jeden Augenblick die gewünſchte 
Menge Rauch abgiebt, bietet Zähringer in Waldulm, Baden, in ſeinem 
Handraucher den nichtrauchenden Imkern an. 

Der geſchmeidige Apparat, in der Hauptſache aus einem Maſerkopf 
und einem Gummiball beſtehend, kann nämlich durch einen federnden Henkel 
mit einem einzigen Griff ſo an einen — ſagen wir den linken — Armel 
geſtreift werden, daß der Gummiball frei unter dem Handballen ſchwebt, 

wo er, ohne die Arbeitsfähigkeit der Hand zu 
beeinträchtigen, im Bedarfsfalle jederzeit ſofort 
erfaßt und mit den drei letzten Fingern der Hand 
bequem zuſammengedrückt werden kann, während 
die beiden Hauptfinger, Daumen und Zeigefinger, 
ſelbſt während des Raucherzeugens zur Arbeit 
z. B. zum Halten, Stützen und Drehen der 
Waben frei bleiben. Bei geringem Rauchbedürf⸗ 
nis aber kann der Handraucher mittelſt desſelben 
f Henkels auch ſehr bequem und leicht erreichbar 
Fig. 162. Hand⸗Raucher. an einer äußeren Seitentaſche getragen oder frei 
hingeſtellt werden. 

Das unzeitige Ausgehen des Brandes iſt beim Handraucher völlig 
ausgeſchloſſen, wenn die linke Hand in ihren Arbeitspauſen ab und zu ein— 
mal auf den Gummiball drückt, was in kurzer Zeit zur ſpielenden Ge- 
wohnheit wird. Rippentabak, Moderholz und ähnliche Rauchſtoffe glimmen 
vermöge der lebhaften Luftzirkulation des Handrauchers ohne weiteres bis 
zur völligen Aufzehrung fort. 

lü!bberraſchend ſchnell und ſicher geſchieht das Anzünden des Apparats: 
Die linke Hand faßt den Gummiball und hält den gefüllten Pfeifenkopf 
mit zurückgeſchlagenem Deckel nach oben, während die rechte das brennende 


Me. 
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Streichholz unmittelbar über den Rauchſtoff hält. Nach einigen Zügen 
mit dem Gummiball ſteht der Handraucher in vollem Brande. Nun wird 
er zugeklappt, an den Arm geſchoben und die Arbeit am Bienenſtocke kann 
beginnen. 

Bei dem gutausgeblechten Holzkopf iſt eine beläſtigende Erhitzung des 
Apparates naturgemäß vermieden. 

Wer einmal mit dem Handraucher arbeitete, wird ihn nicht mehr 
miſſen wollen. 


d) Rauchbläſer. (Fig. 163 164). 


Die Rauchbläſer werden von oben mit Faulholz, Gerberlohe zc. ge— 
füllt und von unten unter kräftigem Blaſen mit Zündholz oder Kerzenlicht 
angeſteckt. Dieſelben brennen fort, wenn beiſeite geſtellt, ein Offnen des 
Deckels iſt 
nicht not⸗ 
wendig. Na⸗ 
mentlich bei anhalten⸗ 
der Arbeit am Bienen⸗ 
ſtande bewähren ſie 
ſich gut. 

Dietrichs Rauch— 
bläſer, Fig. 164, iſt 
ſowohl mit dem Munde 
mittelſt Schlauchs, als 
auch mit der Hand 
durch Gummiball in 
Funktion zu ſetzen. 
Dietrich von Eßlingen 
hat unſerem Mitarbei⸗ 
ter Gmelin auf der 
Ausſtellung zu Moos- 
bach am 19. Septem⸗ 
ber 1896 das neue Fig. 163. Rauchbläſer von Fig. 164. Dietrich's 
Modell ſelbſt vorge— Kolb u. Gröber. Rauchbläſer. 
führt und urteilt Herr a 
Gmelin darüber wie folgt: „Das alte Modell war viel zu ſchwer und nicht 
ganz praktiſch. Das neue Modell iſt leicht handlich und hat ſelbſt dem 
Handraucher gegenüber Vorzüge aufzuweiſen.“ Wir wiſſen, daß unſer 
Freund Gmelin nicht leicht zu viel behauptet und können darum Dietrichs 
neueſten Apparat mit gutem Gewiſſen empfehlen. 


e) Der Rauchblaſebalg (Fig. 165). 


leiſtet beſonders beim Austreiben der Bienenvölker aus Strohkörben und 
beim Faſſen der Schwärme ſehr gute Dienſte. Der Blaſebalg der Maſchine 
iſt ganz derſelbe, wie ihn unſere Frauen in der Küche oder zum Anblaſen 
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eines mit glühenden Kohlen gefüllten Kohlenbügeleiſens benutzen. Das 
Blaſerohr erweitert ſich zu einem ſogenannten Rauchkeſſel. Dieſer Rauch⸗ 


Fig. 165. Rauchblaſebalg. 


keſſel iſt vom Blaſerohr durch ein durchlöchertes Blech, den Kohlenroſt ge— 
trennt und wird mit Papier, alten Lumpen, faulem Holze und einigen 
glühenden Kohlen gefüllt. Das Weitere erklärt unſer Bild von ſelbſt. 


2. Vefraichiſſeure, auch Droſophore. (Fig. 166—168.) 
8 Tauſpender oder Bienenbeſtäuber. 


Nichtraucher wenden in neueſter Zeit zur Beruhigung und Bändigung 
der Bienen ſtatt des Rauches auch Waſſer an. Durch den Mund voll 
Waſſer erzeugt man mit aufgeblaſenen Backen einen feinen Regen oder jo: 
genannten Katzennebel, wie es die Schneider zu thun pflegen, wenn ſie 
beim Bügeln unebene Stellen plätten wollen, und beſprengt mit dieſem 
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Fig. 166. Refraichiſſeur aus Clas Fig. 167. 
und Gummiſchlauch mit Ballon. a 


Refraichiſſeur Fig. 168. 
8 Blech. Bienenbeſtäuber. 


u 


Nebel die Bienen, oder man bedient ſich dazu eigener Apparate, wie jolche 
die Blumenzüchter und Gärtner zum Beſprengen der Blätter der Zier— 
pflanzen in Zimmern oder Gewächshäuſern benützen. Man nennt dieſe 
Apparate Tauſpender, Bienenbeſtäuber oder Refraichiſſeure. Die vorſtehen— 
den Bilder zeigen uns ſolche. 

Die Refraichiſſeure, wie auch Zähringers Handraucher, laſſen ſich bei 
Anwendung von Apotheker Fruchts Apiol zum Zerſtäuben vortrefflich ver- 
werten, wie? das werden wir bei verſchiedenen praktiſchen Arbeiten am 
Bienenſtand in ſpäteren Kapiteln erwähnen. 
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3. Die Bienenhaube, der Vienenſchleier, die Bienenbrille. 


(Jig. 169-172.) 


Um das Geſicht vor den Stichen der Bienen zu ſchützen, hauptſächlich 
bei größeren Operationen oder wenn die Bienen einmal beſonders ſtech⸗ 
luſtig ſind, bedient man ſich eines Imkerhutes (Fig. 169), einer Bienen⸗ 


Fig. 169. Günthers Imkerhut. 


Fig. 170. Bienenhaube. 


haube (Fig. 170), eines Bie⸗ 
nenſchleiers (Fig. 171) oder 
einer Bienenbrille (Fig. 
172). Die Bienenhaube hat 
vorn ein Drahtgeflecht, welches 
das Durchſehen geſtattet und iſt 


im übrigen mit luftiger Leinwand umkleidet, welche beim Gebrauch über 
den Kopf gezogen wird. Meiſt ſind dieſe Drahtkappen in Mundhöhe noch 
mit einem verſchließbaren Loch verſehen, welches geſtattet, die Imkerpfeife 


durchzuſtecken. 

Einfacher und luftiger 
iſt der Bienenſchleier. Man 
nimmt hierzu ſchwarze, mög— 
lichſt weitmaſchige Gaze, näht 
ſie ſackartig zuſammen und 
legt in das eine Ende eine 
Gummiſchnur. Beim Ge⸗ 
brauch wird dieſer Schleier 
einfach über den Hut gezogen 
und die Gummiſchnur hält 


ihn feſt. Das untere Ende Fig. 171. Bienenſchleier. Fig. 172. Bienenbrille. 
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wird unter den Rock oder die Jacke geſteckt. Dieſer Schleier iſt bequem 
in der Taſche zu transportieren. Der Lüneburger fertigt ſich ſeine Haube 
mit einem Roßhaarviſier. 

Die Bienenbrille beſchützt hauptſächlich nur die Augen. Man fertigt 
ſie aus feinem Drahtgewebe und von Roßhaaren. Durch ein Gummiband 
wird ſie feſtgehalten. 


4, Die Wabenzange. (Fig. 173 — 175.) 


Sie gleicht den Zangen des Schmiedes, nur ſind die Griffe etwas 
nach unten gebogen, damit man beim 
Herausnehmen der Rähmchen in der 
oberſten Etage nicht mit den Fingern 
an die Decke ſtößt; auch ſind die 
Spitzen mit einigen Widerhaken, oder 
Fig. 173. Wabenzange. das Oberteil mit einer übergreifenden 
Spitze, welche ſich in Holz drückt, 

verſehen, damit das Rähmchen feſt gepackt werden kann. Die Zange darf 


nicht zu ſchwach gearbeitet ſein. | 


Fig. 174. Günthers Wabenzange. Fig. 175. Wabenzange mit Feder von Kolb u. Gröber. 


5. Das Drohnen oder Entdeckelungsmeſſer. (Fig. 176—177.) 


Zum Ausſchneiden von Wirrbau, Köpfen von Drohnenbrut und Ent- 
deckeln von Honigwaben vor dem Schleudern bedient man ſich eines Meſſers. 


a 


Fig. 176. Fig. 177. 
Drohnen- oder Entdeckelungsmeſſer. 


Dasſelbe iſt 16,5 em lang und 3,5 em breit, kellenartig gebogen, mit 
einem bequemen Griff verſehen und auf beiden Seiten und an der Spitze 


haarſcharf geſchliffen. 


6. Der Wabenbock, Wabenknecht. (Fig. 178 und 179.) 


Derſelbe iſt ein ganz unentbehrliches Gerät und kann von jedem 
Imker ſelbſt angefertigt werden. Er kann je nach Bedürfnis größer oder 
kleiner ſein, doch empfielt es ſich, ihn etwa in der Größe zu fertigen, wie 
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wir ihn in folgendem zeigen werden. Man nimmt 4 Holzſtäbe von ca. 
2 em im Quadrat und 81 cm lang und benagelt dieſelben zu zweien 
mit je 4 feſten, 50 em langen Rähmchenſtäben in einer Entfernung von 
19 em, von oben gerechnet. Hierauf werden dieſe zwei Teile mittelſt 
Querſtäben unten und hinten ſo verbunden, daß ein freier Raum von 
23,5 em im Lichten zwiſchen den nach innen ſtehenden Rähmchenſtäbchen 
bleibt. Um dem Bocke größere Feſtigkeit zu geben, werden hinten und 
an beiden Seiten noch kreuzweiſe Spreizen von Rähmchenholz angenagelt. 
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Fig. 178. Wabenbock ohne Bienenfangbrett. 


Die vordere Seite bleibt, bis auf 2 Spreizen an der unterſten Etage, 
frei, damit man bequem die Waben ein- und ausbringen kann. Es reicht 
dieſer Wabenbock vollſtändig aus, einen Vieretager zu entleeren. Zu den 
beiden hier gegebenen Illuſtrationen geben wir weiter keine Erklärung, da 
die Figuren an und für ſich das Nötige beſagen. 

Auch jede leere Lagerbeute läßt ſich, wenn das Maß entſpricht, zum 
Wabenbock verwenden. Außerdem läßt ſich auch leicht eine längliche, nicht 
zu hohe Kiſte durch Anbringung einer dem Stockmaße entſprechende Leiſte 
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leicht zum Wabenbock herrichten, was jedenfalls das allerbilligſte Verfahren 
bezüglich Anſchaffung eines Wabenbockes ſein dürfte. Wenn es not thut, 
ſtellen wir ſogar zwei alte Stühle neben einander und haben dann einen 
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Fig. 179. Doppelter Wabenbock mit Bienenfangbrett. 


ganz bequemen Wabenbock geſchaffen. Wer's Geld hat, der mag ſich einen 
Wabenbock beſchaffen, wie er im ſchweizeriſchen Bienenvater 4. Auflage 
1895 Seite 167 abgebildet iſt. Wir bleiben beim Billigeren, weil's 
gleich iſt. 

7. Der Korbhalter. (Fig. 180.) 


Der Korbhalter iſt ein Bienenzuchtgerät, das man nötig hat, wenn 
man in Gravenhorſt'ſchen Bogenſtülpern imkert und daher nicht allgemein 
im Gebrauche. Da indeſſen Gravenhorſt's Stockform immer weitere Ver- 
breitung findet, ſo wollen wir es nicht unterlaſſen, auch dieſes Gerät hier 
etwas näher zu beſchreiben. 

Von einer vollkantigen ſtarken Latte ſchneidet man zwei Stücke von 
je 26 em Länge ab und benutzt ſie als Unterlage oder Fußſtäbe, dann 
ſägt man von derſelben Latte drei Stücke ab, wovon jedes 34 em lang 
iſt. Zwei davon nagelt man auf die beiden Fußlatten an den Enden feſt, 
ſo daß das Ganze ein rechtwinkeliges Viereck giebt; dazwiſchen nagelt man 
die dritte Längslatte ſo auf, daß zwiſchen ihr und der erſten Aufſatzlatte 
ein Zwiſchenraum von 19 cm im Lichten entſteht. Dieſer Zwiſchenraum 
iſt gerade groß genug, um das Haupt eines Bogenſtülpers bequem zu 
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faſſen. In die hintere Aufſatzlatte werden zwei Löcher geſtemmt zum Ein⸗ 
laſſen der Zapfen der beiden aufrecht ſtehenden Stäbe. Dieſe Stäbe ſind 
bei einer Länge von 67 em etwa 25 em vom unteren und etwa 3 em 
vom oberen Ende durch Sproſſen mit einander 
verbunden. Auf die beiden Stäbe wird nun 
eine Tiſchplatte (A) genagelt, die circa 34 cm 
lang und 26 cm breit iſt. Dieſe wird auf 
den vier Seiten mit überſtehenden Latten ein- 
gefaßt, damit Werkzeuge, Nägel ꝛc. nicht ſo 
leicht herunterfallen können. Die Tiſchplatte 
darf jedoch nicht mehr als 8 em nach dem 
Korbe zu von den ſenkrecht ſtehenden Stäben 
abſtehen, weil ſonſt das Ausziehen und Ein— 
ſchieben der Bogenrähmchen gehemmt wird. 
Nach rückwärts kann ſie jedoch beliebig über- = 
ragen. Seit neuerer Zeit wird von manchem Fig. 180. Korbhalter. 
Bienenzüchter der Korbhalter mit drei oder 

vier Beinen verſehen. Dieſelben haben eine Höhe von ca. 40 cm und 
gewähren die Bequemlichkeit, daß man beim Arbeiten am Bogenſtülper ſich 
nicht zu bücken braucht. Gravenhorſt hat übrigens dieſen Korbhalter auch 
auf einem Schubkarren befeſtigt und nennt denſelben ſeinen Radbock. 


8. Die Kippvorrichtung. (Fig. 181.) 


Den Betrieb der Bienenzucht im Gravenhorſt'ſchen Bogenſtülper er⸗ 
leichtert weſentlich auch die von Joſef Schach erfundene Kippvorrichtung. 
Der Erfinder beſchreibt dieſelbe in der Gravenhorſt'ſchen Bienenzeitung 
folgendermaßen (Fig. 181). 

„a iſt das Standbrett. An demſelben ſind an den ſchmalen Seiten 
zwei 43 em lange Gabeln b b befeſtigt. Dieſe haben die Einſchnitte e, 
42 mm breit und 14 em lang, in welche der Bogenſtülper mittelſt zweier 
gedrechſelter Zapfen o von oben eingelaſſen wird. An den 2 Gabeln be— 
finden ſich entſprechend ſtarke Hebel h von Eiſen, wovon jeder auf einem 
Zapfen m auf der Innenſeite ruht. 

Die zwei Zapfen o vom harten Holze ſtehen mit Rückſicht auf den 
Schwerpunkt des Korbes (weil die Bienen von oben nach unten bauen), 
näher der Wölbung zu. Sie find in ein Brettchen i von 15 cm Qua⸗ 
drat und 20 mm Stärke eingelaſſen, welches durch 4 eiſerne, 5½ cm 
lange Schrauben ſamt Eiſenblecheinlagen, zur Verhinderung des zu tiefen 
Eindringens ins Stroh, mit dem Bogenſtülper von innen verſchraubt iſt. Die 
Schrauben reichen nicht durch das Brettchen, da Eiſen ein guter Wärmeleiter iſt. 

Läßt man den Bogenſtülper mittelſt der beiden Zapfen 0 in die Ein- 
ſchnitte e hinuntergleiten, jo werden die beiden Hebel h durch die eigene Schwere 
des Bogenſtülpers in die Höhe gehoben und der Boden ſteht auf dem Standbrette. 

Will man den Bogenſtülper umkippen, ſo wird er zuerſt durch die 
zwei Hebel h 7 em gehoben, die Hebel durch 2 Haken S mit dem Zeige⸗ 
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finger eingehakt und dann der Bogenſtülper in dieſer ſchwebenden Stellung 
nach Belieben entweder wagerecht oder ſenkrecht umgedreht. Bei der wage⸗ 
rechten Lage wird er durch ein Stückchen Holz unterſtützt; ſenkrecht dagegen 
bleibt er von ſelbſt ſtehen. Die Zapfen laufen in dieſer gehobenen Stellung 
auf den eiſernen Hebeln h. 


Fig. 181. Gravenhorſts Bogenſtülper mit Kippvorrichtung. 


Dieſe ſehr praktiſche Einrichtung ermöglicht es, daß ſelbſt ein Knabe 
von 8 Jahren, ja ein Invalide mit einem Arme den Bogenſtülper herum— 
drehen und bearbeiten kann. Der Korb muß dann frei und einzeln im Garten 
aufgeſtellt und mit einem mehr oder minder hübſchen abnehmbaren Dache 


verſehen werden.“ 
9. Das Abkehrbeschen. 


Auch dies iſt ein vielgebrauchtes und notwendiges Inſtrument. Die 
Borſten in demſelben dürfen nicht zu ſteif und nicht zu kurz ſein, und 
ſollen höchſtens in drei Reihen ſtehen. Beim Gebrauch zum Abkehren der 
Bienen von den Waben taucht man es erſt ins Waſſer und ſchwenkt es 
aus, damit es nicht zu naß bleibt; hat ſich mit der Zeit zu viel Honig 
angehängt, ſo daß die Borſten kleben, dann iſt es auszuwaſchen. Wir 
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benützen als Abkehrbeſen ſeit vielen Jahren Gänſeflügel oder ſogenannte 


Kehrwiſche und ſind ſehr zufrieden damit. 


10. Der Waben. und Schwarm⸗ 
transportkaſten. (Fig. 182.) 


Er iſt in Höhe und Breite der 
Etagen dem Bienenſtocke gleich, iſt 
aber bloß aus dünnen Brettern ge— 
fügt und verſchließbar und dient dazu, 
Waben mit Honig, Bienen oder Brut 
zu transportieren. Er kann je nach 
Bedürfnis 2⸗ oder Zetagig gefertigt 
werden. Man kann dazu auch das 
ſogenannte Schwarmtransportkäſtchen 5 
(Fig. 182) benützen. Fig. 182. Schwarmtransportkäſtchen. 


11. Das Weiſelhäuschen. (Fig. 183191.) 


Ein vielfach notwendiges Inſtrument auf dem Stande des Mobil- 
züchters iſt auch das ſogenannte Weiſelhäuschen, auch Weiſelkäfig genannt. 
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Fig. 186. 
Fig. 183—186. Weiſelkäfige zum Abfangen und Zuſetzen der Königin. 
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Man gebraucht es zum Abfangen, Zuſetzen und Transportieren der Königin. 
Da man dieſe kleinen Hilfswerkzeuge bei jedem Imkerſpengler und auf 


Fig. 187. Fig. 188. 


a e 8 Fig 190. 
Fig. 189. Weiſelkäfig für Ausſtellungen. Weiſelhaus mit Zinkſchieber. 


Im 
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Fig. 191. Weiſelhaus zum Verſenden von Königinnen mit Begleitbienen. 


jeder Bienenausſtellung um billiges Geld erwerben kann, ſo führen wir 
hier nur einige Abbildungen vor. Eine weitere Erklärung dazu iſt über- 


flüſſig. 
12. Die Drohnenfalle. (Fig. 192194.) 
In manchen Stöcken treten oft die Drohnen ſo maſſenhaft auf, daß 


ſich der Imker veranlaßt ſieht, dieſelben wegzufangen. Dieſes geſchieht am 
leichteſten und beſten mit der Drohnenfalle. Dieſelbe wird auf verſchiedene 
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Art angefertigt und kann man ſolche ebenfalls auf jeder Bienenausſtellung 
und in jeder Imkergerätſchaftenfabrik kaufen. 
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13. Der Tangbeutel zum Abfangen der Schwürme. (Fig. 195.) 


Er dient zum Abfangen der Schwärme vom Stocke. Ein Stück Gaze, 
ca. 1 m lang, iſt an der Seite zuſammengenäht und 3 bis 4 Reifen 
(bis zu 22 em Durchmeſſer) in den Beutel eingeſchoben und befeſtigt, da— 
mit er cylindriſch bleibt. Zu größerer Feſtigkeit kann man oben und unten 


Fig. 195. Schwarmfangbeutel. 


ein Stück Leinwand annähen und mit einigen Bändern zum Zubinden 
verſehen, damit der eingelaufene Schwarm an den Ort ſeiner Beſtimmung 
transportiert werden kann. Der Fangbeutel wird bloß da angewendet, 
wo ein Durchgehen des Schwarmes befürchtet wird, oder auf großen 
Ständen, wo an einem Tage zu gleicher Zeit viele Schwärme (die ſich event. 
zuſammenlegen), zu erwarten ſtehen. 


14. Der Schwarmſack, Fangbeutel, Schwarmfünger zum Ein. 
fangen der Schwärme. (Fig. 196— 198.) 

Setzen ſich Schwärme hoch an und man kann ihnen nicht leicht bei— 

kommen, um ſie zu faſſen, ſo bedient man ſich dazu des Schwarmſackes, 


Fangbeutels oder wie er ſonſt noch genannt wird. Dieſer Beutel iſt aus 
Witzgall, Bienenzucht. 21 
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dünner, ſteifer Leinwand und an einer dünnen langen Stange angebracht, 
unten zugebunden und oben offen. Man ſchiebt ihn mit der Stange ge⸗ 
öffnet unter die Schwarmtraube, übt mit einem Birnhaken oder einer andern 


Fig. 197. 


Fangbeutel. 


Fig. 196. Schwarmſack. 


Stange einen feſten Stoß oder Ruck aus, ſo daß der Schwarm dadurch in 
den untergehaltenen Beutel fällt. Mit der an der Stange angebrachten 


SE Ziehſchnur ſchließt man noch die zwei Lippen 
nz N des Beutes und bringt den Schwarm in feine 


für ihn beſtimmte Wohnung. 


L 


15. Der Tangkorb. (Fig. 199.) 


Hiezu kann man jeden beliebigen leichten 
Strohkorb benützen. Um aber Schwärme aus 
der Höhe leicht herunter zu holen, haben wir 
uns nach Fr. W. Vogel einen Fangkorb an⸗ 
fertigen laſſen, wie ihn die hier beigeſetzte 
Figur darſtellt. Dieſer Fangkorb kann auch 
recht leicht alle andern Schwarmfänger erſetzen. 
Ohne Stange dient er in der Tiefe und mit 
der leicht anzubringenden Stange zum Einholen 
aus der Höhe. 


er 


Fig. 199. Beweglicher Fangkorb. 


16. Die Waſſerſpritze. (Fig. 200.) 


Ihre Einrichtung iſt aus beiſtehender Abbildung leicht erſichtlich. 
Sie wird beim Schwarmakte benutzt und damit Waſſer in die Luft ge: 
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ſpritzt, von wo es dann fein zerteilt auf die Schwarmbienen herabfällt; 
dieſe, im Glauben, es regne, legen ſich dann ſchneller an und iſt auch ein 
event. Ausreißen und Durchgehen weniger zu befürchten. 


Fig. 200. Waſſerſpritze von Günther. 


17. Der Schwarmtrichter (Fig. 201 u. 202), das Zuſchütteblech. 


Ein Jeckiger Kaſten von dünnem Brett, 42 cm hoch und 23 cm breit, 
hat im Deckel ein großes viereckiges oder rundes Loch. Vorn iſt er an 
der unteren Hälfte offen, hinten keilartig von der Mitte an nach vorn ab- 
geſchrägt. Beim Gebrauch zum Einbringen eines Schwarmes in den 
Dzierzonſtock ſteckt man das offene Ende in den Stock und befeſtigt den 
Trichter. Hierauf ſchüttet man durch die obere Offnung die Bienen, welche 
dann ſofort auf der ſchiefen, glatten Ebene in den Stock rutſchen. Die— 
ſelben Dienſte thut ein großes, biegſames Stück Weißblech. Es wird auf 
den Boden gelegt, a 
der Schwarm dar- 
auf geſtoßen, das 
Blech raſch gefaßt, 
zuſammengebogen 
und in den Stock 
geſteckt, worauf 
man die Bienen 
einrutſchen läßt. 
Wenn nötig, kann 
man mit dem Bes⸗ 
chen nachhelfen. 

Oder der An⸗ 
fänger laſſe ſich 


ein Käſtchen (Fig. SER 
202) von recht Fig. 201. Fig. 202. 
dünnen Brettern Schwarmtrichter. Schwarmtrichter aus leichtem Holze. 


einer ſehr leichten 

Holzart (Pappel- oder Weidenholz) anfertigen, welches die Höhe des Brut— 
raumes ſeiner Stöcke hat, deſſen Breite aber um etwa 2 mm weniger 
beträgt, als die Lichtenbreite der betreffenden Beuten. Eine Thür, welche 
in einen Falz eingreift, hat das Käſtchen nicht, ſondern bloß ein einfaches 
Brettchen, welches loſe zwiſchen den Wänden ſteht und durch vier Nägel, 
welche durch die Seitenwände gehen, gehalten wird. An der nicht ſicht— 
baren Vorderſeite iſt das Käſtchen offen. Die Innenwände ſind unbe— 
hobelt, damit ſich die Bienen feſthalten können. Die Tiefe des Käſtchens 
beträgt 20—30 em; es iſt alſo ſo groß, daß es auch den ſtärkſten Schwarm 
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aufnehmen kann. Wir benützen dieſes Käſtchen, das wir uns genau nach 
der von Fr. Vogel gegebenen Beſchreibung haben anfertigen laſſen, meiſt 
gleich als Schwarmfang. 

Haben wir einen Schwarm in das Käſtchen geſchüttet, jo ſtellen wir 
es erſt kurze Zeit mit der offenen Seite auf ein Brett, aber ſo, daß es 
hohl ſteht, und laſſen die noch umherirrenden Schwarmbienen ſich in demſelben 
um die Königin ſammeln; dann tragen wir das Käſtchen mit ſamt dem 
Brette zum Bienenſtande, heben es behutſam vom Brette ab und ſchieben 
es mit der Offnung in die leere Bienenwohnung. Die Bienen, welche 
beim Aufrichten und Einſchieben des Käſtchens auf das Bodenbrett der 
Wohnung fallen, laufen in der Beute ſofort den Rähmchen zu. Will man 
das Käſtchen ſchnell leeren, ſo ergreift man den Knopf des Einſatzbrettchens, 
zieht mit der anderen Hand die vier Nägel heraus und ſchiebt das Einſatz⸗ 
brettchen langſam und genau ſenkrecht vorwärts. Damit werden dann auch 
die Bienen in den Stock getrieben. Auch der Günther'ſche Schwarmfänger, 
der aus Weißblech hergeſtellt iſt, eine Art Trichter vorſtellt, und die Ein— 
richtung hat, daß er den Käſten eingepaßt werden kann, und die Bienen 
direkt aus dem Schwarmfänger durch einen Schieber in die Beute logiert 
werden können, ſoll hier noch erwähnt werden. 


18. Die Veinigungskrücke. (Fig. 203.) 


Sie hat 3 Teile, die eigentliche Krücke, den Stiel und den Griff. Die 
eigentliche Krücke iſt von ſtarkem Schwarzblech, ca. 7 cm lang und 1,2 cm 
breit, in der Mitte iſt ein ſtarker, 


50 cm langer Draht als Stiel ein- 
e genietet, welcher am Ende einen Holz— 
ie ee griff hat. Das Inſtrument dient dazu, 
um Gemüll und tote Bienen von dem Boden des Stockes unter den Rähmchen 
hinweg herauszuholen. 


19. Der Wandſchaber. (Fig. 204.) 


Um die Stockwände von Wachsteilen, Pro— 
polis ꝛc. zu reinigen, benutzt man ein Inſtrument, 
N welches ſonſt als Backtrogſcharre vom Bäcker be— 

Fig. 204. Wandſchaber. nützt wird. Die Abbildung erklärt das Übrige. 


20. Der Mutenreiniger und das Wabenmeſſer. (Fig. 205 u. 206.) 


8 925 polis. Das vordere Ende zum 
Fig. 205. Nutenreiniger. Kratzen iſt geſchärft 
und 1 em breit. 
Das Wabenmeſſer 
dient zum Lostren⸗ 
Fig. 206. Wabenmeſſer. nen der Waben. 
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21. Futter- und Tränlgeſchirre. (Fig. 207219). 


Häufiger, als man gewöhnlich annimmt, iſt der rationelle Bienenwirt 
genötigt, ſeinen Bienen Waſſer oder Futter reichen zu müſſen. In vielen 
N Fällen genügen hiezu als Gefäße untere 

Kaffeetaſſen, Blumentopfunterſätze, 
Teller und gewöhnliche Schüſſelchen. 
Doch hat uns auch hier die Er— 
findungsgabe der Imker gar manches 


N 
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Inneres des Slockes 


Liedloffs Futterapparat. 


Praktiſche geboten. Das neueſte, das wir auf dieſem Gebiete haben, iſt 
Liedloffs Futter- und Tränkapparat (Fig. 207 u. 208). Mit Hilfe des- 
ſelben reicht man den Bienen 
das Futter oder Waſſer durchs 
Flugloch oder durch einen klei— 
nen Ausſchnitt am Fenſter 
(Schieber) ihrer Wohnung, 
ohne mit den Bienen ſelbſt in 
unliebſame Berührung zu kom⸗ 
men. Dabei werden einerſeits 
die Bienen nicht geſtört und Fig. 209. 
andererſeits wird auch der Imker Pneumatiſches Futterglas. 

nicht durch die Bienen beläſtigt. 1 
Die Fütterung iſt nicht allein nachts, ſondern auch, nachdem die Bienen 
vorher abends ein Futter erhielten und ſomit ihre Futterſtelle genau kennen 
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lernten, am Tage möglich, weil beim Gebrauche des Apparates am Flug⸗ 
loche die Bienen das letztere ſo ſtark beſetzen, daß Näſcher aus anderen 
Stöcken nicht einzudringen vermögen. Dieſes überaus praktiſche Gerät 
eignet ſich zur Treibfütterung ſo gut wie zur Notfütterung. Der Erfinder 
des Apparates, der Redakteur der weitverbreiteten Leipziger Bienenzeitung, 
hat um ein Patent auf denſelben nachgeſucht. 

Zur Fütterung der Stöcke von oben leiſtet das pneumatiſche Futter⸗ 
glas (Fig. 209 — 210), recht gute Dienſte. Es ähnelt dem Erdölbehälter 
unſerer gewöhnlichen Tiſchlampe und iſt unten mit einer abnehmbaren, 
feindurchlöcherten Metall⸗ 
kapſel verſchloſſen, wo— 
durch immer nur ſo viel 
Futter ausläuft, als die 
Bienen wegtragen können. 

Das bei Fig. 209 
ſichtbare Brettchen hat 
eine mit Drahtgitter ver⸗ 
ſehene Offnung. Man 
bringt es auf das Spund⸗ 


Fig. 211. Fig. 212. ( d ütternd 
ier für Strobterb Das Schönfeldſche och des zu fütternden 
id life. a Tränkglas für Stroh⸗ Korb- oder Kaſtenvolkes 


körbe mit Oeffnungen. und ſetzt in die Offnung 
das Futtergeſchirr. Durchs 
Gitterchen werden bei Ab— 
nahme des Gefäßes die 
Bienen am Ausflug ver⸗ 
hindert und können ſomit 
den Imker nicht beläſtigen. 
Ein recht praktiſches 
Futtergeſchirr für Stroh— 
körbe wie für Kaſtenſtöcke, 
die oben eine Offnung 
d oder ein Spundloch haben, 

Fig, 213. Futtergeſchirr von Holz, bedeckt zum zeigt uns Fig. 211. Das 
Spekulativfüttern von oben. Geſchirr iſt aus Thon 

und kann von jedem Töpfer 

angefertigt werden. In ſeiner Form gleicht es faſt den bekannten, aus Kupfer 
oder Thon gefertigten Kuchenformen. Eine untere Kaffeetaſſe oder ein gewöhn⸗ 
licher Teller dienen als Deckel. Damit die Bienen lieber aufſteigen, ſteckt man 
in die Offnung des Gefäßes einen ſo langen Wabenſtreifen, daß derſelbe 
durchs Spundloch bis zu den Waben des Stockes reicht. Die Bienen 
bauen dieſen Streifen bald feſt und benützen ihn als natürliche Leiter zum 
Auf⸗ und Abſtieg. Da die Gefäße billig ſind, kann man leicht auf jeden 
Stock eines feſtmachen und hat ſomit Zeit und Mühe beim Füttern erſpart. 
Läßt man ſich dergleichen Gefäße aus Blech herſtellen, mit einem durch⸗ 
löcherten Schwimmroſt und einem Zuſchütteraum von außen, wie auch mit 


a 
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einem gut verſchließbaren Deckel verſehen, ſo hat man das Gefäß, welches 
ſich Herr Kornder in Uffenheim als ſein neuerfundenes Futtergeſchirr hat 


geſetzlich ſchützen laſſen. 


6’ 
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Fig. 214. Futtergefäß von Kolb u. Gröber. 


Zum Waſſerreichen von oben dient das Schönfeldſche Tränkglas, 
Fig. 212. Den Ziebolzſchen Tränkapparat werden wir ſpäter genauer 
kennen lernen. 


— a 
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Fig. 216. Futterblech mit Roſt. 


Fig. 215. Futterrähmchen zum Einhängen. 
Fig. 217. Futtertrögchen mit Flaſche. 


Fig. 213 zeigt uns ein Futtergeſchirr zum Spekulativfüttern von oben. 
Es wird auf ein Deckbrettchen aufgeſetzt, indem man entweder ein ſchmales 
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herausnimmt, oder nur dieſelben ſoweit auseinander ſchiebt, daß eine Biene 
bequem durch kann. Es wird alſo mehr im Innern von Kaſtenwohnungen, 
im Honigraum, angewendet. Doch kann das eingeſchobene Futtertrögchen 
auch für ſich zum Füttern verwendet werden. 

Einen recht ſinnreichen pneumatiſchen Futterapparat hat auch unſer 
lieber Imkerfreund, Herr Organiſt Koerbs in Berka a./ Ilm konſtruiert 
und ſich patentieren laſſen, worauf wir hier gelegentlich aufmerkſam machen. 

Die Abbildungen (Fig. 214, 216 und 217) zeigen uns Gefäße zum 
Füttern der Bienen von unten und bedürfen weiters keiner Erklärung. 


Thüringer Luftballon. (Fig. 218). 


Dieſer Futterapparat iſt eine Erfindung des auf apiſtiſchem Gebiete 
ſo rührigen Jungimkers, Herrn Pfarrers Gerſtung in Oßmannſtedt in 
Thüringen. Er beruht auf dem pneumatiſchen Geſetz und hat ſich überall, 


Holzſpund. Strohbohrer. 
Fig. 218. Thüringer Luftballon. 


wo er erprobt worden iſt, als durchaus zweckmäßig erwieſen. Da er 
äußerſt einfach in der Herſtellung und Anwendung iſt, ſteht eine große 
Verbreitung desſelben zu erwarten. 

Das wichtigſte an dem unſcheinbaren Geräte iſt, daß die Bienen ge— 
zwungen werden, die Futterflüſſigkeit ſo Tröpfchen für Tröpfchen aufzu⸗ 
nehmen, wie den Nektar aus den Blüten. Dadurch wird eine völlige 
organiſche Verarbeitung des Futters bedingt und die Völker regen ſich ſelbſt 
bei der Fütterung tagsüber nicht auf. Der Apparat iſt durch Gebrauchs- 
muſterſchutz vor Nachahmung geſichert und bei Hr. Thie in Wolfenbüttel 
1 i in Zeulenroda um den Preis von 55 Pfg. pro Stück 
erhältlich. 
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Gebrauchs-Anweiſung 
zum „Thüringer Luftballon“. 


Bei allen Stöcken mit Behandlung von oben, ſowie bei Mobilſtöcken aller Art, 
wird über den Winterſitz der Bienen in die Winterſtrohdecke mittels eines Strohbohrers 
ein rundes, 8 cm weites Loch gebohrt. In das Loch kann man zum Schutze der Stroh: 
decke eine Blechhülſe einfügen und zwar nimmt man die umgekantete Seite nach unten. 
115 Me wird, ſolange der Apparat nicht aufliegt, durch einen Holzſpund ab— 
geſchloſſen. 

In allen Beuteformen mit Deckbrettchen und mit abgeſchloſſenem Honigraum als 
dritter oder vierter Etage wird der Apparat ſolange in die Winterſtrohdecke eingehängt, 
als dieſe aufliegt. Sonſt wird in das Deckbrettchen ein 8 cm großes Loch gebohrt und 
dieſes mit einer 4 oder 6 cm hohen Blechhülſe verſehen, welche bei Strohdecken ange— 
wendet werden. Beim Bohren des Loches verfährt man wie folgt: Man legt die Stroh— 
decke auf ein Brett, nimmt den Strohbohrer und ſetzt ihn auf die Stelle, wo das Loch 
eingebohrt werden ſoll, alsdann wird der Spieß von oben durch den Bohrer und die 
Strohdecke durchgeſchlagen, ſodaß derſelbe feſt im Brette ſitzt. Man erfaßt nun mi 
beiden Händen die ſeitlichen Griffe des Bohrers und dreht denſelben vorwärts. 7 

Beim Füttern oder Tränken hängt man das Tellerchen in die Offnung ein, 
In den Ballon, verſchließt denſelben mit einem Finger, ftürzt ihn um und hängt 
ihn ein. 


Die Bienentränke im Freien. (Fig. 219). 


Hierüber ſchreibt unſer verehrter Imkerfreund, Herr Pfarrer Dr. Blind 
in der Bienenpflege Nr. 2 vom Jahre 1896 folgendes: 

„Im Frühjahr iſt jede Biene einen Groſchen wert“, ſagt der alte 
Meiſter Gravenhorſt, und der muß es willen. Und hart haben's die Bien- 
lein im Frühjahr; hungrige Kinder ſchreien 
nach Brot, und Waſſer muß auch geholt 
werden, viel Waſſer an kaltem, oft 
zugigem Ort. Das koſtet gar vielen das 
Leben. Von plumpem Fuß zertreten, 
von mutwilliger Hand im Brunnen zu 
tot geplätſchert, von Enten gefreſſen, von 
Hunden geſchnappt, vom Bache fort— 
geriſſen, — hundertfach iſt des Bienleins 
Tod! „Der Gerechte aber erbarmt ſich 
ſeines Viehs“ und richtet den waſſer— 
bedürftigen Bienen eine Tränke. Es 
thut's ein beliebiger ſauberer Trog, mit 
Moos ausgelegt, damit die Bienen nicht 
ertrinken. Wer's aber nobler haben will 
und „friſch aus dem Faß verzapfen“ . 
das „edle Naß“, der mache ſich die YA 
Tränke, wie ſie im Bilde zu ſehen iſt; 
das ziert den Bienengarten und den Mann, 
denn 's iſt ein Zeugnis ſorglicher Bienen— 
pflege. Aber nicht zu nahe auf den Bienenſtand hinauf mit der Vorrichtung. 
Windſtill und ſonnig ſoll das Plätzchen ſein, wo ſie ſteht. Mit etwas 
Honig, auf das Brettlein geſtrichen, lockt man die Gäſte an und fröhliches 


Fig. 219. Bienentränke. 
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Trinken an gefahrloſem Ort lohnt die kleine Mühe, welche der Imker mit 
dieſem „Gänſeweinhotel“ ſich machte. 

Zum Schluſſe des Kapitels über Futter- und Tränkgeſchirre möchten 
wir noch erwähnen, daß auch die Waben der Bienen als Futter- und 
Tränkgefäße verwendet werden können. Wie, das werden wir im praktiſchen 
Teile ausführen. 


22. Der Entdeckelungshobel. (Fig. 220.) 


Das äußere Kleid des Entdeckelungshobels bildet eine Kiſte, welche, 
von außen gemeſſen, 40 em lang, 25 cm breit und 15 cm hoch iſt. Die 
Brettſtärke beträgt 1,5 em. Beiſtehendes Bild zeigt die ganze Einrichtung. 
Im Innern der Kiſte iſt ein vierſeitiges, von einem Blechkaſten b überdecktes 
Rahmſtück, welches zwei Schrauben in ſich trägt. Die Schraube d dient 


Fig. 220. Kämpfs Entdeckelungshobel. 


zum Befeſtigen der Waben; k geht durch die Kiſte hindurch, und ihre Auf⸗ 
gabe iſt, das Rahmſtück mit dem Blechkaſten, oder vielmehr die Wabe zu 
heben und zu ſenken. Rechts, an der Kiſte angelehnt, finden wir den ſogen. 
Roſt e und von der Kiſte links den eigentlichen Entdeckelungshobel. Vor 
der Kiſte liegt der Deckel g. Der Erfinder, Hr. Kämpf in Königsberg, 
giebt Gebrauchsanweiſung bei. 


23. Die Entdeckelungsegge, auch Wabenrechen. (Fig. 221.) 


ee = Dieſes Inſtrument iſt von L. Huber 
: —— J in Niederſchopfheim erfunden. Es iſt aus 
einem 8 em breiten, 12 em langen und 
* ca. 1 cm ſtarken Brettchen verfertigt. In 
Fig. 221. Wabenrechen. das eine Ende find ca. 15 mm lange Stahl⸗ 
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drahtſtifte geſchlagen, welche 3—4 mm von einander abſtehen. Am oberen 
Ende haben dieſe Stifte gebogene Häkchen, welche 2 —3 mm lang und an 
den Spitzen ſcharf gefeilt ſind. 


24. Der Wabenigel, (Fig. 222.) 


Um die Zellendeckel der Waben raſch 
zu öffnen, benützt man auch den Waben- 
igel. Derſelbe iſt ein um ſeine Achſe 
ſich drehender und mit vielen hundert 
Spitzen beſetzter hölzerner Cylinder, der 
von einem eiſernen Geſtell gehalten wird, 
das einen hölzernen Handgriff hat. Führt 
man den Igel über die bedeckelte Wabe 
hin, ſo ſtechen die Spitzen die Zellen— 
deckel auf. Fig. 222. Wabenigel. 


25. Die Honigſchleuder. (Fig. 223—230). 


Eines der allerwichtigſten Hilfswerkzeuge beim Betriebe der Mobil— 
bienenzucht iſt die Honigſchleuder. Erſt durch fie wurde es möglich, den 
Bienen Honig zu entnehmen, ohne ihren Bau, wie früher üblich, vollſtändig 
zerſtören zu müſſen. Der Erfinder dieſes ſinnreichen Werkzeuges iſt der 
frühere öſterreichiſche Major von Hruſchka. Wir brachten das Bildnis 
dieſes hochverdienten Mannes auf Seite 73 und bemerken über ſeine 
wichtige Erfindung nur kurz noch folgendes: 


Als die 14. Wanderverſammlung deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher 
Bienenwirte im Jahre 1865 zu Brünn in Mähren tagte, hielt von Hruſchka 
auf derſelben einen Vortrag über ſeine neue Erfindung, den Honig mittelſt 
Centrifugalkraft aus den Waben zu ſchleudern, und erklärte den Bau ſeiner 
Maſchine durch gut ausgeführte Zeichnungen und mittelſt einer kleinen Vor— 
richtung. Dieſe beſtand aus einem blechernen Gefäße, etwa 12 em im Ge— 
viert und 6 em tief, das nach unten verjüngt zulief und in einer Röhre 
von 8 mm Durchmeſſer endete. 


In dieſen kleinen Behälter that er ein Stückchen honiggefüllter Wabe, 
welches gegen ein Drahtgitter gelehnt war und mittelſt einer Schnur ge— 
ſchwungen wurde. Der kleine Verſuch gelang und das Stückchen Wabe 
wurde vor den Augen der ganzen Verſammlung vollſtändig geleert. Ein 
allſeitiges begeiſtertes Bravorufen und eine eigens verfaßte Dankadreſſe be— 
lohnte den Redner und Erfinder. 


Kaum war die Idee v. Hruſchkas zum Gemeingut der Imker ge⸗ 
worden, ſo tauchten auch von allen Seiten auf mannigfache Weiſen kon— 
ſtruierte Honigſchleudern auf. 
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a) Die Honigſchleuder mit der Ziehſchnur. (Fig. 223). 


Sie iſt wegen ihrer leichten Herſtellungsweiſe am einfachſten und 
billigſten, beſitzt aber den Nachteil, daß man ſich, ſelbſt bei größter Vorſicht, 
öfter die Finger kneifen kann; auch wird durch das Ziehen und Nachlaſſen 
der Schnur der Gang 
der Maſchine öfters 
ein unregelmäßiger. 
Aus dieſer Urſache ver— 


warf man ſie bald und 
e findet ſie deshalb heute 
r wohl mehr ſelten im 

— | Gebrauche. 
Die Anforderungen, 


die an eine gute Schleu⸗ 
dermaſchine zu ſtellen 


Nʒ Z——— ſind, ſind kurz folgende: 
ME SS Die Schleuder muß 
1 ä ein Geſtell mit Fuß 
= um haben. Beſitzt ſie letz⸗ 


Fig. 223. Honigſchleudermaſchine mit der Ziehſchnur. teres nicht, ſo iſt immer 
noch eine Perſon not— 
wendig, die die Schleuder beim Aufſtellen auf einen Schemel oder auf 
eine Bank feſthalten muß. Die Schleuder darf ferner nicht zu klein ſein, 
was namentlich bei Maſchinen (Fig 224) 
für drei Waben unangenehm iſt, damit 
man die Honigwaben bequem hinein- und 
herausnehmen kann. Der Schleuderkäfig 
muß ferner koniſch d. i. kegelförmig ſein 
und zwar oben weiter wie unten, damit 
ſich die Waben von ſelbſt an die Käfig— 
wand anlegen, auch wenn die Maſchine 
in Ruhe ſteht. Die Wände des Schleu— 
derkäfigs müſſen von Draht, vom beſten 
Drahtgewebe, nicht von Bindfaden ſein. 
Um ein Roſten zu vermeiden, müſſen 
die Wände verzinnt, und ferner muß die 
Maſchine behufs Reinigung ſchnell und 
leicht auseinander zu nehmen ſein. 


b) Kolb & Gröbers und Günthers 
Honigſchheudermaſchinen. 
(Fig. 225 — 228.) 


5 Unter den vielen guten und praktiſchen 
Honigſchleudern, die wir während unſerer Thätigkeit als Preisrichter bei 
den Bienenausſtellungen in Stuttgart, Regensburg, Leipzig ꝛc. ꝛc. kennen 


Fig. 224. Honigſchleuder. 


u 
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lernten, gefielen uns beſonders die von Kolb & Gröber in Lorch bei Gmünd, 
von Günther in Gaildorf und Graze in Endersbach gefertigten und aus— 


Fig. 225. Kolb und Gröbers Schleudermaſchine 
mit Triebwerk von unten. Fig. 226. Günthers Honigſchleuder. 


geſtellten. Auf unſere ſpeziellen Bitten hin übergaben uns dieſe Herren die 
Abbildungen, die wir hier in Fig. 225 bis 228 zur Anſchauung bringen. 


c) Die ſelbſtregulierende Honigſchleuder. (Fig. 229), 


beſteht aus einem ſtarken, gutverzinnten Weißblechkeſſel in verſchiedenen 
Größen mit einem trichterartigen, an der Ausflußröhre nach vorn abwärts 
geneigten untern Weißblechboden, ſo daß der Honig leicht abfließt. Der 
Haſpel iſt von gut verzinntem Drahtgewebe (auch aus Drahtſtäbchen) und 
oben ohne Querſtange, was das Einſtellen der Waben ſehr erleichtert. 
Die ſelbſtregulierende Honigſchleuder iſt ferner mit ſtarken Eiſenreifen und 
drei ſtarken eiſernen Füßen verſehen. Das Getriebe geht geräuſchlos, leicht 
und ſicher. Dadurch, daß die Belaſtung vom Haſpel auf der kleinen Scheibe 
ruht, welche auf dem großen Rade ſitzt, reguliert ſich dieſe Schleuder von 
ſelbſt und iſt ihr Gang immer ein gleichmäßiger, ohne daß irgend eine 
Schraube feſter angezogen zu werden braucht. Die ganze Schleuder iſt 
leicht und ſchnell zerlegbar durch Löſen von nur drei Schrauben und läßt 
ſich ebenſo raſch wieder zuſammenſetzen, was beim Reinigen von großem 
Vorteil iſt. Daß ein derartiger Apparat allen Schleudern mit Holzkübeln, 
die gern Säurebildung erzeugen, und ebenſo den Zinkkeſſeln, die ſehr leicht 
oxydieren und jo den Honig ſchädlich machen können, weitaus vorzuziehen 
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iſt, liegt auf der Hand. Es werden dieſe ſelbſtregulierenden Schleudern 
zu 2—4 Rahmen, auch zu 4—8 Rahmen konſtruiert, je nach Größe der 
Rahmen. Dagegen werden Schleudern für 3 Rahmen aus naheliegenden 
Gründen nicht oder weniger hergeſtellt. Selten ſind die Rahmen gleich 


Fig. 227. Schleudermaſchine von Kolb und Gröber. 


Fig. 229. Selbſtregulierende 
Honigſchleuder. 


ſchwer; iſt alſo eine leichter als die andere, jo iſt bei 3 Rahmen das Ge— 
wicht im Haſpel einſeitig verteilt und ein ruhiger Gang und ſicherer Stand 
der Schleuder einfach nicht möglich. 


d) Die Stabſchleuder (little Wonder). (Fig. 230.) 


Für den Kleinbetrieb iſt das ſog. little Wonder (kleines Wunder) 
die beſte Schleudermaſchine. Es iſt eine Maſchine, welche die Form einer 
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halben Kaffeetrommel hat und aus Weißblech angefertigt iſt. Im unteren 
Teile befindet ſich ein Kaſten, der zum Anſammeln des Honigs dient; 
oben zeigt der Giebel ein Ausflußloch, welches einen 
Durchmeſſer von 3 em hat. Sie iſt für 2 Halb- oder 
1 Ganzrähmchen, reſp. Bogenrähmchen eingerichtet. Die 
Vorderſeite iſt mit Bindfaden oder Draht durchflochten 
und dient zum Auflegen der zu ſchleudernden Waben. 
Sind die mit Honig gefüllten Waben entdeckelt und in 
die halbe Trommel hineingelegt, ſo wird letztere an eine 
Achſe vermittelſt Eiſenbänder befeſtigt. Die Achſe iſt 
aus Holz gearbeitet und trägt unten und oben einen 
10 em langen, runden Eiſenſtab. Soll die Maſchine 
in Bewegung geſetzt werden, ſo bedient man ſich dazu 
einer Kurbel. Man hat dann nur noch nötig, den 
eiſernen Stab, nach deſſen Richtung hin der Honig— 
kaſten ſich befindet, in den Fußboden oder in einen 
1 cm tief eingebohrten Gegenſtand zu ſtecken. Der 
obere Stab wird durch die Kurbel gelaſſen und dann 
die Maſchine durch Schwingungen in Bewegung ge— 
ſetzt. Iſt dies geſchehen, und der Honig auf der 
einen Seite der Wabe ausgeſchleudert, jo dreht Id 
man die Wabe um und ſchleudert die andere Waben- F UN 
hälfte aus. 1 N 


e) Honigſchleuder von H. Körbs in Berka a/sIm. Fig. 230. 


Man läßt ſich vom Küfer oder Böttcher einen le Wan 

runden Holzkübel fertigen, 48 em im lichten Durch— 

meſſer und 32,5 em hoch, und mit eiſernen Reifen binden. Zu beiden 
Seiten werden Dauben 11,5 em breit in Länge von 73 em ein— 
gefügt. In dieſe kommen in Höhe von 60 em viereckige Löcher, das 
eine 4,5 em im Geviert, das andere ebenſo breit, aber doppelt ſo 
hoch. In der Mitte des Bodens wird ein Brettſtückchen von Eiche oder 
Buche mit Holzſchrauben aufgeſchraubt und in der Mitte mit einem Loche 
verſehen. Durch die viereckigen Löcher der Dauben wird ein Riegel (4,4 cm 
im Geviert) geſchoben, welcher in der Mitte nach unten ebenfalls eine 
Einbohrung hat. Der Riegel wird im hohen Loch mit einem Keile 
(von oben) befeſtigt. Nun bleibt noch der Korb für 4 Rähmchen ein— 
zufügen. Derſelbe iſt auch von Holz gefertigt und mit Bindfaden oder 
Drahtgeflecht verſehen. Die Welle hat unten und oben einen ſtarken 
eiſernen Zapfen, welcher in den hierzu vorgeſehenen Löchern läuft. Das 
Ganze wird mit einem in der Mitte teilbaren Deckel verſchloſſen. Der 
Betrieb iſt Schnurenbetrieb. Soll die Schleuder für Ganzrähmchen ſein, 
ſo iſt der Kübel 52 em hoch zu machen. Die langen Dauben behalten 
> 73 em. Dieſe Schleuder koſtet höchſtens 10 Mark und iſt praktiſch 
und gut. 
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26. Das Stachelrühmchen. (Fig. 231.) 


Es iſt zwar ein ſehr unſcheinbares, aber in der That recht praktiſches 
Bienengerät, das in keinem Bienenſtande fehlen ſollte, zumal es ſich ſehr 
leicht ſelbſt fertigen läßt. Man nimmt 
dazu ein ganz gewöhnliches Halb- oder 
Ganzrähmchen, nagelt quer oder von 
oben nach unten in kleinen Entfernungen 
von einander fünf bis ſechs oder mehr 
Leiſten auf, durchnagelt dieſe Leiſten mit 
je 3—5, ca. 2—3 em langen, aber 
dünnen Drahtſtiften und läßt die Stifte 
ſtecken, ſo daß die Spitzen nach innen 
etwa 2,5 em vorſtehen. Auf dieſe Spitzen 
geſpießt, kann man alle noch ſo kleinen 
Sl Wabenſtücke in die Schleuder bringen 
ale und den darin befindlichen Honig aus- 
ſchleudern. 


Fig. 231. Frey's Stachelrähmchen. 


27. Der Bonnen-Wachs- Schmelzer. (Fig. 232233). 


Die Wachsproduktion iſt durch die Erfindung des Mobilbaues und der 
Honigſchleuder auf ein äußerſtes Minimum herabgeſunken. Der Mobil⸗ 
züchter läßt ſeine Bienen gerade nur ſo viel bauen, als er Waben braucht 
für ſeine Brut⸗ und Honigräume. Die für letztere beſtimmten Waben nützen 
ſich nie ab und können nicht nur zehn, ſondern zwanzig oder mehr Jahre in 
Gebrauch bleiben, indem etwaige Beſchädigungen von den Bienen immer 
wieder ausgebeſſert werden. Nur im Brutraum müſſen die zu alten Waben 
von Zeit zu Zeit erneuert werden. Ein Mobilbaubetrieb von 20 bis 30 
Stöcken wird alſo nur ſehr 
geringe Quantitäten Wachs 
abwerfen. Um ſo mehr iſt 
es nötig, alle Wachsabfälle 
ſorgfältig zuſammenzuleſen 
und ſie einzuſchmelzen. Dies 
letztere iſt nun gerade nicht 
die Lieblingsarbeit eines Bie— 
nenzüchters — ich beurteile 
in dieſem Fall meine Imker⸗ 
brüder nach mir ſelbſt, — 
um ſo weniger, als dieſes 
Geſchäft gewöhnlich in der 
ſchönen Jahreszeit verrichtet werden ſoll. Schiebt man es weiter hinaus, ſo 
kommen uns oft die Motten zuvor und man hat ſchließlich noch Arger obendrein. 
Der Sonnenwachsſchmelzer enthebt uns aller dieſer Unannehmlichkeiten. 


Fig. 232. Der Sonnenwachsſchmelzer. 
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Der Sonnenwachsſchmelzer beſteht aus einem Käſtchen aus 
Tannenholz mit beweglichem Glasdeckel, wie die Abbildung Fig. 232 zeigt. 
In der Mitte iſt eine ſchief⸗ 
liegende Fläche aus Blech (im 
Bilde punktiert angegeben), auf 
welche die Wachsabfälle gelegt 
werden. Stellt man den Wachs⸗ 
ſchmelzer an einen recht jon- 
nigen Platz, ſo ſchmilzt das 
Wachs und fließt in ein Trög⸗ 
lein aus Blech, das unter die 
untere Kante der Blechplatte 
zu ſtehen kommt. Die zurüd- 
bleibenden Treber werden ent⸗ 
fernt, wenn das Herabrinnen 
des Wachſes aufgehört hat. 

Die erſte Anregung zu 
dieſem praktiſchen Apparate hat 
ein Herr J. A. Green in 
Dayton im Staate Illinois 
gegeben, welcher auch eine Be- Fig. 233. Sonnenwachsſchmelzer aus Blech 
ſchreibung geliefert hat. In von Kolb u. Gröber. 
uneigennütziger Weiſe hat er 
die Patent⸗Erwerbung verſchmäht, ſo daß jedem die Herſtellung erlaubt iſt. 


28. Honig- und Wachsauslaß⸗ 
apparat (Fig. 234) 
von Chr. Graze in Endersbach, Württemberg. 


Dieſer Apparat dient zum Aus⸗ 
laſſen des Honigs und zum Schmelzen 
des Wachſes an der Sonne. Er be— 
ſteht aus einem Blechgefäß, das 50 em 
lang, 40 cm breit, mit verzinntem 
Drahtſieb und oben und vorne mit Glas— 
ſcheiben verſehen iſt. Das Gefäß ſelbſt 
ruht auf einem Holggeſtell, welches 
mittelſt Verſtellſchraube bald ſchräger, Fig. 234. 
bald wagrechter geſtellt werden kann. Grazes Honig- und Wachsauslaßapparat. 


29. Die Wachspreſſe. (Fig. 235— 236.) 


Die Imker alten Schlags bedienen ſich beim Auslaſſen des Wachſes 
gerne noch der ſogenannten Wachspreſſen. Dieſelben werden meiſt aus 
Witzgall, Bienenzucht. 22 
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Holz, aber auch aus Eiſen gefertigt und haben das Gute, daß man ſie 
auch als Saftpreſſen für Beeren- und Obſtmoſt verwenden kann. Unſere 


Fig. 236. 
= Zen = Handpreſſe zum Ausringen 
des Wachſes in ſiedendem 
Fig. 235. Wachspreſſe aus Holz. Waſſer. 


zwei Abbildungen hier veranſchaulichen eine Wachspreſſe aus Holz und eine 
aus Eiſen. Beide Bilder ſind ſo genau, daß eine ſpezielle Erklärung der— 
ſelben nicht weiter nötig iſt. 


30. Honigauslaßapparat zum Auslaflen jeder Art Honigwaben 
in kaltem Zuſtande. (Jig. 237). 


Wichtig für Korb- und Heidimker. 


Die Honigwaben werden in den von zwei Siebwänden gebildeten 
Preßraum hineingeſtellt und mittelſt eines Kolbens zuſammengedrückt, wo— 
durch ſich die Wachszellen feſt zuſammenlegen und der Honig durch die 
Sieböffnungen raſch und klar in das Sammelbaſſin und von da durch die 
Ausflußöffnung in das untergeſtellte Gefäß abfließt. Kleinere zurückbleibende 
Wachsteilchen werden mittelſt eines Siebes, durch welches der Honig durch— 
laufen muß, zurückgehalten. Das Preſſen geht am leichteſten, wenn die 
Waben direkt nach dem Abtrommeln oder Abſchwefeln des Volkes aus dem 
Korbe genommen werden, oder doch das Preſſen in einem Zimmer von 
15 Grad Reaumur vorgenommen wird, je kälter die Waben ſind, je 
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ui ſchwerer wird es ſich 
ee Ih natürlich preſſen laſſen. 
7 Die Treberrückſtände, der 
0 5 h und feſt und honigfrei. 
e lee Alle Teile der Honig⸗ 
SEEN 5 preſſe Nr. 1 ſind aus⸗ 
An Ayh größere Honigpreſſe Nr. 2 
RUE u iſt mit Scharnieren auf- 
| , klappbar eingerichtet. Preis 
Wh  C 
ha ia (Leiſtung 30 Kilogramm 
Ei il! pro Stunde) 33 Mk., 
dto. Nr. 2 (Leiſtung 50Ki⸗ 
zum Auseinanderklappen 
und Ausſtoßen der Treber 
mittelſt des Kolbens) 
N N von Hr. Thie, Wolfen— 
Fig. 237. Honigauslaßapparat zum Auslaſſen jeder Art ae u 2 8 
Honigwaben in kaltem Zuſtande. 7 


| E Wachskuchen, ſind ſehr dicht 
einanderſchraubbar. Die 
Eis einer Honigpreſſe Nr. 1 
logramm pro Stunde, 
42 Mk. Zu beziehen 
31. Der Wachsauslaßtopf. 


| (Jig. 238). 7 ae 
Dieſer Apparat beſteht aus einem eee 
Blechtopf mit feinem Siebeinſatz, Dreh— . e 


kurbel und Abflußröhre, wie aus der 
Zeichnung erſichtlich. Er läßt ſich auf 
jedem Herd gebrauchen, dient jedoch nicht 
zum Honigauslaſſen, ſondern ausſchließ— 
lich zum Schmelzen von Waben und 
Wabenteilen. Die zu ſchmelzenden Waben- 
ſtücke werden in den mit heißem Waſſer 
halb vollgefüllten Topf gelegt, wo ſie 
alsbald ſchmelzend zuſammenſinken, ſo daß 


Fig. 238. Der Wachsauslaßtopf. 
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der Topf ein großes Quantum aufzunehmen vermag. Alsdann wird der 
Siebeinſatz mit Drehkurbel eingeſetzt und der Apparat auf das Feuer ge— 
ſtellt. Sobald die Waben in dem ſiedenden Waſſer zerſchmolzen ſind, wird 
von oben durch den Siebeinſatz Waſſer zugegoſſen, bis es 1 em über dem 
Siebboden ſteht. Wenn nun die Maſſe abermals in Wallung gerät, ſteigt 
das Wachs empor und fließt durch die Abflußröhre in ein bereitſtehendes 
Gefäß. Die Drehkurbel dient zum Durchrühren der Maſſe und zum 
Säubern des Siebbodens an ſeiner untern Seite. 


32. Der Dampfwachsſchmelzer. (Fig. 239 — 241.) 


Für größere Imkereien empfehlen ſich die verſchiedenen Dampfwachs⸗ 
ſchmelzer, wie ſie von Dietrich in Eßlingen, Kolb und Gröber in Lorch, 
Häckel in Göppingen, Günther in Gaildorf und vielen andern Imker— 


Fig. 239. Dampfwachsſchmelzer. 


flaſchnereien in den Handel gebracht werden. Da ſie alle im Grundprinzip 
der Herſtellung faſt gleichartig ſind, beſchreiben wir nur den Dietrich'ſchen 
Apparat. Er enthält nach Roths Darlegungen in ſeiner Imkerſchule einen 
mit Abflußrohr verſehenen feſten Einſatz, in dieſem einen loſe eingeſtellten, 
durchlöcherten cylindriſchen Behälter zur Aufnahme des auszubeutenden 
Materials. Der feſte Einſatz erhält ſeinen Abſchluß durch einen eigenartig 
geformten, leicht zu befeſtigenden gußeiſernen Deckel, durch deſſen Mitte eine 
verhältnismäßig ſtarke Preßſpindel geht, an deren unteren Ende der Preß— 
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deckel in der Weiſe angebracht iſt, daß er beim Drehen der Spindel ſich 
hebt und ſenkt. Der Raum zwiſchen dem äußern Mantel und dem feſten 
Einſatz dient zur Erzeugung des Dampfes, welcher durch die am oberen 
Rande dieſes Einſatzes angebrachten Offnungen in das Innere zum Preß— 
gut eindringt. Durch die obere Röhre wird ſoviel warmes oder gar heißes 
Waſſer eingegoſſen, daß das unten angebrachte Beobachtungsglas bis zu 
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Fig. 240. Honig: und Wachsdampfauslaß-Apparat mit Spindelpreſſung 
von Kolb u. Gröber. 


ſeinem höchſten Punkt Waſſer ſichtbar werden läßt. Hierauf ſetzt man den 
Apparat aufs Herdfeuer, füllt den loſen Einſatz mit Wabenſtücken, ſetzt den 
eiſernen Deckel auf und läßt kochen. Bald entwickelt ſich der Dampf, durch 
deſſen Einwirkung die Wabenſtücke ſchmelzen. Das geſchmolzene Wachs 
fließt durch das Abflußrohr ab in ein untergeſtelltes Gefäß, das teilweiſe 
mit kaltem Waſſer angefüllt iſt. 
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33. Honig- und Wachsklürapparat. (Fig. 242.) 


Der Apparat beſteht, wie aus der Zeichnung erſichtlich, aus einem 
doppelwandigen Topf. Der Raum zwiſchen der Doppelwandung dient zur 
Aufnahme des Waſſers, der innere Raum zur Aufnahme des zu läuternden 
Honigs oder Wachſes. Oben wird der gut ſchließende Deckel mit einer 
ſeitlichen Schraube zum Einſtellen eines Thermometers aufgeſetzt. Der 
Apparat, welcher auf jeden Herd geſetzt werden kann, iſt mit 1 oder 2 
Hahnen verſehen zum Ablaſſen des Honigs oder Wachſes. Der Honig 
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Fig. 241. Dampfwachsſchmelz-Apparat Fig. 242. Honig: und Wachsklärapparat. 
von Häckel in Göppingen. 


wird abgelaſſen, wenn das Thermometer ca. + 45° C. zeigt, das zu 
klärende Wachs bei ca. + 60° C. Geſchmolzenes, aber noch unreines 
Wachs kann durch dieſen Apparat, wenn es einige Zeit den Schmelzpunkt 
erreicht hat, vollſtändig rein gewonnen werden. Auch iſt dieſer Klärtopf 
in einen Wachsſchmelzer umzuwandeln, indem durch eine beſondere Vor— 
richtung der Dampf in das Innere geleitet wird und für die zu ſchmel— 
zenden Wabenſtücke ein extra gerichteter Siebboden eingelegt wird. Ebenſo 
N der Klärtopf zu gebrauchen zur Wiederflüſſigmachung des kandierten 
Honigs. f 
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34. Der Abkehr und Entderklungsapparat (Fig. 243.) 


wird aus ſtarkem und gut verzinntem Weißblech gefertigt und iſt zur Ver— 
hütung des Hinabfallens der Bienen auf den Boden mit einer aufrecht— 
ſtehenden Zarge umgeben. Auf der obern Seite des Bodens befinden ſich 
2 runde Leiſten zum Aufſtellen der Rähmchen, wodurch die Bienen vor 
dem Erdrücken geſchützt ſind. An den 2 äußeren Ecken ſind 2 Ringe mit 
je einem ſtarken Drahtſtäbchen angebracht, durch welche der Apparat an 
den 2 am Bienenkaſten anzubringenden Ringen angehängt werden kann. 
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Fig. 243. Der Abkehr: und Entdecklungsapparat. 


Dieſer Apparat dient verſchiedenen Zwecken: Beim Abkehren der Bienen 
von den Waben, zum Unterſuchen der Stöcke im Frühjahr auf Weiſel— 
richtigkeit, bei der Einwinterung, bei Entnahme der Honigwaben, wobei be— 
ſonders die jungen Bienen wieder alle in ihren Kaſten kommen, als Ab— 
decklungsapparat zum Entdeckeln der Waben beim Schleudern, infolge ſeiner 
Schaufelform zum Einſchütten der Bienen, zu mancherlei Reinigungszwecken, 
wie zum Auskehren toter Bienen und des Gemülls im Frühjahr ꝛc. Die 
„Württb. Bienenpflege“ vom Jahr 1896 ſchreibt: „Dieſer Abkehrapparat 
Nr. 82 genießt den Vorzug gegenüber andern dieſem Zwecke dienenden 
Geräten und iſt ſehr praktiſch für jeden Imker.“ 


35. Wabenpreſſen und Walzwerke. (Fig. 244 — 246.) 


Walzwerke, welche die Herſtellung der Kunſtwaben ungemein erleichtern, 
wurden zuerſt von Greve in Neubrandenburg angefertigt und von den 
Amerikanern, namentlich von Pelham in Maysville-Kentuky, zur höchſten 
Vollendung gebracht (ſiehe Fig. 245 Pelhamſches Walzwerk). 

Es läßt ſich mit dem Pelhamſchen Walzwerk äußerſt ſchnell arbeiten 
und iſt dasſelbe für den Großbetrieb der Bienenzucht ein unentbehrliches 


344 Bienenzuchtgeräte. 


Handwerkszeug. Später trat Rietſche in Bieberach in Baden mit ſeiner 
galvanoplaſtiſchen Kunſtwabenpreſſe auf. Es iſt dies eine Handpreſſe, mit 


Fig. 244. Neueſte Preſſe von Rietſche-Biberach. Fig. 245. Pelhamſches Walzwerk. 


Fig. 246. Kunſtwabenpreſſe. 


der ſich jeder im Kleinbetriebe ſeinen Bedarf von Kunſtwaben recht wohl 
ſelbſt gießen kann. Eine Anweiſung dazu folgt ſpäter im praktiſchen Teil. 


36. Der Wabenlöter (Jig. 247) 


beſteht aus einem Doppelbehälter mit einer Spirituslampe. In den oberen 
doppelwandigen Behälter kommt in die äußere Zwiſchenwand warmes 
Waſſer, das am kürzeren, weiteren Röhrchen eingegoſſen wird. In den 
innern Raum wird das Wachs gebracht und durch das heiße wallende 


. 
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Waſſer in flüſſigen Zuſtand verſetzt. Geheizt wird der ganze Apparat von 
unten durch die Spirituslampe. Durch das längere dünne Röhrchen wird 
das zum Anlöten der Kunſtwaben in den Rähmchen 
nötige Wachs in geringen Quantitäten ausgegoſſen. 


37. Der Wabenſchrank. (Fig. 248.) 


Hierzu läßt ſich ſchon eine große Kiſte einrichten, 
wenn man den gutſchließenden Deckel mit eiſernen 
Bändern befeſtigt und das Innere ähnlich dem Waben— 
bock einrichtet. Man hängt ihn an der Wand an einer 
zugigen, luftigen Stelle auf, damit die Wachsmotte, 
die keinen Zug leiden mag, abgehalten wird. Wer 
viel leere oder Honigwaben aufzubewahren hat, kann 
ſich einen großen Schrank mit entſprechender Einrichtung 
verfertigen oder verfertigen laſſen. 

Daß man auch leere Mobilwohnungen zum Auf— 
heben der Waben benützen kann, ſei neben— 
bei bemerkt. Dim 

Bei der letzten Wanderverſammlung = 
deutſcher und öſterr.-ungar. Bienenwirte in 
Reichenberg war von ſeinem Erfinder 
A. Walzel ein Wabenſchrank (Fig. 248) 
ausgeſtellt, der ſelbſt den weitgehendſten 
Anforderungen entſpricht. Derſelbe enthielt 
16 Wabenträger zur Aufnahme von je 
15 Waben, alſo zuſammen 240 Waben. 
Die Wabenträger waren auf Leiſten ein— 
ſchiebbar. Um die mit Waben gefüllten 
Träger nach Herausnahme aus dem Schrank 
beliebig wegſtellen zu können, haben die— 
ſelben Füße aus Tonkingrohr, ſomit das 
Ausſehen eines kleinen Wabenbockes. 

Die Waben ordnet man nach Sorten 
in die Wabenträger, dadurch bietet ſich 
ſofortige Überſicht über das ganze Waben— 
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Fig. 247. 
Der MWabenlöter. 
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material. Jede Wabe, ob vorn oder hinten abenschra 

hängend, iſt mit Leichtigkeit herauszunehmen. N 5 
Will man nun den Bienen Waben AN 

zuhängen, jo nimmt man die nötigen Waben— — | 

träger ſamt Inhalt, ſtellt dieſelben neben Kl 

den Stock, hängt ein, was nötig, den Reſt N } 

Be 15 wieder in den 7 zurück. 0 

3 iſt alſo das zeitraubende Ausſuchen der 4 

Waben, ſowie das damit verbundene Be— Wabenträg FR 

ſchädigen derſelben vermieden. Fig. 248. Wabenſchrank. 
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Zur Aufbewahrung an Rähmchen befeſtigter Kunſtwaben ſind die 
Wabenträger vorteilhaft. Bei dem Befeſtigen der Kunſtwaben ſtellt man 
ſich den Wabenträger nahe zur Hand, um angeklebte Kunſtwaben bald in 
den Schrank hängen zu können. Dieſelben behalten dadurch ihre gerade 
Richtung und bleiben ſo bis zum Gebrauch. Auch gegen Motten bietet 
der Schrank den beſten Schutz, indem derſelbe dichtſchließend iſt. Die Um— 
kleidung des Schrankes beſteht aus waſſerdichtem feſtem Zeltſtoff. Zur größeren 
Bequemlichkeit ſtellt man den Schrank im Sommer auf den Bienenſtand. 

So viel uns bekannt iſt, hat ſich A. Walzel ſeine Erfindung paten— 


tieren laſſen. 
38. Der Honigſeier. 
(Fig. 249.) 


Um den Honig gleich 
rein von allen Wachsteilen 
aus der Schleuder in Töpfe 
oder Kannen, die man unter— 
geſetzt hat, laufen zu laſſen, 
hängt man über dieſe einen 
Honigſeier, wie ihn Fig. 249 
Fig. 249. Honigſeier. uns vorſtellt. 


39. Honigglüſer und Honigbüchſen. (Fig. 250-256.) 


Um ſeinen Honig preiswürdig an den Mann zu bringen, muß derſelbe 
nicht nur ganz rein ſein, ſondern auch in einem gefälligen, ſchönen Glas 
mit entſprechender Etikette dem Konſumenten angeboten werden. Die Firma 


Fig. 253. 


Schaugläſer für Ausſtellungen ꝛc. Honiggläſer. 
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Hr. Thie in Wolfenbüttel leiſtet auch hierin ſtets das beſte mit, ohne daß 
wir andere Firmen damit zurückſetzen wollen. Ein Blick auf nachſtehende 


Fig. 256. 
. 5 3 Günthers Blechbüchſe 
Fig. 254. Fig. 255. zum Verſand des 
Blechbüchſen mit Verſchraubung, Trichterdeckel und Griff. Honigs. 


Abbildungen wird beſtätigen, was wir von der Firma Thie zuverſichtlich 
geſagt haben. 
Zur Aufbewahrung des Honigs, wie zum Verſand desſelben mit der 


Fig. 257. Glasglocke. 
Als Aufſätze zu gebrauchen zur Gewinnung 
von Scheibenhonig für Ausſtellungszwecke ꝛc. Fig. 258. Honigtonne aus Holz. 


Eiſenbahn bedient man ſich der Blechbüchſen mit Verſchraubung, Trichter— 
deckel und Griff, wie ſie unſere Abbildungen (Fig. 254 — 256) hier darſtellen. 


40. Das Notizbuch. 


Beim Betrieb mit wenig Stöcken iſt dies kaum nötig, da man den 
Überblick behält; bei mittlerem und größerem Betrieb aber iſt es nicht zu 
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entbehren. Man macht in dasſelbe mit Bleiſtift Bemerkungen über die 
Königinnen, die Brut, den Volksreichtum, Vorrat an Honig ꝛc. nach einem 
beſtimmten Schema mit Abkürzungen, um raſch und ſicher das zu finden, 
was man wiſſen will und muß. Ein ſehr empfehlenswertes Notizbuch, 
das zugleich Kalender, Lehr- und Unterhaltungsbuch iſt, wird den verehrten 
Imkergenoſſen in Witzgalls Bienenkalender geboten. Er erſcheint alljährlich 
anfangs Auguſt für das folgende Jahr. Die angefügten Tabellen, ein 
Stammregiſter, eine Auswinterungstabelle, Einnahmen- und Ausgaben— 
formulare machen ihn unentbehrlich für jeden Bienenſtand. 

Auch von anderen Autoren erſcheinen ſeit den letzten Jahren ſolche 
Kalender. Es ſind zu nennen: 

1. Der Kalender des Deutſchen Bienenfreundes von Dr. Oskar Krancher 
in Leipzig. 

2. Taſchenkalender für Bienenzucht, Obſt- und Gartenbau von Joh. 
Elſäßer in Adelmannsfelden, Württemberg. 

3. Badiſcher Imkerkalender von J. M. Roth in Eberbach in Baden. 

4. Der Imkerbote aus Oſterreich von Alois Alfonſus in Wien— 
Döbling. 


a ee 


III. Praktiſche Bienenzucht. 


1. Allgemeines. 


a) Zweck der Bienenwirtſchaft. 


Der Zweck, Bienen zu halten, kann ein ſehr verſchiedener ſein. Meiſt 
ſind es jedoch nur drei Hauptabſichten, die zum Betrieb der Bienenwirtſchaft 
anleiten. Man will entweder 1. aus der Verwertung der Bienen und ihrer 
Produkte, alſo aus Honig und Wachs materiellen Gewinn ziehen, oder 
2. Vergnügen und Erholung bei der Beobachtung des Bienenvolkes ſuchen, 
oder 3. ſich wiſſenſchaftliche Kenntniſſe über die Natur der drei Bienen⸗ 
weſen und das Leben und Treiben des Bienenvolkes verſchaffen. In den 
ſeltenſten Fällen jedoch wird nur ein einziger der drei angeführten Gründe 
maßgebend ſein. Die wirklich rationelle Bienenzucht verfolgt vielmehr alle 
drei Zwecke gemeinſam. Eine Bienenpflege zum ausſchließlichen Experi⸗ 
mentieren, zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Studien allein, iſt ebenſo wenig eine 
eigentliche Zucht, wie die ſogenannte bloße Vergnügungs-Bienenhalterei. 

Unſer Streben ging von jeher dahin, durch die Bienenzucht möglichſt 
großen materiellen, geiſtigen und ethiſchen Gewinn zu erzielen, und uns in 
Mußeſtunden am Bienenſtande zu erholen und ein harmloſes edles Ver⸗ 
gnügen zu bereiten. Wir hoffen und wünſchen, daß die Mehrzahl der 
Bienenzüchter mit uns gleichen Strebens iſt; denn nur ſo wird die Bienen— 
zucht wahrhaft nationalen Nutzen bringen. 


p) Die Betriebsarten der Bienenzucht. 


Wie jeder Geſchäftsmann und Landwirt, ſo muß auch der Bienenzüchter 
ſeine Wirtſchaft nach gewiſſen feſten Grundſätzen einrichten. Er muß ſich, 
wenn er nicht planlos arbeiten und im Dunkeln herumhantieren will, 
einer bekannten Betriebsart anſchließen und in ſeinem eigenen wirtſchaftlichen 
Intereſſe darnach handeln. Wie mannigfaltig die Bienenzucht hinſichtlich 
der Betriebsarten iſt, geht ſchon aus den vielen Benennungen, die wir hierin 
in der ſogenannten Zeidlerſprache haben, hervor. Man redet da von einer 
Stand⸗, Garten- und Wanderbienenzucht, Dzierzon-, Magazin-, Schwarm⸗ 
und Zeidelmethode, vom Stabil- und Mobil-, Groß- und Kleinbetrieb, Korb- 
Klotzbeuten- und Kaſtenzucht u. ſ. w. 

Wir wollen hier, da wir ſpäter in eigenen Kapiteln noch auf die 
Imkerei im Stabil- und Mobilbau zu ſprechen kommen, nur die ſechs erſten 
Betriebsarten beſprechen. 
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aa) Die Stand- und Gartenbienenzucht. 


Sie iſt allgemein und am weiteſten verbreitet. Bei ihrem Betriebe 
bleiben die Bienenvölker Jahr aus Jahr ein auf ihrem Standorte im 
Bienenhaus, im Bienenſchauer, in der Bienenlagd vor dem Hauſe oder im 
Garten ſtehen. Sie verurſacht wenig Koſten, weil bei ihr die Stöcke nicht 
transportiert werden. Je mehr in der Nähe des Bienenſtandes honigende 
Bäume, Geſträucher, Feld-, Wald- und Wieſenblumen wachſen, deſto beſſer 
iſt ihr Ertrag. 

bb) Die Wanderbienenzucht. 


Dieſelbe treibt derjenige Bienenwirt, welcher mit ſeinen Bienen von 
der einen zur andern Tracht wandert, weil die Gegend, wo er wohnt, oft 
nicht genügend Nahrung in den verſchiedenen Trachtzeiten bietet. Im 
Frühjahr wandert man zum Frühjahrsheidekraut, zur Raps- und Heidel- 
beerblüte, ſpäter zum Buchweizen, zur Pferde- oder Saubohne, zum Fenchel 
und zuletzt in die Heide. Wer von ſeinen Bienen eine möglichſt gute Rente 
haben will, muß entweder in einer Gegend wohnen, wo die Bienen vom 
zeitigen Frühjahr bis ſpät in den Herbſt hinein ununterbrochen gute Tracht 
haben, oder er muß mit ſeinen Bienen wandern. Welche Vorteile die 
Wanderung mit den Bienen bietet, wo dieſelbe anzuraten iſt, und wie ſie 
ausgeführt wird, das zeigen die folgenden zwei Aufſätze aus Witzgalls 
Bienenkalender. 

Der erſte Aufſatz aus der Feder unſeres verſtorbenen Freundes, Hr. 
Frey in Nürnberg, lautet: 


Wanderung. 


„Nicht jeder Imker iſt in der glücklichen Lage, eine Gegend zu bewohnen, 
die ſeinen Bienen während des ganzen Flugjahres immer reichliche Nah— 
rung bietet. 

In das Flugjahr der Bienen fallen 3 Haupttrachtzeiten: 

Frühjahr⸗, Sommer- und Herbſttracht. 

Selten, daß alle 3 in einer Gegend ſich vereinen und wenn auch, ſo 
liegen manche Weideflächen außerhalb des Flugrayons der Bienen, oder die 
Bienen können zwar dieſe Weidefläche noch erreichen, aber durch die zu 
große Flugweite geht Zeit und Volk verloren, und der Ertrag iſt ein 
ſpärlicher. 

Was thut nun ein rationeller Bienenzüchter, um ſeinen Bienen reich— 
liche Nahrung, ſich ſelbſt aber eine gute Honigernte zu ſichern? 

Er wandert. 

Mit den Bienen aus einer Gegend mit ſpärlicher Bienenweide in 
andere Gegenden zu wandern, wo üppiger Blumenflor den Bienen reiche 
Honigquellen bieten, iſt hie und da (in manchen Gegenden) alter 
Brauch. Beſonders ſind es die Lüneburger Imker, welche ausſchließlich die 
Wanderbienenzucht betreiben. 

Obgleich dieſe Art Bienenzucht zu treiben von altersher bekannt iſt 
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und dem Imker reichen Vorteil gewährt, wird ſie doch in unſern Gegenden 
faſt nirgends geübt. 
Worin mag dies wohl ſeinen Grund haben? 
Er dürfte zu finden ſein: 
1. In der Bequemlichkeit der Bienenzüchter, welche die Mühe und 
und Arbeit eines Bienentransportes ſcheuen. 
2. In dem Verlegenſein um einen entſprechenden Aufſtellungsplatz, 
ſowie günſtiger Transportgelegenheit. 
3. In der Verkennung des großen Vorteils, den das Wandern mit 
den Bienen gewährt. i 


Ad 1. Es kann nicht geleugnet werden, daß ein Maſſen-Bienen— 
Transport behufs Wanderung viele Mühe und Arbeit mit ſich bringt. 

Schon 8 Tage vorher hat man damit zu beginnen, die zur Wanderung 
beſtimmten Völker einer genauen Reviſion zu unterwerfen; der entbehrliche 
Honig muß ihnen entnommen, leere Waben eingehängt, vielleicht auch Tafeln 
mit auslaufender Brut beigegeben werden und zwar aus Völkern, die ſolche 
entbehren können, und welche Umſtände halber zu Hauſe bleiben müſſen. 
Schwächlinge werden zuſammengeworfen; auch ſollen die Völker gewogen 
werden, um mit Gewißheit die zu erzielenden Erfolge der Wanderung er— 
mitteln zu können. 

Bei ſehr ſtarken Völkern wird aus den Kaſtenwohnungen das Fenſter 
entnommen und ſtatt der Thüre Feghaderntuch angebracht. Selbſtverſtändlich 
muß der Fluglochverſchluß Luftlöcher haben. Das Flugloch durch Vor— 
hängen eines naſſen Tuches dunkel zu halten iſt gut, wie auch das Näſſen 
des Thürtuches. Das Aufladen, der vielleicht mehrere Stunden weite Trans— 
port, das Abladen, Aufſtellen ꝛc. bringt alles Mühen und Beſchwerden mit 
ſich, nicht minder der Rücktransport. Aber die Liebe zu den Bienen und 
der zu erwartende Erfolg wird dieſe Mühen leicht überwinden. 

Ad 2. Wer wandern will, muß vor allem wiſſen, welche Gegenden 
ausgiebige, das Wandern lohnende Bienenweide bieten. 

Hier ſind es ausgedehnte Rapsfelder, dort Alleen von Akazien und 
Linden, wo anders wieder der Anbau der ungemein honigenden Eſparſette 
reiche Wieſengründe, Obſtgärten, Fluren mit Kornblumen und weißem Klee; 
in anderen Gegenden unabſehbare Flächen mit gelbem und weißem Dill 
(Hederich); andere Landſtriche ſind ſtundenweit mit der im Herbſte blühenden 
Heide (erica vulgaris) bewachſen, was alles den Bienen zu verſchiedenen 
Zeiten reiche Ausbeute bietet. 

Notwendig hiezu iſt nur, daß der Himmel günſtig Wetter ſchenkt und 
ein gegen Diebe ſicheres und den Bienen entſprechendes Aufſtellungsplätzchen 
ermittelt wird. 

Eifriger Nachfrage und Umſchau dürfte es bei dem biedern Charakter 
unſerer bayerischen Bevölkerung nicht Schwer fallen, Standort und Aufſicht 
für die Bienen zu vermitteln. Für Wohnungen, die ſich zum Aufſtapeln 
eignen, iſt ja ein kleiner Platz ausreichend. 

Als Transportmittel entſpricht ſelbſtverſtändlich ein Federnbrückenwagen 
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am beſten. Ein ſolcher gewährt nicht nur ein raſches Verladen, ſondern 
faßt auch, ohne beſondere Vorkehrungen treffen zu müſſen, eine ziemliche 
Anzahl von Bienenvölkern (30 — 40). Leider ſind ſolche Wagen nicht immer 
und überall zu haben. 

Steht nun ein ſolcher Federnwagen nicht zur Verfügung, ſo thut es 
auch jeder andere Wagen, nur müſſen die Bienenwohnungen auf Unterlagen 
von mit Stroh, am beſten Erbſenſtroh, gefüllten Säcken geſetzt werden, um 
den Bau vor heftigen Stößen zu bewahren. Beim Aufladen der Bienen— 
völker darf nicht überſehen werden, daß die Waben gleichlaufend mit den 
Achſen der Räder, die Wabenkanten alſo auf die Räder gerichtet ſind. 

Werden die Bienen mit Bau auf Bahren getragen, ſo müſſen die 
Wabenkanten gegen die Träger ſtehen, um die unvermeidlichen Erſchütter— 
ungen für den Bau möglichſt wenig empfindlich zu machen. 

Sind die Völker entſprechend aufgeſtellt, jo läßt man fie etwa 10 Mi— 
nuten zur Ruhe kommen; dann erſt öffne man die Fluglöcher, nachdem 
man vorher die Bienen durch Rauch, noch beſſer durch Einſpritzen von kaltem 
Waſſer von denſelben hinweggetrieben hat, um ſo das wilde Herausſtürzen 
und Verfliegen der Bienen zu verhindern. 

Ad 3. Nicht ſelten kommt es vor, daß eine oder die andere Haupt— 
trachtzeit durch Ungunſt des Wetters verloren geht. 

Kann z. B. in einer Gegend die Frühjahrstracht wegen ſchlechter 
Witterungsverhältniſſe nicht ausgenützt werden und iſt in derſelben keine 
oder nur ſpärliche Sommertracht vorhanden, ſo wird der entſtandene Aus— 
fall gedeckt werden, wenn der Imker mit ſeinen Bienen eine andere Gegend 
aufſucht, welche reiche Sommertracht bietet und geht auch dieſe verloren, wie 
im Jahre 1882, ſo gewährt das Wandern immer noch Gelegenheit, die 
Herbſttracht auszunützen. Es kommt denn doch nicht leicht vor, daß alle 
drei Haupttrachten Mißernten geben und das Wandern ohne jeglichen Er— 
folg bliebe. ' 

Auch glaube ich, mich nicht in meinen Beobachtungen zu täujchen, 
daß die Bienen auf neuem Standorte größeren Sammeltrieb entwickeln. 

8 Durch Thatſachen läßt ſich der Erfolg der Wanderung ſchlagend nach— 
weiſen. 

Vor mehreren Jahren machte ich bei Gelegenheit eines Vortrages, wie 
der Honigertrag zu vermehren ſei, auf das Wandern mit unſern Bienen in 
die Heide aufmerkſam. 

Da aber „vorſagen“ nicht die Wirkung hat wie „vormachen“, verſprach 
ich das Wandern auszuführen und den Erfolg zu prüfen. 

Probeweiſe wanderte ich im darauffolgenden Herbſte mit 10 Völkern 
zur Heide, die eine Stunde von meinem Bienenſtande entfernt beginnt. 
Das Reſultat war durchſchlagend. Von Mitte Auguſt bis Mitte September 
hatten dieſe 10 Völker eine Gewichtszunahme von 337 Pfund, per Stück 
33,7 Pfund aufzuweiſen, während die zu Hauſe ſtehen gebliebenen Bienen, 
die zwar noch die Heide befliegen können und dieſelbe auch wirklich befliegen, 
kaum ¼ dieſer Gewichtsmehrung erhielten. 

Dieſes günſtige Reſultat hat dann mehrere Imker zur Nachahmung 
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veranlaßt, und jetzt weiß man bei uns in Nürnberg und Umgebung gar 
nicht anders, als im Auguſt mit den Bienen die Heide aufzuſuchen. 
Ich wandere nun ſchon ſeit 6 Jahren in die Heide, die in Nürnbergs 
Reichswaldungen üppig blüht, und teile hier die Ergebniſſe meiner Wande— 
rungen mit. 
Erſtes Jahr: Gewichtszunahme per Stück 33,7 Pfund, 
18 


Zweites „ " . 5 " 
Drittes " " Nit. 75 12 7 
Viertes ” „ " " 22 n 
Fünftes " 7 . " 5 „ 


Sechſtes " I 5 77 24 77 

Wie würde es uns im Jahre 1882 mit der Einwinterung ergangen 
ſein, wenn wir das Wandern in die Heide unterlaſſen hätten?! In manchen 
Gegenden ſind ja in dieſem Jahre die Schwärme mitten im Sommer 
verhungert; die Völker verhungert vor der Einwinterung, wenn nicht große 
Geldopfer für Fütterung gebracht wurden. 

Wir Heidewanderer hatten bei der Einwinterung noch eine nicht un— 
bedeutende Ernte. 

„Alſo Wandern, wenn es einigermaßen möglich iſt!“ 

Die durch das Wandern verurſachten Unkoſten und Bemühungen wer— 
den in den meiſten Fällen reichlich belohnt. Einen recht ſinnreichen Wander— 
bienenzuchtwagen ſahen wir in Stuttgart bei der 32. Wanderverſammlung 
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Fig. 259. Wanderbienenwagen des Hr. Guſtav Sigle in Feuerbach bei Stuttgart. 


deutſcher und öſterr.-ungar. Bienenwirte ausgeſtellt. Wir geben hier eine 
Abbildung davon, vielleicht entſchließt ſich mancher Leſer zum Ankauf eines 
ſolchen Bienenwagens. (Fig. 259.) 
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Im zweiten Aufſatz läßt ſich Hr. C. J. H. Gra venhorſt alſo 
vernehmen: 


Die Wanderung mit den Bienen. 


„Es giebt wohl wenig Gegenden in Deutſchland, wo die Bienen vom 
zeitigen Frühjahre bis ſpät in den Herbſt hinein ſtets gute Tracht haben. 
In der Regel fließen die Honigquellen nur zeitweiſe, bald gar reichlich, bald 
ſpärlich, bald gar nicht. Wo eine gute Früh- und Sommertracht ſich 
findet, fehlt nicht ſelten die Herbſttracht und umgekehrt, ja es kann vor⸗ 
kommen, daß außergewöhnliche Witterungsverhältniſſe in der einen Gegend 
die Erſchließung der Honigquellen ſehr begünſtigen, während ſie dieſelbe in 
vielleicht nicht zu großer Entfernung davon zum gänzlichen Verſiegen ge— 
bracht haben. Ein einziger Regen, welcher die Fluren unſerer Nachbarſchaft 
zu rechter Zeit erquickte, kann die üppigſte Tracht dort befördern, während 
unſere Bienen einer anhaltenden Trocknis halber rein gar nichts einzutragen 
haben. Ferner, ein Froſt kann die Honiggewächſe, auf welche wir große 
Hoffnung ſetzten, in einer Nacht zerſtören und unſere Hoffnung total ver- 
nichten, während kaum ſtundenweit entfernt die Bienen reichliche Nahrung 
haben. So erzählt uns der Oberförſter Zimmermann in Heft 11 der 
deutſchen illuſtrierten Bienenzeitung 1884, daß, während bei ihm die jo 
reiche Erträge gebende Heidelbeere erfroren ſei, in einer Entfernung von 
1 Stunde üppig blühende Rapsfelder ſich vorfanden. Er hatte nie ge⸗ 
wandert, dies bis dahin auch nicht nötig gehabt. Jetzt ſtand ihm nichts 
anderes bevor, als entweder ſeine Bienen tüchtig zu füttern oder zu wandern. 
Schnell entſchloſſen brachte er ſeine Bienen auf die Rapsfelder und ſiehe 
da, in ein paar Tagen ſtanden ſie ſo voll von Honig, daß ſie gar keinen 
Platz mehr zur Abſetzung ihrer höchſten Schätze hatten. Auf dieſe Weiſe 
hatte ihm die kleine Wanderung unberechenbare Vorteile eingetragen. In 
all dieſen Fällen iſt es daher geboten, wenn man rechte Erträge von ſeinen 
Bienen haben will, ſie zu beſſerer Weide überzuführen; nur hierdurch lohnt 
ſich die Bienenzucht in guten und Mitteljahren ganz vorzüglich und ſchützt 
in ſchlechten vor Hungerleidern, die kaum die Hälfte des Winters durch— 
leben und deren Tod den Bienenſtand zu einer Anfängerwirtſchaft wieder 
herabdrückt. Eines der Fundamente der ſo außerordentlichen Erträge der 
Heideimker bildet aber das von ihnen befolgte Wanderungsſyſtem. Sie reiſen 
im Frühjahre mit ihren Bienen oft 10—20 Stunden weit auf beſſere 
Weide und kehren mit dem Aufblühen des Buchweizens in ihre Heimat 
wieder zurück. Andere, die gute Frühjahrs- und Sommertracht haben, 
wandern mit ihren Bienen zum Buchweizen und der Heide. Wer alſo 
Bienen hält und von ihnen den größten Nutzen erzielen will, wird entweder 
eine Wanderung zuzeiten unter außergewöhnlichen Umſtänden oder eine regel⸗ 
mäßige, jährlich wiederkehrende Überführung ſeiner Bienen auf beſſere Weide 
vornehmen müſſen. Eine Einrede laſſe ich mir hiegegen in keinem Falle 
gefallen. Wer die Wanderung nicht ausführen kann oder wem ſie höchſt 
beſchwerlich und umſtändlich wird, weil die von ihm benutzten Bienen— 
wohnungen ſich zur Transportierung, wenn mit Bienen beſetzt, gar nicht 
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oder doch mehr oder weniger ſchlecht eignen, der iſt gezwungen, ſich des 
großen Vorteils der Wanderung zu begeben. Zum Wandern gehört aber 
vor allen Dingen eine hiezu paſſende Bienenwohnung, die ſich raſch zum 
Transporte herrichten und leicht verladen läßt. In dieſer Beziehung über— 
trifft keine einzige bekannte Bienenwohnung den alten Lüneburger Stroh— 
ſtülper (Fig. 75) und den Bogenſtülper (Fig. 112). 

Die Zurichtung dieſer Stöcke zur Wanderung iſt eine leichte. Nachdem 
man den Bogenſtülpern die überflüſſigen Honigvorräte entnommen hat — 
denn es iſt überflüſſig, den Honig zum Honig zu führen, ja dieſer kann 
ſogar für den Transport gefährlich werden — ſteckt man in einzelne Neben- 
gaſſen zur Stütze der Waben hölzerne Speilen. Den runden Stöcken giebt 
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Fig. 260. Gravenhorſts Wanderwagen. 


man Unterſatzringe oder überbügelt ſie und ſchließlich bindet man beide 
Stülperſorten mit einem luftigen Tuche zu. Das geſchieht am Tage der 
Abfahrt oder ſchon einen Tag vorher; dann nach dem Zubinden werden 
die Körbe mit den Tüchern wieder auf den alten Platz geſtellt. Erſt gegen 
Abend, wenn der Flug eingeſtellt worden iſt, werden die Fluglöcher mit 
Werg oder Hadern ꝛc. feſt zugeſtopft und nun verladen. 

Wie Bogenſtülper verladen werden, das zeigt obenſtehende Ab— 
bildung meines Wanderwagens.“ (Fig. 260.) 


cc) Die Dzierzonſche Methode. 


Solche iſt benannt nach dem Erfinder des Mobilſtockes, Pfarrer 
Dr. J. Dzierzon, dem Altmeiſter der Bienenzucht; ſie iſt diejenige Betriebs— 
weiſe, wobei der Züchter mit der beweglichen Wabe imkert. Sie ſetzt 
gründliche Kenntnis der Natur der Biene und des Biens voraus und läßt 
ſich mit Erfolg nur mit dem Dzierzonſtock, d. i. eben der Stock mit beweg— 
lichen Waben, durchführen. Sonſt hat die Methode einen ganz allgemeinen 
Charakter; fie läßt ſich allen Trachtverhältniſſen anpaſſen und kann ſo— 
wohl bei der Stand- und Gartenbienenzucht, als auch bei der Wanderbienen— 


356 Praktiſche Bienenzucht. 


zucht befolgt werden. Wie wir ſpäter noch beim Kapitel Mobilbau nach⸗ 
weiſen werden, haben wir nur im Dzierzonſtocke allein das Bienenvolk in 
unſerer vollſtändigen Gewalt, d. h. wir ſind dabei nicht von den Launen 
und dem blinden Inſtinkte der Bienen abhängig, ſondern können dem Volke 
Richtung und Ziel der Thätigkeit nach unſerem Ermeſſen vorſchreiben. 
Dem Dzierzonbienenwirt ſtehen Mittel und Gebote zur Hand, von dem 
Bienenvolk möglichſt große Honigvorräte aufſpeichern zu laſſen, und die be— 
wegliche Wabe läßt es zu, aus honigreichen Stöcken zu jeder Zeit gefüllte 
Honigwaben zu entnehmen und dieſe für ſich oder für honigarme Völker zu 
verwenden. Man kann den in den Waben befindlichen Honig ausſchleudern, 
ohne den Wachsbau zerſtören zu müſſen. Im Dzierzonſtocke läßt ſich die 
Stärke des Bienenvolkes, der Brutanſatz ꝛc. leicht regulieren; Krankheiten 
laſſen ſich leicht erkennen und leicht heilen. Die Teilbarkeit des Baues läßt 
es zu, das Volk zu vermehren, Ableger zu machen und junge Königinnen 
nachzuziehen. Aus dieſen wenigen Andeutungen läßt ſich erkennen, daß die 
Dzierzonmethode die alleinige Betriebsweiſe iſt, welche unſere ganze und 
vollkommene Beachtung verdient. Wir ſelbſt imkern ſeit 30 vollen Jahren 
faſt nur nach der Dzierzonſchen Methode und ſtellten uns nie ſchlecht dabei. 
Wenn wir darum wünſchen, daß dieſe Methode allgemein werden möchte 
und ſchließlich allein nur nach ihr geimkert werde, ſo iſt das ein Wunſch, 
deſſen Erfüllung ſicher nur zum Nutzen des Vaterlandes ausſchlagen würde. 


dd) Die Magazinmethode. 


Sie galt vor der Erfindung des Mobilbaues für die beſte Betriebs— 
weiſe in der Bienenwirtſchaft. Ihre Hauptvertreter waren: Riem mit 
ſeinem Ringſtock in Ständer- und Walzenform (Fig. 261 u. 262), Huber 
mit ſeiner vielgeprieſenen Rahmen⸗ 
bude (Fig. 263 u. 264) und Chriſt 
mit ſeinem Kaſtenſtock (Fig. 265). 

Die Magazinmethode ſtellte 
ſich auf den Standpunkt der Zeidel— 
methode und man nahm deshalb 
an, daß nur ſtarke Völker eine 
gute Ernte liefern. Man entnahm 
ſtets nur den überflüſſigen Honig 
aus dem Haupte des Stockes 


Fig. 261. Riems Ringſtock in Ständerform. Fig. 262. Riems Strohring. 
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und ließ das Brutneſt möglichſt unberührt. Hiebei kam es nun vor, 
daß, wenn der untere Bau, der ja gewöhnlich Drohnenbau iſt, nach 
und nach durch das immerwährende Abnehmen der oberen Ringe oder Käſten 
und das ſtete Unterſetzen von leeren Ringen immer höher in das Brutlager 
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Fig. 263. Hubers Rahmenbude. 


geſchoben wurde, zuletzt faſt aller 
Arbeiterbau aus dem Stocke entfernt, 
und der ganze Magazinbau in eine = 
reine Drohnenhecke verwandelt wurde. 
Natürlich gingen dann die auf ſolche 
Weiſe behandelten Stöcke nach Jahren 
immer an Volksſchwäche elend zu 
Grunde, weil ja wohl in den ſelten— 
ſten Fällen die Bienen durch Nach— 
ſchaffung des entſprechenden Arbeiterbaues und Zernagung der Drohnenwaben 
ſich ſelbſt zu helfen vermochten. Dabei kam es vor, daß oft in einem 
Jahre ganze Bienenſtände entvölkert wurden, ohne daß deren Beſitzer ahnte, 
daß nur die verkehrte Betriebsweiſe allein die Urſache davon war. 


Fig. 265. Chriſts Kaſtenſtock. 


ee) Die Schwarmmethode. 
Sie iſt eine uralte und heute noch beliebte Bienenzuchtmethode. Wer 
ſie befolgt, hält ſeine Völker gewöhnlich in kleinen Strohkörben, die einen 
Innenraum von höchſtens 30—40 cem haben. 
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In dieſen kleinen Wohnungen ſammeln nun die Bienen im erſten 
Frühjahr von der Sahlweide, Haſelnuß, Erle, der Obſtblüte und der Kuh⸗ 
blume ꝛc. Honig und Blütenmehl an, und gehen dabei mit dem Brutneſt 
faſt bis auf das Unterſatzbrett herunter. Durch die zunehmende Sonnen— 
wärme, die gewölbte Bauart des Korbes, die ſtetige Zunahme an Volks— 
ſtärke und die Unmöglichkeit in dem bereits gefüllten, engen Raume weiteren 
Wabenbau aufführen zu können, wird zuletzt das Volk gezwungen, außer— 
halb des Stockes zu lagern. Der Imker nennt dies gewöhnlich „vorliegen“ 
und betrachtet es gemeiniglich als ein Anzeichen des nahen Schwärmens. 
Wüßte er, daß hier immer nur Platzmangel die Urſache iſt, und die 
Bienen gar oft trotz des ſtärkſten Vorliegens noch keine Vorbereitung zum 
Schwärmen getroffen haben, ſo könnte er ſich häufig durch Aufſetzen von 
kleinen Käſtchen oder Körbchen, die man Kappen nennt, noch nebenbei 
eine kleine Honigernte ſichern, ohne den Schwarmtrieb der Bienen zu be— 
einträchtigen, denn erſt mit Ende April und anfangs Mai treffen in den 
meiſten Gegenden Deutſchlands die Bienen Vorbereitungen zum Schwärmen. 
Daß übrigens dieſe Vorbereitungen in den kleinen Strohkörben etwas raſcher 
zu treffen ſind, als in größeren, beſonders großen Kaſtenwohnungen, liegt 
eben in den bereits angeführten Umſtänden begründet. Hat nun aber das 
Völkchen im Strohkorbe endlich nach langem Vorliegen eine Anzahl Weiſel— 
zellen angelegt und die Königin dieſelben beſtiftet, d. h. mit Eiern belegt, 
ſo verläßt die alte Königin eines Tages mit einem Teil des Volkes den 
Stock als Vor- oder Erſtſchwarm. Iſt die Tracht nun gut und die 
Witterung günſtig, jo folgen in der Zeit von 3 —17 Tagen oft vier, fünf 
und ſechs Schwärme, wodurch der Mutterſtock oft ſo geſchwächt wird, daß 
ſpäter folgende Trachten ſelten mehr gut von ihm ausgenützt werden können. 
Für die Vermehrung der Völkerzahl hat alſo die Schwarmmethode einen 
großen Wert. Sie iſt jedoch nur da am Platze, wo recht günſtige Tracht— 
verhältniſſe vom früheſten Frühjahr bis ſpät in den Herbſt hinein obwalten, 
und wo man Gelegenheit hat, Bienenſchwärme jederzeit gut und preis— 
würdig zu verwerten. Die Schwarmmethode wird darum auch meiſtens von 
Bienenhändlern benutzt und liefert bei geſchickten Leuten oft einen ſehr hohen 
Ertrag aus dem Erlös der verkauften Bienen. In der Krain, Steiermark, 
Ungarn ec. exiſtieren hunderte von Bienenzuchtetabliſſements, die ſich nur 
mit dem Verkauf von Bienen befaſſen und die unter dem Namen Handels— 
bienenſtände bekannt ſind. Dieſe Handelsbienenzüchter aber imkern nicht in 
Strohkörben, ſondern in niedrigen Kiſtchen von Tannenholz, die einem kleinen 
Kinderſarge nicht ganz unähnlich ſind. Ein uns bekannter ſolcher Handels— 
bienenſtand iſt der von M. Ambrozie zu Moiſtrana bei Lengenfeld [Krain!. 


ff) Die Jeidelmethode. 

Dieſelbe iſt die der vorigen Methode entgegengeſetzte Betriebsweiſe. 
Hiebei ſind alle Einrichtungen an den Bienenſtöcken ſo beſchaffen, daß die 
Bienen vorzugsweiſe Honig und Wachs und möglichſt wenig Schwärme 
oder gar keine liefern. Man hält zu dieſem Zwecke die Bienen in großen 
Wohnungen, großen Körben, Klotzbeuten oder weiten Walzen. Aus dieſen 
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Körben oder Klotzbeuten ſchneidet man im Frühjahre oder im Herbſte, in 
Elſaß ſogar mitten im Winter, einen Teil des Honigs und den alten 
Wachsbau aus, was man „zeideln“ oder auch „nonnen“ heißt. In honig— 
reichen Jahren iſt zwar der Gewinn aus der Zeidelbienenzucht mitunter 
ziemlich groß, allein für das Beſtehen des Bienenſtandes hat auch dieſe 
Methode ihre Gefahr, weil nur wenig oder gar kein Erſatz für die ab⸗ 
gehenden Stöcke möglich iſt. Da in der Regel während des Winters Ver— 
luſte von Völkern vorkommen, ſo iſt Erſetzen derſelben durch Schwärme 
bei der Zeidelmethode unumgänglich notwendig, wenn man ſeinen Stand 
nicht gänzlich eingehen laſſen oder ihn durch neuen Ankauf völlig erhalten 
will. Man war deshalb in größeren Züchtereien ſchon ſeit langer Zeit 
beſtrebt, die Zeidel- und Schwarmmethode mit einander zu verbinden und 
hatte dieſe gemiſchte Betriebsweiſe auch viel Gutes für ſich; am beſten 
jedoch geſtaltete ſich dieſelbe erſt durch die Erfindung des Stockes mit der 
beweglichen Wabe, worüber wir ſpäter bei den Kapiteln: „Die Imkerei im 
Stabilbau und die Imkerei im Mobilbau“ noch Ausführliches hören werden. 


c) Die Erlernung der Bienenzucht. 


Es iſt auffallend und für uns Bienenzüchter ſehr betrübend, daß — 
während der Landwirt, Handwerker, Kaufmann ꝛc. überall Gelegenheit findet, 
ſich in einer Fachlehranſtalt oder bei einem tüchtigen praktiſchen Meiſter 
vor⸗ und auszubilden —, ähnliche Gelegenheiten zur Erlernung der Bienen— 
zucht ſich nur ſpärlich bieten. Zwar hat man neuerdings bei einigen land— 
wirtſchaftlichen Schulen angefangen, nebenbei kleine Kurſe für Bienenwirt⸗ 
ſchaft zu errichten und wöchentlich einige Stunden über Theorie und Praxis 
der Bienenzucht Unterricht zu geben; da jedoch die betreffenden Lehrer meiſt 
ſelbſt keine Heroen in der Bienenwiſſenſchaft ſind und ihre Praxis häufig 
nur darin beſteht, daß ſie einige Bienenvölker zum Vergnügen oder gar 
nur zum Scheine — als Zeugen einer praktiſchen Thätigkeit — bewirt— 
ſchaften, ſo wird in der Regel durch dieſen, meiſt nur auf geringen theo— 
retiſchen Kenntniſſen beruhenden Unterricht nie viel ausgerichtet. Bienen— 
züchter im wahren Sinne des Wortes können auf ſolche Weiſe nicht ge— 
bildet werden. 

Auch die Volksſchule hat man als Trägerin und Verbreiterin der 
apiſtiſchen Wiſſenſchaft benützen wollen. Man hat deshalb ſchon öfters vor— 
geſchlagen, in jedem Schulgarten einen Schul- und Muſterbienenſtand zu 
errichten und die Volksſchullehrer zur Erteilung des Unterrichtes in der 
Bienenzucht zu verpflichten. Es wäre dies wohl gut und nützlich, wenn nur 
aber auch ein jeder Lehrer zugleich ein tüchtiger Imker, ein rechter Bienen- 
meiſter wäre! Dies kann ja leicht erzielt werden, behaupten die Eiferer; 
man nimmt den Unterricht in der Bienenzucht einfach als obligatoriſchen 
Lehrgegenſtand in das Lehrprogramm der Seminarien auf und errichtet in 
den Seminargärten Muſterbienenſtände. Hierdurch meint man, werden dann 
alle künftigen Lehrer zu tüchtigen Bienenmeiſtern aus-, reſpektive heran⸗ 
gebildet und entſteht dadurch eine Schar von Bienenapoſteln, die in alle 
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Gegenden des Landes zerſtreut, eifrigſt für die gute Sache wirken. Das 
iſt ſchön gedacht ſo, und noch anziehender hört ſich die Sache an, wenn ein 
guter Redner ſie zum Vortrag bringt. Als einſtiger Zögling einer königl. 
bayer. Lehrerbildungsanſtalt erlaube ich mir nur ein ganz kleines „aber“ 
in der Geſtalt zweier Fragen hinzuzufügen. 1. Wie iſt es möglich, bei 
den ohnehin ſchon mehr als überfüllten Stunden- und Lehrplänen unjerer 
Lehrerbildungsanſtalten noch ein neues Lehrfach einſchalten zu wollen, und 
2. woher ſollen unter den jetzigen Seminarlehrern die Kräfte gewonnen werden, 
die befähigt ſind, tüchtige Bienenmeiſter heranzubilden? Und geſetzt, 
wir hätten dieſe Kräfte; wer bürgt dann dafür, daß jeder Lehrkandidat die 
Luſt und Liebe, das nötige Zeug zum tüchtigen Bienenmeiſter und wahren 
Bienenapoſtel hat? 

Wir zweifeln deshalb ſtark daran, daß auf die ſoeben geſchilderte Weiſe 
künftig die Bienenwirtſchaft mehr als ſeither auszubreiten vermocht werden 
kann. Doch, ein Dritter weiß beſſern Rat! Er empfiehlt die Gründung 
von Bienenzüchtervereinen und die Errichtung von Bienenzuchtlehrkurſen durch 
die Vereine. Es iſt nicht zu verkennen, daß die Idee manches Gute für 
ſich hat; beſonders dann, wenn man bei den kurzen Lehrkurſen den Unter— 
richt in die Hand eines tüchtigen Meiſters legt, dem gleichzeitig ein 
eigener muſterhafter Bienenſtand für die praktiſchen Übungen und 
Anſchauungen zur Dispoſition ſteht. 

Am beſten wäre es freilich, wenn ſich die einzelnen Staatsregierungen 
zur Gründung von eigenen, ſelbſtändigen Imkerſchulen herbei laſſen würden. 
Eine oder mehrere ſolche Imkerſchulen in einem Lande würden bald auf— 
blühen und reichen Segen ſtiften, beſonders, wenn ihre Leitung in die Hände 
tüchtiger, theoretiſch und praktiſch gebildeter Meiſter gelegt, und die Unter— 
richtszeit reſp. Lehrzeit der Schüler auf zwei halbe Jahreskurſe ausgedehnt 
würde. Auch ein einmaliger ganzer Jahreskurſus ließe ſich noch empfehlen. 
Es könnten dabei die Schüler während des Winterſemeſters die Anatomie 
der Biene ſtudieren, ſich die nötigen theoretiſchen Kenntniſſe in der apiſtiſchen 
Wiſſenſchaft aneignen und die Anfertigung von Bienenwohnungen und Zucht— 
geräten erlernen. Vom Frühjahre bis zum Herbſt wäre dann Gelegenheit, 
alle Zuchtarbeiten von der Aus- bis zur Einwinterung zu üben, und ſo 
Theorie und Praxis in Einklang zu bringen. Wir können nicht umhin zu 
glauben, daß es einſt nicht ſo weit kommen wird. Bis wann, das iſt freilich 
eine andere Frage und die jetzige, wie auch manche ſpätere Generation von 
Imkerjüngern werden ſich wohl noch mit den mancherlei gebotenen Aus— 
hilfsmitteln begnügen müſſen. Wir raten deshalb vorerſt jedem, der die 
Bienenzucht erlernen will, ſich einen tüchtigen Bienenmeiſter zu ſuchen und 
bei ihm auf ein oder zwei Jahre in die Lehre zu treten. Es giebt heut— 
zutage ſchon genug tüchtige Bienenwirte, die Lehrlinge auf gewiſſe Zeit 
und unter gewiſſen Bedingungen aufnehmen. Geize man nicht an Zeit 
und Geld; ſpäter tragen die in den Lehrjahren gewonnenen Kenntniſſe und 
Erfahrungen reichlich Zinſen. Wem es freilich nicht vergönnt iſt, die Imkerei 
bei einem Meiſter zu erlernen, der muß eben andere Wege einſchlagen. Die 
nötigen theoretiſchen Kenntniſſe lernt man leicht aus guten Bienenbüchern 
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und apiſtiſchen Zeitſchriften; in der Praxis aber überlaſſe man ſich nie ganz 
ſelbſt, ſondern man ſuche hier auf alle mögliche Weiſe von bekannten Bienen— 
züchtern abzuſehen und mache nur das nach, was mit dem Inhalte guter 
Lehrbücher übereinſtimmt oder — was man ſelbſt für gut und praktiſch 
erkannt hat. Gar manches läßt ſich auch durch den Beſuch von Bienen— 
vereinsverſammlungen, Ausſtellungen ꝛc. lernen. Es verſäume deshalb kein 
Anfänger, einem Bienenverein beizutreten und die Bienenausſtellungen zu 
beſuchen, ſo oft ſich nur die Gelegenheit dazu bietet. Uebrigens verweiſen 
wir hier noch auf das bereits auf S. 80 und 81 dieſes Buches Geſagte. 


2. Grundgeſetze zur Betreibung einer rationellen Vienenzucht. 


„Vor allem lernet Theorie, ſonſt bleibt ihr 
praktiſche Stümper euer Leben lang!“ 


So ſchrieb der bekannte große Bienenapoſtel, der verſtorbene Baron 
von Berlepſch, als Motto über ſein berühmtes Bienenwerk. Und er hat 
damit ſicher den Nagel auf den Kopf getroffen. Ohne ein gewiſſes Maß 
von Kenntniſſen aus der Naturgeſchichte der Biene, ohne Kenntnis der auf 
Grund vielfacher Beobachtung und langjähriger Erfahrung von den Bienen- 
meiſtern aufgeſtellten Regeln und Grundſätzen — thut ſich der angehende 
Imker ſehr wehe und kommt damit ſelten oder gar nie zum Ziele. So 
wenig der bloß aus den Büchern ſeine Weisheit ſchöpfen wollende Bienen— 
freund ein wahrer Bienenzüchter werden kann, wenn er nicht gleichzeitig 
Hand anlegt, und ſelbſt einige Bienenvölker bewirtſchaftet, ebenſowenig wird 
auch der ein Meiſter in der Imkerei, der nur allein durch ſeine Arbeiten am 
Bienenſtocke, durch ſeine Eigenerfahrung klug werden will. Bei der Imkerei 
müſſen Theorie und praktiſche Übung ſtets beiſammen ſein. 


„Alles muß ineinander greifen; 
eins durchs andere gedeihn und reifen.“ 


In Nachſtehendem wollen wir kurz einige Punkte anführen, über die 
ſich jeder angehende Imker Klarheit verſchaffen muß, wenn er anders nicht 
erſt durch Schaden klug werden will. 

Die erſte Frage iſt wohl die: „Weshalb will ich eigentlich Bienenzucht 
treiben, ob zum Vergnügen oder um des Erwerbes willen, ob die Bienen— 
zucht nur Nebenbeſchäftigung oder Haupterwerb werden ſoll ꝛc.?“ 

Iſt die Frage reichlich erwogen und beantwortet, ſo iſt zu überlegen, 
ob auch die Gegend, in der man wohnt, ſich zum Betriebe der Bienenwirt— 
ſchaft eignet, ob die Bienenweide reichlich iſt, für Klein- oder Großbetrieb 
paßt, ob man mit Körben oder Stabilbeuten oder mit Mobilbeuten imkern 
will. Hat man auch in dieſer Hinſicht ein feſtes Urteil gewonnen, dann 
gehe man daran, ſich einen paſſenden Standort für ſeine Bienenlagd, Bienen— 
hütte, Bienenhaus zu wählen. Wir ſtellten dabei ſelbſt immer nur als 
einzige Forderung: „eine ruhige, geſchützte Lage“. Hat nun endlich der 
angehende Bienenwirt die gewiſſe Überzeugung gewonnen, daß ſeine Ver— 
hältniſſe den vorteilhaften Betrieb einer guten Bienenwirtſchaft geſtatten, 
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dann gehe er friſch ans Werk und verſchaffe ſich Bienen. Wie er dazu 
kommen kann, zeigt ein folgendes eigenes Kapitel über dieſe Frage. 

Für unſere Imkerjünger aber geben wir hier noch weitere gute Rat— 
ſchläge. 

1. Vor allem leſe man gute Fachblätter. Dazu gehört, daß man 
für ſich allein eine oder mehrere Bienenzeitungen, die einem regelmäßig zu— 
gehen, lieſt. 

2. Man laſſe ſich als Mitglied in einen Bienenzüchterverein aufnehmen, 
beſuche regelmäßig die Verſammlungen und benütze recht fleißig die Biblio— 
thek desſelben. 

3. Man halte ſich zu tüchtigen Meiſtern und lerne von ihnen durch 
eigene Anſchauung Theorie und Praxis kennen. Man beachte ihre Weiſe 
und befolge ihren Rat. Es giebt viele Anfänger, die ſich für viel geſchickter 
und klüger halten, als ſie ſind. Solchen Leuten gilt gar oft auch hier der 
Bibelſpruch: „Als ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Thoren und Narren 
geworden.“ 

4. Bietet ſich Gelegenheit, ſo beſuche man die mit den meiſten Wander— 
verſammlungen der Bienenzüchter verbundenen Ausſtellungen von Bienen, 
Bienenwohnungen, Geräten, Produkten, Litteratur ꝛc., ſehe ſich alles recht 
genau an und höre aufmerkſamſt den Verhandlungen zu. Der Nutzen iſt 
meiſt groß und überwiegt ſtets die aufgewendeten Koſten. Wir verſäumen 
nie gerne, eine Wanderverſammlung oder Ausſtellung zu beſuchen, weil wir 
ſtets die nachhaltigſten Folgen davon verſpürten. Die meiſten Wander— 
verſammlungen deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Bienenwirte, die wir ſeit 
vielen Jahren beſuchten, lieferten uns den Beweis vom großen Werte des Be— 
ſuches ſolcher Verſammlungen. Nicht nur, daß uns ſtets das freudig-erhebende 
Gefühl erfüllte, uns einig zu wiſſen in unſerem Beſtreben mit einer großen 
Anzahl edler, wiſſenſchaftlich und praktiſch gebildeter Männer aus Alldeutſch— 
land, Oſterreich-Ungarn, Italien, der Schweiz ꝛc., ſahen und hörten wir 
gar manches neue, nützliche und gute, das wir daheim vielleicht nie zu ſehen 
oder zu hören bekommen hätten. 

5. Beim Ankauf der Bienen, Bienenwohnungen ꝛc. ſei man vorſichtig 
und ziehe — wo möglich — einen erfahrenen Meiſter zu Rat. Niemand 
braucht ſich eines ſolchen Beirates zu ſchämen; denn gerade beim Einkauf 
von Bienen kann man leicht hinters Licht geführt werden, und bei der 
Wahl der Wohnungen ſprechen gar manche Faktoren mit. 

6. Viele neuere Bienenſchriftſteller verlangen, daß man nur Bienen— 
zucht mit Mobilbetrieb treiben ſoll. Wir können dieſem Verlangen nur 
beipflichten, wenn ſich ſolches bloß auf die Meiſter in der Bienenzucht be— 
ziehen ſoll. Für den Anfänger halten wir es ſogar für geboten, daß er 
Stabil⸗ und Mobilbetrieb neben einander treibe. Er lernt dadurch zugleich 
beide Betriebsarten kennen und durch eigene Überzeugung einſehen, daß der 
größtmöglichſte Nutzen in der Bienenwirtſchaft nur durch Mobilbetrieb zu 
erreichen iſt. Hat dies aber der Bienenwirt einmal erkannt, und iſt er ſo 
weit in ſeinen Kenntniſſen und Fertigkeiten vorgeſchritten, daß er ſich ſeiner 
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Aufgabe vollkommen gewachſen fühlt, dann wird er von ſelbſt ganz zum 
Mobilbetrieb übergehen. 

7. Beim Umgange mit den Bienen ſei man beſonnen, ruhig und furcht— 
los; nie aber übereifrig, voreilig und unvorſichtig. Wer empfindlich gegen 
das Bienengift iſt, verſäume nicht, ſich gegen den Bienenſtich zu ſchützen. 
Wir fürchten uns nicht ſo leicht vor einigen Dutzend Bienenſtichen, ſchämen 
uns aber auch gar nicht, die Bienenhaube zu gebrauchen, wenn wir es mit 
einem beſonders wilden Volke zu thun haben, oder an gefährlicher Stelle 
einen Schwarm faſſen müſſen. 

8. Man halte ſtets auf ſtarke und geſunde Völker, denn bloß dieſe 
garantieren den höchſten Ertrag. Schwache und kranke Völker nehme man 
nicht mit in den Winter, vereinige vielmehr die Schwächlinge und beſeitige 
die kranken Stöcke. Es iſt beſſer, man hat 12 geſunde und kräftige Bienen— 
völker, als 20 Schwächlinge oder kranke. 

9. Nicht zu unterſchätzen iſt weiter auch die Bienenwohnung, in der man 
imkert und die Gegend, in der man wohnt. Man wähle deshalb nur gute 
Stockformen und orientiere ſich gehörig, welche von den vielen guten für die 
betreffende Gegend am beſten paßt. 

10. Wo die Obſtblüten, Raps und Eſparſette die Haupttracht bilden 
und die Spättracht fehlt, da ſorge man im Frühjahre durch ſpekulative 
Fütterung für volkreiche Stöcke, damit dieſe die Volltracht gehörig gut aus— 
nützen können. Bei zunehmender Volksſtärke erweitere man das Brutneft 
durch Einhängen leerer Arbeiterwaben oder Kunſtwaben, jedoch nur nach und 
nach und nicht allzuſehr auf einmal. 

11. In Gegenden mit Spättracht neige man ſich der Schwarmzucht 
zu. Man laſſe im Frühjahr ſchwärmen, was ſchwärmen will oder man 
mache Ableger, füttere dieſe und die erhaltenen Schwärme dann gut auf, 
damit ſie erſtarken und im Herbſte recht honigreich werden 

12. In der Volltracht verſäume man nicht, ſich eine Anzahl Kunſt— 
waben ausbauen zu laſſen, damit man nach und nach einen größeren Vor— 
rat von guten Arbeiterwaben erhält. 

13. Füllen ſich die Waben mit Honig, ſo iſt endlich auch die Zeit ge— 
kommen, die Honigſchleuder hervorzuſuchen und möglichſt fleißig in Bewegung 
zu ſetzen. Die entleerten Waben hänge man ſofort wieder ein und verdoppele 
oder verdreis oder vervierfache jo ſeine Honigernte. 

14. Je mehr die Haupttracht zunimmt, deſto kleiner mache man den 
Brut» und deſto größer den Honigraum. 

15. Bei großer Hitze ſorge man für entſprechenden Raum, für Lüftung 
und Kühlung. Bei eintretender Kälte ſchütze man ſeine Bienen vor deren 
Nachteilen; denn ſowohl Hitze, wie Kälte, ſchaden den Bienen und verhindern 
ihr Gedeihen. 

16. Man halte auf recht ſchöne, weiße Honigwaben und hellen, klaren 
Schleuderhonig und laſſe ſich beim Verkaufe von Honig und Wachs auch die 
äußere geſchmackvolle Ausſtattung der Ware angelegen ſein. In einer Zeit, 
wie die unſerige iſt, wo gar oft das Kleid den Mann macht, darf man auch 
dergleichen Nebenumſtände nicht unbeachtet Lafjen. 
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17. Im Herbſte ſei man bei der Honigernte ja nie zu geizig und laſſe 
ſeinen Bienen reichlichen Bedarf für die Winternahrung. 

18. Du ſollſt nicht töten, gilt auch für den rationellen Imker. 

19. Ruhe iſt des Bürgers erſte Pflicht; auch die Bienen machen im 
Winter Anſpruch auf völlige Ruhe. 

20. Während die Bienen ruhen, arbeite der Imker fleißig. Er leſe 
während des Winters gute Bienenſchriften, ſtudiere in Bienenbüchern und 
arbeite in der Werkſtätte an Wohnungen und Geräten ıc. 


3. Buchführung und Tabellenweſen. 


Wie bei jedem geordneten Geſchäfte und bei jedem richtigen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe, ſo iſt auch bei der Bienenzucht eine angemeſſene und 
ſorgfältige Buchführung ein unbedingt notwendiges Erfordernis. Sie allein 
gewährt dem Bienenzüchter zu jeder Zeit einen klaren und ſicheren Einblick 
in die am Bienenſtande vorgenommenen oder vorzunehmenden Operationen 
und ermöglicht eine richtige Beurteilung unſerer Bienenvölker, giebt Aufſchluß 
über die im Stande vorgekommenen Veränderungen, weiſt das Anlage- und 
Betriebskapital, Gewinn und Verluſt nach, und verſchafft dem Beſitzer des 
Bienenſtandes einen Überblick über den Zuſtand, den Wert und Nutzen oder 
über den Schaden in ſeiner Bienenzucht. Aus dem Geſagten geht bereits 
hervor, daß wir unter Buchführung in der Bienenzucht nicht bloß die 
einfache Aufzeichnung der Einnahmen und Ausgaben verſtehen, ſondern 
dazu gar manches rechnen, was ſonſt gewöhnlich wenig oder gar nicht 
beachtet und des Aufſchreibens unwert erachtet wird. Daß ſich übrigens 
die Einrichtung der Buchführung genau nach dem Umfang und der Art der 
Betriebsweiſe richten muß, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Ein Mobilimker 
und Großbienenzüchter hat eine größere und erweiterte Buchführung nötig, 
während beim Stabilimker und Kleinbienenzüchter dieſelbe ſich nicht ſo um— 
fangreich geſtalten wird. Hier beim Kapitel: Buchführung ꝛc. ſchon auf 
die beiden Betriebsweiſen näher eingehen und unterſcheiden zu ſollen, halten wir 
für überflüſſig, weshalb wir uns auch noch ziemlich allgemein faſſen werden. 

Als unbedingt notwendig zur geordneten Buchführung in der Bienen— 
wirtſchaft halten wir vor allem die Anlage eines Stammregiſters, einer 
Auswinterungs-, Fütterungs-, Vermehrungs- und Ein 
winterungstabelle, eines Notizbuches über die täglichen 
Witterungs- und Trachtverhältniſſe, über die Beobachtungen 
während der Winterruhe und über ſämtliche Einnahmen und 
Ausgaben. Empfehlenswert dürften weiter ſein die Anlegung von Tabellen 
über die Ernteergebniſſe und allenfalls betriebene Königin— 
zucht. Daß ein Inventar über ſämtliche Bienenwohnungen, Zuchtgeräte, 
Hilfsmittel, Lehrbücher, Fachſchriften ꝛc. vorhanden ſein muß, verſteht ſich 
von ſelbſt. Um zuletzt noch einen Geſamtüberblick zu erhalten, führen wir auch 
ſeit vielen Jahren eine vergleichende Jahres-Haupttabelle. Wer kein 
Freund vom Schreiben iſt, der mag unſere Forderungen etwas hoch geſtellt 
finden und glauben, wir verlangten zu viel. Allein wir halten es mit dem 
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Auswinterungstabelle. 
Sprichwort: „Aufſchreiben iſt gut fürs Merken“. Wenn erſt einmal ein 
guter Anfang gemacht iſt, iſt die Fortſetzung leicht und giebt ſich dann meiſtens 
von ſelbſt. Überdies läßt ſich ja die Sache auch vereinfachen. 


a) Das Stammregiſter. 


Das Stammregiſter iſt ein Verzeichnis aller zum Betriebe gehörigen 
Bienenvölker, gleichviel ob ſich ſolche in beweglichem oder unbeweglichem Baue 
befinden. Es giebt Aufſchluß über die Bauart des Stockes, ob Mobil- oder 
Stabilbau, über die Bienenraſſe, die Königin, deren Alter und Fruchtbarkeit, 
über Volksſtärke, Wabenzahl, Krankheitserſcheinungen und vorgenommene 
Unterſuchungen. Naturgemäß iſt dieſes Verzeichnis im Herbſte bei der Ein- 
winterung anzufertigen, kann aber auch im Frühjahre bei der Auswinterung 
und Se bei Beginn der Bienenwirtſchaft angelegt werden und zwar etwa 
wie folgt: 


Mobil⸗ Art | 3.8 Frucht⸗ ae 
oder 2 der | = barkeit Volks- Waben⸗ 8 3 Unter⸗ Bemer⸗ 
W. = R Raſſe. e 95 — oe 
Stabil⸗ Köni⸗ S der Kö⸗ ſtärke. zahl. 5 8 ſuchungen. kungen. 
* — — 8 2 2 
bau. gin. S S nigin. . 
1. Stülp⸗ deutsch. deutſch. 1897 vor- f. ſtark 8 Gaſſen keine 6/8. 97. keine. 
korb züglich. 
2 Lager- krainer. Ba- 1895. läßt ſchwach 14 Waben Ruhr 6/3. 29/9. 97. wird kaſſiert. 
ſtock ſtarde nach. f 
Bogen⸗ italien. echt 1896 ſehr ſtark 22 „keine 6/8. 97. gut eingewint. 
ſtülper gut. 
4 Stän⸗ pr echt 1897 vor- f ſtark 16 „ e 1 
der züglich. 
Blät“ Heidebiene echt 1896 gut. genü- 12 „ Läuse 29/9. 97. bedarf Zutter. 
terſtock. gend 
b) Auswinterungstabelle. 
Die Aus winterungstabelle iſt eine Ergänzung des Stammregiſters. Sie 
wird bei der Frühjahrsreviſion angelegt und bekommt folgende Geſtaltung: 
E se = Notizen über & 
5 2 8 8 . De 2 Nach⸗ Kunſt⸗ a. Honig⸗ und Bemerkungen. 
2 Fe = 33 3 8 8 = ſchwarm. ſchwärme. b. Wachsernte. 
2.2 £ 
7. 33.97. ital. I. | 16 4 kgl4/5.98.| 15%. 98 — a8 kg, bo Keine. 
4. 4/3. 97. cypr.| I. 16 3 kg — — 3/5. 98 a 14 kg Ohne. 
b 6½ kg 


NB. Wir führen gerade dieſe Tabelle ſehr gewiſſenhaft, da wir durch 
dieſelbe in den Stand geſetzt werden, für den ganzen Sommer unſere Völker 


366 Praktiſche Bienenzucht. 


richtig zu beurteilen und weil wir daraus auch ſchließen können, welche da⸗ 
von wir in den Winter mit hinüber nehmen dürfen. Mehr wie zwei 
Schwärme nehmen wir von keinem Volke; alle weiteren geben wir zurück. 


c) Die Fütterungstabelle 


mag manchen Imkern, beſonders ſolchen, die bloß Stabilbetrieb kennen, 

für überflüſſig erſcheinen. Uns, die wir im Frühjahre, wie im Herbſte 

ſpekulativ füttern, iſt ſie von jeher von höchſter Wichtigkeit erſchienen. 
Unſer Formular, das wir ſeit vielen Jahren benützen, iſt das hier folgende: 


8 2 Honig Kandis. Frucht⸗ 
8 5 Datum. flüſſig | Scheiben | aufgelöft | Brocken zucker. Wert. 
8 2 Kilo. Kilo. Kilo. %. 
„ 19, & BE Vene | 
„ 5 2 5 = „ 
10.| 5/4. 97. = = 3 15 3 
7.99. 97. = 8 3 5 — * 
7. 18/10. 97. — — — 1 — — 80 
8. 9/9. 97. 5 > = 1 65 ee 
| 


d) Die Vermehrungstabelle. 


Dieſe wichtige Tabelle zu führen iſt auf größeren Ständen unerläßlich. 
Sie giebt Aufſchluß über Schwärme und Ableger, erleichtert die wichtige 
Anlage des Stammregiſters ſehr und iſt wie folgt etwa anzulegen: 


Schwärme. S Bem. Wabeninhalt. 
Datum. über Bem. 
n, Vor dach 2 8 = = Köni⸗ Waben Honig. . 
5 gin. 
ee ebe , eee 
4 Kunſtw. 
5 6 Waben ee 
Ama den 1 ko Futt 
ai 4 Rähmch. RN 
10. Mai 97.| — N. 11--13 —— — —ſital. 8.16 Kunſtw. 1 kg Futt. 
12. Mai 97.“ — — — — N.14— krainer. 10 Waben. 4 kg Futt. 


NB. Natürlich laſſen ſich noch weitere Rubriken anfügen, je nachdem 
es der Bienenwirt für zweckmäßig findet. Beſonders könnten noch Notizen 
über Beſchaffenheit und Alter der Königin, Volksſtärke ꝛc. gemacht werden. 
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Die Ein- und Auswinterungstabellen können auch beide mit einander 
vereinigt werden, wie das unſer früherer Mitarbeiter, Herr Reu in Rothen— 
burg a. T. in folgendem Formulare, das unſerem Bienenkalender entnommen 
iſt, recht praktiſch fertig gebracht hat. 


f) Ein⸗ und Auswinterungstabelle von Neu. 
1896 eingewintert: 


2 Königin. Volk. Bau. Honig 
f ER EN Qua⸗ Qua⸗ 
lf. Stück Raſſe Farbe Alter lität Farbe Waben lität Pfund 
1 12 Krainer | verbaft. 5. 7. 94 | II [dkgrau 14 2 jährig 24 
= 27 Ital. rein 10.6.93 | I gelb 16 alt 20 
3 41 Deutſch ſchwarz 17. 7. 95 III ſchön 18 neu 21 
1897 ausgewintert: 
| 
rühjahrsreviſton. ermehruug. 2 
an i u "45 „Gewinn + 
5 2 2 = 
5 | Honig- Vor⸗ Nach: Si 5 Verluſt — 
T = 8 
7 befund ſchwarm ſchwarm ae SS |* 
| kg kg 
5 Mz. Zehrf. 7 % A0 . 0 | 6 | 
5 „ Mangel = — alls Weiſlz || a) 3 | 0 
Bel. Sehr): 20. 6. 97 — — 50 | 7 


8) Formular zu einem Notizbuch über die täglichen Witterungs⸗ 
und Trachtverhältniſſe. 


Datum 


Stunde 


Stand 


von 


Allgemeine Angabe 
der 
| 


mm 


Thermom. Barometer 
Reaumur 


Wind 


Tracht Witterung 
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h) Tagebuch über Einnahmen und Ausgaben. 
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i) Erntetabelle von Hauptmann Epple. 
* l Wachs 
Nr. des Geſchleu⸗ 
Datum Stockes Waben dert Waben Gepreßtes 
Kilo Stückzahl Kilo 


Wert 


k) Formular zu einem Notizbuch über die täglichen Beobachtungen 
während der Winterruhe. 


Datum Stunde 


Barometer 


Wind 


Wirkliche 
Witterung 


Beobachtungen an 
einzelnen Stöcken 


J) Notizen über Königinzucht. 


MM. des | 
Mutter: 
volkes 


Die junge Königin iſt 


ausge⸗ 
ſchlüpft 


fruchtbar 
geworden 


Beginn der 
Eierlage 


Verwendung 


oder Erlös 


| 
| 
Datum | 
| 
| 
| 


m) Verzeichnis der Bienenwohnungen und Geräte. 


Art 


Nühere 
Veieichnung 


Zubehör 


Alter 


Wert 


! 


Bemerkung. 
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4, Das Mirtſchaſtsjahr. 


Das Wirtſchaftsjahr des Bienenzüchters beginnt im Herbſte mit der 
ſogenannten Einwinterung. Es iſt dies gewöhnlich die Zeit, in der faſt 
alle Tracht zu Ende gegangen und wo der Bienenwirt daran denkt, ſeine 
Bienen für den kommenden Winter zu verſorgen; alſo etwa anfangs Oktober. 
Da ſucht ſich dann der ſorgſame Bienenvater die für den nächſten Jahr⸗ 
gang beſtimmten Bienenvölker aus und richtet ſie ſo her, daß ſie möglichſt 
gut den Winter überdauern — oder, — wie man in der Zeidlerſprache 
ſagt —, gut durchwintern. Der Winter iſt bekanntlich ein harter Mann, 
und Menſchen und Tiere haben unter ſeinem Regimente zu leiden, beſonders 
viel unſere Lieblinge, die armen Bienen. Ja, gerade für unſer Honiginſekt 
iſt er ſtets die gefährlichſte Jahreszeit, weshalb auch ſchon der berühmte 
Baron von Ehrenfels eine glückliche Überwinterung das „Meiſterſtück des 
Imkers“ nennt. Der mittelfränkiſche Imker behauptet gewöhnlich, daß eine 
gute Einwinterung ſchon eine dreiviertels Überwinterung ſei und iſt deshalb 
bei der Einwinterung ſeiner Bienen ganz beſonders ſorgſam. Da indes, trotz 
der allerbeſten Einwinterung, unſeren Bienen während der Winterruhe man— 
cherlei Gefahren drohen, die nicht nur die einzelnen Völker zu ſchädigen, 
ſondern ganze Stände zu dezimieren im ſtande ſind, ſo raten wir jedem 
Neuling, ſeine Bienenwirtſchaft nicht im Herbſte, ſondern erſt im Frühjahre 
nach beendigter Auswinterung zu beginnen. 

Mit der ſogenannten Auswinterung aber beginnt die zweite 
Epoche im Wirtſchaftsjahre des Bienenzüchters. Man verſteht allgemein 
unter Auswinterungsepoche diejenige Zeit ausgangs des Winters, wo einzelne 
warme und ſonnenklare Tage den Bienen die erſten Ausflüge geſtatten, 
um ſich des während des Winters in ihren Leibern aufgehäuften Unrates 
zu entledigen. Wer mehrere Jahre hindurch Bienenzucht getrieben hat, weiß 
aus Erfahrung, wie willkommen ein ſolcher Reinigungsausflug für ſeine 
Bienen iſt, und ſcheut deshalb auch an heiteren, ſonnenklaren und warmen 
Wintertagen die Mühe nicht, ſeine Bienen ſelbſt aus den wohlverwahrten 
Winterlokalen, wie Keller, Heuſchober, Erdgruben ꝛc. hervorzuholen und ſie 
frei im Bienenſtande zum Ausfluge hinzuſtellen. Sind ja doch ſchon nach 
einem einzigen ſolchen Reinigungsausfluge ſo ziemlich alle Bedenken wegen 
einer allenfalls eintreten könnenden Ruhrkrankheit gehoben, und laſſen ſich 
auch weiter noch aus dem Vorſpiel und dem Fluge der Bienen leicht Schlüſſe 
auf die ganze Geſundheit des Volkes, wie auch auf das künftige Gedeihen 
des Stockes, ziehen. 

Aber mit einem oder mehreren Reinigungsausflügen iſt die eigentliche 
Auswinterung noch nicht vollendet. Mit der zunehmenden Sonnenwärme 
beginnen eigentlich erſt ſo recht die Frühlingsarbeiten des Imkers und mit 
deren Aufzählung und Beſprechung wollen wir denn auch in dem ſpäter 
folgenden Abſchnitt „Arbeiten und Beſchäftigungen des Imkers“ zuerſt beginnen. 

Wenn die erſte Periode des Bienenjahres, die Winterruhe, 
die Monate Oktober, November, Dezember, Januar und Februar hindurch 
währt, ſo iſt die zweite Epoche, die Zeit der Auswinterung und 
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der Frühjahrsarbeiten um ſo kürzer; denn ſie umfaßt gewöhnlich nur 
die Monate März und April. Nichtsdeſtoweniger aber iſt auch ſie für den 
Imker eine höchſt beachtenswerte und gefahrvolle, ſo daß man mit Recht 
von ihr behauptet: die Auswinterung ſetzt der Überwinterung, alſo dem 
Imkermeiſter erſt die Krone auf. 

Es kommt häufig vor, daß ein Bienenvolk gut durch den Winter kommt 
und nach dem erſten Reinigungsausflug, ja ſogar nach einer gründlichen 
Frühjahrsreviſion zu guten Hoffnungen zu berechtigen ſcheint, und doch will 
aus demſelben nie etwas Richtiges werden oder es geht ſelbſt ganz ein. Darum 
geht unſer Rat für Anfänger dahin, einen allenfalls beabſichtigten Ankauf 
von Bienen auch nicht ſogleich bei Beginn der Auswinterung zu bethätigen, 
ſondern damit zuzuwarten, bis im Monate April die Bienenvölker allgemein 
in der Entwickelung begriffen ſind. 

Im Monate Mai treibt die zunehmende Erd- und Sonnenwärme in 
Wald und Flur, auf Wieſen und Feldern reichlich Blüten hervor, und die 
Bienen finden nun überall in der Natur einen reichlich gedeckten Tiſch. Es 
beginnt die Haupt⸗ und Volltracht, die Schwarm- und 
Trachtperiode, die 3. Epoche im Bienenjahr. Sie iſt des Imkers 
Freude und gerne ſtimmt er mit ein in den poetiſchen Erguß unſeres lieben 
Imkerfreundes Hartmann aus Frankfurt a. M., welcher nach Witzgalls 
Bienenkalender alſo lautet: 

Die ſchönſte Zeit bricht an mit Macht; 

Im Mai beginnt die Honigtracht —; 

Die Schwärmerei — und was noch mehr — 

Ein' jeden Imkers froh Begehr. 

Haſt Wohnungen? Auch was zum Fangen 

Der Schwärme not? — Dann darfſt nicht bangen, 
Häng' leere Waben ein! Kurz, du 

Haſt dieſen Monat keine Ruh! 

Drum freut die ganze Imkerei 

Sich auf den ſchönen Monat Mai! 


Die Schwarmzeit beginnt in den meiſten Ländern Deutſchlands Ende 
des Monats April oder anfangs Mai und währt oft bis in den Monat. 
Juli hinein. In Gegenden mit guter Spät- oder Herbſttracht giebt es ſelbſt 
Ende Juli und anfangs Auguſt noch Schwärme. Nach beendigter Schwarm— 
zeit beginnt in der Regel die eigentliche Volltracht, in der die Bienen an— 
fangen mit dem Brutgeſchäfte etwas nachzulaſſen, und wo ſie hauptſächlich 
auf das Aufſpeichern großer Honigvorräte bedacht ſind. Reicht die Zeit 
der Volltracht bis Ende Auguſt oder gar bis in den September hinein, 
ſo haben wir ein geſegnetes Bienenjahr. Die meiſten Gegenden Deutſch— 
lands erfreuen ſich jedoch nur einer Haupttrachtperiode vom Mai bis aus— 
gangs Juli. Mit dem Aufhören oder ſchon mit dem Zurückgehen der Tracht 
wird die Lebensthätigkeit der Bienen zurückgeſtimmt. Es beginnt die ſoge— 
nannte Drohnenſchlacht, d. h. die nutzlos gewordenen Männchen werden 
vertrieben. Jetzt erſt, wenn ſich die Honigräume zuſehends füllen, tritt 
die Zeit der Ernte und mit ihr die 4. Epoche im Wirtſchaftsjahre 
des Bienenzüchters ein. 
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„Und, bis iſt voll der Honigkaſten — 
Die Schleuder ſie ſoll nimmer raſten.“ 


Mitte September wird faſt überall die Honig- und Wachsernte ihren 
Abſchluß gefunden haben und der ſorgſame Imker denkt bereits wieder an 
die Vorbereitungen für die Einwinterung. 

Nach all dem Geſagten zerfällt alſo das Wirtſchaftsjahr des Imkers 
in vier Perioden: 

1. Ein⸗ und Überwinterung, 2. Auswinterung, 3. Tracht⸗ 
und Schwarmzeit (Volltracht) und 4. Erntezeit. 


„Gott aber begnade den Anfang, 
„Beglücke den Fortgang 
„Und ſegne den Aus gang 

des Bienenjahres!“ 


5. Wie erhält man Bienen? 


Dieſe Frage in einem Bienenbuche zu erörtern, mag manchem Leſer als 
ein nutzloſes Werk erſcheinen. Iſt ja doch die Antwort leicht zu geben und 
vollſtändig richtig, wenn ſie lautet: „In den Beſitz von Bienenvölkern kommt 
man durch Erbſchaft, Geſchenk, Gewinn, Fund, Zuflug oder auch Kauf.“ 
Ganz gut ſo. Aber weshalb erhalten wir jährlich eine Anzahl Briefe, 
welche die Fragen enthalten: „Wie erhalte ich Bienen? Wann ſoll ich mir 
ſolche kaufen? Soll ich meine Bienenzucht mit dem Ankauf von Mutter— 
völkern oder Schwärmen beginnen?“ und dergleichen mehr. 

Um nun beſonders den Anfängern ratend an die Hand zu gehen, wollen 
wir uns nachſtehend etwas weiter über die aufgeworfene Frage verbreiten. 

Die meiſten Bienenwirte aus dem Kreiſe des Bauernſtandes erhalten 
wohl ihre Bienenſtöcke aus dem Nachlaſſe ihrer Eltern oder durch die Über— 
nahme des väterlichen Gutes; ſie erben ſie alſo. Auch uns fielen im 
Jahre 1865 bei der Teilung unſeres väterlichen Okonomiegutes 4 Stroh- 
körbe mit deutſchen Bienenvölkern zu, wodurch wir unſern Bienenſtand be— 
gründeten Daß aber mit der Erbſchaft einiger Bienenſtöcke auch jeder 
Erbe ein Bienenzüchter wird, iſt nicht immer der Fall und zeigt gerade auch 
unſere eigene Erfahrung, denn während heute noch unſer Bienenſtand in 
ſchönſter Blüte ſteht, und wir uns mit Recht Bienenzüchter im wahren 
Sinne des Wortes nennen dürfen, hat es unſer Bruder, der das väterliche 
Gut mit den übrigen Völkern ſamt Bienenſtand erhielt, nie zu etwas Rech— 
tem in der Bienenzucht gebracht und der Bienenſtand unſeres Vatergutes dient 
heute als Gartenhaus. Die Bienen aber ſind daraus ſchon längſt ver⸗ 
ſchwunden. Und unſer Schwager, der das dritte Drittel aus dem Bienen— 
nachlaß erhielt, hat ſeine 4 Stöcke ſofort verkauft und ſich nie um die 
liebe Imkerei bekümmert. — Beiden fehlte die rechte Luſt und Liebe zur 
Bienenzucht und der Imkergeiſt, der im Herzen unſeres Vaters, eines echt 
altfränkiſchen Bauern wohnte, ſcheint alſo auf mich allein übergegangen zu 
ſein. Meine eigene Lebenserfahrung zeigt alſo ſo recht deutlich, daß nur 
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die Liebe zur Biene den Züchter ſchafft; denn während ich ſtets Glück 
und Segen mit den väterlichen Bienen hatte, gings bei dem Bruder damit 
bald abwärts und der Schwager vergrub das ihm gewordene Pfund aus 
der väterlichen Bienenzucht. 

Auch durch Schenkung kann man Bienen erhalten. Es iſt das 
jedenfalls kein teurer Erwerb und mancher Bienenwirt mag damit ſeinen 
Betrieb begonnen und ſein Glück in der Imkerei begründet haben. Nur iſt 
bei Schenkungen von Bienenvölkern zweierlei von Erfordernis; erſtens muß 
das geſchenkte Bienenvolk gut und zweitens der damit Bedachte vom rechten 
Imkergeiſt beſeelt ſein. Gewöhnlich heißt es im Sprichwort: „Einem ge— 
ſchenkten Gaul ſchaut man nicht ins Maul“. Dies läßt ſich auf die Bienen 
nicht anwenden. Ein ſchlechter Stock im Frühjahr, ein elender Schwarm 
im Herbſte, waren ſchon öfters unangenehme Geſchenke und der damit Be— 
glückte wurde kein Bienenzüchter, ſondern ein Bienenfeind, ein Läſterer über 
Bienen und deren Zucht. Wer Bienen verſchenken will, verſchenke darum 
nur Gutes an Leute, von denen er weiß, daß ſie das Geſchenk auch richtig 
würdigen und zu behandeln verſtehen oder doch verſtehen lernen wollen. 

Der Gewinn eines oder mehrerer Bienenvölker bei Verloſungen und 
Ausſtellungen von Bienenzüchtervereinen hat ſchon manchen Bienenfeind 
bekehrt und aus einem Saulaus einen Paulus in der Bienenzucht gemacht. 
Wir kennen der Fälle mehrere. Einmal war es ein uns jetzt ſehr befreundeter 
Imkergenoſſe, der als Gärtner ſeinerzeit behauptete, die Bienen ruinierten 
ihm ſeine Beeren- und Roſenkultur und er könne ſich nie zur Imkerei ver- 
ſtehen, der aber dann durch den Gewinn eines Bienenvolkes eifriger Bienen— 
wirt wurde. Das andere Mal war es Herr Badewirt Stadler in Rothen— 
burg a. T., der behauptete, in ſeinem Etabliſſement dürften nie Bienen 
fliegen, weil die Badegäſte von ihnen zu ſehr beläſtigt würden und er die 
Tiere wegen ihrer Stechluſt überhaupt nicht leiden könne, dem der Gewinn 
eines von uns ſelbſt gelieferten, allerdings herrlichen Bienenvolkes gelegent— 
lich der alljährlich im Rothenburger Zeidlerverein wiederkehrenden Verloſungen 
zufiel, und ihn zum Bienenzüchter, ja leidenſchaftlichen Bienenzüchter machte. 
Unſer lieber Mitarbeiter, Herr Lehrer Koerbs in Bad Berka, Thüringen, 
berichtet uns: „Wir kennen einen Fall, wo innerhalb 3 Jahren zweimal 
der Hauptgewinn (beſetzte Doppelbeute), einen Mann traf, der vorher ſich 
nie um Bienenzucht bekümmert, jetzt aber einen hübſchen Stand aufzu— 
weiſen hat.“ 

Wenn ſolche Thatſachen ſprechen, ſo iſt es wohl gerechtfertigt, wenn 
wir hier alle Bienenzuchtvereine auffordern, ja recht oft Verloſungen von 
Bienenvölkern ꝛc. veranſtalten zu wollen. — Dieſe Verloſungen nützen mehr, 
als man gewöhnlich glaubt. Sie ſind beſonders ein ganz gewaltiger Hebel 
zur Verbreitung der rationellen Bienenzucht. 

Durch Fund ſind ſchon manche Leute Bienenzüchter geworden. Sitzt 
doch ſchon ein gewiſſer Aberglaube im Volke, der behauptet, daß das Glück 
der Bienenzucht nur demjenigen erblühe, der ein Volk oder einen Schwarm 
durch Fund oder Zuflug oder Geſchenk erwerbe! Leider haben aber jo er— 
worbene Bienenvölker ſchon vielfach Feindſchaften und ſogar Rechtsſtreitig— 
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keiten nach ſich gezogen, indem der gefundene Schwarm ſich als Eigentum 
eines benachbarten Bienenzüchters erwies und von dieſem beanſprucht wurde. 
Wir werden im Kapitel „Bienenrecht“ noch ſpeziell auf dieſen Punkt zu 
ſprechen kommen, und wollen ſomit hier nicht vorgreifen. 

Auch ein zugeflogener Schwarm kann die Urſache der Begrün⸗ 
dung einer rentablen Bienenzucht werden, indem der damit Beglückte ihn 
gerne als ein günſtiges Omen betrachtet, und ſich oft durch den „Zu— 
geflogenen“ veranlaßt findet ins Lager der Imker überzutreten. So ging es 
beiſpielsweiſe auch unſerm Freunde Ebert, Lehrer in Mosbach bei Feucht— 
wangen. Derſelbe verdankt ſeine ganze blühende Bienenzucht, die ihm 
jährlich Hunderte abwirft — einem einzigen zugeflogenen Bienenſchwarm. 

Aber Ererbung, Schenkung 2c. find alles wohl meist nur glückliche Zufälle. 
In der Regel kommt man nur durch Kauf zu Bienen. Da ſich bei der gegen- 
wärtigen Verbreitung der Bienenzucht wohl in den meiſten Gegenden Imker 
mit größeren Ständen finden, jo kann man wohl auch das ganze Jahr hin— 
durch Bienen kaufen. Hiezu raten wir jedoch nicht. Wie wir ſchon angedeutet 
haben, halten wir unbedingt nur den Monat April, alſo die Zeit der Entwid- 
lung des Biens —, für die beſtgeeignetſte Zeit zum Ankauf von Bienenvölkern. 
Zwar wird man im Herbſte ſtets billiger einkaufen, als im Frühjahre, 
weil dies die Zeit iſt, in welcher die Züchter ihre überzähligen Völker 
gerne wegſchaffen und, weil man im Frühjahre angeſichts des zu hoffenden 
baldigen Ertrages nicht mehr gerne oder nur zu geſteigerten Preiſen abgiebt. 
Wie aber der geübtere Imker weiß, daß er für ſeine Bienen nach den über- 
ſtandenen Wintergefahren mit vollem Rechte einen höheren Preis bean— 
ſpruchen kann, ſo ſollte doch auch der Anfänger einſehen, daß ſich ſein im 
Frühjahre in den Bienen angelegtes Kapital ſofort zu verzinſen anfängt 
und nicht erſt ein halbes Jahr brachliegt und, daß ſich ohnehin beim Herbit- 
kauf der eventuelle Aufwand für Futter und die leichte Möglichkeit gänz⸗ 
lichen Verluſtes noch als unliebe Dreingabe ergeben. Wer Bienen kauft, 
kaufe doch gleich ein paar recht gute Stöcke und ſcheue nicht einen etwas 
höheren Preis, denn auch hier gilt die alte Regel, daß gewöhnlich das 
ſcheinbar Teuere zuletzt das billigſte iſt. Wenn wir raten, zum Anfang 
mindeſtens gleich zwei Stöcke zu kaufen, jo haben wir dazu unſere jtich- 
haltigen Gründe. Wir wollen nur erwähnen, daß manches mit einem Volke 
paſſieren kann, wobei man die Hilfe eines zweiten bedarf. Hat z. B. das 
Volk eine zu alte Königin und dieſe geht ab, ohne Hinterlaſſung von Eiern, 
Maden und Brut, ſo wird das Volk buckelbrütig und iſt rettungslos ver— 
loren. Anders iſt es, wenn ich einen zweiten Stock zur Hand habe. Mit 
einer einzigen offenen Brutwabe aus dem geſunden Stock kann man dem 
kranken aufhelfen. Fehlt es einem Stock an Volk, ſo kann ich ihn mit 
Bienen aus dem andern verſtärken. Giebt nun ein Stock keinen Schwarm 
und keinen Honigertrag oder geht er gar ein und man beſitzt keinen zweiten, 
ſo vergeht gar zu gerne auch gleich die ganze Luſt zur Imkerei und ſeltener 
entſchließt man ſich dann zum wiederholten Anfang. Treffend ſchreibt 
Kollega Huber: „Als ich im Jahre 1838 Bienenzucht anfing, kaufte ich 
mit einem Teilhaber zwei Strohkorbſtöcke. Der eine gab uns weder einen 
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Schwarm, noch einen Tropfen Honig, mußte noch alljährlich gefüttert 
werden, und nach zwei Jahren war er ein Raub der Motten. Meine 
damalige geringe Bienenkenntnis und die Unzweckmäßigkeit der Wohnung 
waren ſchuld daran. Dagegen der andere vermehrte ſich alljährlich, wir 
machten noch zeitweilig ſchöne Honigernten und nach 5 Jahren konnten wir 
17 Stöcke teilen. Hätten wir mit dem erſten allein angefangen, ſo wäre 
ich wohl nie Bienenzüchter geworden.“ 

Wer ferner gleich im erſten Jahre die Freuden des Imkers teilen will, 
der kaufe ſich anfangs gleich gute Muttervölker in beweglichen Käſten. Doch 
thun es auch immerhin ein paar gute volk- und honigreiche Strohkorbſtöcke. 
Nur ſchäme man ſich nicht zur Unterſuchung der Völker einen geübten Imker 
mitzunehmen, oder man kaufe bei einem Züchter, auf deſſen Wort man 
ſich ſicher verlaſſen lann. 

Daß man Mutterſtöcke aus einem und demſelben Ort im Frühjahre 
nicht mehr vom Stande bringen und im eigenen Bienenhauſe aufſtellen darf, 
wollen wir hier noch beſonders hervorgehoben haben. Da die Bienen nach 
dem erſten Reinigungsausfluge ihren früheren Standort nie vergeſſen und 
immer wieder auf denſelben zufliegen, jo würde ein Muttervolk beim Ver⸗ 
ſtellen oder bei Verbringung auf einen im Orte oder auch nur in der Nähe 
des Ortes befindlichen anderen Bienenſtand zuletzt alle Flugbienen verlieren 
und die Exiſtenz desſelben bedeutend in Frage geſtellt. Aber auch vor dem 
erſten Reinigungsausflug der Bienen iſt der Wechſel des Standortes in 
einem und demſelben Flugrayon von großem Nachteil. Als wir vor vielen 
Jahren einmal von einem Imkergenoſſen im erſten Frühjahre für ein Gut⸗ 
haben Bienenvölker nehmen wollten und dieſelben aus dem etwa / Stunde 
von unſerem Wohnorte entfernten Nachbarbienenſtande noch vor dem erſten 
Ausflug auf unſern Stand bringen ließen, bemerkten wir beim erſten Aus— 
flug bei den zugekauften Muttervölkern wohl ab-, aber keine zufliegenden 
Bienen. Als nach einer halben Stunde unſer Imkernachbar einen Boten 
ſandte und anfragen ließ, wie es wohl komme, daß auf ſeinem Stande am 
Standplatze unſerer gekauften Stöcke ganze Klumpen von Bienen hingen, 
wußten wir, warum bei uns daheim in den betreffenden Stöcken ſo große 
Volksſchwäche entſtand. Raſch entſchloſſen brachten wir noch in der Mittags— 
zeit die erkauften Stöcke auf ihren alten Platz zurück und hatten das Ver— 
gnügen, die verloren geweſenen Bienen wieder in die Stöcke einziehen zu 
ſehen. Erſt im Herbſte, als wir die fraglichen Völker auf 5 Stunden Ent— 
fernung in die Weide gethan hatten, konnten wir ſie — heimgebracht — 
auf unſerem Stande ohne Nachteil fliegen laſſen. 

Warum wir wohl das ſo breit erzählen? Einfach, um zu konſtatieren, 
daß man Muttervölker nicht in einem Umkreis von ¼ — 1 Stunden an— 
kaufen und daheim mit Vorteil aufſtellen kann. Wer Muttervölker kaufen 
will, muß fie wenigſtens 1—2 Stunden vom eigenen Bienenſtand entfernt 
herbeiholen. Anders iſt es bei der Aufſtellung von Schwärmen. Dieſe kann 
man, wenn ſie friſch gefallen und noch nicht eine Zeitlang an einem be— 
ſtimmten Orte geflogen ſind, überall aufſtellen. Wer darum bloß von 
Bienenzüchtern im Orte kaufen will, muß unbedingt nur mit dem Ankauf 
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von Schwärmen ſeine Imkerei beginnen. Starke, frühzeitige guchſchn 
ſind der jungen Königinnen wegen zur Zucht den Vorſchwärmen vorzuziehen, 
beſonders dann, wenn die Vorſchwärme eine ältere als einjährige Königin haben. 

Wer ſeinen Bienenſtand mit ausländiſchen Bienen beſetzen will, dem 
empfehlen wir den Bezug italieniſcher Bienen. Wer Krainer wünſcht, laſſe 
ſich durch M. Ambrozie in Moiſtrana bedienen. Wer ſich aber mit ein— 
heimiſchem, echtem deutſchen Blut begnügt, der findet ſolches faſt 8 allen 
Gegenden Deutſchlands. Heinrich Thie in Wolfenbüttel und C. H. 
le in Wilsnack verſenden alljährlich hunderte von Heiden 
völkern. 


6. Die Imkerei im Stabilbau. 
a) Vorbemerkung. 


Obwohl ſeit nahezu fünfzig Jahren in Vereinen und bei Wanderver— 
ſammlungen eifrigſt für die Verbreitung des Mobilſtockes gewirkt wird, 
ſo thront doch allenthalben noch auf unſern ländlichen Bienenſtänden der 
Strohkorb als ein Vermächtnis aus alten Zeiten und das teilweiſe mit 
Recht. Er iſt die beſte Bienenwohnung für den Anfänger und den viel— 
beſchäftigten Landwirt, iſt billig, und die Ueberwinterung der Bienen im 
Korbe iſt naturgemäßer und geſicherter. Es müßte alſo weniger darauf 
hingearbeitet werden, die Korbzucht zu verdrängen; vielmehr müſſen wir 
ſuchen, die Behandlung der Bienen im Strohkorb ſo zu geſtalten, daß 
der Züchter auch in Frühtrachtgegenden aus ihnen höchſte Erträge und 
marktfähige Ware erzielt und nicht allzuweit hinter dem Mobilimker zurück— 
ſteht. Dies zu thun erſcheint uns als eine Hauptaufgabe für Lehrer in 
der Bienenzucht, weshalb wir auch nicht anſtehen, der Imkerei im Stabil— 
bau hier wiederum ein eigenes Kapitel einzuräumen. Wir werden bei Be— 
ſprechung unſeres Themas die einzelnen Abſchnitte ſo auf einander folgen 
laſſen, wie es die Behandlung der Bienen in Wirklichkeit nach der Zeit 
und Witterung des Bienenjahres gewöhnlich mit ſich bringt. 


b) Die Unterſuchung der Strohkörbe im erſten Frühjahr. 


Der erſte ſonnenklare und warme Frühlingstag erweckt im Bienenſtock 
wieder friſches, munteres Leben. Iſt der Boden im Bienengarten ſchneefrei 
und die Luft jo mild, daß die Temperatur derſelben auf 10 —12 Grad 
Wärme im Schatten ſteigt, jo werden die eingeſtellten Bienenſtöcke hervor— 
geholt, auf ihren alten Sommerſtandplatz gebracht und Klappen und Flug— 
löcher geöffnet. Nicht lange dauert es, ſo lockt die warme Luft und die 
Sonne die Bienen ans Flugloch; ſie beginnen ihr Vorſpiel und halten ihren 
erſten Reinigungsausflug. 

Dabei entleeren ſie ſich des Unrates, den ſie bei guter Geſundheit und 
Wohlbefinden während der Winterruhe 4 bis 5 Monate ohne Nachteil zu— 
rück halten können. Schon hiebei ſind die Völker genau zu beobachten; 
die Flug- oder Bodenbretter werden gewechſelt, von Gemüll und toten Bienen 
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gereinigt und dabei nachgeſehen, ob nicht unter den herausgeſchafften oder 
auf dem Bodenbrette befindlichen toten Bienen eine tote Königin ſich be— 
findet. Wäre letzteres der Fall, ſo wäre dies ſogleich ein Zeichen, daß der 
betreffende Stock während des Winters weiſellos geworden iſt. Tritt nach 
dem erſten Reinigungsausflug wieder unbeſtimmtes oder gar rauhes Wetter 
ein, ſo bringt man entweder die Bienenvölker wieder in ihr Winterquartier 
zurück oder man hält ſie durch Ueberdecken von Tüchern, durch Beſchattung 
und Verdunkelung von weiteren Ausflügen zurück. Iſt jedoch ſchon erhöhte 
und andauernde Frühlingswärme eingetreten, ſo kann man getroſt zur 
Frühjahrsunterſuchung ſchreiten. 

Man dreht dabei den Korb um, ſtürzt ihn, treibt die Bienen mit 
Tabaksrauch etwas zurück und ſchaut nach, ob noch genügend Honig und 
unbedeckelte Brut vorhanden iſt. Iſt beides der Fall und ſind die Waben— 
gaſſen ſtark von Bienen belagert, ſo hat es gute Wege und der Strohkorb— 
züchter kann ſich Hoffnungen fürs künftige Bienenjahr machen. 

Kommen Völker vor, bei denen man durch Fund einer toten Königin 
oder durch ſonſtige ſichere Merkmale, wie z. B. durch das Fehlen von Brut 
in allen Stadien ec. auf Weiſelloſigkeit ſchließen kann, oder ſtößt man auf 
ſolche Stöcke, welche durch allzugroße Volksſchwäche kein wahres Gedeihen 
mehr erwarten laſſen, ſo vereinigt man dieſelben mit einem guten Stocke. 


c) Die Vereinigung weiſelloſer Strohkorbvölker. 


Die Vereinigung weiſelloſer Strohkorbvölker mit anderen weiſelrich— 
tigen Stöcken hat lange keine Beachtung gefunden; im Gegenteil behalfen 
ſich die älteren Strohkorbimker meiſtens damit, daß ſie die im Frühjahre 
vorgefundenen weiſelloſen Stöcke einfach mit einem Schwefellappen abtöteten 
und den frei gewordenen Bau zurückſtellten, um ihn durch neu gefallene 
Schwärme wieder beſetzen zu laſſen. Da durch die abgetöteten Bienen im 
Frühjahre dem Imker regelmäßig viele Arbeitskräfte benommen werden, 
ſo halten wir es ſchon ſeit 25 Jahren in dieſer Beziehung ganz anders. 
Nach dem Ausſpruche eines berühmten Imkers, daß jede Biene im Früh— 
jahre einen Kreuzer wert ſei, töten wir nie eine Biene, ſondern vereinigen 
die weiſelloſen Völker mit weiſelrichtigen auf folgende Weiſen: 


Sind wir feſt überzeugt, daß ein Strohkorbvolk weiſellos iſt, ſo öffnen 
wir bei einem geſunden Stock oben das Spundloch; den weiſelloſen Stock 
drehen wir um und beſpritzen ihn von unten, alſo Bau und Bienen, reich— 
lich mit ſtarkem Honigwaſſer oder dünnflüſſigem Honig; dann ſetzen wir 
ihn einfach auf den oben geöffneten geſunden Stock und ſtellen beide auf 
24 Stunden in einen finſtern Raum, wodurch ſich die Vereinigung von 
ſelbſt vollzieht. 

Durch das Honigwaſſer oder den flüſſigen Honig werden nämlich die 
Bienen im geſunden untern Stock nach oben gelockt und beginnen das Be— 
rauben das weiſelloſen Volkes. Dieſes merkt durch den Geruch der Brut ıc. 
die Weiſelrichtigkeit des untern Volkes, wehrt ſich wenig oder gar nicht 


380 Praktiſche Bienenzucht. 


und zieht zuletzt, indem es ſelbſt die Vorräte von oben mit nach unten 
ſchaffen hilft, als freiwilliges Hilfskorps beim geſunden Volke ein. 

Mehr wie ein Dutzend Völker haben wir auf dieſe Weiſe ſchon mit 
einander vereinigt und der Erfolg war ſtets der, daß das durch dieſe Ver— 
einigung geſtärkte, geſunde Bienenvolk raſch gedieh und bald den Erſatz für 
das weiſelloſe, mit ihm vereinigte Volk an Schwärmen und Honigertrag 
lieferte. Beim Lüneburger Strohſtülper, der oben kein Zapfenloch hat, 
ſtürzen wir beide zu vereinende Körbe, beſprengen beide Wachsgebäude und 
Bienenvölker mit Honig oder Honigwaſſer, ſtellen die Körbe mit ihren untern 
Teilen aufeinander, ſo daß Waben auf Waben ausmünden, umbinden die 
ſo in die Mitte gebrachten Seitenwände mit einem Tuche und bringen die 
Stöcke in einen finſtern Raum. 

Nach Verfluß von 36— 48 Stunden iſt gewöhnlich der weiſelloſe Stock 
volk⸗ und honigleer und die Vereinigung gelungen. Während des Sommers 
bringen wir weiſelloſe Strohkörbe einfach als Aufſätze auf ſchwächliche oder 
auf honigarme aber weiſelrichtige Strohkörbe oder Käſten, verſtopfen dem 
weiſelloſen Volke das eigene Flugloch und kümmern uns weiter nicht um 
die Vereinigung, da dieſe ſich von ſelbſt vollzieht und der aufgeſtürzte Stroh— 
korb zuletzt noch ein gutes Honigmagazin wird. 

Im Herbſte jedoch trommeln wir die weiſelloſen oder ſchwachen Stroh— 
völker ab, wie wir dies beim Kapitel: „Abtrommeln der Strohforbbienen- 
völker“ näher beſchreiben werden. 

Schwächliche, aber weiſelrichtige Bienenvölker trommeln wir jederzeit 
durch. Da dieſelben mitunter recht gute Königinnen haben, und dieſe uns 
beſonders im Frühjahre von großem Vorteile ſind, ſo ſuchen wir aus den 
Bienen die Königin aus und verwenden ſie zur Zucht oder zum Verkauf, 
oder wir ſetzen ſie weiſelloſen Völkern zu. Solche ſchwache Völkchen in 
ein Weiſelzuchtſtöckchen gebracht, füttern wir alle drei Tage mit etwas er— 
wärmtem Honig und haben dadurch oft in einem Jahre hieraus vier bis 
fünf junge Königinnen erhalten. Können wir die Königin eines abgetrom— 
melten Bienenvolkes ſofort verkaufen oder einem andern Stocke zuſetzen, ſo 
ſchütten wir das entweiſelte Volk irgend einem andern Bienenſtocke zu oder 
wir laſſen die Bienen ſelbſt bei andern Stöcken ſich einbetteln. Beim Zu— 
ſchütten fremder Bienen ſei man jedoch vorſichtig und beſprenge ſie zuerſt 
tüchtig mit Honigwaſſer. 


d) Der ſcharfe Frühjahrsſchnitt. 


Was noch echte Strohkorbbienenzüchter vom alten Schlage ſind, und 
deren giebt es beſonders in den großen Waldgegenden noch gar viele, die 
nehmen ſofort nach der Frühjahrsunterſuchung oder zugleich auch mit dieſer 
den ſogenannten ſcharfen Frühjahrsſchnitt an ihren Bienenſtöcken vor. 

Wir halten es für notwendig, hier einige Bemerkungen über dieſen 
Uſus (bald hätten wir geſchrieben Unfug), den man in Elſaß auch „Non— 
nen der Bienen“ nennt, zu machen, weil noch ſo mancher Bienenvater 
denſelben mit Vorliebe anwendet und ſehr empfiehlt. Unter dem ſcharfen 
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Frühjahrsſchnitt oder dem Nonnen der Bienen verſteht man das Weg— 
ſchneiden der halben leeren Waben von unten und eines Teiles der Honig— 
waben von der einen Seite des Strohkorbes ſchon ausgangs Februar oder 
anfangs März. Man beabſichtigt damit den Bienenbau zu erneuern, Honig 
zu ernten und Wachs zu gewinnen, aber auch den Fleiß der Bienen zu 
erwecken und die Vermehrung des Volkes zu fördern. Das ſind ja herrliche 
Gedanken, meint der Anfänger, macht die Sache nach — und richtet damit 
ſeinen Bienenſtand zu Grunde. 

Wir halten gewiß mit Recht dagegen, daß es bei weitem nicht fo 
nötig iſt, das Brutneſt ſo häufig zu erneuern, als es von manchen Leuten 
geſchieht. 

Aus eigener Erfahrung wiſſen wir, daß die Bienen vier und fünf 
Jahre ohne beſonderen Nachteil in ein und demſelben Baue brüten können, 
und wenn auch zuletzt aus den allerdings immer kleiner und enger wer— 
denden Zellen nach und nach kleinere Bienen hervorkommen, ſo leiſten die— 
ſelben am Ende auch nicht weniger, als die aus neuen Zellen hervorgehenden 
etwas größeren Bienen. Dabei iſt noch zu bedenken, daß die Bienen im 
äußerſten Notfall die Wände der zu eng werdenden Zellen ſelbſt bis auf 
die Mittelwand abnagen und wieder neu aufführen. Wozu ihnen aljo 
mitten im Winter gerade die wärmeren alten Tafeln und das bischen 
Honigvorrat nehmen und ihnen dafür einen hohlen Raum und kalte Luft 
ins Haus ſchaffen? Den Bienen im Frühjahre Honig und Bau zu rauben 
iſt geradezu thöricht und grauſam. Daß die Bienen durch das Ausſchneiden 
ihres Baues und Honigs gezwungen werden, neuen Bau aufzuführen, be— 
weiſt nicht, daß ſie fleißiger werden, ſondern nur, daß ſie den geraubten 
Bau in der Zeit ihrer Entwickelung nicht entbehren können. Wenn man 
ihnen aber auch noch den Honig nimmt, den ſie zum Neubau notwendig 
brauchen, ſo ſchadet man ihnen doppelt in ihrer Entwickelung, weil ihnen 
zuletzt die nötige Nahrung für die nachzuziehende Brut abgeht. Ein mit 
dem ſcharfen Frühjahrsſchnitte behandeltes Bienenvolk kümmert gewöhnlich 
den ganzen Sommer hindurch und liefert nur in günſtigen Jahren einen 
oder zwei Schwärme, Honig aber, außer dem im Frühjahre geraubten 
(wir wählen das Wort „rauben“ mit Abſicht) faſt gar nie. 

Wir beſchränken den Frühjahrsſchnitt unſerer Strohkorbſtöcke gewöhnlich 
nur darauf, daß wir die gar zu alten und verſchimmelten Arbeiterwaben 
und den allenfalls überflüſſigen Drohnenbau wegſchneiden. Nur bei Stöcken, 
die allzureichen Honigvorrat aus dem Winter bringen und bei denen zu 
befürchten ſteht, daß dieſer Honigvorrat die Königin am Abſetzen ihrer 
Eier verhindern könnte, erlauben wir uns, einige Honigtafeln auszuſchneiden. 
Dieſer Fall tritt aber höchſt ſelten ein, und ein ungeübter Imker mag auch 
hierin lieber den Stock ſich ſelbſt überlaſſen; denn er weiß ja gewöhnlich 
nicht das richtige Maß zu halten. Der überflüſſige Honig wird von den 
Bienen nie vergeudet; ſie zehren ſtets davon nur ſoviel, als ſie unbedingt zur 
Erhaltung ihres eigenen Lebens und zur Fütterung der Brut nötig haben. 
Beſitzt nun der Anfänger ein oder mehrere honigreiche Strohkorbvölker, ſo 
ſetze er denſelben lieber Kappen auf, damit dieſe ausgebaut, mit Honig ge— 
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füllt oder mit Brut beſetzt werden. Die wenigen Pfund Honig, die man 
dadurch dem Stocke läßt, belohnen ſich reichlich durch vermehrte Schwärme 
und reichlicheren Herbſtertrag. Will man trotz unſerer Mahnung unbedingt 
im Frühjahre zeideln, ſo zeidle man wenigſtens nicht zu bald und nie an 
kalten Tagen, weil hiedurch das Innere der Stöcke abgekühlt wird und die 
abfliegenden Bienen erſtarren. Man zeidle dann an nicht zu kalten Tagen 
nachmittags, wenn die Bienen mit dem Fluge einzuhalten beginnen, in 
einiger Entfernung des Standes. Dadurch bezweckt man, daß ſich keine 
Raubbienen am Stande zeigen und die beſchnittenen Stöcke während der 
Nacht die Schnittflächen putzen und den Stock reinigen. 


e) Die ſpekulative Fütterung im Frühjahr. 


Wer ſich einen Hauptvorteil der Strohkorbbienenzucht nicht entgehen 
laſſen und frühe und zahlreiche Schwärme haben will, der darf im Früh— 
jahre ſeine Stöcke nicht nur nicht beſchneiden, ſondern er muß die Bienen 
ſogar ſpekulativ füttern und tränken. 

Zum Füttern in unſeren ſüddeutſchen Strohſtöcken, die oben ein Zapfenloch 
haben, bedienen wir uns eines ſehr praktiſchen Futtergeſchirres aus Thon, 
wie wir ſolches in der Fig. 211, Seite 326 unter der Rubrik „Geräte“ 
vorgeführt haben. Dieſes Thongefäß ſetzen wir nach erfolgter Frühjahrs— 
unterſuchung allen jenen Strohkörben auf das geöffnete Spundloch, von 
deren darin befindlichen Völkern wir annehmen müſſen, daß ſie eine Fütterung 
nötig haben oder, die wir wegen ihrer Königin zur beſonderen Vermehrung 
unſerer Bienenvölker beſtimmten. Die Fütterung erfolgt alle 8 Tage da— 
durch, daß wir das Gefäß mit erwärmtem und verdünntem Honig füllen, 
den Honig mit Stäbchen belegen, damit die Bienen nicht ertrinken, mit 
einem paſſenden Teller oder Deckel zudecken und mit warmhaltigen Stoffen, 
Säcken, Wolldecken ꝛc. überlegen. Natürlich nehmen wir das Geſchäft des 
Fütterns nur des Abends vor. Tritt rauhe Witterung ein, ſo tränken 
wir unſere Strohkorbvölker dadurch, daß wir vor das Flugloch einen in lau— 
warmes Waſſer eingetauchten Schwamm legen. Die Bienen werden dadurch 
abgehalten, ſelbſt in kalten Tagen nach Waſſer auszufliegen und manche 
emſige Arbeiterin wird ſo dem Volke erhalten. Den zu verfütternden 
Honig verdünnen wir ſtets mit der zunehmenden Pollentracht. 

Bei den Lüneburgern Stülpkörben, die oben kein Zapfenloch haben, 
füttern wir von unten, indem wir den irdenen Unterſatz eines Blumentopfes 
mit Honig füllen, zwei bis drei Keilchen zwiſchen das Unterſatzbrett und 
den Korbrand bringen, und ſo den Blumentopfunterſatz mit Honig ein— 
ſchieben. Um den Zutritt der Kälte und der ſtarken Nachtluft, ſowie das 
Eindringen von Raubbienen zu verhindern, umlegen wir die durch die Auf— 
ſpreizung mit den Keilchen entſtandene Offnung mit Säcken oder Tüchern. 
Morgens nehmen wir die Gefäße immer wieder weg und füttern ſo nur 
von abends 6 Uhr bis morgens höchſtens 8 Uhr. Tränken thun wir 
gleichfalls nur an kühlen Tagen durch Schwämme am Flugloche. Dieſes 
Tränken iſt jedoch nur dann nötig, wenn nicht mit dünnflüſſigem Futter 
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gefüttert werden kann oder, wenn im Stocke viel kandierter Honig auf⸗ 
geſpeichert iſt. Kann man dünnflüſſiges Futter reichen, ſo iſt in demſelben 
bereits genug Waſſer vorhanden und das Tränken erſcheint überflüſſig. 
Übrigens kommen wir noch ſpäter auf das Füttern und Tränken der 
Bienen zu ſprechen. 

Zur ſpekulativen Fütterung der Bienen im zeitigen Frühjahre gehört 
aber nicht bloß die Darreichung von reinem Honig, Kandis und Waſſer; 
wir müſſen auch weiter für einen Erſatz des im erſten Frühjahr oft noch 
ſpärlich in der Natur ſich vorfindenden Blütenmehles, des ſogenannten Pollen, 
ſorgen. Einen Erſatz für Blütenmehl finden die Bienen aber im Weizen— 
und Erbſenmehl und das führt uns nun zur Beſprechung der ſogenannten 
Mehlfütterung. In früheren Zeiten fürchtete man ſich, ſeinen Bienen 
Mehl und Honig zuſammen als Futter zu reichen, weil man glaubte, da— 
durch im Bienenſtocke eine Art Gärung zu veranlaſſen und ſo ſeinen Bienen 
die Ruhr oder gar die Faulbrut anzufüttern. Heute denkt man anders 
darüber und weiß ſogar, daß nach nur einmaliger Mehlfütterung etwaige 
ruhrkranke Völker geneſen. Deshalb greift man jetzt auch gerne darnach 
und füttert, ſolange die Bienen Mehl von Getreide nehmen, ganz getroſt 
mit gutem Fruchtmehl. 

Wer nur Strohkörbe als Bienenwohnungen benützt, hat in der Regel 
keine vorrätigen leeren Wabenſtücke aufzuweiſen und iſt ſomit gezwungen, 
das zu verfütternde Fruchtmehl auf Bretterſtücken, in hölzernen oder irdenen 
Gefäßen zu reichen. Dieſe beſtreut man dünn mit Mehl, legt einige Holz— 
ſtückchen oder Spänchen darauf und ſtellt ſie in die Nähe der Bienenſtöcke. 
Hat man altes Drohnenraas, ſo füllt man dasſelbe auf der einen Seite 
mit Mehl, indem man es aufſtreut, mit der Hand behutſam an das Raas 
klopft, und das Mehl mit einem Löffel oder Brettchen in die Zellen ein— 
drückt. Eine oder mehrere ſolcher Tafeln füllt man und ſtellt ſie am beſten 
in einen leeren Korb. Dieſen legt man dann vielleicht 20— 30 m vom 
Bienenſtand weg auf einen Stuhl oder eine kleine Erhöhung. Damit die 
Bienen angelockt werden, beſtreicht man den Korb mit Honig, oder man 
füllt eine leere Seite des Getäfels mit etwas Honig an. Bald werden 
fleißige Bienchen erſcheinen, vom Honig naſchen und auch vom aufgeſtellten 
Mehle Höschen in ihre Wohnung tragen. Verfaſſer dieſes hat auf die eben 
beſchriebene Weiſe ſchon Zentner von Weizenmehl verfüttert und dabei ſtets 
mit ſeinen Bienen die beſten Erfolge erzielt. Heute noch pflegen wir unſern 
Bienen in den erſten Frühlingstagen Mehl vorzuſetzen, und wir laſſen uns 
darin durch nichts beirren. Der Heideimker im Lüneburgiſchen braucht eine 
Mehlfütterung freilich nicht zu pflegen; in ſeinem Futterſtampfhonig iſt 
Honig und Blütenſtaub mit einander vereint und liefert dieſes Futtermittel 
alle Beſtandteile zur Ernährung der Bienenbrut. Wir Süddeutſchen aber, 
die wir keinen ſolchen Stampfhonig haben und bloß mit Kandis oder 
reinem Auslaß- oder Schleuderhonig füttern müſſen, brauchen unbedingt zu 
unſerer Frühjahrsfütterung auch noch ſtickſtoffhaltige Stoffe, und dieſe ſind 
eben Blütenſtaub oder Getreidemehl. 
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1) Das Schwärmen. 


Die Schwarmzeit iſt für den Korb- oder Stabilbienenzüchter unſtreitig 
die angenehmſte und willkommenſte Zeit im Jahre. Ihr wird lange mit 
hoffnungsvollen Erwartungen entgegen geſehen; denn ſie iſt es ja auch, 
welche den Stand mit Stöcken füllen und die Bemühungen des Eigentümers 
lohnen fol. Das Schwärmen eines Bienenſtockes iſt ein jo freudiges Er- 
eignis für die Familie des Stabilimkers, daß ſich daran ſelbſt die jüngeren 
Glieder derſelben, wenn auch nur in beſcheidener Entfernung lebhaft be— 
teiligen. Den eifrigen Bienenvater, der ſo recht ſeine Freude am Bienen— 
ſtande hat, kennzeichnet, wenn die Schwarmzeit eintritt, uns deutlich ein 
Gedicht aus Witzgalls Bienenkalender, Jahrgang I. Dort heißt es in der 
Imkerregel für den Monat Juni: 


„Und wenn die Frau auch noch ſo zankt, 
Der Imker am Bienenſtand nicht wankt. 
Verdirbt auch's Fleiſch, wird die Suppe kalt, 
Es hält ihn am Stande mit Allgewalt! 
Fromm lauſcht er der lieblichen Melodie 
Tü, tü, qua, qua, tü, tü, tü, tü, — 

Jetzt kommt der Schwarm, den Beutel vor! 
Hinein ſchwimmt luſtig der ſummende Chor. 
Gabs Stiche auch, daß Gott erbarm, 

Der Imker iſt reicher um einen Schwarm.“ 


Die Schwarnzeit iſt bei den Bienen, je nach der wärmeren oder 
kälteren Witterung, der Ortslage, der Gegend und auch der reichlichen Tracht, 
ſehr verſchieden. Man kann wohl annehmen, daß faſt jede Gegend, je nach 
ihrer klimatiſchen Lage, ihre beſondere Schwarmzeit hat. Im allgemeinen 
dauert die Schwarmzeit vom Anfang des Mai bis zur Hälfte Juli. Im 
Rhein⸗ und ſüdlichen Mainthale fallen jedoch auch ſchon ausgangs April 
Schwärme und in Heidegegenden, wie in Lüneburg, im Fichtelgebirge ꝛe. 
fallen ſolche noch anfangs Auguſt. Ja, in Heide- und Buchweizengegenden 
tritt manchmal ſogar eine zweite Schwarmzeit ein. 

Die früheſten Schwärme gedeihen natürlich am beſten, da ſie die ganze 
Volltracht ausnützen können. Zu ſpät eintreffende Schwärme bauen in der 
Regel ihre Stöcke nicht mehr aus und kommen, wenn ſie nicht extra auf— 
gefüttert werden, ohne genügenden Futtervorrat in den Winter. In Alt⸗ 
dorf, wo es Heidetracht giebt, nahmen wir ſelbſt ausgangs Juli noch 
Schwärme an; in Rothenburg a. d. T. gaben wir alle nach Johanni ge— 
fallenen Schwärme den betreffenden Mutterſtöcken zurück, da dortſelbſt nach 
beendigtem Kornſchnitt die Haupttracht erliſcht. Die Schwärme kommen 
gerne bei ſtillem, warmem Wetter, nach vorhergegangenen warmen Regen— 
tagen und an ſchwülen, Gewitter verſprechenden Sommertagen. Der Tages— 
zeit nach kommen die meiſten Schwärme zwiſchen 10 Uhr morgens und 
1 Uhr mittags; doch haben wir auch ſchon morgens 8 Uhr und nachmittags 
5 Uhr Schwärme ausziehen ſehen. Beſonders unberechenbar bezüglich der 
Tageszeit des Schwärmens ſind die ſogenannten Nachſchwärme. Sie 
kommen bald in frühen Morgenſtunden, bald mittags, ja ſelbſt gegen 5 
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und 6 Uhr nachmittags noch. Auch um die Witterung kümmern ſich die— 
ſelben weniger und erſcheinen oft bei ziemlich rauhem, ja ſogar bei 
regneriſchem Wetter. 

Die Urſache des Schwärmens der Bienen iſt wohl ſicher der 
naturgemäße Trieb derſelben nach der Vermehrung ihrer Art. Dieſer 
Schwarmtrieb erwacht, wenn im Frühjahre reiche Honigtracht eintritt und 
das Bienenvolk infolgedeſſen ſich raſch vermehrt, ſo daß durch Aufſpeicherung 
des vielen Honigs und durch großen Volksreichtum die Wohnung zuletzt 
zu klein wird. Warmfeuchte Witterung, tägliches Tränken mit lauwarmem 
Honig, Zuckerwaſſer oder flüſſigem Kandis und Warmhaltung der Wohnung 
befördern den Schwarmtrieb ſehr; ſehr trockene und heiße Witterung, kalte 
und regneriſche Tage, große und kalte Wohnungen hindern die Bienen in 
ihrer Entwickelung. 

Iſt der Schwarmtrieb bei den Bienen einmal erwacht, ſo laſſen ſie 
ſich ſelten mehr vom Schwärmen abhalten. Sie fangen an, Königinzellen 
anzuſetzen, welche die Königin nach und nach etwa in 5 bis 7 Tagen mit 
Eiern beſtiftet. Jedenfalls belegt die Königin die Königinzellen nur deshalb 
nach und nach, damit die jungen Königinnen nicht gleichzeitig ausſchlüpfen. 
Sind die königlichen Brutzellen nun mit Eiern belegt und einige davon 
bedeckelt, ſo daß ſich alſo die darin befindlichen Larven ſchon zu Nymphen 
und wirklichen Königinnen verwandelt haben, dann merkt die Königin erſt 
ihre That und wird eiferſüchtig auf ihre künftigen königlichen Töchter. 
Jetzt möchte ſie gern die bedeckelten Königinzellen wieder zerſtören, aber die 
bebrütenden Arbeitsbienen halten bei denſelben treue Wacht und laſſen die 
Mutter des Stockes nicht zu den Weiſelwiegen. Infolgedeſſen fühlt ſich die 
Königin im Stocke ſelbſt nicht mehr ſicher, ſie ſammelt ihren getreuen An— 
hang um ſich und verläßt mit demſelben eines ſchönen Tages den Stock, 
um eine neue Kolonie zu gründen, oder ſie wird, wenn ſie zögert, ſelbſt 
von ihren Getreuen zum Auszuge gedrängt. 

Dieſes Ausziehen heißt man Schwärmen und geſchieht gewöhnlich 
5—6 Tage vor dem Ausſchlüpfen der erſten jungen Königin, manchmal 
aber auch ſogar nur 1 oder 2 Tage zuvor. Der erſte Schwarm wird 
in der Regel Vorſchwarm genannt und hat alſo ſtets eine befruchtete 
Mutter. Nur wenn im Frühjahre volkreiche Stöcke ihre Königin durch irgend 
einen Unfall verlieren und ſie dann gezwungen ſind, ſich aus Arbeitsbienen— 
maden eine neue Königin nachzuziehen, zieht beim Erſt- oder Vorſchwarm 
eine junge und unbefruchtete Königin mit aus. Man heißt dann einen 
ſolchen Schwarm einen Singervorſchwarm, weil die abziehende Königin 
tütet oder ſingt. 

Gewöhnlich legen ſich die abziehenden Schwärme in der Nähe des 
Bienenſtandes an einen Gegenſtand, am liebſten an Bäume und Sträucher 
in Traubenform an, wie uns unſer umſtehendes Bild es zeigt. (Fig. 266.) 
Wer das Zeichen zum Anlegen giebt, ob die Königin oder die Bienen, 
darüber ſind die Bienenforſcher im Zweifel; wir glauben ſicher, daß die 
Königin hier maßgebend einwirkt. Wollen die Bienen nach Abgabe des 
Vorſchwarms nicht mehr ſchwärmen, weil etwa ungünſtige Umſtände, viel— 
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leicht ſchlechte Witterung, ungünſtige Trachtverhältniſſe, Honigarmut, Volks⸗ 
ſchwäche ꝛc. ſie daran verhindern, ſo zerſtören ſie, ſobald eine Königin der 
Zelle entſchlüpft iſt, alle andern Weiſelwiegen oder laſſen dieſelben durch 
die ausgelaufene Königin ſelbſt zerſtören. Aus dieſem Grunde folgt manch— 
mal auf den Erſtſchwarm kein weiterer 
mehr. In der Regel aber iſt der 
Vermehrungstrieb der Bienen, beſon— 
ders der Strohkorbbienen ſo ſtark, daß 
ſie zwei und ſelbſt drei und mehr 
Schwärme abwerfen. In dieſem Falle 
bewachen dann die Brutbienen die 
Königinzellen noch weiter, damit auch 
die junge Königin ihren noch ein— 
geſperrten Schweſtern nichts anhaben 
kann. Iſt nun währenddem eine zweite 
Königin in der Zelle reif geworden und 
hat den Deckel bereits losgebiſſen, ſo 
verläßt ſie wohlweislich nicht gleich 
die Zelle oder das ſchützende Haus, 
ſondern ſie fragt erſt vorſorglich an, 
ob ihrem freien Bewegen im Bienen⸗ 
ſtock kein Hindernis im Wege ſteht. 

= Sie beginnt zu quaken und läßt aljo 
Fig. 266. Bienentraube. einen Ruf vernehmen, der ſich wie 
qua, qua anhört. Mit Sorge und 
Bitterkeit erfüllt dieſer Anfrageton die im Stocke frei umherlaufende junge 
Königin. Alle Gedanken an einen zu unternehmenden Hochzeitsausflug ver— 
gehen ihr und betrübt und kläglich-herriſch antwortet ſie tü, tü. Doch 
das aus der Zelle vernehmbare qua, qua wird immer kräftiger und die 
Aungſt der frei im Stocke umlaufenden jungen Königsſchweſter immer größer. 
Das Bienenvolk gerät zum zweiten Mal in Aufregung und ein abermaliger 
Abzug eines Schwarms erfolgt. Man nennt dieſen Schwarm Nach— 
ſchwarm und ſeine Königin iſt ſtets eine junge, unbefruchtete. 

Da die Eierlage in die Königszellen nach und nach vollzogen wurde, 
ſo werden auch die jungen Königinnen erſt nach und nach reif. Die Abzüge 
von ein und zwei und ſelbſt mehr Nachſchwärmen erfolgt alſo auch genau 
in der Weiſe, wie die Abſetzung der königlichen Eier erfolgt iſt. Übrigens 
kommt es ſehr häufig vor, daß infolge der Wärme im Bienenſtocke und 
infolge Zuwartens der jeweilig herrſchenden Regentin manchmal 4— 5 und 
noch mehr junge Königinnen zugleich die Zellen und aus Furcht gleich auch 
den Stock mitverlaſſen. Daher kommt es denn auch, daß man bei ſolchen 
Nachſchwärmen wohl 3—4 und mehr Königinnen finden kann. Beſonders 
die Krainer ſetzen viele Königszellen an und wir haben aus ſolchen Bienen- 
ſtöcken oft ſchon 6, 8, 10 und mehr Königinnen bei Nachſchwärmen ge— 
funden. Iſt ſolches der Fall, dann giebt das Faſſen der Schwärme ge— 
wöhnlich eine Heidenarbeit. Ahnliches kommt übrigens auch gerne bei der 
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Heidebiene vor. Die wenigſten Königszellen ſetzen in der Regel unſere 
deutſchen Bienen an. Sie ſind deshalb auch nicht ſo ſchwarmluſtig und 
geben meiſt nur einen Vor- und einen Nachſchwarm, oder gar nur einen 
Vorſchwarm. Dem rationellen Züchter iſt dieſes nur willkommen; denn 
allzuviele Schwärme ſchwächen die Mutterſtöcke zu ſehr, können nie ſtark 
ſein und werden ſehr oft der Ruin einer Bienenzucht. Die Nachſchwärme 
ziehen gewöhnlich am 7., 9. oder 11. Tag, ſeltener nach 13 oder 14 Tagen 
nach Abgang des Vor- oder Erſtſchwarmes vom Mutterſtocke aus. 

Hält jedoch ſchlechte Witterung den Erſtſchwarm lange im Bienenſtock 
zurück, ſo daß er nicht am 6. oder 7. Tage vor dem Ausſchlüpfen der 
erſten jungen Königin ausziehen kann, jo kommt natürlich der Nach- 
ſchwarm auch ſchneller auf den Vorſchwarm. Wir ſelbſt haben erſt im 
verfloſſenen Sommer einen Nachſchwarm ſchon am 3. Tag nach Abgang 
des Vorſchwarmes erhalten. Dauert während der Schwarmzeit die ſchlechte 
Witterung lange oder tritt auf einmal große Trockenheit und gänzlicher 
Mangel an Tracht ein, wie ſolches im Sommer 1893 in manchen Gegenden 
vorgekommen iſt, ſo reißen die Bienen die Schwarmzellen ſelbſt wieder heraus 
und geben dann das Schwärmen für die Folge ganz auf; es kann aber 
auch vorkommen, daß, wenn auf ſolche Zeiten, infolge eingetretenen Regens 
ſofort wieder Volltracht folgt, die Bienen zum zweiten Male Weiſelzellen 
anſetzen und bei anhaltend gutem Sommer dann doch noch ſchwärmen. 
Auf Bienenſtänden, wo die Stöcke ſehr nahe neben einander ſtehen, kommt 
es zuweilen auch vor, daß Vorſchwärme ſelbſt dann ausziehen, wenn im 
Bienenſtocke noch keine Vorbereitung zum Schwärmen getroffen iſt, d. h., 
wenn noch keine Weiſelzellen angeſetzt ſind. Dieſe Schwärme werden durch 
den Schwarmton der Nachbarvölker hervorgelockt und folgen gewöhnlich dem 
vorausgehenden Schwarm aus dem Nachbarſtocke auf die Minute nach. 
Natürlich kann dann ein ſolcher Mutterſtock in 7 oder 9 Tagen keinen 
Nachſchwarm ausſenden, da die Bienen erſt aus den vorhandenen Arbeits— 
bienenmaden junge Königinnen nachziehen müſſen, wozu ſie 8—9 Tage 
länger brauchen. Von ſolchen Mutterſtöcken fallen allenfalſige Nachſchwärme 
erſt nach 15 oder 17 Tagen. 

Hungerſchwärme, auch Not- und Motten- oder Bettelſchwärme nennt 
man diejenigen Bienenvölker, welche im Frühjahre bei günſtigem Wetter ihre 
Wohnungen verlaſſen, weil ſie alle Vorräte aufgezehrt haben und es der 
faule Bienenhalter unterlaſſen hat, ihnen mit etwas Futter beizuſtehen. Sie 
legen ſich meiſt in der Nähe des Bienenſtandes an oder fliegen von ſelbſt 
in leerſtehende Bienenwohnungen; mitunter ſuchen ſie ſich ſogar bei volk— 
und honigreichen Stöcken einzubetteln. Natürlich wird bei ſolchem Ein— 
bettelungsverſuch die Königin des Hungerſchwarmes ſofort von den Bienen 
des fremden Stockes vor dem Flugloche abgeſtochen, worauf dann die arme 
Arbeiterſchar als willkommene Hilfsarbeiter gerne Aufnahme im angebettelten 
Stocke findet. In beſonders honigreichen und fruchtbaren Jahren kommt es 
weiter vor, daß ein Vorſchwarm mitunter nach einigen Wochen auch einen 
Schwarm abtreibt. Dieſer hat dann natürlich ebenfalls eine fruchtbare 
Königin und könnte ſomit wieder Vorſchwarm genannt werden; allein ganz 
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falſch bezeichnet man ihn in der Imkerſprache mit dem Namen „Jungfern— 
ſchwarm“ und den etwa noch folgenden Nachſchwarm heißt man Jungfern— 
Nachſchwarm. 

Als Vorzeichen des nahen Schwärmens findet man in älteren 
Bienenbüchern die wunderlichſten Dinge angeführt und auch ſelbſt neuere 
Bienenſchriftſteller geben oft noch Erſcheinungen in und am Bienenſtock für 
Schwarmvorzeichen aus, die nicht im mindeſten mit dem Schwarmtrieb 
und dem Schwarmakt der Bienen im Zuſammenhange ſtehen. Wir haben 
nach vieljähriger Erfahrung die Ueberzeugung gewonnen, daß es untrügliche 
Vorzeichen für das Erſcheinen eines Schwarmes, beſonders eines Erſt- oder 
Vorſchwarmes gar nicht giebt. Doch, damit wollen wir nicht behaupten, 
daß wir allein das Richtige getroffen haben und geben wir deshalb auch 
über dieſen Punkt noch zwei weitere Anſichten bekannt. Dr. A. Pollmann 
ſagt: „Wenn es auch keine ganz beſtimmten Vorzeichen, daß der Schwarm 
bald abzieht, giebt, ſo kann der aufmerkſame Bienenzüchter doch aus der 
Unruhe der vorliegenden Arbeitsbienen herausfinden, ob der Schwarm 
bald auszieht.“ 

Vater Ludwig Huber, der in Niederſchopfheim verſtorbene Imkergroß— 
meiſter und fruchtbare Bienenſchriftſteller, ſagt in ſeinem Werke: „Die neue 
nützliche Bienenzucht,“ über die Anzeichen des nahen Schwärmens folgendes: 

„Die große Volksſtärke eines Stockes oder ſein etwaiges ſtarkes Vor— 
liegen iſt nicht immer ein Zeichen des nahen Schwärmens. Bei Stroh- 
körben, beſonders bei unbeſchatteten und kleinen, liegen die Bienen ſehr oft 
bloß wegen der Hitze im Stocke vor, ohne daß derſelbe zum Schwärmen 
befähigt wäre. Anſtalten zum Schwärmen macht im Frühjahre gerne ein 
volkreicher Stock mit geſunder Königin, wenn ſeine Wohnung oder der 
Raum, den man ihm gegeben, voll oder doch beinahe vollgebaut iſt und 
wenn dabei die Wabenzellen bis zum unterſten Rande mit Brut verſehen 
ſind. Dieſe Anſtalten ſind die Anſetzung von königlichen Zellen, und wenn 
dieſe die Königin mit Eiern beſetzt. Sicher ſchwärmt aber ein Stock bei 
guter Witterung in den nächſten 2—3 Tagen, wenn die Drohnenbrut bei— 
nahe alle gedeckelt, und beſonders wenn die königlichen Schwarmzellen alle, 
auch die an den unterſten Rändern der Waben, zugedeckelt ſind. Auch kann 
man nächſter Tage einen Schwarm erwarten, wenn man Spurbienen in 
leeren Wohnungen, hohlen Bäumen ꝛc. aufputzen ſieht; doch können dies 
auch Bienen eines andern Standes fein. Merkwürdig iſt es, daß nur Exft- 
ſchwärme Spurbienen ausſchicken, Nachſchwärme nie. An demſelben Tage 
kann man einen Schwarm erwarten, wenn die Bienen ſchon morgens zwiſchen 
9—10 Uhr anfangen ſich vorzulegen, jo die Sonne aushalten und der 
Klumpen immer größer wird, wenn der Flug eines volkreichen Stockes bei 
guter Tracht plötzlich nachläßt, wenn die mit Blumenſtaub und Honig be— 
ladenen Bienen, ſtatt ſich in den Stock zu begeben, ſich zu den andern vor 
dem Stocke anſetzen, wenn ſchon vor 10 Uhr Drohnen fliegen, wenn ein— 
zelne Bienen aus dem Flugloche herausſtürzen, aber nicht abfliegen, ſondern 
ſich auf und unter die vorliegenden Bienen begeben, hier unter Schütteln 
des ganzen Körpers und mit Flügelſchlag mit der größten Schnelligkeit auf 
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und unter den Vorliegern ſich herumbewegen und zuletzt wieder in den Stock 
zurückſtürzen. Wenn die Arbeitsbienen außer der Zeit des Vorſpiels vor 
dem Flugloche (alſo nicht etwas mehr entfernt vom Stocke, wie beim ge⸗ 
wöhnlichen Vorſpiele) vorzuſpielen anfangen, jo kommt in kaum einer Mi- 
nute ſchon ein Schwarm. Auf dieſes achte man daher genau und halte den 
Schwarmfang bereit. Kurz vor dem Schwärmen werden die Bienen eines 
Stockes gewöhnlich ſehr unruhig, die vorliegenden ziehen meiſt raſch in den 
Stock; auch in dem Stocke iſt alles in Unruhe, und die Schwarmbienen 
haben ihre Köpfe in den Honigzellen, um einen Vorrat in die neue Heimat 
mitzunehmen, was man durch die Glasthüren beobachten kann. Gleich 
darauf zieht der Schwarm aus. Daß ſich die Nachſchwärme durch Tüten 
ankündigen, habe ich ſchon geſagt.“ 

Recht geteilt find auch neuerdings die Anſichten über die Aus ſen— 
dung der ſogenannten Spurbienen. 

Wir und manche uns als ſehr tüchtig bekannte Bienenzüchter halten 
nicht viel davon, wenigſtens betrachten wir ſie nicht als ſicheres Zeichen des 
nahen Schwärmens von Bienenſtöcken auf eigenem Stande, weil ſie ja auch 
häufig von andern Ständen kommen. Doch wollen wir hier noch mit un= 
ſerer Anſicht zurückhalten, bis wir über dieſen Punkt mehr Forſchungen an⸗ 
geſtellt und Gewißheit haben. Vorerſt geben wir hier bekannt, was Dr. 
A. Pollmann und Hartmann Böttner davon ſchreiben. Erſterer ſagt: 
„Wenn die Bienenvölker ſchwarmreif werden, ſenden fie eine Anzahl Arbeits- 
bienen aus, um für den kommenden Schwarm eine Wohnung aufzuſuchen. 
Dieſe nennt man Spurbienen. Man ſieht ſie dann an Mauerritzen, hohlen 
Bäumen ze. herumſitzen, kriechen und fliegen. Morgens finden ſie ſich regel— 
mäßig ein, um abends wieder zu verſchwinden. Häufig ſuchen ſie auch die 
für einen Schwarm zurechtgemachte Bienenwohnung auf und reinigen dann 
die darin befindlichen Waben. Nur die Vorſchwärme ſenden Spurbienen 
aus, aber nicht immer folgt ihnen der Schwarm. Es giebt auch viele Vor— 
ſchwärme, welche keine Spurbienen ausſenden, ſondern ſchwärmen, ſich irgend— 
wo anhängen, oft ſogar mehrere Tage hängen bleiben und ſich dann erſt 
nach einer Wohnung umſehen.“ 

Böttner ſchreibt in ſeinem Bienenbuche unter dem Kapitel: Spur— 
bienen: „Wenn die Bienen ſchwärmen wollen, pflegen ſie gewöhnlich nicht 
auf gut Glück in die Welt hinaus zu fliegen, ſie ſenden vielmehr zuvor 
Bienen aus, welche einen zu einer neuen Wohnung geeigneten Ort aufjuchen 
müſſen. Man nennt dieſe gewöhnlich Quartiermacher oder Spurbienen. 
Dieſe unterſuchen alle Oeffnungen an den Bäumen, Löcher und Ritzen an 
Mauern und Felſen, ja ſelbſt leere Wohnungen ſuchen ſie auf. Haben ſie 
eine geeignete Stelle gefunden, da geſellen ſich mehrere zu ihnen und be— 
ginnen ſogleich den Ort zur Aufnahme des Schwarmes herzurichten und 
zu reinigen. Es entſteht an dieſer Stelle ein ſo lebhafter Flug, daß man 
glauben ſollte, es habe ſchon ein Volk davon Beſitz genommen. Iſt nun der 
Schwarm nicht von einem Herrn eingefangen worden, ſo bricht er nach 
einiger Ruhe auf und eilt unter Anführung der Spurbienen jenem Orte 
unaufhaltſam zu. Daher kommt es auch, daß bisweilen eine zu dieſem 
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Zwecke aufgeſtellte leere Bienenwohnung auf einmal von einem Schwarme 
beſetzt wird. Häufig kommt dies jedoch nicht vor. So trägt es ſich auch 
ſehr häufig zu, daß ein durchgegangener Schwarm tagelang umherzieht, keine 
Wohnung findet, unter einem ſtarken Aſte oder in einer Mauervertiefung 
zu bauen anfängt und da, wenn er nicht von jemanden gefunden wird, zu 
Grunde geht. Ja, es kommt vor, daß ein Schwarm mehrere Tage, wenn 
rauhe Witterung eintritt, an einem Aſte hängen bleibt und da verhungert. 
Mir wurde ein ſolcher Schwarm gezeigt, von dem ſchon über die Hälfte 
auf der Schwarmſtelle verhungert klebte. Dies dient als Beweis, daß nicht 
alle Schwärme durch Spurbienen zuvor eine Wohnung auskundſchaften laſſen. 
Am liebſten eilen durchgegangene Schwärme dem Walde oder einem ſtark 
mit Bäumen bepflanzten Orte zu, weil ihnen die Natur in hohlen Bäumen 
ihre Wohnung angewieſen hat.“ 


8) Das Verhalten des Stabilimkers während der Schwarmzeit. 


Gäbe es ſichere Anzeichen für das nahe Erſcheinen eines Bienen— 
ſchwarmes oder gewährte der Strohkorb wie der Dzierzonſtock einen voll— 
ſtändigen Einblick in das Innere des Bienenhaushaltes, ſo könnte auch der 
Stabilimker leichter ſeine Vorbereitungen zum Empfang der Schwärme treffen. 

So aber beſchränkt ſich bei der Mehrzahl der Strohkorbbienenzüchter 
die Vorbereitung für die Schwarmzeit meiſt nur auf die Zurichtung und 
Bereitſtellung der leeren Bienenwohnungen, auf Hervorſuchen der Bienen— 
haube, eines Kehrwiſches, der großen Fauſthandſchuhe oder der Tabakspfeife. 
Daß bei einer ſo großen Sorgloſigkeit alljährlich Hunderte von Schwärmen 
nicht gefaßt werden und zuletzt elend umkommen, iſt bekannt und dürfen 
wir uns darüber gar nicht wundern. Die erſte Bedingung bei Beginn der 
Schwarmzeit iſt, daß der Imker ſeine Bienenvölker an regenfreien Tagen 
von morgens 9 Uhr bis nachmittags 2 Uhr unaufhörlich bewacht oder be— 
wachen läßt, daß er ſtets gute und recht reinliche leere Bienenwohnungen 
zur Hand hat, und ſonſt auch weiter zum Empfang der ankommenden 
Schwärme bereit iſt. 

Wenn ein Bienenſchwarm aus ſeiner Wohnung auszieht, ſo fliegt er 
gewöhnlich einige Minuten über dem freien Raum, wo der Mutterſtock ſteht, 
herum; anfangs immer mehr auseinandergeſtreut, zieht er ſich nach und 
nach immer mehr zuſammen und ſucht endlich eine Stelle auf, wo er ſich 
anlegen kann. Dort ſammelt er ſich, um auszuruhen. Hiezu wählt er ge— 
wöhnlich eine ſchattige und dunkle Stelle, einen Baum, ein Gebüſch, einen 
Strauch, eine Mauerſpalte, einen leeren Bienenkorb u. dgl. Iſt der Bienen⸗ 
vater während des Schwarmaktes anweſend, ſo kann er an dem ganzen 
Verhalten des Bienenvolkes leicht das Abziehen des Schwarmes merken, 
und durch Anlegen des Schwarmfangbeutels (Fig 267) oder durch Abfangen 
der Königin ſich alle Weitläufigkeiten des Schwarmeinfangens erſparen. 
Wir halten es dabei ſo: An Tagen, an denen wir Schwärme zu erhalten 
gewärtigen, befeſtigen wir vor unſerem Bienenſtande, etwa 2—3 m vor 
denjenigen Stöcken, die uns als ſchwarmreif und ſchwarmluſtig bekannt ſind, 
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eine Anzahl Schwarmfangbeutel an Stangen, mitunter 6— 8 und mehr, neben 
einander. Wir ſelbſt ſtellen uns nun mitten vor den Stand und beobachten 
genau unſere Völker. Schwärmt ein Volk, ſo ſtecken wir, wenn die Bienen 
anfangen in vollem Zuge aus dem Flugloche zu ſtürmen, ſchnell das offene 
Ende des Schwarmfang- 
beutels vor dem Flug⸗ 
loche des Schwarmſtockes 
feſt und haben dadurch 
meiſt gewonnenes Spiel. 
St nun der Schwarm Mi 
vollſtändig aus dem 
Korbe aus⸗ und in den 
Schwarmfangbeutel ein⸗ 
gezogen, ſo bringen wir 
letzteren in den Keller 
oder ſonſt an einen ſchat⸗ 
tigen und kühlen Ort, 
damit die Bienen ſich auf PER 

einen Klumpen zuſam⸗ Fig. 267. Schwarmfangbeutel. 
menziehen. Iſt dies der 

Fall, dann ſchütten wir den Inhalt des Schwarmfangbeutels in eine leere 
Bienenwohnung und haben gewöhnlich die Freude, daß das junge Bienen— 
volk ſich dort bald heimiſch fühlt und auf ſeinen Platz gebracht, ſofort mit 
dem Ab- und Zufluge beginnt. 

Entdecken wir aber während des Abzugs des Schwarmes die Königin 
vor dem Flugloch oder am Korbe, jo ſind wir ſchnell mit einem dis⸗ 
poniblen Pfeifendeckel oder einem Weiſelhäuschen (Fig. 186) zur Hand, um 
die Königin abzufangen. Die gefangene Königin, ſowie einen Teil des bald 
zurückkehrenden oder ſich ſonſt anlegenden Bienenſchwarmes bringen wir in 
eine leere Wohnung, die der Wohnung des Muttervolkes recht ähnlich ſieht, 
und ſtellen dieſelbe an die Stelle des Mutterſtockes, während wir dieſen 
auf irgend einen anderen Platz verbringen. Hiedurch erhalten wir dann 
nicht nur faſt alle abgezogenen Schwarmbienen, ſondern in der Regel auch 
alle Flugbienen des Muttervolkes. Auf ſolche Weiſe haben wir uns in der 
Regel einen zweifachen Vorteil geſichert. Erſtens brauchen wir uns mit 
dem Faſſen des Erſtſchwarmes nicht zu plagen und zweitens wird durch 
das Verſtellen des Mutterſtockes mit dem Schwarm der erſtere ſo an Flug— 
volk geſchwächt, daß ihm meiſt alle Luſt zum weiteren Schwärmen gründ— 
lich vergeht. 

Hat ein Bienenzüchter dergleichen Vorrichtungen, wie wir eben ange— 
geben haben, nicht getroffen, ſo ziehen die Schwärme gewöhnlich ohne Hin— 
dernis ab. Suchen ſie durchzugehen, was beſonders die Nachſchwärme gerne 
wollen, ſo beſpritze man die herumliegenden Schwarmbienen tüchtig mit 
Waſſer und halte deshalb auch ſtets die Schwarmſpritze (Fig. 200) 
bereit. Schießen, Poltern und Lärmen, das man früher anwenden zu müſſen 
glaubte, helfen in der Regel gar nichts. Legt ſich der Schwarm an einen 
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Baum oder Strauch mannshoch an, ſo iſt das Faſſen desſelben, wie 
Fig. 268 zeigt, gewöhnlich leicht. In dieſem Falle wartet der Bienenvater 
hübſch zu, bis die große Menge der Schwarmbienen beiſammen iſt, und 
einen Klumpen bildet. Iſt dies geſchehen, ſo beſpritzt er den Schwarm etwas 
mit kaltem Brunnenwaſſer, damit die Bienen abkühlen und weniger Stech— 
luſt zeigen. Dann holt er ſeinen Fangkorb, hält ihn mit der linken Hand 
unter die Traube, giebt dem 
Aſte, woran die Bienen hängen, 
mit der rechten Hand einen 
kräftigen Ruck oder läßt ſol⸗ 
chen durch einen Gehilfen geben, 
worauf die Menge der Bienen 
in den untergehaltenen Korb 
fällt. Dieſer wird nun raſch 
umgedreht und auf das bereit 
gehaltene Flugbrett, das man 
auf einen Stuhl oder Schemel 
geſetzt hat — aufgeſtellt. Da- 
bei empfiehlt es ſich, zwiſchen 
dem Flugbrett und dem untern 
Rand des Fangkorbes einige 
en Klötzchen einzuſchieben, damit 
ö die noch um den Stock herum— 
fliegenden Bienen leichter Ein— 
gang in den Korb finden kön— 
nen. Ueberdeckt man den Korb 
dann mit einem feuchten Tuch, 
Fig. 268. Faſſen eines Schwarmes. len stehen Meikene ae 

man befürchten muß, daß der 
Schwarm wieder auszieht. Doch iſt es nicht ratſam, den Fangkorb zu lang 
an der Schwarmſtelle zu laſſen, weil die Bienen bald vorzuſpielen beginnen, 
ſich den Platz merken, abfliegen und den ſpäter weggeholten und an der 
beſtimmten Stelle im Bienenſtande aufgeſtellten Korb, worin der Schwarm 
eingeſchlagen wurde, nicht finden. Wir tragen deshalb unſere Schwärme, 
ſobald vollſtändige Ruhe im Fangkorb herrſcht und nur noch wenige Bienen 
herumfliegen, gleich vom Schwarmplatz weg und in den Bienenſtand. Da— 
mit die Bienen lieber in den für ſie beſtimmten Körben bleiben und ein 
öfteres Ausziehen derſelben nicht leicht vorkommt, ſind die Wohnungen vor— 
her immer recht ſorgfältig zu reinigen und mit etwas Honig oder Zucker— 
waſſer inwendig zu beſprengen. 

Setzt ſich ein Schwarm auf einem hohen Baum an einem Aſt feſt, 
ſo befeſtigen wir unſern Fangkorb (Fig. 199) an einen gewöhnlichen Fleiſch— 
haken, reiben den Korb inwendig mit Honigwaſſer ein, und hängen ihn mit 
dem Fleiſchhaken direkt unter die Bienentraube. Dieſe ſelbſt überwerfen 
wir dann mit einem feuchten Tuch und ſuchen durch Klopfen am Aſte ſo— 
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viel als möglich Bienen in den Fangkorb zu bringen. Sind erſt nur einige 
Hundert darin, ſo macht ſich in der Regel die Sache von ſelbſt und nach 
einer Stunde können wir den Schwarm im Fangkorb vom Baume holen. 
In einem anderen Falle helfe man ſich in der Notlage, wie Fig. 269 es 
uns deutlich zeigt. Kann man aber dem Schwarme mit dem Fangkorbe 
gar nicht beikommen, ſo muß der Schwarm- oder Fangbeutel (Fig. 196 
bis 198) helfen. Iſt endlich der Schwarm glücklich in den Fangbeutel 
hineingeſchüttelt, ſo ſchließt man die 
beiden Stangen dicht aneinander oder 
ſchlägt den Beutel über ſie um und 
läßt die Bienen dann in die für ſie 
vorher ſchon beſtimmte Wohnung nach 
Auflöſung des untern Verſchluſſes von 
unten hineinfallen. 

Nicht immer aber legen ſich die 
Bienen in einer Traubenform au. 
Gar oft ziehen fie ſich um einen Baum: 
ſtamm herum, breiten ſich an Brettern 
und Gartenzäunen aus, ſo daß ſie 
nicht abgeſchüttelt werden können. Hier 
iſt das beſte Mittel das raſche Aus— 
fangen der Königin, die man 
ja bei der Ausbreitung des Bienen- 
ſchwarmes leicht finden kann. Sieht 
man ſie, ſo faßt man ſie ſchnell mit 
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zwei Fingern und dem Daumen bei Pe 
den Flügeln, bringt fie in ein Weijel- —̃ — SE. 


haus, das man während der Schwarm— 5 
zeit ſtets im Bienenſtand bereit ſtehen Fig. 269. Das Schwarmfaſſen in der Höhe. 
hat, oder beſſer noch während des 

Schwarmaktes in der Taſche mit ſich trägt, — ſtellt dieſe ſo eingeſperrte 
Königin in die zukünftige Wohnung des Schwarmes und dieſe ganz in die 
Nähe der anliegenden Schwarmbienen, fegt mit dem Kehrbeschen einige 
Dutzend Bienen vom eigentlichen Schwarm dazu und wird dann bald das 
Vergnügen haben, daß die anderen von ſelbſt in den Stock zu ihrer Königin 
einziehen. Kann man die Königin nicht finden, ſo muß man zum Schöpfen 
greifen. Man bedient ſich dazu einer eignen Schöpfſchaufel oder auch nur 
eines gewöhnlichen Suppenſchöpfers. Dabei muß man aber behutſam ſein, 
daß man keine Bienen und beſonders die Königin nicht erdrückt. Da es 
vorkommen kann, daß man bei aller Sorgfalt beim Faſſen die Königin doch 
nicht mit zum Schwarme bringt, weil dieſelbe entweder mit den Schwarm— 
bienen gar nicht aus dem Mutterſtock abgeflogen war, zu Boden fiel, 
oder ſich ſonſt wo befindet, ſo iſt es gut, wenn man ſofort nach dem Faſſen 
genaue Achtung giebt, wie ſich der Schwarm verhält. Iſt er unruhig, ſo 
ſuche man vor dem Flugloche des abgeſchwärmten Stockes, im Graſe vor 
dem Bienenſtande und an der Schwarmſtelle ſelber nach, ob man nicht 
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einzelne Klümpchen Bienen entdeckt, denn ſelten oder faſt gar nie bleibt die 
Königin ganz allein, faſt immer hat ſie einen kleinen Hofſtaat um ſich und 
iſt ſo leicht zu finden. 

Sieht man den Schwarm nicht ausziehen und hat auch keine Ahnung, 
woher reſp. aus welchem Stocke er ausgezogen ſei, jo darf man nur ver- 
ſchiedene Gläschen mit Bienen vom gefundenen Schwarme füllen, ſie an 
die Fluglöcher ſeiner Muttervölker halten, ſo wird man bald Aufklärung 
bekommen. Da, wo die im Gläschen befindlichen Bienen fröhlich zu fächeln 
anfangen und mutig einziehen, befindet ſich der Mutterſtock. 

Findet man einen Schwarm in 
einem hohlen Baum, ſo befeſtige man 
einen Fangkorb über dem Flugloch, 
bohre unterhalb desſelben — nahe am 
Ende der Höhlung ein Loch in den 
Raum, welcher zum Sitze der Bienen 
führt, treibe durch eine Rauchmaſchine 
Rauch hinein und die Königin ſamt 
Bienen werden nach oben in den Fang— 
korb ziehen. 

Gar manches ließe ſich noch über 
das Einfangen der Schwärme ſagen, 
doch wollen wir uns dabei nicht länger 
mehr verweilen, da ja in Zwangslagen 
der findige Geiſt des Imkers gar häufig 
aus eigenem Antriebe das Richtige findet. 

7 Nur einen Rat wollen wir in der 
Fig. 270. Schwarmfahne. Sache des Schwärmens noch geben. Es 
ſehe doch jeder Korb- und Mobilbienen- 
züchter darauf, daß in der Nähe des Bienenſtandes Geſträucher, Bäume oder 
ſonſtige Gegenſtände ſich finden, an denen ſich die Schwärme gut anlegen 
können. Fehlen Bäume und Stauden, ſo ſtelle man in der Nähe Fangkörbe 
auf Stangen auf oder man errichte ſogenannte Schwarmfahnen, wie wir 
ſie in Fig. 270 ſehen. 


h) Der elektriſche Schwarmmelder. 


Um während der Schwarmzeit den Bienenſtand nicht immer bewachen 
laſſen zu müſſen, und um das Davonfliegen der Naturſchwärme doch zu 
verhindern, hat ein denkender Imker ſich ſogar die Elektrizität dienſtbar zu 
machen geſucht und den elektriſchen Schwarmmelder für Bienen— 
zuchtanlagen erfunden. Wir haben den Schwarmmelder auf der Stutt— 
garter Ausſtellung geſehen und geprüft und waren höchſt erfreut über die 
ſinnreiche Erfindung, weshalb wir denn auch als Preisrichter für Prämiierung 
des Schwarmmelders eingetreten ſind. Damit unſere Leſer die Erfindung 
kennen lernen, geben wir nachſtehend eine Abbildung und Beſchreibung des 
elektriſchen Schwarmmelders (Fig. 271). Wir laſſen dabei Herrn Beßler 
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ſprechen, um ja nicht der Einſeitigkeit oder Parteilichkeit beſchuldigt werden 
ir können. Herr Beßler ſchreibt darüber im „Württemb. landw. Wochen- 
Alt": 


Der Glanzpunkt aller Bienen: 
zucht ift die Schwarmzeit. So 
groß aber die Freude des Bienen⸗ 
vaters beim Anblick des Ab: 
marſches eines Schwarmes iſt, 
ſo unangenehm iſt es für ihn, 
wenn nach tagelang vergeblichem 
Warten der Schwarm plötzlich 
aufbricht und durchbrennt und 
der Bienenvater das Nach— 
ſehen hat. 

Ein intelligenter Jünger der 
Bienenzucht, Poſtſekretär A. Le— 
derer in Eßlingen, iſt nun auf 
den Gedanken gekommen, die Elek⸗ 
trizität in den Dienſt der Bienen⸗ 
zucht zu ſtellen und einen elek⸗ 
triſchen Schwarmmelder zu kon— 
ſtruieren, um dem Imker ſowohl 
die Verdrießlichkeit des Wartens 
als auch die beträchtlichen Zeit- 
und Schwarmverluſte zu er— 
ſparen. 

Auf der im September 1887 
in der Gewerbehalle in Stutt: 
gart veranſtalteten bienenwirt⸗ 
ſchaftl. Ausſtellung wurde der 
Schwarmmelder in Thätigkeit 
geſetzt, und bekanntlich iſt die 
Erfindung daſelbſt als eine ſehr 
ſinnige bezeichnet und mit einem 
1. Preiſe prämiiert worden. 

Die Konſtruktion des | = 
Schwarmmelders iſt eine jehr f — 
einfache. Ihr Prinzip beruht | 77% 
auf dem maſſenhaften Heraus: | | eee 
ſtrömen der Bienen aus ihrer ‚N | | 
Wohnung beim Schwärmen. e, 


ul — 


Eine leicht bewegliche, vor der 
Flugöffnung angebrachte Klappe 
wird bei dem Schwarmakt von 
den Bienen von ſelber auswärts 
gedrückt, ſtellt hierbei den Schluß 
des elektriſchen Stromes her, 


und ſofort ertönt die Signal⸗ Fig. 271. Elektriſcher Schwarmmelder. 
12 ſe > I. II. III. IV.: Die verſchiedenen Modelle. 
glocke, die, im Wohnhauſe 9 Bei I. iſt noch eine Vorrichtung zur Verhinderung der 


gebracht, mit der Einrichtung Räuberei und ein verſtellbares Flugbrett angebracht. 
am Stande durch Drahtleitung IV. iſt für Bienenkäſten mit Niſchen beſtimmt. 

in Verbindung ſteht. Weder 

ein raſcher Flug auf Tracht, noch ein Vorſpielen oder Vorliegen vermag die Glocke 
zum Ertönen zu bringen. Nur der Schwarmakt allein vermag dies zu bewirken. Die 
Einrichtung kann durch Hinzufügen einer zweiten Klingel, zweier Mikrophon- und Hör⸗ 
apparate ohne beträchtliche Koſten zu einer Telephonanlage ergänzt werden, die den 
Verkehr vom Bienenſtand mit der Wohnung leicht und ſchnell ermöglicht. 


396 Praktiſche Bienenzucht. 


Die Koſten des Schwarmmelders ſind unerheblich und betragen nur einige Mark, 
die ſich in kurzer Zeit bezahlt machen. 


i) Das Gift unſerer Honigbiene und verſchiedene alte und neue Mittel 
gegen den Bienenſtich. 


Eine ſehr ſorgfältige Unterſuchung der bisher nicht genau gekannten 
chemiſchen und phyſiologiſchen Eigenſchaften des Bienengiftes hat Herr 
Joſeph Langer angeſtellt. Nicht weniger als etwa 25000 Bienen mußten 
dieſer Unterſuchung geopfert werden. Zur Gewinnung des Gifts wurden teils 
die an der Spitze des herausgeſchnellten Stachels erſchienenen Gifttröpfchen 
in Waſſer gelöſt, oder die Stacheln wurden mit der Giftdrüſe herausgeriſſen, 
in Waſſer verrieben und filtriert, oder die Tröpfchen Giftes wurden in 
Kapillaren angeſammelt. Zur Erkennung des Giftes diente ſeine charakteriſche 
Wirkung auf die Bindehaut des Kaninchenauges, die ſchon von einem Tropfen 
mit 0,0000 4 Gramm Gift hervorgerufen wurde. Von den Eigenſchaften 
des Bienengiftes ſei angeführt, daß dasſelbe waſſerklar iſt, deutlich ſauer 
reagiert, bitter ſchmeckt und fein aromatiſch riecht; es iſt in Waſſer leicht 
löslich. Das Gewicht des entleerten Gifttröpfchens ſchwankt zwiſchen 0,0002 
und 0,0003 Gramm. Die ſauere Reaktion wird von Ameiſenſäure bedingt, 
welches jedoch nicht das giftige Prinzip iſt, ebenſowenig wie die aromatiſch 
riechende Subſtanz, die ſich bald verflüchtigt. Das Gifttröpfchen erwies ſich 
ferner als bakterienfrei. Die chemiſchen Reaktionen des Giftes führten, 
wie die Zeitſchrift Naturwiſ enſchaftliche Rundſchau berichtet, zu dem Er⸗ 
gebnis, daß das wirkſame Prinzip eine organiſche Blaſe iſt, deren nähere 
Eigenſchaften noch ert zu erforſchen ſind. Von den phyſiologiſchen Eigen— 
ſchaften ſei erwähnt, daß das Gift oder eine zweiprozentige Löſung desſelben 
auf der unverſehrten Haut nicht wirkt; daß es bei ſubkutaner Anwendung 
lokale Entzündung und Entzündung der Umgebung veranlaßt, und daß bei 
Einführung des Giftes ins Blut Erſcheinungen auftreten, welche auffällig 
an die Wirkung mancher Arten von Schlangengift erinnern. 

Von den bei dem Volke am gebräuchlichſten Mitteln gegen den Bienen— 
ſtich gelten hauptſächlich das Auflegen von feuchter Erde, von friſchen 
Blättern oder von geriebenen Kartoffeln. Es ſind aber alle dieſe Mittel 
nicht ſo ganz empfehlenswert, weil leicht durch den in der Erde, oder auf 
den Blättern vorhandenen Schmutz die Wunde verunreinigt und ſtatt einer 
Beſſerung möglicherweiſe eine Verſchlimmerung herbeigeführt werden könnte. 
Was an den angegebenen Mitteln hilft, das iſt weiter nichts als die 
feuchte Kühle, die ebenſo gut durch einen kalten, naſſen Umſchlag erzeugt 
werden kann. 

Als anderes wirkendes Mittel gegen Bienenſtich gilt ſchon ſeit Jahren 
Ammoniak. Dieſes Mittel muß aber möglichſt bald nach dem Stich an— 
gewendet werden, wenn es Linderung bringen ſoll. Jeder Imker wird 
darum gut thun, ſtets ein Gläschen mit Salmiakgeiſt in ſeinem Bienen— 
hauſe bereit zu halten, damit er im Notfalle ſofort nach Entfernung des 
Stachels die Wunde betupfen kann. 


NN 
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In unſeren Tagen hat Dr. Ottinger in der „Münchener mediziniſchen 
Wochenſchrift“ ein neues Mittel empfohlen, dem er eine „ausgezeichnete“ 
Wirkung zuſchreibt. Es iſt dies das Ichtyol, eine unangenehm riechende, 
ölige Subſtanz, die durch trockene Deſtillation aus bituminöſem Geſtein ge- 
wonnen wird und in der Heilkunde ſeit einer Reihe von Jahren eine aus— 
gedehnte Verwendung gefunden hat. Die Gartenlaube ſchreibt darüber: 
„Dr. Ottinger hat es im vergangenen Sommer in zahlreichen Fällen 
von Bienen- und Weſpenſtichen ꝛc. angewendet und damit die Entzündungs— 
erſcheinungen raſch beſeitigt. Im Verlauf einiger Minuten verſpürte man 
ſchon faſt nichts mehr von Schmerz oder Brennen und auch die Anſchwellung 
der geſtochenen Stelle nahm raſch ab. Die Anwendungsweiſe iſt äußerſt 
einfach. Am ſchnellſten und ſicherſten wirkt das Ichtyol rein, mit einem 
Pinſel in einer etwa millimeterdicken Schicht aufgetragen. Doch läßt es 
ſich auch in Salbenform anwenden. Die bequemſte Anwendung jedoch ge— 
ſtattet es in Pflaſterform. Die Wirkung des Pflaſters iſt bei geringen 
Entzündungserſcheinungen und bei unmittelbarem Auflegen nach dem Stich 
zuverläſſig; in ſchweren Fällen ſollte reines Ichtyol oder die Salbenform 
benutzt werden.“ 

Seit Jahren ſchon verwendet der Herausgeber auch Zwiebel- und Tabak— 
ſaft mit beſtem Erfolg gegen die Schmerzen und Geſchwulſt des Bienenſtiches. 


k) Das Zuſammenfallen und Teilen der Schwärme. 


Auf großen Ständen kommt es häufig vor, daß zwei und mehrere 
Stöcke zu ganz gleicher Zeit ſchwärmen und ſich dann zwei und auch mehr . 
Schwärme auf einen einzigen Haufen anſetzen. Bleiben nun dieſe zu— 
ſammengeflogenen Schwärme beiſammen, ſo werden gewöhnlich alle Königinnen 
bis auf eine beſeitigt; unbefruchtete und alte müſſen gewöhnlich den kräftigeren 
und befruchteten weichen und werden abgeſtochen. 

Da hiedurch der Schwarm meiſt recht kräftig wird und ſonſt viele 
Vorteile vor kleineren Schwärmen bietet, ſo ſind wir ſelbſt bei unſerer großen 
Bienenzucht nicht dagegen, wenn dergleichen einigemal vorkommt. Anders 
ſteht es beim Anfänger und Kleinbienenzüchter. 

Dieſe möchten in der Regel viele Schwärme und ſind in großer Ver— 
legenheit, wenn ihnen die Schwärme zuſammenfliegen. Ihnen raten wir, 
daß ſie jeden zuſammengeflogenen Schwarm ſofort faſſen, in eine Bade— 
wanne ſchütten und mit Streureiſern überdecken. Werden die Bienen dann 
mit einem feuchten Tuch überdeckt und ruhig ſtehen gelaſſen, ſo vollzieht ſich 
die Teilung von ſelbſt. Anders iſt nur durch das Ausſuchen der Königinnen 
zu helfen. Auch das Überſtülpen von zwei und drei leeren Bienenwohnungen 
hat ſchon zum Ziele geführt, doch iſt dies Hilfsmittel, die Schwärme zu 
trennen, unſicherer als das erſte. 


J) Vom Verhindern der Schwärme in Strohkörben. 


Das Verhindern der Schwärme in Strohkörben wird wohl nicht oft 
gewünſcht. Da jedoch manche Bienenwirte auch beim Stabilbetrieb Zucht— 
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und Honigſtöcke aufſtellen und deshalb oft das Schwärmen mancher Stöcke 
verhindern möchten, ſo ſei auch hierüber einiges geſagt. In vielen Bienen⸗ 
büchern lieſt man, daß durch das Verſtellen der Stöcke das Schwärmen 
der Strohkörbe verhindert werde. Wir ſind damit nicht ganz einverſtanden, 
weil wir gefunden haben, daß das Verſtellen nur ſelten zum Ziele führt, 
beſonders Erſtſchwärme nicht zurückhält, und wenn dann der betreffende 
Strohkorb doch ſchwärmt, der Schwarm und das Muttervolk gewöhnlich 
ruiniert ſind. Auch Auf- und Unterſätze haben bei uns ſelten zum Ziele 
geführt. Das einzige erfolgreiche Mittel, Strohkörbe am Schwärmen zu 
verhindern, kann nur eine verkehrte Behandlungsweiſe ſein. Entweder man 
beſchneidet dieſelben im Frühjahr zu ſtark und nimmt ihnen dadurch alle 
Lebenskraft, oder man läßt ihnen ein Übermaß von Honig und ſchwächt 
ſie ſo an Volksſtärke. Daß beides nicht rationell iſt, brauchen wir gar 
nicht zu erwähnen. Mithin ſieht man aus unſern Darlegungen, daß die 
Abſicht, den Schwarmtrieb der Strohbienenvölker verhindern zu wollen, eine 
ganz verfehlte iſt. Nur wenn man bewirken will, daß ein Strohbien nicht 
zum wiederholten Male ſchwärmt, kann man durch Verſtellen des Mutter 
ſtockes mit dem Erſtſchwarm bewirken, daß letzterer ſehr ſtark wird und 
erſterem alle Luſt zum Weiterſchwärmen vergeht. 


m) Künſtliche Schwärme aus Strohkörben. 


Da das natürliche Schwärmen nicht regelmäßig geſchieht, die Schwärme 
oft zu ſpät kommen, jo daß fie keinen Wert mehr haben, (denn bei uns 
in Süd⸗ und Mitteldeutſchland find, mit wenigen Ausnahmen, nur die 
Schwärme von Nutzen und von Wert, welche ſo zeitig fallen, daß ſie die 
erſte Haupttracht nicht benutzen können), ferner gerade in den honigreichſten 
Jahren die Schwärme oft gänzlich ausbleiben oder nur ſelten kommen, ſo 
war man längſt ſchon darauf bedacht, auch aus Strohkörben künſtliche 
Schwärme abzutreiben. Die älteſte und zweckmäßigſte künſtliche Vermehrung 
beim unbeweglichen Baue iſt unſtreitig das Abtrommeln, das darin 
beſteht, daß der Imker den Auszug der Königin mit dem größten Teil des 
Volkes aus dem alten Baue gewaltſam bewirkt, d. h. junge Schwärme 
abtreibt. Später kam man auf das ſogenannte Ablegen oder Teilen, 
welches aber auch ſchon vor über hundert Jahren bekannt war und von 
Pfarrer Schirach in Klein-Bautzen in der Lauſitz 1761 in einem beſonderen 
Büchlein beſchrieben wurde. Dieſe letztere Methode wird heutzutage höchſt 
ſelten mehr angewendet, iſt auch durchaus nicht zuverläſſig, und wir befaſſen 
uns deshalb hier nicht weiter mit ihr. 


n) Das Abtrommeln. 
(Siehe Titelbild.) 


Wenn man einen Schwarm abtrommeln will, jo iſt die Haupt- 
bedingung, daß der Mutterſtock auch wirklich ſchwarmfähig, d. h. volk— 
und brutreich iſt, ſo daß er ohne Nachteil für ſich einen Schwarm abgeben 
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kann. Vor Mitte Mai denken wir nie an das Abtrommeln. Erſt vom 
15. Mai bis Ende Juni, wenn die Körbe recht volkreich und ſchon ſchwer 
ſind, gehen wir an die Arbeit. In dieſer Zeit ſehen wir am frühen 
Morgen nach, welche Stöcke vorliegen, d. h. vor welchem Flugloche noch 
wenigſtens ein faſt fauſtgroßer Klumpen Bienen ſitzt. Das bloße Vorliegen 
am Mittag und Abend iſt uns dabei nicht maßgebend. Dieſe Stöcke werden 
zum Abtrommeln beſtimmt. Sobald nun die Sonne höher geſtiegen iſt 
und die Bienen ſtark fliegen, nehmen wir den beſtimmten Mutterſtock, 
nachdem wir ihm einige Züge Tabakrauch durchs Flugloch gegeben haben, 
vom Stande und ſtellen ihn an einem ſchattigen Orte, 20 —30 Schritte 
vom Stand entfernt, ſamt dem Flugbrette verkehrt auf ein kleines Tiſchchen, 
auf einen Stuhl ohne Lehne oder, wie unſer Titelbild zeigt, in einen 
leeren dreietagigen Ständer und ſetzen an ſeine Flugſtelle einſtweilen einen 
leeren Korb, der Ahnlichkeit mit dem Mutterſtocke hat. Nun wird von dem 
abzutrommelnden Stocke das Flughrett abgenommen und ein leerer Stroh— 
korb auf die dadurch entſtandene Offnung reſp. den unteren Teil desſelben 
geſetzt, mit Klammern oder Drahtſtiften ſo befeſtigt, daß er nicht abfallen 
und beim Klopfen nicht zu ſehr erſchüttert werden kann. Damit die Bienen 
beim Aufſteigen nicht zum Flugloche oder durch Ritzen ꝛc. herauslaufen und 
der innere Raum recht dunkel wird, bindet man da, wo die Körbe zuſammen— 
geſetzt ſind, ein langes Handtuch um. Nun nehmen wir zwei Stäbe oder 
kleine Reiſigprügelchen und fangen am unterſten Ring oder Teil des Ganz— 
korbes an zu klopfen, bis die Bienen ziemlich unruhig werden und nach 
oben zu laufen beginnen, was meiſtenteils ſchon nach 5—10 Minuten 
geſchieht. Sobald nun die Bienen nach aufwärts rücken, wird mit dem 
Klopfen von Ring zu Ring aufwärts gerückt, bis endlich „ein Höllenlärm“ 
im Stocke entſteht, und der Schwarm nebſt Königin in den aufgeſetzten 
Korb geſtiegen iſt. 

Nach kurzer Ruhe wird der obere Korb abgenommen und auf die 
Halbſcheide des Mutterſtockes geſetzt, ſo daß die heimkehrenden Bienen zur 
Hälfte in den Mutterſtock und zur Hälfte in den friſch hingeſetzten Schwarm— 
ſtock einfliegen. Bleibt der junge Schwarm den Tag und die Nacht über 
ruhig und fängt am nächſten Morgen an vorzuſpielen und einzutragen ſo 
iſt er gewonnen und hat die Königin bei ſich, iſt jedoch letzteres nicht der 
Fall, ſo wird er bald unruhig und marſchiert wieder in den Mutterſtock 
zurück. Das Abtrommeln muß nun am zweiten Tage nochmals vor— 
genommen werden, wobei wir aber ſtets anders verfahren. Sobald wir 
dabei nach einigem Trommeln hören, daß ein Teil der Bienen in den oberen 
Korb geſtiegen iſt, nehmen wir denſelben weg, geben ihm ein wenig Tabak— 
rauch, bedecken ihn mit einem Flugbrett und ſtellen ihn beiſeite. Der Mutter- 
ſtock wird einſtweilen mit einem Tuche bedeckt. Nach einigen Minuten 
fangen nun die Bienen im leeren Korbe an zu ſummen und zu lärmen, 
ſogleich wird dann das Flugbrett weggenommen und der Korb ſamt Bienen 
dem Mutterſtocke wieder aufgeſetzt. Jetzt wird auch an dem Mutterſtock 
wieder angefangen zu klopfen und zwar etwas ſtärker als zuerſt, worauf 
dann der Auszug unter gewaltigem Lärm losbricht. Volk und Königin, 
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falls eine lebensfähige vorhanden iſt, laufen mit aller Eile in den oberen 
Korb und hängen ſich oben in Traubenform an. Iſt nun ein tüchtiger 
Schwarm aufgeſtiegen, ſo geben wir wieder einige Züge Tabakrauch zwiſchen 
die Körbe durch die Fluglöcher oder Ritzen an den Rändern, nehmen den 
oberen Korb ab, und damit wir uns aber auch jetzt augenſcheinlich von dem 
Vorhandenſein einer guten Königin überzeugen, beſpritzen wir die ab— 
getrommelten Bienen ein wenig mit Waſſer, um das Abfliegen derſelben 
zu verhindern, und ſtürzen den ganzen Schwarm auf ein ausgebreitetes, 
weißes Leintuch, ſtellen den Korb etwa ½ m davon auf ein Flugbrett und 
laſſen ihn langſam einziehen, wobei wir die Königin leicht ſehen und uns 
von ihrer äußeren Beſchaffenheit überzeugen können. 

Am folgenden Tage zu guter Flugzeit nehmen wir den nun abge— 
trommelten Mutterſtock von ſeinem Platze weg und ſtellen ihn an den Platz 
eines anderen guten Stockes, von dem wir keinen Schwarm haben wollen. 

Nach längſtens 14 bis 16 Tagen giebt dann unſer abgetrommelter 
Mutterſtock auch noch einen guten Nachſchwarm, weil ihm ja für einen Teil 
ſeiner abgetrommelten Schar wieder die Flugbienen des mit ihm verſtellten 
Stockes zufliegen. Der weggenommene Stock kann beliebig aufgeſtellt werden, 
da er ſeine alte Königin behält und nur die Flugbienen verliert. 

Es hat dieſes Verfahren ſehr große Vorteile. Erſtens iſt man Herr 
ſeiner Bienen und braucht nicht oft wochenlang vergeblich auf Schwärme 
zu warten, die dann entweder gar nicht oder erſt nach der Haupttracht kommen, 
während ein großer Teil der Bienen zur beſten Trachtzeit müßig vor dem 
Stocke lagern. Ferner muß der junge (abgetrommelte) Schwarm bei nur 
mittelmäßiger Tracht gut werden, da er vom Mutterſtock, an deſſen Stelle 
er nach deſſen Wegnahme geſetzt wird, alle Flugbienen erhält und drittens 
muß auch der Naturnachſchwarm noch gut werden, da er eine junge Königin 
und genug Arbeiter hat. Viertens aber wird der Mutterſtock gewöhnlich 
bleiſchwer im Honig, da er längere Zeit keine Brut zu ernähren und auch 
keinen neuen Bau aufzuführen hat. Wird er auch anfangs etwas ſchwach 
an Volk, die junge Königin bevölkert ihn ſpäter wieder ſo ſtark, daß er 
gut überwinterungsfähig wird. Und das iſt dann ſicher auch keine ſchlechte 
Ausſicht für ſein ferneres Gedeihen im nächſten Frühjahre. 


o) Die Aufſtellung der Naturſchwärme. 


Faſt allgemein herrſcht bei den Stabilimkern der Gebrauch, die ab— 
geſchwärmten Muttervölker auf ihrem alten Platze zu belaſſen und die 
gefallenen Naturſchwärme auf neue Standplätze zu verbringen. Es begründet 
ſich dies Verfahren wohl darauf, daß man Naturſchwärme hinſtellen kann, 
wo man will, ohne befürchten zu müſſen, daß die Bienen ſich verfliegen. 
Dieſes Verfahren iſt bei Mobilſtöcken ganz am Platze, bei Strohkörben 
dagegen iſt es nicht immer anzuraten. Es kommt nämlich gar häufig vor, 
daß Schwärme wegen eingetretener Witterungsverhältniſſe, wir erinnern hier 
nur an den Sommer 1896, im erſten Jahre ihre Wohnung nicht ganz, 
ja oft nicht halb ausbauen können. Hätten ſolche Stöcke nun in der That 
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auch genug Honigvorrat für den Winter angeſammelt, was aber faſt nie 
der Fall iſt, ſo leiden ſie doch ſehr von der Kälte wegen zu großem und 
leerem Raume im Stocke; es niſten ſich Mäuſe ein und gar mancher Stock 
hat infolge davon den Winter nicht überlebt, oder wenn er auch mit Ach 
und Krach durch den Winter kam, ſo iſt er doch im Frühjahre darauf ſo 
geſchwächt an Volk und Honig, daß er nie zu rechtem Gedeihen kommt und 
für den Züchter ein Plag⸗ und Sorgenſtock wird. In Gegenden, wie in 
unſerm Reichswald bei Nürnberg, wo es viel Heidekraut giebt, oder in 
Gegenden, wo Fenchelbau und Buchweizen noch eine Spättracht liefern, 
kann man auch den Schwärmen in Strohkörben einen neuen Standort an— 
weiſen, ſie werden da, wenn die Witterung halbwegs günſtig iſt, ihren 
Stock noch ausbauen und mit Honig teilweiſe füllen. Anders jedoch ge— 
ſtaltet ſich die Sache in ſogenannten honigarmen Gegenden, wo gewöhnlich 
mit der Lindenblüte und dem Kornſchnitte jede erhebliche Tracht ihr Ende 
erreicht. Da muß der Strohkorb- und Magazinbienenzüchter, wenn er 
rationell wirtſchaften will, anders zu Werke gehen. Er muß die Schwärme, 
ſobald ſie gefaßt ſind, an die Stelle ihrer Mutterſtöcke ſtellen. So fliegen 
dann dem Schwarme vom Mutterſtocke noch mehrere Tage die Flugbienen 
zu, er wird auf dieſe Weiſe äußerſt volkreich, hat Arbeiter gerade genug 
zum Bauen und Eintragen und wird ſo, oft auch bei nur kurzer Tracht, 
ſicher noch überwinterungsfähig, ja giebt ſogar manchmal noch eine ziemliche 
Honigernte. 

Doch auch den Mutterſtock, der einen Vorſchwarm gab, ſtellen wir faſt 
nie an einen früher unbeſetzten Platz, da er ſo alle Flugbienen verlieren, 
zu ſehr geſchwächt und ſicher keinen oder nur einen unbrauchbaren Nach— 
ſchwarm liefern würde. Weil der abgeſchwärmte Stock ſehr viele Brut zu 
ernähren hat, ſo braucht er Flugbienen zum Herbeiholen von Waſſer, Nektar 
und Blütenſtaub; hat er aber keine Flugbienen und muß etliche Tage 
trauern, ſo muß unbedingt auch die Brut notleiden und teilweiſe abſterben. 
Dem allen beugt man vor, wenn man nun auch den abgeſchwärmten 
Mutterſtock mit einem noch nicht abgeſchwärmten, recht volkreichen Stocke 
verſtellt und letzteren an einen bisher unbeſetzten Platz bringt. Der ſo 
verſtellte und wieder ſehr volkreich gemachte Schwarmſtock giebt dann höchſt 
wahrſcheinlich ſchon nach 7 oder 9 Tagen, ſeltener nach 11 oder 13 Tagen 
nach dem Erſtſchwarm einen ſehr volkreichen Nachſchwarm, den man dann 
ebenfalls an die Stelle des Mutterſtockes ſtellt. Jetzt erſt ſtellt man dieſen 
abgeſchwärmten Mutterſtock an einen neuen unbeſetzten Ort, da es jetzt 
weniger mehr nachteilig für ihn iſt, weil er keine unbedeckelte Brut mehr 
zu ernähren hat und ihm noch bis zum 21. Tage junge Bienen aus— 
ſchlüpfen, und weil er auch wieder eine junge Königin hat, die, wenn die 
Hochzeit vorüber iſt, bald wieder für Nachkommenſchaft ſorgen wird. Durch 
das Verſtellen dieſes Mutterſtockes an einen andern leeren Platz werden auch 
alle weiteren Nachſchwärme verhindert, deren es wahrſcheinlich noch einige 
gegeben hätte, wenn er nicht verſtellt worden wäre. Durch die ſoeben ge— 
ſchilderte Verfahrungsweiſe erhalten wir aus einem Volke zwei ausgezeichnet 
ſchöne und gute, junge Stöcke mit lauter Arbeitsbienenwabenbau, da ſie bei 
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vielem Volke raſch bauen, und Schwärme, beſonders Nachſchwärme — bei 
ſchnellm Baue am Anfange immer nur Arbeiterwaben aufführen. Daß 
der rationelle Strohkorbzüchter nicht alle ſeine Schwarmſtöcke ſo verſtellen 
ſoll, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Man wählt dazu gewöhnlich nur die- 
jenigen Völker, die man gerne zur Nachzucht haben möchte, d. h. Völker, 
die wegen ihres Fleißes, ihrer Raſſe und ſonſtiger Vorzüge beſonders zur 
Vermehrung zu empfehlen ſind. 


p) Vom Auf und Unterſetzen bei den Strohkorbſtöcken. 


In honigreichen Jahren wird es, wie es beiſpielsweiſe im heurigen 
Jahre in der Gegend von Uffenheim der Fall war, oft notwendig, daß 
die Strohkorbſtöcke durch Auf- oder Unterſätze vergrößert werden müſſen, 
um den Bienen 
zur Unterbring⸗ 
ung ihrer Vor⸗ 
räte den nötigen 
Raum zu ver⸗ 
ſchaffen. Bemerkt 
man nämlich, 
daß irgend ein 
Stock ſich ſehr 
ſtark vorlegt, 
ohne Miene zu 
machen, daß er 
einen Schwarm 
abſtoßen will, 
daß die Arbeiter: 
in ihrer Thätig⸗ 
keit nachlaſſen, 
und daß der⸗ 

Fig. 272. Aufſatzkäſtchen mit Rähmchen. jelbe durch feine 

immer zuneh⸗ 

mende Schwere zum Schluſſe berechtigt, er ſei ſtark mit Honig an— 
gefüllt, ſo ſäume der Bienenvater nicht länger, ihm Auf- oder Unterſätze 
zu geben. Geſchieht dies nicht, jo lungern die Bienen vor dem Stode 
herum oder ſie helfen ſich, wie wir dies bei einem nachläſſigen Strohkorb— 
züchter in Röthenbach bei Altdorf geſehen haben, dadurch, daß ſie unter 
dem Flugbrett oder zwiſchen den einzeln aufgeſtellten Stöcken Neubau auf- 
führen, um den geſammelten Honig abzulagern und ſo eine ganze Räuber— 
ſchar beilocken. Zum Aufſetzen nimmt man kleinere, zu dieſem Zwecke 
eigens gearbeitete Körbchen, ſogenannte Kappen, wie wir ſolche in Figur 76 
Seite 244 abgebildet ſehen, Glasglocken oder Aufſatzkäſtchen mit Rähmchen 
wie bei der ungarischen Schilfbeute (Fig. 80 und 81), oder wie es ung 
die vorſtehende Abbildung (Fig. 272) zeigt. Das Käſtchen mit Rähmchen 
iſt wohl immer am beſten dazu geeignet, weil dadurch ein Übergang vom. 
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Stabilbau zum Mobilbau ermöglicht wird. Hat man bloß Käppchen, ſo 
dürfen dieſe aber nicht zu klein ſein, da bei entſprechender Witterung die- 
ſelben in kürzeſter Zeit mit Honig gefüllt werden, was daraus erkenntlich 
wird, daß die Bienen abermals anfangen, ſich vorzulegen, und daß die 
Körbchen beim Anpochen mit dem Finger nicht mehr hohl klingen. Aus 
ſolchen Kappenaufſätzen gewinnt man bei Abnahme den ſogenannten Kappen⸗ 
honig, der, weil er im Neubau aufgeſpeichert wurde, wegen ſeiner Reinheit 
und ſeines Wohlgeſchmackes ſehr beliebt iſt. Nur muß man bei Abnahme 
der ſogenannten Honigkappen ziemlich vorſichtig ſein und dafür ſorgen, daß 
alle in der Kappe befindlichen Bienen dem Hauptſtock erhalten bleiben und 
daß, weil oft die Königin ſogar bis in die Kappe kommt, dieſelbe mit 
dem Abnehmen der Kappe nicht auch zugleich dem Stocke geraubt wird. 
Als Unterſätze nimmt man in Süddeutſchland gerne viereckige Käſten 
ohne Rähmchen oder Strohringe. Dies iſt, ſoweit es unſere Erfahrung 
beſtätigt, ein arger Fehler, RR 
weil in denſelben meiſt nur 
Drohnenbau aufgeführt wird. 
Will man unterſetzen, ſo gebe 
man doch Käſten (Fig. 273) 
mit Rähmchen und vollſtän⸗ 
dig ausgebauten Waben; da— 
durch verhindert man den 
Drohnenbau, ſichert ſich leicht 
eine gute Honigernte oder 
man kann durch geſchickte 
Teilung künſtliche Schwärme, 
ſogenannte Teilungsableger : 
erzielen. Liegt nämlich ein Fig. 273. Unterſatzkaſten mit Rähmchen. 
Strohkorb infolge Raum— 
mangels recht ſtark vor und er bekommt einen Unterſatz mit ausgebauten Rähm— 
chen, ſo wird es nicht lange dauern, bis derſelbe von den vorliegenden Bienen 
beſetzt und teilweiſe mit Honig gefüllt wird. In den ſeltenſten Fällen verſchmäht 
es die Königin nach unten zu gehen, und deshalb wird faſt immer auch der 
Unterſatz zur Ablage von Eiern benützt. Iſt nun der Unterſatz nicht zu 
klein, jo daß er 6—8 Waben faßt, jo kann man, wenn etwas über die 
Hälfte dieſer Waben mit Brut beſetzt iſt, durch Rauch, den man durch das 
Spundloch in den obern Raum, den Strohkorb läßt, die Königin leicht in 
den Unterſatz treiben. Nimmt man dann den Strohkorb vom Unterſatz weg 
und ſetzt dafür einen leeren Strohkorb auf, läßt dann weiter den leeren 
Korb mit Unterſatz auf dem alten Platz und bringt dafür den abgenommenen 
Strohkorb, der ja doch den meiſten Honig und die meiſte Brut enthält, auf 
einen anderen Platz im Bienenſtand, ſo hat man in der Regel faſt ganz 
ohne Mühe zwei richtige Stöcke erhalten. Will man auf Honiggewinn hin 
imkern, ſo ſetzt man dagegen Käſtchen mit Rähmchen auf. Auf dieſe Weiſe 
kann man die ſchönſten Honigernten erzielen, wenn man fleißig nachſieht 
und alle vollgetragenen Rähmchen beizeiten und regelmäßig ausſchleudert. 
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Hat man keine Käſtchen mit Rähmchen und keine Honigſchleuder, ſo nehme 
man ganze vollgebaute Strohkörbe, die man ſich durch Abtrommeln der 
ſchwachen Stöcke verſchafft. Es wird ſich dann zeigen, daß man, wie wir 
beim Kapitel „Abtrommeln“ gejagt haben, auch dadurch ſehr reiche Honig- 
ernten machen kann. Am wenigſten zweckmäßig für die Honiggewinnung 
aus Strohkörben iſt das Aufſetzen von Glasglocken; denn erſtens gehen die 
Bienen nicht gerne in dieſelben und zweitens wird ihnen darinnen das 
Bauen ziemlich erſchwert. Da indes manche Bienenwirte gerne Glasglocken 
ausbauen laſſen, um dem Publikum, insbeſondere auch bei Ausſtellungen 
ſolche zu zeigen, ſo geben wir auch hierüber einige Aufklärung. 

Eine Glasglocke ausbauen zu laſſen iſt nicht jo leicht, als 
man gewöhnlich annimmt. Vor allem iſt dazu eine von oben zugängliche 
Wohnung, alſo ein Strohkorb mit Spundloch, oder ein Kaſten mit einer 
Offnung nach oben erforderlich. Käſten haben wir bis jetzt noch nie dazu 
benützt, ſondern ſtets nur unſere ſüddeutſchen kleinen Strohkörbchen. Von 
ſolchen haben wir aber ſchon Glocken mit 10, 12 und 15 Pfd. Inhalt 
abgenommen. Natürlich richtet ſich da der Honigertrag ſtets nach der Größe 
der Glocken. Zum Aufſetzen verwendeten wir bisher Glocken, wie ſie unſere 
Käſehandlungen zum Schutze des Käſes gegen Fliegen verwenden oder wie 
man ſolche in den Wurſt- und Spezereiläden öfters ſieht. Auch Glasglocken, 
die man zu Windlichtern oder zur Erleuchtung der Hausfluren benützt, kann 
man brauchen. In der Nähe von großen Städten, wie hier in der Nähe 
Nürnbergs, oder bei vielbeſuchten Badeorten wendet man auch eigene Glas— 
ſchüſſelchen, wie man ſie aus größeren Handlungen zum Auftragen von Obſt 
oder eingemachten Früchten kaufen kann, als Aufjäge für die Strohkorb— 
bienenſtöcke an. Dieſe Schüſſelchen haben in der Regel am Rande einen 
Falz, auf welchen der Deckel paßt, ſo daß alſo der Deckel dann nicht in 
das Schüſſelchen eingreift. Und gerade dadurch eignen ſie ſich beſonders gut 
als Honigglocken, weil fie, wenn fie ausgebaut ſind, leicht mit dem Deckel 
verſehen werden können, ohne daß der Bau eingedrückt oder abgeſchnitten 
werden muß, und ohne daß alſo der in der Glasſchüſſel eingebaute Honig 
auch nur im geringſten von Menſchenhänden berührt wird. Viele, beſonders 
reiche Leute, denen es nicht aufs Geld ankommt, legen nämlich großen Wert 
darauf, Speiſehonig zu bekommen, der, wie ſie zu ſagen pflegen, „gewiß 
rein iſt“, d. h. der von keiner Menſchenhand berührt worden iſt, und be— 
zahlen daher, wie wir ſelbſt aus Erfahrung wiſſen, für ſolche honiggefüllte 
Schüſſelchen willig und gerne die höchſten Preiſe, zumal fie die Schüfjelchen, 
gleich einer Butterbüchſe auf den Speiſetiſch ſtellen, daraus nach Belieben 
genießen und mit dem Deckel wieder ſchließen können. Beim Aufſetzen der 
Glasglocken oder Glasſchüſſelchen verſäume man nicht, an 3 oder 4 Stellen 
ſchwefelhölzchendünne Stäbchen unterzulegen, damit man beim Abnehmen 
und Abſchneiden der gefüllten Glocke ꝛc. auch mit einem dünnen Drahte 
zwiſchen Glocke und Korb durchkommt. Die durch die Unterlage entſtandene 
Lücke zwiſchen Korb und Glocke umbinde man mit einem Bande und ver⸗ 
ſtreiche ſie mit Wachs oder Lehm; auch muß man die ganze Glocke mit 
einer Strohkappe verſehen oder mit einem Tuch verhüllen, denn ſonſt ver— 
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kleben die Bienen das Glas innen mit Klebewachs, weil ſie bei ihrer Arbeit 
im Innern unbedingt dunkel haben wollen. Und dadurch wäre ja doch 
wohl die ganze Abſicht des Züchters, welche beim Aufſetzen von Glasglocken 
dahin geht, den Bienenbau und die Schönheit des Honigs zur Schau zu 
bringen, vollſtändig vereitelt. Wie wir ſchon eingangs bemerkt, bauen die 
Bienen nicht gerne in die Glasaufſätze. Es hat dies ſeinen Grund darin, 
daß die glatte Glasfläche ihnen nicht den nötigen Halt bietet und ſie alſo 
nicht in Menge arbeiten können. Fangen ſie aber endlich doch an, in den 
Glasglocken zu bauen, ſo arbeiten ſie gegen ihre Natur von unten nach 
oben. Sie ſuchen alſo die Stützpunkte ihres Gebäudes unten und an den 
Seiten. Damit ſie nun deſto lieber und eher aufwärts bauen, lockt man 
ſie dazu an, indem man ein Wabenſtück in das Zapfenloch des Strohkorbes 
ſteckt und an den Seiten der Glasglocke Wabenanfänge befeſtigt. 

Beſſer aber thut man noch, wenn man ſeine Glasglocken aus ſtarkem 
Glas in der Glasfabrik beſtellt und beim Beſtellen bedingt, daß oben in 
der Glocke eine fingergroße runde Offnung eingebohrt ſein müſſe. Durch 
dieſe Offnung ſteckt man dann gleich beim Aufſetzen einen dreieckigen Stab, 
der von der Offnung der Glocke bis zum untenſtehenden Korb herunterreicht 
und außerhalb der Glasglocke mit einer Schraube feſtgehalten wird. An 
die drei Seiten des Stabes klebt man Wabenanfänge. So fangen die 
Bienen bald an, anſtatt aufwärts, vom Stabe aus ſtrahlenförmig ſeit- und 
abwärts zu bauen, und der Bau hat auch am Stabe eine Stütze. Kann 
man ſolche durchbohrte Glocken nicht haben, ſo muß man ſich in der Weiſe 
helfen, daß man einen ſolchen drei- oder ſechseckigen Stab mit Waben— 
anfängen künſtlich mit Wachs in die Glasglocke bringt. Auch dadurch, daß 
man durch Eingießen von geſchmolzenem Wachſe Wachslinien an die Glas— 
decke und Seiten anbringt, kann man ſich helfen und die Bienen ſogar be— 
wegen, genau nach einer vorgezeichneten Figur zu bauen. Bei der Aus— 
ſtellung in Stuttgart ſahen wir Glasglocken, die genau ſpiralförmig gebaut 
waren und allgemeines Aufſehen erregten. Da indes das Ausbauenlaſſen 
einer Glasglocke mehr Liebhaberei iſt, und die Rentabilität der Bienenzucht 
im allgemeinen dadurch nicht gerade weſentlich erhöht wird, ſo glauben wir 
genug gethan zu haben, wenn wir bloß darauf, aufmerkſam machten. Uns 
weiter darüber zu verbreiten, halten wir im Intereſſe der Mehrheit unſerer 
Leſer für unthunlich. 


4) Die rationelle Behandlung der Magazin- oder Ringſtöcke. 


Will man dieſe Stöcke richtig und rationell behandeln, ſo darf man 
nicht immer regellos unterſetzen und dabei im Spätjahre einen oder mehrere 
Honigringe oben abſchneiden und wegnehmen. Dadurch kommen zwar die 
alten Waben und der alte kryſtalliſierte Honig weg und die Bienen 
wohnen im Neubau, was die Brutentwickelung ziemlich fördert; aber nach 
abwärts bauen die Bienen allbekanntlich faſt nur Drohnenbau, beſonders 
im Hochſommer und in Stöcken mit zwei-, drei- und vierjährigen Königinnen. 
So behandelt, müßte ein Magazinbienenvolk zuletzt faſt nur im Drohnen— 


406 Praktiſche Bienenzucht. 


bau wohnen; es könnte nur Drohnen erbrüten und müßte zuletzt aus 
Mangel an Arbeitern und aus Überfluß von nichtsthuenden Freſſern 
(Drohnen) zu Grunde gehen. Auch iſt es eine feſtſtehende Thatſache, daß 
die Bienen in neugebauten Waben während des Winters nicht ſo warm 
ſitzen, als in ſchon bebrütetem Bau und daher auf älteren Waben auch 
leichter überwintern, als auf ganz neu gebauten. 

Nach den uns von namhaften Magazinbienenzüchtern gewordene Mit- 
teilungen darf man den Magazinſtöcken nur bei ſehr guter Tracht Unter— 
ſätze geben. In dieſer Zeit bauen die Bienen auch nach unten ſehr ſchnell 
und meiſt nur Arbeitsbienenzellen. Geſchieht dies nicht und werden nur 
Drohnenzellen in die Unterſätze gebaut, ſo ſchneidet man die Unterſätze im 
Spätjahre weg und erſetzt allenfalls fehlende Wintervorräte durch Fütterung 
von gelöſtem Kandis. Wollen die Bienen in die Unterſätze nur Drohnen— 
bau bringen und erſcheint eine Erweiterung der Magazinbeuten unbedingt 
geboten, ſo laſſe man die Unterſätze weg und gebe dafür Aufſätze. Da 
aber die Bienen über ſchon gedeckelte Honigwaben nicht mehr gerne nach 
oben ſteigen, und dort weiter bauen, ſogar oft eher müßig vorliegen, ſo 
ſchneide man mit einem dünnen Draht gegen die Kanten der Waben einen 
oder zwei volle Honigringe oben hinweg und ſetze dafür einen leeren Ring auf. 

Bei guter Tracht werden ſie dieſen ziemlich ſchnell ausbauen und mit 
Honig füllen, da ſie über dem Haupte nicht gerne einen leeren Raum, 
ſondern lieber genügend Winterfutter haben. Ehe der Honig im erſten 
Aufſatz vollſtändig gedeckelt iſt, giebt man einen zweiten, dann einen dritten ꝛc. 
Auf dieſe Weiſe bekommt man dann die beſten Honigſtöcke und reiche Ernten. 
Bemerkt muß auch werden, daß Naturſchwärme ſelbſt in dieſen Stöcken in 
der erſten Zeit, wenn der Bau nicht ſtockt, meiſt nur Arbeitsbienenzellen 
bauen und man auch hier Völkern, die eine diesjährige begattete Königin 
haben, getroſt und beherzt Unterſätze geben darf, weil dieſelben nur Arbeits— 
bienenzellen bauen. 

Freund Huber riet, die abgeſchnittenen, gedeckelten Honigringe von 
Magazinſtöcken in einem Gefäße erſt abtropfen zu laſſen, ſie ſodann nicht 
gleich auszubrechen, ſondern mit Papier oder Tuch gut zu umbinden, um 
ſie vor Wachsmotten und anderen Feinden zu ſchützen, ſie aufzuheben und 
ſpäter als Futter für Kunſtſchwärme zu benützen. 

Wir halten es mit den drei Magazinſtöcken, die wir des Studiums 
wegen auf unſerem Stande halten, in Beziehung auf Honiggewinnung etwas 
anders. Wir ſetzen grundſätzlich nie unter, ſondern immer auf. Das thun 
wir aber ſofort, wenn der oberſte Ring nahezu vollgetragen iſt, indem wir 
denſelben hinwegnehmen und einen ganz leeren oder einen mit leeren Waben 
ausgeſtatteten Ring an die Stelle ſetzen. Die vollen Waben brechen wir 
ſofort aus, bringen ſie in das Freyſche Stachelrähmchen und ſchleudern ſie 
gleich Rähmchen aus Mobilſtöcken aus, dann bringen wir die leeren Waben 
durch Ankleben oder mittelſt Klammern und Spreizungen wieder in die 
Ringe und ſetzen dieſe von neuem auf. Auf dieſe Weiſe machen wir den 
Magazinſtock zum reinſten Mobilſtock und ernten von einem ſolchen Bien 
oft 20 bis 30 kg Honig. 
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r) Kunſtſchwärme aus Magazinſtöcken. 


Sind die Magazinſtöcke recht volkreich, ſo kann man auch von ihnen 
Schwärme abtrommeln. 

Da die Magazinſtöcke einen abnehmbaren Deckel haben, ſo braucht 
man dieſe zum Zwecke des Abtrommelns nicht umzuwenden, ja nicht einmal 
von ihrem Platze zu nehmen. Man nimmt nur den Deckel weg und ſetzt 
ſodann auf den Stock zwei mit Klammern verbundene leere Ringe oder 
Käſtchen, die mit einem Deckel bedeckt ſind. Darauf trommelt man einen 
Schwarm mit der Königin in den leeren Aufſatz und behandelt ihn, wie 
die abgetrommelten Schwärme aus Strohkörben, d. h. man kann entweder 
Mutterſtock und Schwarm auf Halbſcheid neben einander ſtellen oder man 
verſtellt den Schwarm mit dem Mutterſtock, ſo daß man letzteren an eine 
andere Stelle bringt und dem Abtrömmling alle Flugbienen vom Mutter- 
ſtocke zufliegen läßt. 

Will man den aus einem Magazinſtock abgezweigten Kunſtſchwarm 
wieder in einen Magazinſtock bringen, ſo iſt die Kunſtſchwarmbildung noch 
viel einfacher, als beim Abtrommeln. Man teilt einfach nur den Mutter- 
ſtock in zwei Völker, wovon ſich dann das weiſellos gewordene ſelbſt eine 
Königin nachziehen muß. Hat z. B. ein Magazinſtock 5 oder 6 Ringe 
vollgebaut und macht Miene vorzuliegen, ſo ſchneide man mit einem Drahte, 
der an beiden Enden je ein Stock Holz als Handhabe hat, alſo mit einer 
Art Seifenſiederdraht, gegen die Wabenkanten hin- und herziehend, oben 
drei Ringe vom Stocke weg, ſtelle ihn auf einen entfernteren Stand und 
bilde daraus einen neuen Stock. Weil aber dieſer neue Stock wohl keine 
unbedeckelte Brut oder Eier zur Nachſchaffung einer Königin aus Arbeiter— 
maden hat, und weil derſelbe, wie geſagt, auf einen neuen Standort kommen 
ſoll, ſo trommele man vor dem Abſchneiden die Königin und einen Teil des 
Volkes zuerſt in die 3 oberen Ringe hinauf oder man jage fie mit Rauch 
nach oben. Iſt ſodann der neue Stock abgeſchnitten, ſo geben wir ihm 
gleich auch einen Unterſatzring, damit er ſich leere Brutwaben bauen kann, 
auf daß die Königin auch wieder Zellen findet, um Brut anzuſetzen, weil 
ja die drei oben abgeſchnittenen Ringe meiſtenteils mit Honig angefüllt ſein 
werden. Am beſten iſt freilich immer ein Ring mit leeren Arbeitsbienen— 
waben zu einem ſolchen Unterſatz geeignet. Der abgeſchnittene Stock kommt 
auf einen entfernteren Bienenſtand und die unteren 2 Ringe mit der Brut, 
aber ohne Königin, bleiben auf ihrem Platze und haben raſch das meiſte 
Volk und zwar faſt lauter junge Bienen. Auch dieſem neuen königinloſen 
Stocke geben wir einen Ring zum Wabenbau und zum Aufjpeichern von 
Honig, aber wir ſetzen den Ring nicht unter, ſondern auf. Erſt, wenn 
die junge Königin ausgeſchlüpft und begattet iſt, geben wir flott Unterſätze 
und füttern an trachtloſen Tagen, damit die Bienen die Unterſätze mit 
Arbeiterwaben ausbauen; denn es iſt ja bekannt, daß, ſobald eine junge 
Königin im Stocke iſt und Hochzeit gefeiert hat, die Bienen nur noch 
Arbeiterzellen bauen, währenddem ein Bienenvolk in weiſelloſem Zuſtande 
und ſo lange die junge Königin unbefruchtet iſt, faſt ausnahmslos nur 
Drohnenbau aufführt. 
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Mit den nach unſerer Weiſe im Frühjahre vereinigten, d. h. auf- 
einander geſtellten Strohkörben oder Magazinſtöcken kann man auch ſehr 
leicht einen Kunſtſchwarm bilden. Man trennt einfach nur die vereinigten 
Stöcke wieder, wenn der vereinigte in der Schwarmzeit recht volkreich ge— 
worden iſt. Vorher ſucht man aber durch Klopfen und Trommeln oder 
Einblaſen von Rauch einen Teil des Volkes nach oben zu treiben. Um 
ganz ſicher zu ſein, geben wir dem oberen Korb nach Abnahme noch ein 
Stückchen offener Brutwabe bei, damit, wenn die Königin ja nicht oben im 
Stocke ſein ſollte, dem königinloſen Volke die Möglichkeit geboten iſt, ſich 
ſelbſt eine junge Mutter nachzuziehen. 


s) Die Honig: und Wachsernte des Stabilzüchters. 


Schon in der Einleitung zum praktiſchen Teile dieſes Buches haben 
wir geſagt, daß es eine Hauptabſicht des Bienenzüchters ſei, aus Honig und 
Wachs, das er ſeinen Bienenvölkern entnimmt, materiellen Gewinn zu 
ziehen. Freilich iſt beim Stabilbetrieb die Honigernte nie ſo groß, als 
beim Betrieb mit der beweglichen Wabe; aber immerhin laſſen ſich auch 
aus Strohkörben und Magazinbienenſtöcken ſchöne Ernten erzielen, wenn 
es der Bienenwirt verſteht, ſeine Völker richtig zu behandeln und, wenn 
er es beſonders am nötigen Fleiß nicht fehlen läßt. Leider fehlt es gerade 
unter den Korbbienenzüchtern noch häufig an der ſo nötigen Aufklärung, 
weil die meiſten keine Bienenbücher und Bienenzeitſchriften leſen und es 
mit der Bienenzucht ebenſo halten, wie mit ihrer Landwirtſchaft, d. h. nur 
nach althergebrachter Weiſe fortwirtſchaften. 

So iſt es beiſpielsweiſe heute noch in manchen Gegenden eine all— 
gemeine Sitte unter den Stabilimkern, ihre Bienenſtöcke gerade am grünen 
Donnerstag zu beſchneiden, weil ſie und andere abergläubiſche Menſchen 
meinen, es müſſe an dieſem Tage friſcher Honig gegeſſen werden, um da— 
durch klug und weiſe zu werden. Wenn man das in früheren Zeiten that, 
ſo konnte man es der allgemein verbreiteten Unkenntnis zugute halten; 
wenn es aber heute noch geſchieht, wo man von ſolchem Aberglauben frei 
ſein ſollte und wo man eine ganz andere Erkenntnis über das Bienenleben 
und die Behandlung der Bienen gewonnen hat, ſo iſt dies ſehr zu beklagen 
und zeigt, daß diejenigen, welche dieſer Unſitte nachkommen, leider nichts 
gelernt haben. Alſo der Unwiſſenheit und dem Aberglauben iſt die Unſitte 
entſprungen, den Bienenſtöcken ſchon vor Oſtern und ohne Rückſicht, ob dieſes 
Feſt frühzeitig oder ſpät fällt, ob warme oder kalte Witterung herrſche, ihren 
überflüſſigen oder nicht überflüſſigen Honig zu nehmen. Wenn bei ſolcher 
Behandlung ſo manches Volk im Frühjahre kümmert oder gar zu Grunde 
geht, ſo darf es uns nicht wundern. Auch darüber dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn ſo mancher „Frühzeidler“, um ſeine Bienen lebend in die 
Haupttrachtzeit zu bringen, am Ende wieder mehr Honig füttern muß, als 
er in feiner Unklugheit den Stöcken hat entnehmen können. Sind im Früh- 
jahre die Bienenſtöcke wirklich noch honigreich und will man unbedingt in 
dieſer Zeit Honig ernten, ſo wähle man wenigſtens einen ziemlich warmen 
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Frühjahrstag, wo das Thermometer 12— 14 Grad Wärme im Schatten 
zeigt, und eine Zeit, in der die Bienen für die abgenommenen Honig- und 
Wachsvorräte in der Natur wieder Erſatz holen können. Es dürfte dies 
etwa um die Zeit der Kirſchenblüte ſein. Würde man zu lange mit dem 
Frühjahrsſchnitte warten, ſo wäre zu viel Brut im Stocke und dieſe, wie 
das ganze Volk gefährdet. Beſchneidet man die Völker um die Zeit der 
Kirſchenblüte, ſo thue man es aber ja nur auf einer Seite des Stockes 
rechts oder links von unten nach oben, und wechſele damit alle Jahre, da— 
mit immer auf der anderen Seite wieder Neubau aufgeführt wird. Das 
Beſchneiden von oben iſt unbedingt ganz zu verwerfen, weil die zur Er— 
brütung der Arbeiterinnen benötigten Arbeitsbienenzellen dadurch zum Teil 
aus dem Stocke entfernt werden und die Erbrütung im Haupte des Stroh— 
korbes wegen der gewölbten Bauart eine für das Bienenvolk günſtigere iſt. 
Unten ſchneidet man höchſtens die ſchimmlichen und zu alten Drohnenwaben 
weg. Auch ſei man beim Honigzeideln im Frühjahre nie habgierig, ſondern 
laſſe ſeinen Bienen lieber etwas mehr, als zu wenig. 

Die geeignetſte Tageszeit zum Zeideln iſt die der ſpäteren Nachmittags 
ſtunden an warmen Frühlingstagen. Würde man mittags während der 
beſten Flugzeit den Zeidelſchnitt im Bienenſtande vornehmen, ſo würde 
man unbedingt durch den Honiggeruch Räuber herbeilocken und ſo ſeine 
Bienenvölker in Gefahr bringen. Beim Schneiden geht es nämlich bei der 
größten Vorſicht nicht immer ganz rein ab, ſo daß dabei gewöhnlich einiger 
Honig vertropft wird und ſich auch die Bienen ungewöhnlich mit Honig 
beſchmieren. Dadurch werden die übrigen Honigſammler angelockt, und da 
ſich die Bienen des beſchnittenen Stockes gewöhnlich nicht ſo gut verteidigen 
können, als wenn ſie unberührt geblieben wären, ſo kommen dieſe den 
Räubern gegenüber ſehr in Nachteil. Nimmt man aber das Beſchneiden 
der Bienenſtöcke ſpäter am Nachmittag vor, ſo können die Bienen während 
der Nacht auch den Honig auflecken, alles im Stocke zerſtörte Bauwerk 
wieder in Ordnung bringen und der Honiggeruch verliert ſich ſo, daß 
Bienen außerhalb des Stockes denſelben gar nicht mehr merken. Sind 
einzelne Räuber wirklich in den Stock gekommen, ſo werden ſie während 
der Nacht vertrieben oder abgeſtochen, jo daß an ein Wiederkehren des 
andern Tags nicht mehr zu denken iſt. Wer kein gut zu verſchließendes 
Bienenhaus beſitzt, dem raten wir, das Beſchneiden ſeiner Bienenſtöcke nicht 
dortſelbſt vorzunehmen, ſondern dazu ein nahes Gartenhaus, eine Kammer 
mit offenem Fenſter oder eine offene Holzlege dazu zu wählen. An die 
Stelle, wo der zu beſchneidende Stock geſtanden, ſtelle man während des 
Beſchneidens einſtweilen einen ähnlichen leeren Stock, damit die abfliegenden 
Bienen, die ja doch alle ihrer früheren Flugſtelle wieder zueilen, ſich einſt— 
weilen dort wieder ſammeln und nicht verloren gehen. Fallen während 
des Operierens einige Bienen durch Rauch betäubt zu Boden, oder haben 
ſich viele mit Honig ſo eingeſchmiert, daß ſie nicht leicht weiter kommen 
können, ſo ſammle man dieſelben ja auf ein Unterſatzbrett und bringe ſie 
ſpäter damit in ihren Mutterſtock, damit ſie nicht verloren gehen, denn 
gerade im Frühjahre, anfangs der Haupttracht, ſind ſelbſt einige Bienen 
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von Werte. Beim Beſchneiden ſelbſt verfährt man gewöhnlich jo: Man 
nimmt den zum Zeidelſchnitte beſtimmten Strohkorb- oder Magazinbienen— 
ſtock vom Stande, bringt ihn, ohne das Flugloch zu verſtopfen und ohne 
Rauch vorher in dasſelbe zu blaſen, denn dadurch werden die Bienen nur 
böſe und wild gemacht, in ein nahes Gartenhaus ꝛc. oder, wenn das 
Bienenhaus verſchließbar und hell genug iſt, in den hinteren Raum des— 
ſelben. Hier legt man den Stock mit der Seite auf einen Tiſch oder eine 
hohe Bank ſo, daß die Waben ſenkrecht und das Flugloch, womöglich nach 
oben oder ſeitwärts zu ſtehen kommt. Nun nimmt man das Flugbrett 
weg und öffnet zugleich den Deckel oder das Spundloch, treibt die Bienen mittelſt 
eines Rauchblaſebalgs (Fig. 165), oder eines Schmokers (Fig. 159 —161) 
nach oben und ſeitwärts, nach links oder rechts, je nachdem man auf der 
rechten oder linken Seite ſchneiden will. Dabei wende man jedoch nicht 
zu viel Rauch auf einmal an, damit die Bienen Zeit gewinnen, um aus— 
weichen zu können und ihrer nicht zu viel betäubt werden. Sind die 
Tafeln, die man ausſchneiden will, ziemlich frei von Bienen, ſo löſt man 
dieſelben mit einem Drohnen- oder Entdeckelungsmeſſer (Fig. 176 u. 177) vom 
Korbe los, nimmt dann das krumme Wabenmeſſer (Fig. 206) oder ein 
mit einer umgebogenen Spitze verſehenes, gewöhnliches, altes Spargelmeſſer 
und ſchneidet damit zuerſt das eine auf der Seite befindliche untere kleine 
Wabenſtückchen weg, um ſo bequemer vordringen zu können. Iſt dies ge— 
ſchehen, ſo beſchneide man ſeinen Stock auf der angefangenen Seite ſo weit 
nach der andern und nach oben zu, bis man Waben mit Futterhonig und 
Pollen findet, dann höre man auf. Das Erſcheinen des erſten Stückchen 
Brutes iſt ſchon ein Zeichen des zu ſcharfen Schnittes. Überhaupt ſei 
man nicht zu habgierig beim Frühjahrsſchnitt und laſſe ſeinen Bienen lieber 
zu viel, als zu wenig Honig. Wir wiederholen dies abſichtlich. Die auf 
den ausgeſchnittenen Wabenſtückchen ſitzenden Bienen kehre man ſorgfältig 
von denſelben mit einem Kehrbeſen ab und bringe ſie ſpäter wieder mit 
den übrigen betäubten oder eingeſchmierten zum Volke zurück. Iſt man 
mit dem Beſchneiden fertig, ſo richtet man den Stock wieder in die Höhe 
und ſtellt ihn auf ſein Unterſatzbrett und bringt ihn wieder auf ſeine alte 
Flugſtelle. 

Die zuſammengekehrten und in der leeren Bienenwohnung während 
des Zeidelſchnittes zugeflogenen Bienen ſchüttet man zuſammen in den leeren 
Korb und von dieſen aus bringt man ſie durch das Zapfenloch oder die 
Deckelöffnung zum Muttervolk zurück. Iſt auch dies geſchehen, ſo ſetzt 
man Deckel oder Zapfen auf, verſchmiert alle Ritzen mit Lehm und ver— 
kleinert auf einige Tage das Flugloch. Treten kühlere Tage oder Regen— 
wetter ein, ſo ſtopfe man während der kühlen Zeit die durch den Schnitt 
entſtandene Lücke mit Grummet, Heu, Hobelſpänen oder Papierſchnitzeln 
aus, damit ja keine Verkühlung der Brut vorkommen kann. Auch bedecke 
man die beſchnittenen Stöcke ſo lange noch mit warmhaltigen Stoffen, bis 
der Stock wieder voll ausgebaut iſt. 

Das ſoeben geſchilderte Verfahren beim Frühjahrsſchnitt bezieht ſich 
auf unſern gewöhnlichen unteilbaren Strohkorb, auf Ständer und Stroh— 
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walzen mit ſogenanntem Kaltbau, wo die Tafeln von oben nach unten 
oder von vorn nach hinten oder ſchräg eingeführt ſind. Bei dem ſogenannten 
Warmbau, wo die Tafeln mit den Ringen des Stockes gleichlaufend, alſo 
querüber gebaut ſind und tellerförmige Scheiben bilden, geſtaltet ſich die 
Sache etwas anders. Da bedarf man des krummen Wabenmeſſers nicht. 
Man muß aber gleich beim Beginn des Schneidens Achtung geben, daß 
man dem Brutneſt der Bienen nicht zu nahe kommt und wenigſtens noch 
eine Wabe mit Honig vor der erſten Brutwabe ſtehen läßt. Dem ent— 
ſprechend viſitiert man zuerſt immer durch eine kleine Offnung, die man 
in die letzte Wabe macht, ob die kommende Wabe mit Brut gefüllt iſt 
oder nicht. Iſt die vorletzte Wabe mit Brut gefüllt, ſo hört man mit dem 
Vordringen ſofort auf. Sind die letzten Waben eines mit Warmbau 
ausgefüllten Strohkorb- oder Magazinbienenſtockes nicht ganz mit Honig 
gefüllt, und findet man bei Stöcken mit Kaltbau nicht ſchon über 1 dm 
von den unteren Rändern in den Waben Honig vor, ſo laſſe man ſeinen 
Stöcken was ſie haben, und beſchneide lieber gar nicht. Wozu denn wegen 
einiger Pfund Honig den Bienen ein Drittel oder die Hälfte des Waben— 
baues wegſchneiden? Bedenke man doch, daß mindeſtens 10 Pfund Honig 
zu einem Pfund Wabenbau nötig ſind! 

Die eigentlich richtige Zeit der Honigernte bei den Stabilſtöcken iſt 
der Monat September, wenn die Bienen wenig oder gar keine Brut mehr 
im Stocke haben. Freilich, das Beſchneiden geht jetzt nicht mehr gut an, 
wenn auch einige Bienenſchriftſteller und eine Anzahl von Züchtern dasſelbe 
empfehlen zu müſſen glauben. Man hat nämlich von verſchiedener Seite 
auch ſchon dem Herbſtſchnitt das Wort geredet und gemeint, man könne 
da den Bienen einen Teil des Honigs ausſchneiden, beſonders von oben 
herein oder von der Seite her und dann die Schnittflächen mit Brettſtückchen 
zudecken. Die entſtandenen Lücken empfahl man dann mit Lumpen, Heu 
oder Hobelſpänen ec. auszufüllen. Wir mögen dies nicht und empfehlen 
es auch niemanden, weil wir wiſſen, daß dadurch der Stock im Winter 
gerne feucht und ſporig wird, und die Bienen in ſolchen halbausgehöhlten 
und mit anderen Dingen ausgeſtopften Wohnungen ſchlecht überwintern und 
gerne ruhrkrank werden. Ein rationeller Stabilimker beſchränkt ſeine 
Honigernte im Herbſte darauf, daß er die in der Haupttracht gegebenen 
Unter- und Aufſätze wegnimmt und die zu leichten und die allerſchwerſten 
Körbe kaſſiert. Die Auf- und Unterſätze werden abgenommen, nachdem 
man zuvor die Bienen mit Rauch nach dem Innern des Stockes getrieben 
hat. Iſt der Aufſatz noch nicht ganz zu und mit einem Deckel oder Spund 
verſehen, ſo löſt man erſt dieſe ab und giebt durch die Offnung von oben 
noch etwas Rauch in denſelben, damit die Bienen nach unten ziehen; dann 
wartet man etwas zu und löſt ihn erſt los, wenn man glaubt, daß die 
meiſten Bienen nach unten in den Brutraum geflüchtet ſind. Ebenſo ver— 
fährt man bei Ringkörben oder Magazinſtöcken, um die überflüſſigen Ringe 
oder Kaſtenaufſätze abzunehmen. Dabei muß man aber vorſichtig ſein, 
daß man nicht zu viel Honig abſchneidet, ſondern lieber zu viel als zu 
wenig zurück läßt. Die abgenommenen Auf-, An- oder Unterſätze ſtellt 
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man auf den Kopf, ſtellt entſprechende Körbe oder Käſten darauf, treibt 
dann die noch darin befindlichen Bienen mittelſt Klopfen und nötigenfalls 
auch mit dem Rauchblaſebalg oder dem Schmoker aus und giebt ſie dem 
Stocke zurück. 

Aus unſern gewöhnlichen Strohkörben und den Lüneburger Stülp— 
körben ohne beweglichen Deckel und Spundloch läßt ſich der Honig nicht 
leicht anders gewinnen, als daß man die Bienen daraus treibt, abtrommelt, 
tötet oder wenigſtens betäubt und den Bau dann ausbricht. Um der Rein- 
lichkeit willen, und um die leeren Waben beſſer benutzen zu können, läßt 
man erſt alle Brut auslaufen, bevor man an das Töten oder Vereinigen 
denkt. Beim Ausbrechen eines Strohkorbs zieht man zuerſt die ſogenannten 
Haftſtäbe heraus, ſtößt dann den Korb einigemal feſt auf den Boden, da- 
mit der Bau von den Wänden ſich löſt und nimmt dann die Honigtafeln 
einzeln heraus. Über das Abſchwefeln der Völker laſſen wir am beſten 
einen bewährten norddeutſchen Imker reden. Es iſt dies der allbekannte 
Dathe in Eyſtrup (Hannover). Derſelbe ſchreibt darüber in ſeinem 
Lehrbuch der Bienenzucht folgendes: 

„Das Abſchwefeln der kaſſierten Völker iſt da, wo Schwarmzucht in 
Stülpkörben betrieben wird, beſonders in den Heidegegenden, allgemein 
üblich. Man vermehrt im Frühjahre die Bienen ſo viel als möglich, in— 
dem man von dem Grundſatze ausgeht: „Je mehr Völker, deſto mehr 
Honig.“ Hat man nun dieſe z. B. verdreifacht, ſo wählt man im Herbſte 
ein Drittel der paſſendſten zu Leibimmen (Zuchtſtöcken) aus und tötet die 
übrigen zwei Drittel mittels Schwefel, von denen die zu leichten als be— 
baute Körbe (Höncher) aufbewahrt, die ſchweren als Honigernte ausgebrochen 
werden. Dieſe letzteren waren alſo gleichſam die (mit Völkern beſetzten) 
Honigräume des Standes. 

Daß bei dieſer Zuchtweiſe es im Herbſte notwendig werden muß, 
Bienen abzuſchwefeln, liegt in der Natur der Sache. Denn einerſeits 
kann man die durch ſo ſtarke Vermehrung erzeugten Bienen nicht alle mit 
den einzuwinternden Körben vereinigen, ohne dieſe zu übervölkern, da auch 
die Verſtärkung ihre Grenzen hat. Andrerſeits kann man aber auch nicht 
alle Völker, die nicht vereinigt werden können, einwintern, weil dann die 
Zahl der Völker zu groß werden, ja eine derartige progreſſive Steigerung 
derſelben ganz unmöglich ſein würde. Es tritt folglich die Notwendigkeit 
ein, einen Teil der Bienen im Herbſte zu töten. — Es fragt ſich aber, 
ob das allgemein übliche Verfahren das vorteilhafteſte iſt oder ob nicht 
durch eine rationellere Zuchtweiſe, welche das Töten der Bienen auf ein 
notwendiges Minimum beſchränkt, ſofern es nicht ganz umgangen werden 
kann, ein größerer Ertrag erzielt wird. Wir beantworten die Frage un— 
bedingt mit ja, müſſen uns jedoch begnügen, einige allgemeine Andeutungen 
zu geben, weil zu einer ausführlichen Erörterung hier der Raum fehlt. 

1. Der Grundſatz: „Je mehr Völker, deſto mehr Honig“, iſt allgemein 
nicht zutreffend und kann auf Abwege verleiten, indem ein größerer Honig— 
ertrag nicht von der Menge der Völker oder Haushaltungen, ſondern von 
der Menge der Arbeiter abhängt. Iſt aber dieſelbe Arbeiterzahl in weniger 
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Völker oder Haushaltungen verteilt, ſo konſumiert ſie weniger und trägt 
mehr Honig ein, weil dann weniger Bienen für die häuslichen Arbeiten 
nötig ſind und folglich mehr auf Tracht ausfliegen können. Nur in ganz 
günſtigen Jahren, in welchen reichliche Tracht bis in den Herbſt hinein 
aushält, mag der obige Grundſatz ſich bewahrheiten, aber auf ein jo un— 
ſicheres Glücksſpiel darf man den Ertrag der Zucht nicht gründen. Es 
iſt deshalb ſicherer, auf größere Körbe und ſtärkere Völker zu halten, als 
die im Frühjahre erzeugten Bienen in viele kleine Völker zu zerſplittern 
oder während der Sommertracht noch zu vermehren. Hat man aber weniger 
Völker, ſo giebts auch im Herbſte weniger abzuſchwefeln. 

2 Etwa vier Wochen vor Ende der Tracht treibe man die Körbe, 
welche ſpätbrütende, z. B. Heide- oder Krainer-Bienen enthalten und kaſſiert 
werden ſollen, an einem paſſenden Tage ab, gebe die Bienen zurück und 
ſperre die Königin ein oder entferne ſie ganz, damit am Ende der Tracht 
wenigſtens keine Brut mehr vorhanden iſt. Tütet's und quak'ts nach vier- 
zehn Tagen in dem einen oder andern Korbe, ſo treibt man abermals ab, 
tötet die jungen Königinnen und zerſtört die Weiſelzellen, deren man hab— 
haft werden kann. Vereinigt man nun am Ende der Tracht ſo viel, daß 
alle Zuchtſtöcke möglichſt gut werden und wintert man entweder den fünften 
Teil mehr als die Normalzahl ein, um ſie nach dem Reinigungsausfluge 
im Frühjahre als Erſatz für etwaigen Abgang zum verſtärken der ſchwächeren 
und zur Aufbeſſerung der kranken zu benutzen, und ſpekuliert man endlich 
auch auf den Verkauf der Bienen im Herbſt und Frühjahr, ſo wird ſich 
die notwendige Abſchweflung auf eine geringe Zahl beſchränken und ſich 
dadurch der Imker eine größere Einnahme verſchaffen, als wenn er ſie 
mittels Verbrennen vieler Schwefellappen tötet. Ebenſo läßt ſich das 
Abſchwefeln ganz umgehen, wenn man Korb- und Mobilzucht mit einander 
in Verbindung treibt. Man richtet ſich dann ſo ein, daß man den Über— 
ſchuß der Schwärme und Bienen aus den Körben für die Mobilſtöcke ver— 
wendet und dieſe mehr auf Honig als Vermehrung arbeiten läßt. 

Jeder denkende Imker wird alſo darauf hinarbeiten, daß er, wenn er 
das Abſchwefeln nicht umgehen kann, wenigſtens am Schluſſe der Tracht 
keine jungen Bienen für den Schwefellappen erzieht, uud daß die zum Ab— 
ſchwefeln beſtimmten Körbe keine Brut mehr enthalten. Altersſchwäche, 
abgelebte, drohnenbrütige und kranke Bienen wird unter Umſtänden auch 
der rationelle Imker abſchwefeln, aber das Leben junger, kräftiger und ge— 
ſunder Bienen wird er durch Vereinigung mit den Zuchtſtöcken für nächſtes 
Jahr zu erhalten ſuchen. 

Das Abſchwefeln der Körbe wird gewöhnlich in folgender Weiſe aus— 
geführt. Man ſchmilzt ganzen Schwefel, zieht 3—5 cem breite Leinwand— 
ſtreifen hindurch und ſchneidet dieſe in etwa 6 em lange Stücke. (Schwefel— 
lappen.) Beim Abſchwefeln gräbt man, 1 Fuß im Geviert, 2 Fuß tiefe 
Gruben, ſchneidet ein 15 em langes Stäbchen Holz an einem Ende ſpitz, 
ſpaltet es am andern Ende 3—5 cm tief, klemmt den Schwefellappen 
hinein, ſteckt das Holz in die Grube, zündet den Schwefel an, ſtellt gleich— 
zeitig den Korb über die Grube und häufelt am Rande etwas Erde an, 
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um das Entweichen des Schwefeldampfes zu verhindern. Macht man die 
Gruben nicht ſo tief, ſo muß man ſie an der Seite, wo der Schwefel hin— 
geſteckt wird, höhlenartig machen oder eine Decke über den brennenden 
Schwefel legen, damit das Wachsgebäude nicht von der Hitze ſchmilzt. 
Nach einigen Minuten ſind ſämtliche Bienen erſtickt und fallen in die 
Grube. Hat man mehrere ſolcher Gruben, ſo kann man ohne Unterbrechung 
fortſchwefeln, indem man von vorn anfängt, wenn man über der letzten 
abgeſchwefelt hat.“ 

Wir ſelbſt ſind von jeher ein Gegner des Abſchwefelns der Bienen 
geweſen und ſind es noch heute, weil wir es für einen grauſamen Undank 
halten, die Bienen im Herbſte, wenn ſie den Sommer über gearbeitet haben, 
zu töten. Ein rationeller Bienenzüchter wird dies nicht gerne thun und 
ſich nur bei Krankheitsfällen, z. B. bei auftretender Faulbrut dazu ent⸗ 
ſchließen. Will man ſeine Bienenvölker im Herbſte reduzieren, um Wachs 
und Honig zu ernten, ſo trommle man ſie durch, töte die Mütter, wenn 
man ſie auf keinerlei Weiſe brauchen kann und laſſe die Bienen ſich ſelbſt 
überlaſſen. Sie fliegen dann gewiß den Nachbarvölkern zu und bleiben 
erhalten. 

Die Freunde des Abſchwefelns der Bienen wenden da freilich ein: 
„Wenn wir alle Bienen leben laſſen, dann müſſen wir ſie auch während 
des Winters ernähren.“ Das iſt zum mindeſten geſagt recht egoiſtiſch und 
zeigt ein geiziges und habſüchtiges Weſen an. Die alten Bienen haben 
freilich keinen Wert für den kommenden Frühling, da ſie während des 
Winters abſterben, aber es ſind doch auch viele junge dabei und die gehen 
beim Abſchwefeln eben auch mit zu Grunde. Und dann iſt es eine aus— 
gemachte Thatſache, daß ein volkreicher Stock auch nicht mehr, ja ſogar 
weniger während der Winterruhe zehrt, als ein ſchwacher. Bedenkt man 
ferner, daß meiſt die alten Bienen über Winter am äußeren Ende der 
Bienentraube ſitzen und ſo die innen ſitzenden Bienen wärmen und ſchützen, 
ſo wird man unſere Abneigung gegen das Abtöten der Bienen gerechtfertigt 
finden. 


7. Die Imkerei im Mobilbau. 


a) Vorteile des Mobilbetriebes. 


Die Bienenwirtſchaft mit der beweglichen Wabe hat der Korb- und 
e gegenüber viele und weſentliche Vorteile aufzuweiſen. 
Der erſte und größte Vorteil des Mobilbetriebes iſt wohl der, daß 

bei ihn jede Wabe beweglich iſt, und demgemäß ganz beliebig heraus⸗ 
genommen werden kann. Dadurch wird der Mobilſtock geradezu zu einem 
Buch, deſſen Blätter man nach allen Seiten hin aufſchlagen und worin man 
zu jeder Zeit nachleſen kann, was man nachzuleſen wünſcht. Der Beweg— 
lichkeit der Wabe find denn auch die neueſten Forſchungen auf dem Ge⸗ 
biete der apiſtiſchen Wiſſenſchaft größtenteils mit zugute zu halten. Nur 
mit der beweglichen Wabe war es möglich, das Leben und Treiben des 
Bienenvolkes zu erforſchen; nur durch das leichtmögliche Auseinandernehmen 
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des Bienenbaues war es geſtattet, Einblick in die Geheimniſſe des Bienen— 
ſtaates zu bekommen und eine hierauf gegründete rationelle Behandlung des 
Bienenvolkes anzubahnen. b 

2. Während man beim Stabilbetrieb vieles dem Zufall überlaſſen muß, 
laſſen ſich beim Mobilbetrieb leicht alle Ergebniſſe der Forſchungen in der 
Bienenwirtſchaft beherzigen, alle Neuerungen und Errungenſchaften der 
ae Betriebsweiſen verwerten und weiter verbeſſern. Man kann 
deshalb: 

3. Die Volksvermehrung im Mobilſtock ganz nach Belieben und nach 
Bedürfnis befördern oder beſchränken. Hierdurch ſteht es dem Imker ganz 
frei, ob er Schwarm- oder Honigbienenzucht treiben will. 

4. Eine Fütterung der Bienen, ſowie auch die Darreichung von Waſſer 
iſt nur beim Betrieb von Mobilbienenzucht zu jeder Jahreszeit, alſo auch 
mitten im Winter, leicht möglich. 

5. Nur beim Mobilſtock kann eine beliebige Verlegung des Brutneſtes 
der Bienen bewirkt werden. 

6. Das Brutneſt läßt ſich beim Mobilſtock auch ſehr leicht verjüngen. 

7. Der Drohnenbau läßt ſich nur im Mobilſtock leicht zügeln oder 
ganz beſeitigen. 

8. Krankheiten iſt leichter vorzubeugen, und ſind ſolche einmal aus— 
gebrochen, ſo laſſen ſich dieſelben in Mobilſtöcken eher heilen, als in 
Stabilſtöcken. 

9. Der Mobilſtock giebt zwar nicht ſoviele und frühe, doch meiſt 
kräftigere Schwärme, als der Strohkorb und Magazinbienenſtock. 

10. Beim Mobilbetrieb braucht der Imker nicht erſt auf Schwärme 
zu warten; er kann beliebig ſeine Stockzahl durch Ableger vermehren. 

11. Die Behandlung der Bienen iſt beim Mobilbetrieb für den ge— 
ſchickten Imker leichter und viel angenehmer, als beim Stabilbetrieb. 

12. Die leeren Waben können beim Stabilbetrieb nicht leicht ver— 
wendet werden und werden folglich meiſt eingeſchmolzen; beim Mobilbetrieb 
können ſie jahrelang wiederholt benützt werden. Der Honigertrag eines 
Mobilbienenſtocks iſt deshalb ganz bedeutend größer, als der eines Stabil— 
bienenſtockes. 

13. Kunſtwaben laſſen ſich nur beim Mobilſtock verwenden. Durch 
die Anwendung derſelben läßt ſich aber der Gewinn aus der Bienenwirt— 
ſchaft verfünf- und verzehnfachen. 

14. Der Honigraum läßt ſich leicht vom Brutraum trennen. Dadurch 
gewinnt man mehr und reineren Honig. 

15. Der mittelſt der Honigſchleuder gewonnene Honig iſt beſſer und 
teurer zu verwerten. 

16. Das Verjüngen der Königin im Mobilſtocke iſt leicht. 

17. Königinzucht läßt ſich faſt nur in Mobilſtöcken betreiben; ebenſo iſt 

18. Raſſenzucht nur in dieſer Stockart leicht zu ermöglichen. 

19. Bei drohender Gefahr find Mobilſtöcke leichter zu ſchützen. 

er Auch beim Mobilbetrieb lohnt ſich die Wanderung mit den Bienen 
vorzüglich. 
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21. Feinde ſind leichter abzuhalten und zu bekämpfen. 

22. Das Abtöten der Bienen iſt beim Mobilbetriebe nicht nötig. 

23. Die Vereinigung der Bienenvölker geht bei Mobilſtöcken leicht. 

24. Die Überwinterung der Bienenvölker in Mobilſtöcken iſt leicht, 
wenn man es verſteht, die Bienen naturgemäß zu behandeln. 


b) Hinderniſſe für die Ausbreitung der Mobilbienenzucht. 


Wenn man die im vorſtehenden Kapitel aufgeführten vielen Vorteile 
des Mobilbetriebes durchlieſt, und darüber etwas nachdenkt, ſo ſollte man 
billig annehmen dürfen, die Bienenwirtſchaft mit beweglichem Wabenbau 
müßte überall begeiſterte Anhänger finden und könne gar keine Gegner mehr 
haben. Leider trifft dieſe Vorausſetzung noch nicht zu. Vorurteile, alt— 
hergebrachtes Thun und Treiben und der Wunſch, ohne Mühe und Koſten 
zu ernten, ſind gerade bei der Bienenzucht noch mächtige Hinderniſſe, die 
vielen Züchtern die Vorteile des Mobilbaues entziehen. Man gehe nur 
einmal als Bienenwanderlehrer hinaus und beſuche die Stände unſerer 
Strohkorbimker oder landwirtſchaftliche, ja ſelbſt Bienenzüchterverſammlungen; 
da wird man noch oft die wunderlichſten Anſichten über den beweglichen 
Wabenbau zu hören bekommen und die unſtichhaltigſten Einwände gegen 
denſelben zu bekämpfen haben. Wir haben dies als mittelfränkiſcher Kreis— 
wanderlehrer genügend erfahren und könnten eine ganze Ahrenleſe ſolcher 
Einwände hier wiedergeben. 

Der erſte Grund, weshalb die Mobilbienenzucht noch nicht die herrſchende 
Betriebsweiſe iſt, iſt wohl die noch weit verbreitete Unkenntnis in der Natur— 
geſchichte unſerer Honigbiene. Wir haben Bienenhalter kennen gelernt, die 
ſelbſt 20 bis 30 Strohkörbe bewirtſchafteten und vom Bienenſtaat eigentlich 
weiter nichts wußten als das, daß in demſelben dreierlei Bienenweſen vor— 
kommen; manche Bienenhalter können ſelbſt nicht einmal die Königin von 
den andern Bienen unterſcheiden. Wie das Innere des Bien beſchaffen 
iſt, wie die Entwicklung des Bienenweſens vor ſich geht, und was zum 
Gedeihen des Bienenvolkes nötig iſt, darüber herrſcht in manchen Kreiſen 
geradezu oft noch eine ägyptiſche Finſternis. Hier können nur Imkervereine 
und Bienenzuchtlehrkurſe, welche möglichſt zahlreich errichtet werden ſollten, 
helfen, die dann nach den Grundſätzen arbeiten: „Mehr Licht!“ „Vor 
allem lernt Theorie, ſonſt bleibt ihr Stümper euer Leben 
lang!“ Man gründe deshalb Imkervereine und Imkerſchulen, damit auch 
hier die Finſternis weiche, und der Tag anbreche!“ 

Würde ſich dieſer Wunſch erfüllen, ſo würde wohl der zweite Ein— 
wand, dem man häufig begegnet, der nämlich: „Mit dem Mobilſtock wiſſen 
wir nichts Rechtes anzufangen“ — von ſelbſt verſchwinden. Wer nur 
einigemal einem tüchtigen Mobilimker bei ſeinen Arbeiten zugeſehen hat, 
und von einem ſolchen über die Geheimniſſe des Bienenſtockes unterrichtet 
worden iſt, kann kein Gegner des Mobilbetriebs mehr bleiben, ſondern muß 
ſich unwillkürlich dieſer Betriebsweiſe zuvenden und aus einem Saulus ein 
Paulus werden. 
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Aber die Mobilwohnungen koſten Geld und zudem hat man beim Be⸗ 
triebe der Mobilbienenzucht auch noch manche Gerätſchaften und dergleichen 
nötig, die auch wieder Geld koſten, und deshalb mag ein Dritter nichts 
davon wiſſen. Eigentlich hat dieſer Einwand ſcheinbar etwas für ſich. Die 
Mobilwohnungen ſind wirklich teurer, als die gewöhnlichen Strohkörbe und 
Magazinbienenſtöcke, und auch mehr Hilfsgeräte ſind beim Betrieb der 
Bienenzucht mit der beweglichen Wabe nötig. Dafür iſt aber auch der 
Gewinn aus der Mobilbienenzucht ein viel größerer, als aus der Korb— 
und Magazinbienenzucht, und dann find die Anſchaffungskoſten nur im An⸗ 
fang erheblicher und verſchwinden mit der Zeit, wenn auch nicht ganz, ſo 
doch ſehr weſentlich. 

Als vierten Einwand wirft man auf: Die Mobilbienenzucht erfordert 
für den Landwirt zu viel Zeit. Es iſt dieſe Behauptung nicht ganz ohne 
Berechtigung, zumal, wenn man bedenkt, daß die Hauptarbeiten am Bienen⸗ 
ſtand gerade auch mit den Hauptarbeiten des Bauern, mit der Heu- und 
Getreideernte zuſammenfallen. Doch auch hier iſt leicht Wandel zu ſchaffen. 
Wer nicht in der Lage iſt, in der Haupttracht ſeinen Bienen die nötige 
Aufmerkſamkeit und Zeit widmen zu können, der ſchaffe ſich möglichſt große 
Käſten, Drei⸗ und Vieretager an, damit er, wenn es gilt, ſeinen Bienen 
immer mehr Raum gewähren kann. Was ihm dann allenfalls durch ge— 
ringeren Schwarmanfall entgeht, kommt ihm ſicher doppelt wieder in der 
Honigernte zugute. 

Aber ſchwärmen thun die Strohkorbvölker lieber und frühzeitiger, als 
Bienen in Kaſtenwohnungen, ſagt ein fünfter Liebhaber. Auch er hat nicht 
ſo unrecht. Wir aber fragen: Sind denn viele Schwärme der Hauptſegen 
für den Bienenzüchter? Gewiß nicht. Wenn wir einem Kaſtenvolk jährlich 
30 bis 40 Pfund Honig entnehmen können, ſo verzichten wir gerne auf 
ein oder zwei Schwärme. Und dann iſt es ausgemacht, daß auch die 
größten Mobilbienenſtöcke, wenn ſie einmal ſchwarmluſtig ſind, ebenſo gut, 
wie Strohkorbvölker, Schwärme abſtoßen. Daß aber ein Rieſenſchwarm 
aus einem Drei- oder Vieretager einem kleinen Schwarm aus einer Pudel— 
mütze von einem Strohkorb vieles zum voraus hat, brauchen wir wohl nicht 
näher zu erörtern. 

Ein ſechſter Grund, der manchen Imker abhält, ſich des Mobilbetriebs 
zu befleißigen, iſt die allzugroße Furcht vor dem Bienenſtachel. Dieſen nur 
die Frage entgegen: Wozu haben wir denn Bienenhaube, bienenſtichſichere 
Handſchuhe, Schmoker und Rauchapparate? 1 

7. glauben viele, nur im Strohkorb ſei die Überwinterung der Bienen 
ſtets eine glückliche. Wir verkennen die Vorzüglichkeit der Überwinterung 
im Strohkorbe durchaus nicht, betonen aber, daß auch unſere Überwinterung 
in den größten Kaſtenwohnungen faſt durchweg eine ausgezeichnete war, 
wenn wir es nicht an der nötigen Vorſicht und Pflege fehlen ließen. 


c) Die Entwicklung und Ausflüge des Bienenvolkes während des Winters. 


Mit dem Zunehmen der Tageslänge, alſo ſchon vom Januar an, be⸗ 
ginnt beim Bienenvolk die eigentliche Entwicklung wieder. Geſunde und 
Witzgall, VBienenzucht. 27 
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ſtarke Völker ſetzen meiſt ſchon um Neujahr die erſte Brut ein und bei 
allen im guten Zuſtande befindlichen Bienenvölkern läßt ſich mit Sicherheit 
annehmen, daß mindeſtens um Lichtmeß der Brutanſatz allgemein begonnen 
hat. Ausnahmen kommen nur bei ſtrenger Kälte, bei Krankheiten und Mangel 
an Futter und Waſſer vor. Bei ſolchen Völkern erfolgt der Brutanſatz 
gewöhnlich erſt nach dem allgemeinen Reinigungsausflug und nach einer aus⸗ 
giebigen Fütterung. Bis zum Beginne des Brutanſatzes leiden die Bienen 
weniger von der Kälte, da ſie in Haufen traubenförmig beiſammen ſitzen, 
und ſich gegenſeitig erwärmen. Hat im Bienenſtocke jedoch einmal der Brut⸗ 
anſatz begonnen, ſo ſind die Bienen gezwungen, ſich zu verteilen und die 
einzelnen Brutwaben zu beſetzen. In dieſer Zeit ſind die Stöcke ängſtlich 
vor Verkältung zu ſchützen. Man verſtopfe deshalb bei Mobilbienenſtöcken 
die leeren Räume gut mit warmhaltigen Stoffen und öffne nie bei kalter 
Temperatur. Dabei berückſichtige man jedoch die allgemeine Witterung. 
In gelinden Wintern kann man durch allzugroße Warmhaltung bei ſtarken 
Völkern ſogar Schaden anrichten. Würde man es da ebenſo halten, als 
in kalten Wintern, ſo könnte leicht Mangel an reiner Luft und Feuchtigkeit 
eintreten, ſo daß ſich dann die Bienen weniger ruhig verhalten, viel zehren, 
und mit dem Brutanſatz vorzeitig beginnen. Ein allzufrüher Brutanſatz 
iſt aber faſt immer ſchädlich, weil die Bereitung des Futterbreies viel 
Feuchtigkeit erfordert, und die Exkremente im Leibe der Bienen vermehrt. 

Ein Übermaß von Wärme tritt aber nur bei ſtarken Völkern ein, wenn 
dieſe mit verengtem Flugloche und mit warmen Umhüllungen in froſtfreien 
Lokalen überwintert werden. Bei ſolch eingewinterten Völkern wirkt dann 
die übergroße Wärme wie Gift. Sie erregt Luft- und Durſtnot und leiſtet 
auch der Ruhr beſonders Vorſchub. Anders geſtaltet ſich die Sache, wenn 
die Völker im Freien mit ganz geöffnetem Flugloche überwintert werden und 
die Temperatur bedeutend tief heruntergeht. Da thut Warmhaltung vor 
allem not. Schwache Völker ſind im Freien ſtets warm zu halten, weil 
ſie ſelbſt zu ſchwach ſind, Wärme zu erzeugen und weil ſie bei tiefer Tem⸗ 
peratur nicht mehr imftande find, den Nahrungsquellen im Stocke nachzurücken. 

Neben der nötigen Wärme iſt ein weiteres Erfordernis für die Ent- 
wicklung des Biens während des Winters — die vollſtändige Ruhe. Je 
ruhiger ein Bienenvolk ſich verhält und je weniger äußere Einflüſſe die 
Bienen während des Winters zum Auseinanderlaufen und Zehren ver⸗ 
anlaſſen, deſto beſſer kommen ſie in den Frühling. Zu ſolchen Ruhe⸗ 
ſtörungen im Bienenſtock rechnet man aber nicht bloß die Beunruhigungen 
durch Poltern, Stoßen, Klopfen ꝛc., ſowie die Einwirkungen der Sonnen⸗ 
ſtrahlen von außen, ſondern auch im Innern des Stockes den Mangel an 
guter Luft, Waſſer und Wärme. 

Je mehr man alſo die Bienen im Winter veranlaßt, ihren ſchlaf⸗ 
ähnlichen Zuſtand aufzugeben, deſto mehr reizt man fie Futter und Waſſer 
in ſich aufzunehmen, und deſto ſchneller entſteht dann bei ihnen auch das 
Bedürfnis, ſich des angeſammelten Unrates zu entledigen. Am aller⸗ 
nachteiligſten wirkt eine ſolche Störung, wenn die Bienen durch langes 
Inneſitzen bereits mit Kot ſtark angefüllt find. Der Drang der Entleerung 
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wird dann ſo ſtark, daß ſie ſelbſt nicht mehr bis zum nächſten Ausflug 
warten können; ſie geben den Kot im Stocke von ſich und die Ruhrkrank— 
heit iſt da! Sollten es deshalb Wintertage geſtatten, die Bienen bei 
8—10 Grad Wärme im Schatten fliegen zu laſſen, jo verſäume man 
es nicht, ſeinen Bienen dieſe Wohlthat angedeihen zu laſſen. Sit dabei‘ 
der Raum vor dem Bienenſtand noch mit Schnee und Eis bedeckt, ſo daß 
die Bienen, wenn ſie dortſelbſt ſich niederlaſſen, leicht erſtarren und um— 
kommen, ſo iſt es Pflicht des Züchters, Schnee und Eis mit Tüchern oder 
Stroh zu überdecken, damit ſeine Lieblinge geſchont werden und nicht zu 
Tauſenden auf dem Schnee und Eis erſtarren. Wollen an ſolchen günſtigen 
Wintertagen ſchwache Völker nicht gerne einen Ausflug unternehmen, ſo 
reize man ſie durch Darreichung von Futter dazu, oder man ſuche ſie durch 
Klopfen am Bodenbrett, durch Hauchen ins Flugloch ꝛc. zum Ausfliegen zu 
bewegen. Selbſt die in Winterlokalen untergebrachten Stöcke bringen wir 
an ſolchen Tagen auf ihre alten Flugplätze und reizen ſie hier zum Aus— 
flug. Da, wie bereits erwähnt, ein Reinigungsausflug den Bienen im Winter 
viel Erleichterung verſchafft, und durch einen ſolchen gar manche Krankheit 
im Bienenſtock vermieden wird, ſo ſind wir immer froh, wenn wir uns 
eines oder einiger günſtigen Wintertage, die ſich hiezu eignen, erfreuen dürfen. 

Leider gehören ſolche Flugtage mitten im Winter zu den Seltenheiten. 
Dagegen giebt es in manchen Wintern häufig Tage, wo das Sonnenlicht 
und die Sonnenwärme die Bienen auf offenen Ständen zum Ausfluge lockt, 
ohne daß auch die ganze Atmoſphäre die zum Ausfliegen benötigte Temperatur 
beſitzt, oder wo der Schnee die Bienen blendet und ſie auf den Boden 
zieht. Hier ſind die Ausflüge nicht von Nutzen für die Bienenvölker; ja 
ſie bringen die Bienenvölker geradezu ins Verderben. Hat die allgemeine 
Temperatur nicht die Höhe von 8—10 Grad Wärme, und liegt noch Schnee 
oder iſt der Boden noch gefroren, ſo erſtarren die ausfliegenden Bienen gar 
leicht, wenn ſie ſich auf den gefrorenen Erdboden oder auf den Schnee 
niederlaſſen. An ſolchen Tagen merke man ſich, daß im Winter das grelle 
Sonnenlicht ſtörend auf die Entwicklung des Bienenvolkes einwirkt, und 
daß man die Fluglöcher durch Blenden zu verdunkeln hat. Wir legen da 
vor jedes Flugbrett ein Brettchen, damit die Bienen von den auffallenden 
Sonnenſtrahlen nichts merken. Aber nicht bloß die hellen Sonnenſtrahlen 
locken an halbgünſtigen Wintertagen die Bienen vor das Flugloch und zum 
Ausflug, manchmal, ja meiſt iſt es auch der Durſt, der die armen Tierchen 
ſelbſt bei nur 2—3 Grad Wärme zum Ausflug und Herbeiholen von Waſſer 
zwingt. Es gehört deshalb unbedingt zum Wohlbefinden des Bienenvolkes, 
daß man ihm während des Winters nicht bloß genug Honig läßt, ſondern 
daß man ihm auch Waſſer reicht. 


d) Waſſer im Bienenſtande. 
Motto: „Mit Waſſer bleibt nicht ferne, 
Die Bienen trinkens gerne!“ 
In unſerem Bienenſtande haben wir vom Frühjahre bis zum Herbſte 
ein Geſchirr mit Waſſer gefüllt. Dort würden wir dasſelbe ſo ſchwer ver— 
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miſſen, wie eine Feder, Wabenzange und dergl. Oft iſt an den Stöcken, 
oder am Stande etwas zu reinigen; mitunter Honig zu verwaſchen, damit 
nicht Bienen angelockt und zur Räuberei ermutigt werden; mehrmals ſind 
Federn oder Werkzeuge einzutauchen, weil ſich an naſſen Gegenſtänden 
Bienen nicht anhängen; manchmal iſt auch Lehm zu erweichen, um damit 
entſtandene Offnungen zu ſchließen, Unebenheiten auszugleichen, oder für ein 
von Räubern angefallenes Volk das Flugloch zu verlegen, indem man ein 
naſſes, rundes Stäbchen in dasſelbe legt, ein Stück weichen Lehm darüber 
drückt und dann heraus zieht, wodurch ein Schutzkanal entſteht, welchen 
die Bienen nur im Gänſemarſch paſſieren und folglich leicht verteidigen 
können. Allgemeine Regel und Gewohnheit ſollte es werden, ſich vor jeder 
größeren Operation an einem Volke Hände und Geſicht zu waſchen; — 
es ſichert vor vielen Stichen. Die Bienen, große Freunde der Reinlichkeit, 
reſpektieren dieſe gewiſſermaßen auch an ihren Pflegern, während Schmutz 
und Schweiß ſie anwidert und zum Stechen reizt. 

Daß Bienen der Näſſe ausweichen, zeigen ſie ſchon durch die eilige 
Flucht zum Stocke, ſobald ein Regen im Anzuge iſt. Im aufgeregten Zu— 
ſtande mit Waſſer beſtäubt, werden ſie verlegen, beläſtigen nicht weiter und 
fügen ſich willig. Um einen in der Luft ſchwebenden Schwarm zum 
baldigen Anlegen zu beſtimmen, um einem bereits am Baume hängenden 
allenfallſige Fluchtgedanken zu vertreiben, überhaupt um Flugfähigkeit, Luſt 
und Mut der Bienen herabzuſtimmen, beſpritzt man ſie tüchtig mit Waſſer. 
Damit kann man alſo nicht nur biſſige Hunde verſcheuchen, ſondern auch 
ſtechluſtige Bienen beſänftigen. 5 5 

Entdeckelt man Schleuderwaben, ſchneidet man Überbau oder Weiſel— 
zellen aus, ſo verſagt durch anklebendes Wachs gar bald das ſchärfſte 
Meſſer weitern Dienſt, wenn es nicht wiederholt ins Waſſer geſtoßen wird; 
ebenſo werden mit Honig beſchmierte Finger und Werkzeuge, friſch gewaſchen, 
zum Weiterhantieren wieder viel gefügiger. 

Mitunter kommt es vor, daß Bienen ihre Königin einſchließen und 
einen ganzen Knäuel um dieſelbe bilden, ſei es bei Beunruhigung als be— 
abſichtigter Schutz in vermuteter Gefahr, oder weil ihnen dieſelbe nach zeit— 
weiſer Trennung vom zerlegten Bau, oder nach Berührung mit den Fingern 
entfremdet vorkommt und ſie ihr deshalb den Zugang verwehren wollen. 
Eine ſolche Gefangene kann ohne Gefahr für ihr Leben nicht befreit werden, 
wenn man nicht den ganzen Ballen in ein bereitſtehendes Waſſer kehrt und 
da mit einer Feder die Umgebung von ihr trennt. Für alle Fälle ſoll 
daher Waſſer im Bienenſtande ſtets vorhanden ſein. 

Wer hat ſich nicht augenſcheinlich ſchon ſelbſt davon überzeugt, daß 
die Bienen zur eigenen Exiſtenz gleichfalls Waſſer brauchen? Wer hat nicht 
ſchon geſehen, wie ſie an naſſen Stellen oder eigenen Tränkvorrichtungen 
Waſſer aufſaugen und heimtragen? Sie holen ſich allerdings nur den je— 
weiligen Bedarf und ſammeln keine Vorräte davon, weil dieſe ihren zarten 
Wachsbau verderben würden. 

Bekanntlich können Bienen, wie Pflanzen, nur mit Flüſſigem ſich 
nähren. Was nicht auflösbar, iſt für ſie ungenießbar. Vor dem beſten 
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Zucker und kandierten Honig müßten fie verhungern, wenn ihnen die zur 
Flüſſigmachung desſelben nötige Feuchtigkeit fehlte. Sie ſchroten trockenes 
Futter wohl herab, ſo daß man die Kryſtalle davon auf dem Bodenbrett 
findet; zur verwendbaren Umgeſtaltung desſelben müſſen ſie aber unbedingt 
Waſſer haben. — Waſſernot verdickt das Blut und ſonſtige Körperſäfte 
bis zur entſetzlichen Qual, die wir Durſt nennen. In höherem Grade hemmt 
dieſer ſogar die Speichelerzeugung und macht es in dieſem Stadium den 
Bienen dann auch unmöglich, von hartem Futter durch Belecken zu zehren. 

Honig von der erſten Frühjahrs- und erſten Sommertracht kandiert regel- 
mäßig bis zum Winter, weil deſſen Waſſergehalt in der Stock- und Sommer- 
wärme verdunſtet, was für die Länge ſelbſt die poröſen Wachsdeckel ge= 
füllter Honigzellen nicht verhindern können. Völker, die keine Spättracht 
haben, folglich kein ausreichendes Quantum flüſſigen Futters in den Winter 
bringen, ſind mehr der Gefahr ausgeſetzt, während der langen, flugloſen 
Zeit in Durſtnot zu kommen; dagegen werden Stöcke, die vom Dezember 
bis März in dunkle, froſtfreie, trockene Lokale eingeſtellt ſind, weniger 
davon zu leiden haben, weil gleichmäßig temperierter Honig länger flüſſig 
bleibt, und die Bienen, von Kälte nicht beängſtigt, ſich ruhiger verhalten, 
weniger zehren und daher ohne Reinigungsausflug länger aushalten können, 
als jene, die im freien Stande ſtrenger Kälte und allem Temperaturwechſel 
ausgeſetzt ſind. 

Das wenigſte oder gar kein Waſſer brauchen die Bienen in der brut- 
loſen Zeit vom Oktober bis Januar. Solange reicht auch wohl bei allen 
noch das flüſſige Futter. Nun aber beginnt wieder die Nachzucht jungen 
Volkes. Oft ſchon im Dezember, ſicher im Januar beſetzt die Königin 
wieder Zellen mit Eiern; im Februar wird der Trieb hiezu noch ſtärker; 
im März ſteht in jedem guten Stocke ſchon ziemlich viel Brut. Für die 
ſchon am dritten Tage ausſchlüpfenden Maden bereiten nun die Bienen das 
ſogenannte Brutfutter, das ein in ihrem Magen aus Honig, Waſſer und 
Pollen gemiſchter, mit Speichel vermengter, dünnflüſſiger Nährungsſaft und 
gleichſam ihre Muttermilch iſt. Bei Auflöſung und Verdünnung des Honigs 
und Miſchung desſelben mit dem ſtickſtoffhaltigen Blütenſtaube oder Pollen 
iſt ihnen Waſſer unentbehrlich. Der Mehrbedarf an ſolchem erneuert ſich 
alſo mit Wiederbeginn der Nachzucht und nimmt im gleichen Verhältniſſe 
wie die Brut zu und ab. 

Kleine, der bezügliche Verſuche machte und ſeine Bienen auch im 
Stocke tränkte, verſicherte, daß ſtarke Völker im Mai und Juni täglich 
nahezu 1 Liter Waſſer verbrauchten. Auch Ziebold wies nach, daß ein 
Schwächling in 24 Tagen 6 Liter konſumierte. Betrachtet man nun den 
kleinen Bienenmagen als Waſſereimer, ſo läßt ſich annähernd beurteilen, 
wie oft er gefüllt und geleert werden muß, wieviele Ausflüge und welche 
Zeit erforderlich, um ein ſolches Quantum von außen beizuſchaffen! Bedenkt 
man ferner, daß die eigentliche Beſtimmung der Bienen nicht Waſſer⸗, 
ſondern Honigtragen iſt, und welch' große Arbeiterzahl für letzteres dis— 
ponibel wird, wenn man ihnen Waſſer im Stocke zur Verfügung ſtellt, ſo 
dürfte als richtig anerkannt werden: „Getränkte Bienen vermögen bei guter 
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Tracht in gleicher Zeit um ſo viel mehr Honig einzutragen, als ſie ſonſt 
Waſſer tragen müßten“, — was für das billige Waſſer doch kein ſchlechter 
Tauſchhandel wäre. g 

Auf jedem Stande kann man ferner im Sommer beobachten: Verhin— 
dert tagelang anhaltendes ſchlechtes Wetter brutreiche Völker am Ausfluge, 
ſo können ſie wegen Waſſermangel Brutfutter nicht mehr in ausreichender 
Menge herſtellen, reißen ſogar einen Teil der Larven aus den Zellen und 
ſaugen ſie aus, um die übrigen zu retten, und ziehen die Bälge der Leichen 
aus dem Flugloche hinaus. Honig und Pollen, Zeit und Mühe, die bereits 
auf deren Aufzucht verwendet worden, ſind in dieſem Falle nutzlos vergeudet. 
Es muß auch wirklich eine große, verzweiflungsvolle Not ſein, welche die 
Bienen zum Aufgeben aller für Kraftmehrung bisher errungenen Vorteile 
beſtimmt, welche ſie zum rückſichtsloſen Morde der eigenen Kinder zwingt, 
die ſie doch bis dahin ſo liebevoll und ſorgfältig gepflegt und nahezu groß— 
gezogen haben! Bei Völkern, die im Stocke getränkt werden, hat man ſolch 
wahnſinniges Abſchlachten des eigenen Geſchlechtes nie wahrgenommen. 
Das könnte auch die irrtümliche Anſicht derjenigen berichtigen, welche glauben: 
die Bienen brauchen kein Waſſer mehr, ſobald ſie friſchen Honig haben. 
Tränkverſuche im Stocke oder an einem windſtillen Platze vor dem Stande 
würden jedermann vom Gegenteile überzeugen. 

Und doch ſoll „Bienentränken“ nur ein Vorſchlag müſſiger, erfindungs- 
ſüchtiger Neuerer ſein, die ihrem Namen in der Welt einen Klang verſchaffen 
wollen nach Manier der Marktſchreier! Es werde noch lange währen, bis 
man ihre Lehre glaubt und befolgt und wahrſcheinlich komme ſie lang vor— 
her wieder aus der Mode! — So denkt wohl mancher. Die Sache hat 
für ſich indes bereits ein Stück Geſchichte. 

Seitdem das Intereſſe für Bienen durch Vereine wieder geweckt und 
aufgefriſcht wurde, richtete ſich die gemeinſame Achtſamkeit auch auf die 
allerwärts großen Völkerverluſte im Winter und zeitigen Frühjahre. Man 
forſchte nach der Urſache und ſuchte dieſe mit Recht in nicht befriedigten 
Bedürfniſſen der Bienen. Zunächſt tauchte die Frage auf, ob kalte oder 
warme Einwinterung die richtige. 

Kalt eingewintert, fehlt es im Stocke nicht an Waſſer; es ſchwitzen 
und triefen Wände und Waben, wie die Fenſter einer warmen Stube. 
Die Dünſte gefrieren und werden zu Reif. Beim Auftauen desſelben bildet 
ſich auf dem Bodenbrett ein förmlicher See und um dieſem einen Abfluß 
durch das Flugloch zu ermöglichen, iſt es ratſam, die Stöcke rückſeits etwas 
höher zu ſtellen. Im Dunſte aber verſäuert unbedeckelter Honig, verdirbt 
der Pollen, erkältet der Raum und erſtarren die Bienen. Schimmel bildet 
ſich an Wänden und Bau, naſſem Gemülle und Leichen, die ſich immer 
mehr häufen, ſchließlich wohl gar das Flugloch verdecken, ſo daß alles noch 
Lebende wegen Luftmangel im Modergeruche erſticken muß. 

Dieſe Mißlichkeiten werden durch allſeitig ſchützende, warme Einquar⸗ 
tierung vermieden. „Wärme iſt die erſte Bedingung zum Wohlbefinden 
der Bienen, und die zweite, daß ſie durch Einſchränkung des Winterſitzes 
enge zuſammengehalten wird, wie in Strohkörben“ — jagt Klausmeier. 
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Solche Räume bleiben unabhängig von den Launen des Winters; in ihnen 
bilden ſich keine Niederſchläge; alles bleibt trocken und unverdorben, aber 
— nun fehlt das unentbehrliche Waſſer, von dem die Bienen mindeſtens 
dreimal mehr als Honig brauchen, und die ſchrecklichen Folgen der Durſt— 
not treten ein. Die Bienen werden unruhig und erheben wie Kinder, 
denen unbedingt Nötiges fehlt, das ſie aber nicht nennen können, ein jämmer⸗ 
liches Geheul, ein weithin vernehmbares Brauſen. Sie ſuchen überall nach 
Waſſer; ſchroten kandierten Honig herab, ſtellen das Brutgeſchäft ein; 
reißen, wie ſchon erwähnt, die Maden aus den Zellen und ſaugen ſie 
aus, und wenn ſich niemand ihrer Not erbarmt, dann ſtürmen ſie ſchließlich 
trotz Schnee und Kälte zum Flugloche hinaus, als ob ſie ſchwärmen 
wollten, natürlich — auf Nimmerwiederkehr. Aus den Waben iſt die 
Brut, aus den Stöcken ſind die Bienen verſchwunden und — im günſtigſten 
Verlaufe des kritiſchen Falles — wundert man ſich noch hintennach über 
die Möglichkeit, wie aus einem eingewinterten ſtarken Volke ein Schwäch- 
ling werden konnte. 

In manchen Wintern ruiniert die Durſtnot ganze Stände und verdirbt 
vielen die Luſt zum Weiterimkern gründlich für immer. Wollny erzählt von 
Bekannten, von denen einer in ſeinem Bienenbeſtande in einem Jahrgange 
von 75 Völkern auf 1 Volk, ein zweiter von 50 auf 2, ein dritter von 
8 auf 1½ Völker herabkam, weil den Bienen das Waſſer verſagt wurde. 
Schon der alte Reaumür ſchrieb in ſeiner phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſchichte 
der Biene: „Durch dasjenige, womit man die Biene vor Kälte verwahren 
will, kann man ſie Hungers ſterben laſſen! Im heutigen Lichte der Bienen— 
kunde würden die letzten Worte heißen: „verdurſten laſſen“. 

Wird bei kalter Einwinterung der Überfluß, bei warmer der Mangel 
an Waſſer fühlbar und nachteilig, ſo bleibt doch auch die Qualität desſelben 
für die Geſundheit der Bienen nicht gleichgiltig. Wie uns nicht jedes 
Bier, ſo mundet den Bienen nicht jedes Waſſer in gleicher Weiſe. Hartes 
Brunnenwaſſer enthält oft viel Kalk, Niederſchläge in näſſenden Stöcken 
viel Kohlenſäure; Flußwaſſer iſt häufig durch faulende Organismen verun— 
reinigt und ſtehendes Waſſer in Pfützen ꝛc. die Heimat zahlloſer, nur durch 
das Mikroſkop wahrnehmbarer ſogenannter Aufgußtierchen und eine reiche 
Sammlung von Bakterien oder Pilzkeimchen. Zur Bienentränke ſoll deshalb 
nur gekochtes Waſſer verwendet werden. Siedehitze treibt die Kohlenſäure 
aus, ſchlägt den Kalk nieder als Satz, zerſtört alle Organismen und macht 
das Waſſer für Bienen unſchädlich. 

Bezüglich der Temperatur des Waſſers wird die Mitte zwiſchen eiskalt 
und heiß, alſo lauwarmes Waſſer, den zarten Bienenorganen am zuträg— 
lichſten ſein. 

Bei großer Kälte ſchließen ſich die Bienen möglichſt enge aneinander 
und ſchlüpfen ſogar in leere Zellen, um ſich gegenſeitig zu erwärmen. Die 
am äußerſten Rande der dichtgeſchloſſenen Traube befindlichen können nur 
durch ſtete Bewegung, durch Flügelſchwingungen, welche das Brauſen be— 
wirken, die nötige Wärme für ſich erregen. Anhaltendes Brauſen iſt aber 
keine Winterruhe, ſondern ſtrenge, ermattende Thätigkeit, welche wieder Kraft— 
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erſatz durch Futter bedingt. Jede Störung und Aufregung in der Winter⸗ 
ruhe durch Kälte oder Durſt, Vögel oder Mäuſe, Gepolter oder Lichtreiz 
veranlaßt die Bienen zum ſtärkeren Zehren; dieſes vermehrt den Unrat in 
den Gedärmen und wenn dann nicht rechtzeitig das Wetter einen Reinigungs- 
ausflug geſtattet, muß die abſcheuliche Ruhr ausbrechen, ſo daß die Bienen 
gegenſeitig ſich ſelbſt, Bau und Wohnung beſchmutzen. Stets zugängliches 
Waſſer ſichert gegen Durſt und damit gegen einen Anlaß zur Ruhr. 
Getränkte Bienen zeigen ſich auch beim Reinigungsausflug kräftiger und 
entledigen ſich leichter ihres Unrates. 

Der Krieg gegen Kälte und Niederſchläge im Bienenſtock dauerte dreißig 
Jahre und heftig wurde in Verſammlungen und Zeitſchriften für und wider 
gekämpft. Ob wohl weitere dreißig Jahre hinreichen, bis das Tränken im 
Stocke als für Bienen erſprießlich allgemein anerkannt wird? Eigentlich 
iſt die Frühjahrstränke nicht neu; es wurde auch früher getränkt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß man den Bienen nicht reines, ſondern Honig- oder 
Zuckerwaſſer bot und dieſes Verfahren nicht „Tränken“, ſondern „Füttern“ 
nannte. In neuerer Zeit wird aber den Völkern, die hinlänglichen Honig— 
vorrat haben, reines Waſſer gegeben, weil nur dieſes das wirklich mangelnde 
Element iſt, die Bienen nicht ſo aufregt, wie verſüßtes, und nicht vorzeitig 
zu übermäßigem Brutanſatze verlockt. 

Erſchwert iſt die allgemeine Einführung des Bienentränkens einerſeits 
durch unſere Bienenwohnungen, bei deren Anfertigung vielfach auf die An- 
bringung einer Tränkvorrichtung nicht Rückſicht genommen wurde, anderſeits 
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Fig. 274. Ziebold'ſche Tränkflaſche. 


durch manche Unvollkommenheit der Tränkapparate ſelbſt, die oft eine um⸗ 
ſtändliche, ſtörende und zeitraubende Behandlung erfordern. Die Erfinder 
ſolcher Objekte ſind bereits zu einer größeren Zahl angewachſen und bieten 
in ihrem gegenſeitigen, oft leidenſchaftlichen Streite um die Primität und 
Vorzüglichkeit ihrer bezüglichen Gedanken mitunter ſchon viel Waſſer. 

Ein ſchneidiger, ritterlicher Kämpfer für die gute Sache weder eigen 
nützig, noch ehrſüchtig, iſt Herr Pfarrer Ziebold in Broſewitz (Schleſien), 
der mit Klarheit, Schärfe und Ausdauer die Notwendigkeit und Nützlichkeit 
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des Tränkens begründete und ſchon manchen Gegner aus dem Sattel hob. 
Seine Tränkflaſche (Fig. 274), die er in eigener Not vor 26 Jahren kon⸗ 
ſtruierte, vor dreizehn Jahren bekannt gegeben hat, und die bei Wollny in Goy 
bei Ohlau fertig geſtellt mit Schwamm und Tränkkammer in drei Formen: 
für Ständer, Lagerſtöcke und Strohkörbe zu haben, iſt zur Zeit die anerkannt 
beſte. Sie iſt ein rundes, flaches, auf den Deckbrettchen ober dem Winter⸗ 
itze liegendes, den Bienen zugängliches und durch eine Offnung leicht nach— 
are Schnapsglas, das im Winter mit frischer Füllung als Wärme— 
flaſche dient und deſſen Inhalt, von oben gedeckt, von unten durch die 
Stockwärmetemperatur vor dem Gefrieren geſichert bleibt. 

Damit werden indes die Erfindungen von Tränkapparaten noch kaum 
abgeſchloſſen ſein. In weiterer Vervollkommnung derſelben vermuten wir 
den Verſuch einer Verbindung der Ziebolz'ſchen mit der Rappenglück'ſchen 
Tränkflaſche. Bei letzterer leitet ein kommunizierendes Röhrchen die Flüſſig— 
keit aus der Flaſche in ein kleines Schüſſelchen, das, um nicht zu erkälten, 
auch hölzern, von Gummi oder Kautſchuk ſein und auf dem Oberteile der 
Rähmchen liegen könnte. In das Schüſſelchen kann aber wegen äußeren 
Luftdrucks nur ſo lang Waſſer auslaufen, bis die Zuflußöffnung verdeckt 
und ſohin luftdicht geſchloſſen iſt. Phyſikaliſch richtig und in leichter, ge— 
fälliger Form hergeſtellt, würde das Inſtrument jedenfalls Anklang finden. 

Eine ſolche Kopulation beider Syſteme böte noch weitere Vorteile: 

a) Die Bienen hätten nicht nötig, um Waſſer ein Stockwerk höher zu 
ſteigen, was ihnen, beſonders im Winter, ſicher nicht unangenehm wäre. 
Das Waſſer ſelbſt würde, unmittelbar ober dem Winterlager der Bienen, 
einen höheren Wärmegrad erhalten. 

b) Die Offnung in dem Deckbrettchen oder Schied würde die darüber 
zu legende Flaſche verſchließen und ſo das Entweichen der nach oben ſtreben— 
den Stockwärme verhindern. Ferner würde 

c) die Tränkkammer entbehrlich und die warmhaltende Umhüllung ſich 
enger an Flaſche und Decke anſchließen. 

Viel birgt noch die Zeit in ihrem Schoß, 
Der Menſchen Geiſt will's lüften, 

Gräbt ohne Raſt die Schätze los, 

Wenn Gnomen ſich auch giften. 

Nachdem unwiderlegbar feſtſteht, daß Waſſer für Bienen abſolut un— 
entbehrlich, erregt es faſt ein mitleidiges Lächeln, wenn behauptet werden 
will: „die Bienen dürſtet nur dann, wenn Wetter, Tages- und Jahreszeit 
ihnen das Waſſerholen möglich macht“. Ein Volk ohne Waſſer 
welkt, wie im warmen Zimmer ein Blumenſtock, der nicht 
begoſſen wird. 

Reſumieren wir noch zum Schluſſe die Vorteile des Bienentränkens, 
ſo ergiebt ſich folgende gedrängte Zuſammenſtellung: 

1. Nur getränkte Bienen erſtarken frühzeitig und nachhaltig, weil ſie 
vom Januar an bei ausreichendem Futter ohne Unterbrechung nachzüchten, 
volkreich ſchon zur ergiebigen Ausnützung der erſten Tracht kommen und 
zeitig ſchwärmen. 
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2. Die gefüllte Tränkflaſche iſt im Stocke ein allen zugänglicher 
Brunnen, welcher den Flugbienen das Waſſerholen erſpart, damit ſie voll— 
ſtändig Zeit und Kraft ausſchließlich auf die Honigernte verwenden können. 
Dieſer Brunnen rettet ferner durch jederzeit mögliche Erquickung Tauſenden 
das Leben, die ſonſt bei Waſſermangel ſich aufregen, erkranken und ver— 
ſchmachten, oder, von Not gedrängt, bei kühler Witterung ausfliegen und 
erſtarren. 

3. Mit der Waſſerflaſche verſehen kann man im Winter die Völker 
von allen Seiten warm halten. Sie fühlen ſich wohl dabei, leiden weder 
durch Kälte noch Mangel, verhalten ſich ruhig und zehren wenig. Die 
Wohnung bleibt trocken, Luft und Bienen geſund, Bau und Futtervorräte 
im beſten Zuſtande erhalten. 

„Mit Wärme, Honig und guter Luft harmoniſch vereint, wirkt Waſſer 
Wunder im Stocke“, ſagt Ziebold, und ein großes, immer ſchlagfertiges 
Heer von Arbeitern iſt des Rätſels Löſung, das rationeller Zucht unter 
allen Umſtänden den Sieg ſichert. Nur zu oft erweiſen ſich bei der Über— 
winterung die Verhältniſſe mächtiger als der gute Wille und ſind daher 
ſtets im Auge zu behalten. Krankheiten verhüten iſt leichter und billiger, 
als ſie heilen. Übrigens werden im Winter Bienen, die fliegen, und Bienen— 
züchter die operieren müſſen, für jeden Stand verhängnisvoll; darum ſtelle 
den Bienen das Nötige rechtzeitig zur Verfügung. 

Iß, wenn dich hungert, und trink, wenn dich dürſt'! 
Mehr kann zum Leben nicht wünſchen ein Fürſt. 


e) Auswinterung und Reinigung der Bienen. 


Je nach der Dauer und Beſchaffenheit des Winters tritt die Zeit der 
eigentlichen Auswinterung unſerer Bienenvölker in dem einen Jahre früher, 
in dem andern dagegen ſpäter ein. Auch die örtliche Lage iſt dabei ſehr 
von Belang. Im allgemeinen läßt ſich annehmen, daß in Süd- und 
Mitteldeutſchland in Thalgegenden und warmen Lagen ausgangs Februar 
oder anfangs März und in Norddeutſchland, wie in Höhenlagen, Mitte 
März bis anfangs April allen Imkern die Auswinterung ihrer Bienen ge— 
ſtattet fein, reſp. ermöglicht werden kann. Tritt in dieſer Zeit die Schnee 
ſchmelze ein und verwandelt ſich die rauhe Winterwitterung in warmes 
Frühlingswetter, ſo daß das Thermometer 8 bis 10 Grad Wärme im 
Schatten zeigt, dann ſäume der Imker ja nicht, ſeine Bienenvölker aus 
den Winterlokalen, aus Kellern, Kammern, Erdgruben ꝛc. zu holen und 
ſie auf den Sommerſtand zu verbringen, die geſchloſſenen Läden der 

Bienenhäuſer zu öffnen, die Blenden und Einhüllungen von den Stöcken 
zu entfernen, die Fluglöcher zu erweitern und zu reinigen und überhaupt 
Stöcke und Bienenſtand ſo einzurichten, daß die Bienen durch nichts am 
Ausfluge gehindert werden. Haben wir unſere Stöcke aus dem Keller ge— 
bracht (wir überwintern ſeit 13— 14 Jahren teilweiſe im Keller), jo ſtellen 
wir jeden Stock an ſeinen beſtimmten Platz, genau, wo er im Vorjahre ge— 
ſtanden; denn wir haben gefunden, daß die älteren Bienen ſelbſt nach 
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3—4 Monaten ihren alten Flugkreis und ihre frühere Standſtelle noch 
kennen und, daß bei einem beliebigen Aufſtellen der Stöcke nach der Aus— 
winterung das Verfliegen und Berauben der Bienen weit häufiger vor— 
kommt, als wenn wir nach Nummerierung und genauer Buchung unſere 
Stöcke aufſtellen. Der nächſte Zweck der genannten Vorkehrungen iſt, daß 
die Bienen im allgemeinen vorſpielen, d. h. den Stock im Fluge umkreiſen, 
indem ſie ihm dabei das Geſicht zukehren und ihn in Augenſchein nehmen, 
und daß ſie ſich dabei gleichzeitig reinigen, d. i. ſich des in ihren Ein— 
geweiden angehäuften Kotes entledigen. So viel in der Macht des Imkers 
ſteht, muß er dafür ſorgen, daß dieſes Vorſpiel und die dadurch bezweckte 
Reinigung raſch erfolgt. Starke und geſunde Bienenvölker und ſolche, 
die in der Nähe des Flugloches ihren Winterſitz aufgeſchlagen haben, 
kommen in der Regel bald nach ihrer Ausſtellung hervor. Sie werden 
durch die einwirkenden Sonnenſtrahlen hervorgelockt und bedürfen einer be— 
ſonderen Aufmunterung zum Ausfluge nicht. Anders ſteht es bei ſolchen 
Völkern, die entfernter vom Flugloche lagern, ſowie bei ſchwachen und 
kranken. Dieſe kommen in der Regel viel ſpäter oder auch gar nicht aufs 
erſtemal zum Ausfluge. Gleichwohl aber iſt für dieſe Art Völker der 
Reinigungsausflug meiſt nötiger, als für die ſtarken und geſunden. 

Es iſt deshalb nötig, daß ſich der Imker um die nicht vorſpielenden 
Stöcke bekümmere, ehe die beſte Zeit für den Ausflug verſtreicht, beſonders 
dann, wenn er nicht darauf rechnen darf, daß der folgende Tag ein ebenſo 
günſtiger Ausflugtag wird. Wir halten es nach der Anleitung des prak— 
tiſchen Bienenwirtes Dathe und unſern eigenen Erfahrungen ſeit Jahren 
dabei, wie folgt: 

Zunächſt überzeugen wir uns, ob die nicht vorſpielenden Völker noch 
leben. Man legt zu dieſem Zwecke das Ohr an den Kaſten oder öffnet 
die Thüre und klopft einigemal mit dem Finger auf das Bodenbrett oder 
auf die Decke. Auch das Einblaſen von Hauch hilft. Wird innen nicht 
geantwortet, d. h hört man kein Aufbrauſen der Bienen, ſo wird das 
Glasfenſter herausgenommen und der Stock durch Herausnahme der Waben 
ſo lange unterſucht, bis ſich Leben zeigt. Zeigen ſich lebende Bienen, ſo 
machen wir von hinten zu und ſuchen durch Pochen am Flugloch den Aus— 
flug zu erzwingen. Iſt das Volk tot, ſo ſchließen wir das Flugloch, ſtellen 
den Stock zur Seite oder bezeichnen ihn einfach mit einem J. Wird auf 
unſere Klopfanfrage kurz und gut geantwortet , d. h. erfolgt nach dem 
Klopfen ſofort ein freudiges und kräftiges Aufbrauſen und das Volk ſpielt 
doch nicht vor, ſo unterſuche man das Flugloch, ob nicht durch Gemülle 
zꝛc. die Bienen am Ausflug gehindert find und ſchaffe ſodann Rat. Iſt 
das Flugloch frei, jo gebe man durch Klopfen, Pochen und Einhauchen jo 
pic keine Ruhe, bis die Bienen hervorkommen und anfangen vorzu— 
pielen. 

Wird beim Anklopfen nicht richtig geantwortet, ſo beachte man den 
Ton der Bienen. Iſt derſelbe ſchwach und ziſchend, ſo iſt dies ein Zeichen 
von Volksſchwäche. Da in dieſem Falle gewöhnlich auch der Boden 
des Stockes mit toten Bienen und Gemülle ſtark bedeckt iſt, ſo reinige 
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man ſchnell denſelben wenigſtens ſoweit, daß den Bienen der Ausgang nicht 
erſchwert wird. Iſt dieſe Reinigung vollzogen, ſo ſchließt man den Stock 
und bezeichnet das Volk durch Kreide am Kaſten und mit Bleiſtift im 
Notizbuche mit „ſch“ d. i.: „ſchwach“. Iſt der Ton des Volkes brauſend 
und heulend, ſo iſt das Volk der Weiſelloſigkeit verdächtig und wird des— 
halb der Stock mit „v.“ d. i.: „verdächtig“ notiert. Findet man unter 
den toten Bienen eine Königin, jo iſt die Weiſelloſigkeit konſtatiert und er⸗ 
hält der Stock die Bezeichnung „w.“ d. i.: „weiſellos.“ 

Vernimmt man einen ſehr ſchwachen, ſchnarrenden Flügelton, ſo iſt 
begründeter Verdacht vorhanden, daß das Volk an Hungers- oder Durſtnot 
ſiecht. Man überzeugt ſich durch Herausnahme der Waben und hilft ſo— 
fort durch Einſpritzen von Waſſer und warmflüſſigem Honig; auch giebt 
man zugleich ins Brutneſt eine mit Honig gefüllte Arbeiterwabe. Mit⸗ 
unter findet man auch Völker, die tot zu ſein ſcheinen, es aber wirklich 
doch nicht ſind. Man überzeuge ſich erſt hiervon, ehe man das Volk als 
tot beiſeite ſetzt, indem man einige leblos ſcheinende Bienen durch Anhauchen 
in der hohlen Hand oder auf eine andere Art erwärmt. Zeigt ſich noch 
Leben, ſo bringt man die Bienen in ein erwärmtes Zimmer und zwar 
hier in die Nähe des Ofens und beſpritzt ſie mit lauwarmem Honigwaſſer. 
Gar bald werden ſich die erſtarrten Tierchen zu regen beginnen, anfangen 
mit den Flügeln zu fächeln und von dem Honigwaſſer zu koſten. Sind 
ſie dann endlich wieder vollſtändig erwacht, ſo daß keine weitere Gefahr 
mehr droht, ſo bringt man ſie auf den Stand zurück und läßt ſie unter 
Aufſicht vorſpielen. Mehr wie ein ſolch erſtarrtes Volk haben wir ſchon 
auf die angegebene Weiſe vom ſichern Tod errettet; man muß aber ſpäter 
ſtets recht Achtung auf dasſelbe geben und es beſonders immer reichlich 
mit Waſſer und Futterhonig verſehen, da ſonſt jo gewonnene Völker in der 
Regel längere Zeit kümmern. 

Haben endlich alle Bienenvölker ihr Reinigungsvorſpiel beendet und 
den Flug eingeſtellt, ſo verengen wir wieder alle Fluglöcher und bringen 
auch ſonſtige Schutzmittel gegen Kälte wieder in Anwendung. Die Flug— 
löcher verengen wir, damit keine Näſchereien entſtehen und Decken ꝛc. bringen 
wir wieder herbei, damit die Völker, die ja jetzt ſchon viel Brut haben, 
nicht verkühlen. 

Eine Hauptaufgabe nach beendigtem Reinigungsausflug unſerer Bienen 
erblicken wir von jetzt ab in der ſteten Beobachtung unſerer Völker von 
außen. Aus dem Benehmen der Bienen, in ihrem Zu- und Abflug, im 
ruhigen Summen, ſtarken Brauſen oder auffallenden Heulen läßt ſich gar 
mancher Schluß auf das Wohlbefinden des ganzen Volkes ziehen. 


f) Die Unterſuchung der Mobilſtöcke nach dem allgemeinen 
Reinigungsausflug. 
In früheren Jahren haben wir die ſogenannte Frühjahrsreviſion bei 
unſern Bienenvölkern in Mobilwohnungen immer gleich am Tage des 
Reinigungsausfluges vorgenommen. Seit vier bis fünf Jahren ſind wir 


ern 
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hievon abgekommen, weil wir fanden, daß ein gar zu zeitiges Auseinander⸗ 
nehmen des Bienenbaues, ſelbſt bei 6—8 Grad Wärme im Schatten, 
den Bienenvölkern nicht förderlich, ſondern immer hinderlich iſt. Tritt 
darum bei mildem Frühlingswetter die erſehnte Möglichkeit ein, daß ſich 
unſere Bienen bei einem allgemeinen Ausflug ihres Unrates entleeren, ſo 
benützen wir dieſe Gelegenheit nur, um die Bodenbretter der Stöcke von 
Gemüll und toten Bienen zu befreien und bei verdächtigen Stöcken die 
Wirklichkeit noch vorhandenen Lebens zu prüfen; ſonſt aber laſſen wir vor⸗ 
erſt alles noch in ungeſtörter Winterruhe. 

Erſt, wenn unſere Bienenvölker ſich etwas vom erſten Ausflug ge— 
ſammelt haben und die warme Witterung eine Auseinandernahme des 
Bienenbaues ohne Beſorgnis für Verkühlung der Brut geſtattet, gehen wir 
daran, die ſogenannte Frühjahrsmuſterung vorzunehmen. Dabei öffnen wir 
natürlich jeden einzelnen Stock und unterſuchen ihn genaueſtens auf Weijel- 
richtigkeit, Volksreichtum, Honigvorrat, Geſundheitszuſtand, Bauart ꝛc. Den 
ganzen Befund notieren wir uns in unſeren Bienenkalender und haben 
dann für das ganze Sommerhalbjahr 
die nötigſten Aufklärungen für die 
Behandlung der einzelnen Bienen— 
ſtöcke. Finden wir ſchon nach Ent— 
nahme von nur einigen Waben offene 
und geſchloſſene Brut in regelmäßigen 
Reihen, ſo iſt uns das ein gutes 
Zeichen für das Wohlbefinden des 
betreffenden Bienenvolkes. Je dichter 
die Brutzellen an einander ſtehen, 
deſto geſunder und fruchtbarer muß 
die Königin ſein, und deſto reicheren 
Gewinn erhoffen wir von dem Volke. 
Bei ſolchen Stöcken beruhigen wir 
uns ſofort und ſchließen den Bau 
und den Stock, ohne weiteres Vor— 
dringen ins Brutneſt. Dieſe Stöcke 
ſind es auch, die wir, wenn die 
Königin jung iſt, und das Volk 
unſeren Wünſchen entſpricht, zur 
Nachzucht oder zur Vermehrung aus— 
wählen. Iſt die Königin ſchon einige 
Jahre alt, ſo beſtimmen wir den 
Stock ſchon jetzt für die Honig- 
gewinnung. Sollte ſich Honigmangel 
einſtellen, ſo wird natürlich ſofort Fig. 275. Behandlung der Bogenſtülper 
durch Fütterung aufgeholfen. Sind bei der Frühjahrsunterſuchung. 
die Brutzellen nur einzeln beſetzt 
und zeigen ſich Lücken, ſo wiſſen wir, daß die Königin nicht ganz 
geſund iſt, und wir beſtimmen den Stock lediglich nur zur Honiggewinnung 
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und unter Umſtänden zur Kaſſation, reſp. zur Vereinigung mit einem 
Nachbarvolk. 


Bogenſtülper wenden wir bei der erſten flüchtigen Frühjahrsunter⸗ 
ſuchung einfach um, ziehen mitten eine Wabe aus, wie wir dies an um⸗ 
ſtehender Fig. 275 ſehen. Iſt die Wabe mit Brut beſetzt und zeigen ſich 
die einzelnen Gaſſen gut belagert, ſo halten wir das Volk für richtig und 
begnügen uns einſtweilen mit dem oberflächlichen Einblick. Erſt, wenn die 
Luftwärme ſo zugenommen hat, daß der Boden trocken iſt, und das Thermo— 
meter an einem ſchönen, ſonnenklaren Tage morgens um 9 Uhr ſchon 8 bis 
9 Grad Wärme im Schatten zeigt, gehen wir an die gründliche Unterſuchung 
unſerer ſämtlichen Mobilbienenvölker. Wir zerlegen dabei faſt jeden Stock 
vollſtändig, um uns genauen Aufſchluß über das ganze Volk ꝛc. zu ver— 
ſchaffen. Dabei wird jede einzelne Wabe herausgenommen, genau beſichtigt 
und auf den Wabenbock gehängt. Finden wir dabei die Königin, ſo über— 
zeugen wir uns von ihrer Rüſtigkeit, Beweglichkeit ꝛc. und notieren uns 
dies. Finden wir die Königin nicht gleich, aber Arbeiternymphen, Larven 
und Eier, ſo genügt uns auch dies, um das Volk als weiſelrichtig zu be— 
zeichnen. Dabei ſehen wir beſonders darauf, ob die Brut ſchön geſchloſſen 
beiſammen ſteht oder ob ſie einzelne Lücken aufweiſt. Erſteres betrachten 
wir als ein Anzeichen dafür, daß die Königin geſund und kräftig iſt und 
noch ihre ganze Vollkraft beſitzt; letzteres dagegen iſt uns immer ein Be— 
weis davon, daß die Königin krank aus dem Winter gekommen iſt. Iſt 
keine Brut vorhanden, und findet man auch bei genauer Unterſuchung keine 
Königin, ſo iſt der Stock als weiſellos zu betrachten. Je nach der Stärke 
des noch vorhandenen Volkes beſtimmen wir das Volk dann zur Vereinigung 
oder Weiterzucht. Iſt noch genug Volk vorhanden, ſo geben wir dieſem 
einige Waben mit bereits überdeckelter und eine Wabe mit noch nicht be— 
deckelter Brut und friſchen Eiern aus einem andern guten Stock und haben, 
auf dieſe Weiſe verfahren, ſchon oft beobachtet, daß ſolche Stöcke ſelbſt 
anfangs März aus Arbeitsbienenmaden ſich die ſchönſten Königinnen nach— 
gezüchtet haben und während des Sommers trefflich gediehen ſind. Iſt 
dagegen bei dem betreffenden Volk ſchon Volksſchwäche eingetreten, ſo 
würde in ſo zeitigem Frühjahre alle Mühe vergeblich ſein und man würde 
mit dem Zuteilen von Brutwaben aus andern Völkern nur eine Schwächung 
der letzteren bewirken, ohne dem Schwächling ſelbſt damit aufzuhelfen. In 
dieſem Falle widerraten wir alles weitere Künſteln und empfehlen allein 
nur die Vereinigung mit andern weiſelrichtigen Stöcken. 


Finden wir bei der Frühjahrsmuſterung Buckelbrut und ſind Drohnen— 
zellen mit Eiern vorhanden, ſo wiſſen wir, daß dieſe von einer Arbeits— 
biene herrühren. Bei ſolchen Stöcken kehren wir alle Bienen vor dem 
Bienenſtand in das Gras und überlaſſen dieſelben ihrem Geſchick. Den 
leeren Bau ſamt Brut und Honig verteilen wir auf unſere geſunden Völker. 
Dieſe beſeitigen die Buckel- und Drohnenbrut ſchon ſelbſt und die geſunden 
Königinnen beſetzen die befreiten Zellen mit richtigen Eiern. Sind wir 
mit der Beſichtigung eines Bienenvolkes fertig, ſo hängen wir alle Waben 
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wieder ein und ſehen jetzt ſchon darauf, daß das Brutneſt ſchön in die 
Mitte und alle Brutwaben eng aneinander zu ſtehen kommen. 

Auch bei den Bogenſtülpern unterſuchen wir jetzt Wabe für Wabe, indem 
wir den Stock umdrehen und jede Wabe herausziehen, betrachten und bei— 
ſeite ſtellen, bis der ganze Stock unterſucht iſt. Natürlich gilt bei der Zu— 
ſammenſtellung des Stockes dann auch das Gleiche, wie bei den Rähmchen 
des Kaſtenſtockes; man ſieht darauf, daß das Brutneſt in die Mitte des 
Stockes kommt und alle Brutwaben neben einander zu ſtehen kommen. 

Die Hauptpunkte, worüber wir uns bei der Frühjahrsreviſion Gewiß⸗ 
heit verſchaffen wollen, ſind kurz geſagt, gewöhnlich folgende: 

1. wollen wir wiſſen, ob das Volk weiſelrichtig iſt oder nicht, ob es 
geſund, ſtark oder ſchwach iſt, und ſich ſeine Weiterzüchtung auch wirklich 
empfiehlt; 

! 2. ob mehr oder weniger Brut vorhanden, ob dieſe dicht geſchloſſen 
und gut, oder lücken- und fehlerhaft, die Königin alſo geſund oder nicht 
geſund iſt; 

3. wollen wir wiſſen, ob der Honigvorrat genügt oder ob zu wenig 
oder zu viel vorhanden iſt und ob der Stock auch ausreichend mit Pollen 
verſehen ſei; 

4. möchten wir uns von der Güte des Wabenbaues überzeugen und 
wiſſen, ob derſelbe nicht teilweiſe verdorben, abgenagt, verſchimmelt oder 
mit Kot beſchmutzt; ob er im Verhältnis zur Stärke des Volkes zureichend 
oder nicht zureichend ſei; 

5. möchten wir uns überzeugen, ob die Wohnung warmhaltig genug, 
rein oder ſonſt in Ordnung ſei; 

6. wollen wir bei unſeren italieniſchen, krainer und cypriſchen Bienen 
nachſehen, ob Farbe und Beſchaffenheit der Königin noch ſtimmen, oder ob 
bereits Verbaſtardierung eingetreten ſei. 

Ein weiterer Zweck unſerer Frühjahrsreviſion iſt ferner auch noch die 
gründliche Reinigung des Bienenſtockes. Es werden dabei alle Ruhr— 
flecke, Kitt und Wachsroſen entfernt, die Nuten inſoweit von Kittwachs be— 
freit, daß die Waben gut aus- und eingehen und angeſteckte Völker gehörig 
desinfiziert. Daß wir alles nach Befund genau verzeichnen und nach der 
Unterſuchung unſere Völker genau beobachten, wollen wir zum Überfluſſe 
noch beſonders bemerken. 


8) Not: und Spekulativfütterung. 


Die Fütterung der Bienen beſteht in der Darreichung von Nahrungs- 
ſtoffen und kann aus verſchiedenen Gründen ſtattfinden. Entweder man 
will einem Bienenvolke die ihm fehlende Nahrung erſetzen (die Notfütterung), 
oder man will den Bien durch das Füttern zu verſtärktem Brutanſatz an— 
treiben, ihn alſo volkreicher machen, um deſto eher Schwärme zu erhalten 
oder deſto mehr Honig zu ernten (die ſpekulative Fütterung). 

Je nach der Zeit, in der gefüttert wird, unterſcheidet man dann 
a) eine Frühjahrsnotfütterung, b) eine Frühjahrsſpekulativfütterung, e) eine 
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Sommerſpekulativfütterung und d) eine Herbſtnotfütterung oder ſogenannte 
Aufmaſtung des Biens. 

Ehe wir nun zu den einzelnen Fütterungsarten übergehen, wollen wir 
uns zuerſt über den Wert der verſchiedenen Futtermittel klar zu werden 
verſuchen. 

Das beſte und einzig vollkommene Futtermittel für unſere Bienen iſt 
unſtreitig der reine Bienenhonig verbunden mit Pollen oder Blütenſtaub; 
alles andere, wie Kandis, Rohrzucker, Fruchtzucker, Melis, Kryſtallzucker, 
Getreidemehl ꝛc. ſind nur Surrogate, welche nie die Echtheit des Honigs 
und des Pollens erſetzen können. Auch die Henning'ſchen Futtertafeln 
zählen unter die Surrogate. Wer alſo in der Lage iſt, jederzeit guten 
Stampf⸗, Seim⸗ oder Schleuderhonig in Vorrat zu haben oder, wer wenigſtens 
dieſe Honigſorten immer rein und echt kaufen kann, der bleibe ſtets nur 
beim Honig und greife nie zu den oben genannten Aushilfsmitteln. Leider 
aber iſt nur wenigen unter den Bienenzüchteru dieſes immer möglich. 
Viele, ja die meiſten unter uns werden hie und da gezwungen ſein, den 
Bienen anderes als Honig und Pollen zur Nahrung vorſetzen zu müſſen. 
In ſolchen Fällen raten wir dann zur Fütterung mit weißem Kandis, 
flüſſiger Raffinade oder auch zum Fruchtzucker aus der Zuckerfabrik Main⸗ 
gau bei Frankfurt a. / Main. 

Da wir früher öfters flüſſige Raffinade mit ſehr gutem Erfolge ver— 
fütterten, ſo laſſen wir hier die chemiſche Analyſe derſelben folgen: 


Spezifiſches Ik II III. 

Gewicht: 1,4008 = 77,44 Br. 1,4015 77,83 Br. 1,4048 878,34 Br. 
Scheinbarer 

Waſſergehalt 22,26% 22,17 % 21,66% 

1. Zuſammenſetzung auf urſprünglichen Nährzucker berechnet: 

Rohrzucker unverändert .. 26,00% 25,90% 29,10 %% 
Rohrzucker invertiert . 51,40 „ 51,40 „ 48,80 „ 
Geſamtzuck er . 77,40% 77,50%, 77,90% 
Wirkl. Waſſer u. nicht beit. Stoffe 22,60 „ i 0 


100,00 % 100,00 100,00 % 


2. Wirkliche Zuſammenſetzung: 
Unveränderter Rohrzucker . . 26,00% 25,90% 29, 100% 
re, 54,10 „ 51,40 „ 
Waſſer u. nicht beſtimmte Stoffe 19,90 „ 20,00 „ 19,50 „ 
5 5 100,00%, 100,00%, 100,00 %, 


Aus dieſer Analyſe ſind die Vorteile, die dieſe Zuckerart für ſich hat, 
genau zu erſehen. 

Hennings Futtertafeln werden jetzt verſchiedenartig dargeſtellt. Die 
ältere Weiſe iſt die: Von zwei Hühnereiern wird das Eiweiß (Albumin) 
in eine Kaffeetaſſe an einen warmen Ort geſetzt und ſo lange ſtehen ge— 
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laſſen, bis das Eiweiß ganz trocken geworden iſt; darauf wird es zu einem 
feinen Pulver zerrieben und beiſeite geſetzt. Ferner nehme man 40 g 
Kartoffelſtärke, 2 g Phosphorſäure, 2 g kohlenſauren Kalk und 2 g Salicyl⸗ 
ſäure, was alles in der Apotheke oder bei einem Droguengeſchäfte für 
etwa 25 Pfennige erhältlich iſt. Alle dieſe genannten Materialien werden 
nun mit dem verriebenen Eiweiß vermiſcht und mit 2 kg weißen Zucker 
und 360 g Waſſer unter ſtetem Umrühren 1 Stunde lang aufgekocht. 

Sobald die Maſſe erkaltet iſt, etwa eine halbe Stunde nach Abnahme 
vom Feuer, wird ſie in einen anderen Topf gegoſſen und in dem erſten Topfe 
abermals ein friſches Liter Waſſer aufgekocht und auf die Miſchung im 
zweiten Topf nachgegoſſen. Nun läßt man das Gemiſch nochmals etwas 
aufwallen, ſtellt es ab und wartet, bis es ſtark lauwarm wird. Iſt dieſes 
der Fall, ſo gießt man es in dickflüſſigem Zuſtande in leere Wachswaben 
oder reicht es den Bienen in entſprechenden Futtergefäßen von unten im 
Stock in ziemlich ſtarken Portionen. Will man es in leere Waben gießen, 
ſo muß man, nachdem eine Seite damit gefüllt iſt, ein weißes Löſchpapier 
darauflegen und mit einer heißen Platte beſtreichen. Dadurch verbindet ſich 
die Wachswabe mit dem Löſchpapier und verhindert das Herauslaufen der 
flüſſigen Maſſe. 

Roth kennt nach ſeiner badiſchen Imkerſchule ein anderes Rezept zur 
Bereitung der Henning'ſchen Futtertafeln. Er nimmt ein Rähmchen, von 
dem er die Abſtandsſtifte entfernt hat, umklebt es auf der einen Seite 
mit Pergamentpapier, daß er einen Behälter bekommt. Nun nimmt er 
3 Pfund Kryſtallzucker, vermengt ihn mit einem Viertel Waſſer und läßt 
ihn unter beſtändigem Rühren ſo lange kochen, bis es eine zähflüſſige Maſſe 
giebt. Dieſe Maſſe gießt er dann, wenn ſie nicht mehr ſtrudelt, heiß in 
das oben erwähnte Behälterrähmchen, das er vorher auf eine ebene Platte 
gelegt hat. Nach dem Erkalten 
verdickt der Zucker zur feſten Maſſe, 
wenn die Gußmaſſe des Zuckers 
vorher die richtige Konſiſtenz hatte. 
Richtig gelungene Tafeln ſollen 
nach einer halben Stunde feſt ſein. 
Vor dem Gebrauche dieſer Futter: 
tafeln müſſen ſie mit einem naſſen 
Schwamm angefeuchtet werden. 

Treibfuttertafeln wird nach 
Roth Weizenmehl beigemengt und 
zwar auf je eine Tafel 1 bis 2 
Eßlöffel voll. 

Das Mehl wird zuerſt zu Fig. 276. Albertiſcher Fütterungsapparat. 
einem dünnen Breichen verrührt 
und dann langſam unter ſtarkem Rühren in den Zucker gegoſſen, damit 
es keine Klümpchen giebt. Auf andere Zuthaten hält Roth nichts, wir 
— offen geſtanden — auch nicht. 

Um Waben mit flüſſigem Futter zu füllen, giebt es auch einen ſehr 
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praktiſchen Apparat von Alberti in Niederems. (Siehe Fig. 276.) Der⸗ 
ſelbe beſteht aus einem Blechkaſten, in dem 4 Waben (A) eingeſtellt und 
von einem Riegel (B) gehalten werden. In letzteren iſt ein Trichter (C) 
angebracht, mittelſt deſſen die Flüſſigkeit langſam in den Kaſten gegoſſen 
wird, wodurch ſich die Waben füllen. Das zwiſchen den Waben befindliche 
überflüſſige Futter wird darauf durch ein kleines Ausflußrohr (D) ab- 
gelaſſen. 


aa) Die Notfütterung. 


Wie ſchon angedeutet, unterſcheidet man eine Frühjahrs- und eine 
Herbſtnotfütterung; in dem ſehr ungünſtigen Sommer 1896 gab es in 
manchen Gegenden ſogar noch eine Notfütterung mitten im Sommer. Haben 
nach der erſten Frühjahrsreviſion die Bienenvölker je noch 8 bis 10 Pfund 
Honig als Innengut aufzuweiſen, ſo reichen dieſe Vorräte in der Regel 
bis zur Haupttracht im Mai aus und eine Frühjahrsfütterung iſt dann 
eigentlich gewöhnlich nicht nötig. Wo aber das angegebene Honigquantum 
in einem Stocke fehlt, muß vom denkenden Züchter durch Darreichung von 
Honig oder Zuckerſtoffen das Nötige ergänzt werden. Am leichteſten hilft 
ſich in ſolchen Fällen der Imker, welcher es nicht verſäumt hat, ſich für 
die Not eine Anzahl gefüllter Honigwaben zu reſervieren. Er entdeckelt 
dieſelben einfach, taucht ſie in lauwarmes Waſſer und hängt ſie den be— 
dürftigen Bienenvölkern dicht am Brutneſte ein. Wer nicht ſo vorgeſehen 
iſt, greife zuerſt nach den oben beſchriebenen Henning'ſchen Futtertafeln, 
ob flüſſig oder hart iſt einerlei. In dritter Reihe erſt kommt die Fütterung 
mit flüſſigem Honig oder Zucker mittelſt Futtergefäßen von oben oder von 
unten. Eine gar zu baldige Fütterung iſt in der Regel nachteilig, be— 
ſonders dann, wenn ſie zu ſtark betrieben wird. Die Bienen werden da— 
durch zur verfrühten Vergrößerung des Brutanſatzes veranlaßt und ſomit 
auch zur Unternehmung von gefährlichen Ausflügen gereizt. Anders ge— 
ſtaltet ſich die Sache, wenn ein Bien verzuckerten Honig hat; dann freilich 
hält ihn eine Gabe von flüſſigem Kandis- oder Kryſtallzucker ſogar von 
gefährlichen Frühjahrsausflügen zurück, die er in ſeiner Not zu unternehmen 
gezwungen wäre. Solche Zuckerlöſungen geben wir mit der Ziebold'ſchen 
Tränkflaſche, mit Liedloffs Futterapparat, mit dem Thüringer Luftballon oder 
dem pneumatiſchen Futtergefäß, wie ſolche im Kapitel „Geräte“ (S. 325 u. ff.) 
aufgeführt und beſprochen ſind. Auch leere Waben kann man mit dem oben 
erwähnten Füllapparat von Alberti mit Zuckerlöſung füllen und dieſe dann 
an den Sitz der Bienen ſchieben, was ſich beſonders wohl empfiehlt. Zur 
Herſtellung einer Zuckerlöſung nehmen wir auf 2 Pfund Kandis oder 
Kryſtallzucker / Liter Waſſer und laſſen beides einfach aufkochen. Iſt der 
Kryſtallzucker beſonders ſchleimig, ſo erhöht man den Waſſerzuſatz entſprechend 
nach Bedarf. Um in äußerſter Not einem Bien nach einmaliger erſter 
flüſſiger Fütterung noch einen Zehrpfennig zu geben, bietet man aufgelegten 
ganzen Kandis. Man taucht zu dieſem Zwecke ganze Kandisſtücke ins 
Waſſer, bringt ſie in einen Blumentopf, legt ein Papier darauf und ſtülpt 
denſelben dann aufs Spundloch des Korbes oder Kaſtens, zieht das Papier 
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vor, verſchmiert den Rand mit Lehm oder Kuhkot, damit Wärme und 
Feuchtigkeit nicht entweichen können und verdeckt ihn dann mit warmhaltigen 
Tüchern und Stoffen. Auch dadurch habe ich mir bei Mobilſtöcken ſchon 
geholfen, daß ich zwei leere Rähmchen durch Bindfaden miteinander ver— 
band und mit Kandisſtücken füllte und den Bienen ans Brutneft brachte, 
Not macht eben immer auch erfinderiſch. 

Daß man ſeine Bienen in abnormen Sommern, wo die Witterung 
durch anhaltenden Regen keinen Ausflug geſtattet, nicht darben läßt, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Wann, wie und wodurch man ſich in ſolchen Fällen 
hilft, iſt wohl nicht nötig näher zu erörtern. Es bleibt alſo nur noch 
übrig, über die Herbſtnotfütterung einige Anleitung zu geben. Schwärmen 
die Stöcke nicht zu viel und iſt die Tracht einigermaßen günſtig, ſo haben 
unſere Bienen gewöhnlich ſo viel Vorräte eingeſammelt, daß ſie des Winters 
über vollkommen ausreichen, wenn anders der Bienenwirt ihnen nicht zu 
viel von ihren Vorräten wieder abgenommen hat. Allzugroße Schwarm⸗ 
luſt, ſchlechte Tracht und geizige Ausbeutung ſind aber oft die Urſachen, 
daß ein Bien ſeinen Nahrungsvorrat im Herbſte nicht vollſtändig hat. 
Überläßt man ihn dann ſorglos ſeinem Schickſal, ſo darf es nicht wundern, 
wenn man im nächſten Frühjahre im ſelben Stock ſtatt eines freudig auf— 
lebenden Bienenvolkes eine Leiche findet. Hat im September ein normales 
Bienenvolk keine 9 bis 10 Kilogramm Innengut, d. h. 18 bis 20 Pfd. 
guten, geſunden und überdeckelten Honig, ſo muß dieſes Quantum bis 
längſtens anfangs Oktober durch Fütterung mit Honig oder Zucker erſetzt 
werden, damit die Bienen die dargereichte Nahrung wenigſtens noch teil— 
weiſe überdeckeln können. Ungedeckeltes Winterfutter ſäuert leicht und macht 
ohnehin auch noch kalt im Bienenſtock. Aus dieſem Grunde wechſele ich 
bei Mobilſtöcken meiſt auch alle unbedeckelten Waben gegen gedeckelte Honig— 
waben um. Auch Honigwaben, die mit ſchlechteren Honigſorten, als Tannen— 
honig, Heidehonig 2c. gefüllt ſind, wechſele ich gegen beſſere aus, weil gerade 
die ſchlechteren Honigarten gar häufig die Urſache einer ſchlechten Über— 
winterung der Bienen mit bilden. Bei Stabilſtöcken kann man das freilich 
nicht thun. Weiß ich nun, daß auch dieſe ſchlechten Honig als Winter— 
nahrung haben, ſo füttere ich ſie ſelbſt dann noch mit Kandislöſung auf, 
wenn ſie nach Befund des Geſamtgewichts ihr entſprechendes Quantum 
Wintervorrat im Stocke haben. Die kleine Ausgabe macht ſich im Früh— 
jahr in der Regel doppelt wieder bezahlt. 


bb) Die Spekulatipfütterung. 


Über ſpekulative Fütterung des Biens haben wir bereits beim Kapitel: 
„Stabilbau“ einige Aufſchlüſſe gegeben, jedoch nicht erſchöpfend und nur in 
dem Maße, wie es uns für Korbbienenzüchter geraten erſcheint. Für den 
rationellen Mobilimker iſt indeſſen gerade die Spekulativfütterung des Biens 
von ſo großer Wichtigkeit, daß eine nochmalige Behandlung des Themas 
mit ſpezieller Berückſichtigung der betreffenden Verhältniſſe nur wünſchens— 
wert erſcheinen kann. 
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Wenn der Korbzüchter durch die Spekulativfütterung in erſter Linie 
auf frühe und vermehrte Schwärme rechnet, jo hat er von ſeinem Stand- 
punkte aus recht. Der Mobilimker will mehr erzielen. Er will vor allem 
durch die Triebfütterung, denn das iſt ja eigentlich die Spekulativfütterung — 
erreichen, daß ſeine Bienen bis zum Eintritt der erſten Haupttracht, der 
Obſt⸗ und Rapsblüte — derartig erſtarkt ſeien, daß ſie dieſe mit vollen 
Kräften ausnützen können. Gelingt ihm dieſes, ſo folgen zwei weitere 
weſentliche Vorteile von ſelbſt, nämlich a) eine erhöhte Thätigkeit im 
Wabenbau und b) ein regerer Schwarmtrieb. Doch auch mit dieſen beiden 
Vorteilen kann ſich der denkende Mobilimker noch nicht völlig zufrieden 
geben, da es nur halbe Arbeit wäre. Er muß beſtrebt ſein, auch die ge— 
fallenen Schwärme und gemachten Ableger, wie die abgeſchwärmten Mutter- 
ſtöcke auf die höchſte Leiſtungsfähigkeit zu bringen, und das wiederum durch 
Triebfütterung. Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß es nicht bloß eine 
Frühjahrsſpekulativfütterung, ſondern auch eine Sommerſpekulativfütterung 
des Biens giebt. 

Die Zeit, wann die beiden Arten von Triebfütterungen einzutreten 
haben, läßt ſich fix nicht angeben. Es ſprechen da ganz beſonders: örtliche 
Lage, Klima, Überwinterung, Witterungsverhältniſſe, Bienenraſſe, Tracht⸗ 
verhältniſſe ꝛc. als gewichtige Stimmen mit. Wer nicht alle dieſe Um— 
ſtände in gewiſſenhafte Erwägung zieht, dem kann es gar leicht paſſieren, 
daß er beſonders bei der Frühjahrsſpekulativfütterung das gerade Gegenteil 
von dem erzielt, was er erreichen möchte. Die Spekulativfütterung iſt, wie 
ein zweiſchneidiges Schwert. Der prüfende Bienenwirt haut damit große 
Hinderniſſe durch, während der unüberlegte Bienenzüchter ſich ſelbſt oft tiefe 
Wunden ſchlägt. 

Fragen wir bei der Spekulativfütterung mit was ſoll gefüttert werden, 
ſo giebt es hier nach unſern Erfahrungen nur eine Antwort: „mit Honig 
und Pollen allein“. Nur Honig und Pollen ſind bei den Bienen die echten 
Blutbildner und erreichen den gewünſchten Brutanſatz. Zuckerfütterung im 
Frühjahr ſchafft kränkliche und ſchwächliche Nachzucht. Auch Getreidemehl 
erſetzt nie den Blütenpollen. Am beſten hat ſich bei uns ſeit Jahren der 
ſogenannte Stampfhonig, d. i. Honig — wie er von Stabilſtöcken in Waben 
geerntet wird — mit Raaß und Pollen — eingeſtampft und in Kübeln 
aufgehoben — bewährt. In ihm ſind alle Nährſtoffe für die Bienenbrut 
in reichlichem Maße vorhanden. Gerade im heurigen Jahre 1897 hat ſich 
unſere Frühjahrstriebfütterung mit Stampfhonig wieder einmal glänzend 
bewährt. Der Sommer 1896 war in unſerer Gegend für die Bienen ein 
äußerſt ungünſtiger, ſo daß allen Bienenwirten die Honigvorräte ausgingen; 
auch dem Herausgeber dieſes Buches. Alle unſere Imkernachbarn fütterten 
im Frühjahr aus Not mit Kandis; wir ſcheuten aber nicht die Opfer und 
fütterten bis anfangs Mai mit Stampfhonig. Der Erfolg war geradezu 
auffallend. Während alle Imker unſeres Dorfes faſt gar keine Schwärme 
bekamen und auch noch nicht ſchleudern konnten, ſchwärmt es bei uns ſeit 
20. Mai bis heute, den 24. Juni, faſt alle Tage auf dem Stande und 
die Schleuder konnten wir ebenfalls ſchon mehrmals in Bewegung ſetzen. 
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Den Stampfhonig füttere man jedoch nie zu dick, ſondern immer mög⸗ 
lichſt dünnflüſſig und in nicht zu großen Portionen, ſo daß er immer in 
einer Nacht verwertet werden kann. Bei ſolch kleinen Portionen empfiehlt 
es ſich dann auch, daß man zur Verdünnung des Honigs ſtatt Waſſer 
friſch gemolkene Milch nehme. 

Wir finden gerade dieſe Milch-Honigfütterung als ſehr geeignet für 
die Erregung des Bruttriebes. Wann aber ſoll mit der Spekulativfütterung 
im Frühjahre begonnen werden? 

Ein beſtimmtes Datum läßt ſich hier nicht angeben. Es richtet ſich 
dies, wie geſagt, ganz nach Ortslage, Klima und Trachtverhältniſſen. Wir 
hier in Pfaffenhofen, an der Grenze des unterfränkiſchen Weinlandes, be— 
ginnen mit der anbrechenden Stachelbeerblüte und ſetzen immer aus, wenn 
rauhe Tage eintreten, da wir faſt bei allen Stöcken auch zugleich Tränk— 
vorrichtungen haben. Wer nicht ſo günſtig geſtellt iſt, mag lieber etwas 
ſpäter, als früher, mit der Spekulativfütterung beginnen. Fortgeſetzt wird 
bei uns die Spekulativfütterung jo lange, bis jedes gefütterte Volk ſtrotzt 
von Bienen, oder bis ausreichende Volltracht eintritt. 

Schwächlinge ſchließen wir von der Spekulativfütterung aus dem 
Grunde aus, weil ſich bei ihnen Koſten-, Zeit- und Müheaufwand in der 
Regel nicht lohnen. Die erwähnte Sommerſpekulationsfütterung erſtreckt 
ſich bei uns auf die angefallenen Schwärme und abgeſchwärmten Mutter- 
völker. Wir verwenden dabei wieder nur Honig, weil wir mit unſerer 
Fütterung bei den Schwärmen die Bauluſt und bei den abgeſchwärmten 
Stöcken den Brutanſatz vermehren wollen. Natürlich füttern wir hier nur 
an regneriſchen und trachtarmen Tagen, ſonſt aber nicht bei günſtigen Ver- 
hältniſſen. Waſſer wollen auch wir nicht in das Meer gießen. Weiteres 
ſiehe „Gerſtungs Immenleben“. Oßmannſtedt 1897. 


h) Schwärme oder Ableger? 


Mit dieſem Thema berühren wir eine Frage, über welche ſchon ſehr 
viel geſtritten und geſchrieben worden iſt, welche aber bis heute noch nicht 
endgültig gelöſt wurde und die darum immer noch zu den offenen zählt. 
Nicht nur unter den gewöhnlichen Bienenzüchtern herrſchen noch verſchiedene 
Anſichten darüber, ob ein Naturſchwarm oder ein Kunſtſchwarm (Ableger) 
den Vorzug verdiene; auch unſere Meiſter in der Bienenzucht ſind in dieſem 
Punkte nicht alle einig und ereifert ſich mancher für den Naturſchwarm und 
wieder andere treten begeiſtert für den Kunſtſchwarm oder Ableger ein. 
Unter den letzteren befinden ſich beſonders unſer Altmeiſter in der Bienen— 
zucht, Pfarrer Dr. J. Dzierzon und der verſtorbene Huber; auch wir 
ſelbſt zählen uns ſeit vielen Jahren zu den Verehrern der künſtlichen 
Vermehrung und überlaſſen nur ſelten eines von unſern Mobilvölkern 
ſeiner natürlichen Neigung. Die Gründe, welche wir für unſere Vorliebe 
für die Kunſtſchwärme anführen können, ſind, kurz geſagt, folgende: 

a) Durch die Bildung von Kunſtſchwärmen machen wir uns einen 
Hauptvorteil des Mobilbetriebes zu nutze; wir, und nicht das Bienenvolk, 
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beſtimmen, ob und wie viele Bienenſchwärme von einem Volke gewonnen 
werden ſollen, wenn wir den Schwarm haben wollen, und ob derſelbe 
ſchwach, ſtark oder ſehr ſtark, mit oder ohne Königin des Mutterſtockes ge— 
nommen werden ſoll. 

b) Der Einwand, das freiwillige Schwärmen ſei die naturgemäße 
Vermehrungsart und deshalb dem künſtlichen Ablegen vorzuziehen, iſt nach 
unſerer Meinung durchaus nicht ſtichhaltig. Wir halten ja doch nur unſere 
Bienen des Nutzens wegen, damit ſie uns möglichſt viel Honig und Wachs 
liefern, aber nicht, um dieſelben ihren natürlichen Trieben nachleben zu 
laſſen. Trefflich beleuchtet unſer Altmeiſter Dr. Dzierzon dieſen zweiten 
Satz, indem er ſagt: Der Landwirt überläßt auch nicht ſein Zug- und 
Nutzvieh ſeinen Trieben. Bei einem Teile ſchiebt er die Befriedigung des 
Fortpflanzungstriebes hinaus, damit es ſich vollkommener ausbilde, einen 
beraubt er der Fortpflanzungsfähigkeit gänzlich, damit es zum Ziehen ge— 
geſchickter und williger und zur Maſtung geeigneter werde, und nur ein Thor 
könnte behaupten, es ſei dieſes unzweckmäßig, weil es nicht naturgemäß ſei. 
So thöricht iſt auch der Einwand, den man ſchon oft gegen das Ablegen 
als künſtliche Teilung gemacht reſp. erhoben hat. Der Kurzſichtigſte ſieht 
ein, daß, wenn rechtzeitig die Erbrütung mehrerer junger Mütter veranlaßt 
wird, dann auch mehr Eier gelegt und mehr Arbeiter erzeugt werden können 
und dann bei anhaltender Weide auch mehr eingetragen werden muß, und 
deshalb ſelbſt in Gegenden mit nur kurzer Trachtzeit, wo Schwarmzucht 
nicht mit Vorteil getrieben werden kann, doch auf Erzeugung junger kräf— 
tiger Königinnen und Aufführung neuer Baue alljährlich hingewirkt werden 
muß, wenn der Stand auch nicht vermehrt, ſondern nur vollſtändig und 
kräftig erhalten werden ſoll. Wenn man aber die Zahl der Stöcke noch 
vermehren will, ſo wird man nur durch Ablegen oder künſtliches Teilen 
dieſe Abſicht ſchnell und ſicher erreichen.“ 

c) Auch den weiteren Einwurf, daß Naturſchwärme in der Regel viel 
raſcher bauen ſollen, als gleich ſtarke Kunſtſchwärme, können wir nur be- 
dingungsweiſe gelten laſſen. Wahr iſt dabei, daß bei einem Naturſchwarme 
immer mehr das richtige Verhältnis der Bau-, Nähr-, Brut- und Tracht⸗ 
bienen vorhanden iſt; aber dieſes natürliche Verhältnis muß eben bei der 
rechten Kunſtſchwarmbildung auch nachgeahmt werden. Die Kunſt iſt ja 
ſtets nur die richtige Nachahmung oder Benutzung der Naturkräfte. Der 
Meiſter in der Bienenzucht bringt naturrichtige Ableger ſchon zuſtande; er 
weiß die dabei etwa auftretende Mißſtände durch natürliche Mittel, wie 
Verſtellen der Stöcke, Beigeben von auslaufenden Brutwaben ze. dc. recht 
wohl wieder gut zu machen. Beim Unkundigen und Neuling in der Sache 
iſt dies freilich anders. Für dieſe iſt die Kunſtſchwarmbildung gewöhnlich 
eine zweiſchneidige Waffe, mit der ſie oft ihren ganzen Bienenbeſitzſtand zu 
Grunde richten. Ehe man ſich deshalb dazu entſchließt, Kunſtſchwärme 
oder Ableger zu machen, ſtudiere man fleißig Theorie und lerne bei einem 
tüchtigen Imker die Praxis in der Bildung von Ablegern oder Kunſt— 
ſchwärmen. Im nachfolgenden Kapitel werden wir uns beſonders bemühen, 
über alle Punkte im Betreffe der Lehre von den Kunſtſchwärmen die nötige 
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und erwünſchte Aufklärung zu geben. Wolle man das dort Geſagte nur 
recht beherzigen, dann wird man finden, daß Kunſtſchwärme den Natur⸗ 
ſchwärmen nicht bloß nicht nachſtehen, ſondern in manchen Verhältniſſen 
denſelben gar oft vorzuziehen ſind. 


i) Die künſtliche Vermehrung beim Mobilbetrieb. 


Die Kunſt, von Bienenvölkern Ableger zu machen, iſt ſehr alt. Wir 
wiſſen, daß ſchon die alten Agypter, die griechiſchen Türken und die Be⸗ 
wohner der kleinen Inſel Favignana unweit der Südſpitze Siciliens das 
Ablegen ſeit unvordenklichen Zeiten betrieben. In Deutſchland beſonders 
wurde dieſe Kunſt um das Jahr 1770 allgemein geübt, ſo daß man damals 
das natürliche Schwärmen geradezu verachtete und den Imker für einen 
Thoren hielt, der ſeine Bienen ſchwärmen ließ. Leider war man damals 
in der Bienenkunde noch ſehr weit zurück, und das ſeiner Zeit üblich an— 
gewandte Verfahren der „Ablegerer“ zeigte noch allzu große Lücken, ſo daß 
viele der ſchönſten Bienenſtände der neuen Kunſt zum Opfer fielen und es 
der ganzen Autorität eines Baron von Ehrenfels bedurfte, um die verirrte 
Imkerwelt wieder auf den rechten Weg zu bringen. Baron von Berlepſch 
jagt: „Zweierlei kannte man damals eben noch nicht: a) Die voll— 
kommenſte Vertrautheit mit der Naturgeſchichte der Bienen 
und ihrem ganzen Leben und Weben“ und „b) eine Bienen— 
wohnung, die einen ſolchen Eingriff mit Nutzen auszuführen 
geſtattet.“ 

Erſt ſeit dem Jahre 1845, wo es dem genialen Pfarrer Dr. Dzierzon 
gelang, durch die Einführung des beweglichen Wabenbaues jene Grund— 
bedingungen zu ſchaffen, welche zur gedeihlichen Entwicklung der Ableger 
unbedingt notwendig ſind, haben dieſe Grundbedingungen im rationellen 
Bienenzuchtsbetriebe jenen Aufſchwung genommen, der das Abwarten des 
natürlichen Schwärmens geradezu entbehrlich macht. 

Heutzutage, wo durch die vielen Bienenzüchtervereine und eine aus— 
gedehnte bienenwiſſenſchaftliche Litteratur dem Bienenzuchtbetrieb allgemein 
Vorſchub geleiſtet wird, dürfte es nicht gar zu viele Bienenzüchter mehr 
geben, welche nie etwas von künſtlicher Vermehrung der Bienen gehört haben. 
Wenn aber trotzdem die künſtliche Vermehrungsmethode, namentlich auf dem 
Lande, immer noch nicht recht Anklang finden will, ſo kommt dies daher, 
weil die wenigſten Züchter über das „Wann“ und „Wie“ man Kunſt— 
ſchwärme macht, noch zu wenig aufgeklärt und daher meiſt zu ängſtlich 
und zu ſchüchtern ſind. 

Was die Zeit betrifft, ſo mögen ſich alle geſagt ſein laſſen, daß Ab— 
leger nicht zu frühe gemacht werden dürfen. Die Stöcke, von welchen ſolche 
gemacht werden ſollen, müſſen im ganzen Brutraum vollſtändig ausgebaut 
und jo ſtrotzend voll Bienen fein, daß auch die hinterſten, dem Einſchub— 
fenſter zunächſt hängenden Waben dicht belagert ſind; mit einem Wort: 
ſie müſſen ſchwarmreif ſein. Bis wann dieſer Fall im Frühjahr 
in den verſchiedenen Ländern unſeres großen deutſchen Vaterlandes eintritt, 
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das hängt, wie wir ſchon beim Kapitel: „Das Schwärmen“ S. 384 be⸗ 
bemerkten, von der Ortslage, der Gegend und den Trachtverhältniſſen ab. 
Ebenſo wie vor dem zu frühen, muß aber auch, und zwar nachdrücklichſt, 
gewarnt werden vor dem zu ſpäten Ablegermachen. Beſonders in Gegenden, 
wo die Frühjahrstracht von Raps⸗ und Obſtblüte die Haupttracht und die 
Sommertracht nur kurz iſt, wäre ſpäte Kunſtſchwarmbildung der Ruin der 
Bienenzucht. Rechtzeitig gemachte Ableger müſſen ſtets die ganze Sommer— 
tracht noch ausnützen können. Auch bei den Kunſtſchwärmen gilt die alte 
Imkerregel: 

„Ein Maiſchwarm — ein Glücksſchwarm, 

„Ein Schwarm im Mai — ein Fuder Heu, 

„Ein Schwarm im Jun — ein fettes Huhn, 

„Ein Schwarm im Jul — ein Federſpul.“ 


Die beſte Zeit zur Kunſtſchwarmbildung iſt wohl etwa 8 Tage vor 
der eigentlichen Schwarmzeit und während derſelben, alſo im Mai und 
Juni. Die von manchen Bienenſchriftſtellern aufgeſtellte Regel, mit dem 
Bilden von Kunſtſchwärmen ſo lange zu warten, bis Drohnen fliegen, 
können wir nicht gut heißen. Wegen Mangel an Drohnen braucht man 
ſich im Mai keine Sorge mehr zu machen, dagegen ſpricht ein anderer Faktor 
ſehr weſentlich mit und der heißt: „Wetter.“ An trüben, kalten, windigen, 
trachtloſen Tagen mache man keine Ableger. Die beſte Zeit am Tage iſt 
für die Kunſtſchwarmbildung die eigentliche Schwarmzeit, alſo die Zeit von 
morgens 10 Uhr bis nachmittags 2 Uhr. 

Bezüglich der Frage: Wie ſtark ſoll vermehrt werden? — halten wir 
es mit der goldenen Regel, daß man jährlich nur bis zu 50 Prozent ver- 
mehre. Es ſtimmen in dieſem Punkt mit uns die meiſten Bienengroß— 
meiſter überein und nur Huber geſtattet eine Ausnahme in beſonders 
günſtigen Lagen bis ſelbſt zu einer Vermehrung von 300 Prozent. In 
unſerer, allerdings nicht glänzenden Bienenlage halten wir es ſo: Von den 
allervolkreichſten, ſtrotzenden Bienenvölkern machen wir einen Ableger, füttern 
dann das Muttervolk und laſſen es einmal nachſchwärmen. Bei minder 
volkreichen Stöcken nehmen wir von zwei oder drei Völkern zuſammen einen 
Ableger, und Schwächlingen muten wir bezüglich der Vermehrung gar nichts 
zu, ja — wir bemühen uns ſogar, dieſelben mit aller Gewalt vom 
Schwärmen abzuhalten. Allgemeine und feſte Regeln über das „Wieviel“ 
aufſtellen zu wollen, fällt uns aber durchaus nicht ein. Wir meinen, hier— 
über müßte am beſten der geſunde Menſchenverſtand des Züchters ent— 
ſcheiden. Nur eines wollen wir hier noch erwähnen, und das iſt der alte 
Satz: „Allzuviel iſt ungeſund“. 

Wie nun bildet man aus Mobilſtöcken Kunſtſchwärme? 

Die Ableger können auf die verſchiedenſte Art gemacht werden und der 
Erfahrene wird je nach den Umſtänden bald dieſer bald jener Methode den 
Vorzug geben. Speziell zu einer einzelnen Methode ausſchließlich zu raten, 
halten wir für unthunlich, da faſt jede ihre Licht- und Schattenſeiten hat. 
Deshalb werden wir, um nach jeder Seite hin unparteiiſch vorzugehen, 
zuerſt die bekannteſten Methoden einiger Imkergroßmeiſter hier wiedergeben 
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und erſt am Schluſſe unſere eigene, ſeit mehr als 20 Jahren eingehaltene 
Praxis vorführen. 


I. Die künſtliche Vermehrung, wie fie Baron von Berlepſch 
lehrt, nach Anton Pfalz. 


A. Wenn der Bienenzüchter nur „einen“ Bienenſtand hat. 
Erſtes Verfahren. 


1. Man nehme eine leere Ständerbeute, ſchließe den Honigraum ab 
und ſtelle ſie womöglich neben oder doch ganz in die Nähe desjenigen Volkes, 
von dem man den Ableger machen will, um recht bequem arbeiten zu können. 

2. Man öffne die bevölkerte Beute und entnehme derſelben ſolange 
Waben ſamt allen darauf ſitzenden Bienen, bis man auf eine Wabe kommt, 
welche noch offene Brut hat. 

3. Dieſe Wabe wird ſofort mit allen darauf hängenden Bienen in 
die leere Beute und zwar unten eingeſtellt. 

4. Sobald dies geſchehen, giebt man noch 3Z—4 Waben mit Brut, 
welche auch gedeckelt ſein kann, hinzu. 

5. Stehen nun 4—5 Brutwaben mit allen darauf haftenden Bienen 
in der Beute, ſo ſchiebt man darüber zuerſt eine mit Honig gefüllte und 
dann 3—4 leere Waben, welch' letztere jedoch nur „Bienenzellen“ enthalten 
dürfen und vom „Drohnwerke“ ganz frei ſein müſſen. 

6. Den noch übrigen leeren Raum hängt man mit Rähmchen aus, 
welche entweder mit Wachsſtreifen oder mit künſtlichen Mittelwänden aus⸗ 
geſtattet ſind. 

7. Iſt nun die Beute auf dieſe Weiſe vollſtändig ausgerüſtet, ſo nehme 
man aus dem Mutterſtocke ein Rähmchen (Wabe) nach dem andern und 
kehre mit einer ſtarken, naſſen Feder alle daran haftenden Bienen in den 
neuen Stock. 

8. Wenn alle Waben bienenleer ſind, in der Mutterbeute ſich aber 
an den Wänden noch Bienen zeigen, ſo bringt man auch dieſe durch Ab— 
kehren oder Abſtoßen zu den übrigen. 

9. Iſt nun auch dieſe Arbeit vorüber, ſo wird der neue Stock (Ab— 
leger) zugeſchloſſen und im Bienenhauſe an einem beliebigen Platz ge— 
ſtellt; dem Mutterſtock dagegen werden alle abgefegten Waben wieder zu— 
rückgegeben und zwar in der Weiſe, daß die Brutwaben unten, alle 
anderen darüber zu ſtehen kommen. Der Mutterſtock bleibt auf ſeinem 
bisherigen Standplatze unverrückt ſtehen. 

Um die Königin braucht man ſich während der ganzen Arbeit gar 
nicht zu kümmern, weil ſie, nachdem alle Bienen in den Ableger gekehrt 
worden, ſich in dieſem befinden muß. 

Durch dieſes Verfahren erhält der Ableger alle jungen Bienen, welche 
noch nie ausgeflogen ſind und deshalb bei ihm bleiben, während dem 
Mutterſtocke alle alten Bienen wieder zufliegen und weil ſie ſich alsbald 
weiſellos fühlen, Weiſelzellen anlegen, um ſich einige Königin zu erbrüten. 
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Der Ableger wird in 3—4 Tagen ſeinen Flug beginnen und auch 
die Eierlage und der Wachsbau rührig fortſchreiten. Notwendig iſt es, 
dem Ableger vor dem vollſtändigen Beginne des Fluges Waſſer zu reichen. 
Beim Mutterſtocke muß man am neunten Tage nachgeſehen und alle Weiſel⸗ 
wiegen bis auf eine ausgeſchnitten werden, damit nicht — ein Nachſchwarm 
abgeſtoßen wird. 

Iſt ſehr gute Honigtracht eingetreten, ſo gebe man dem Mutterſtocke 
womöglich leere Waben, denn während der Erbrütung der Königin baut 
das Volk wenig oder gar nicht — höchſtens Drohnenwerk — trägt aber 
deſto fleißiger Honig ein. 


Zweites Verfahren. 


Den leeren Brutraum einer Ständerbeute hängt man mit etwa 18 
bis 20 Rähmchen mit brutbeſetzten Waben aus, welche man fünf, 
ſechs oder auch mehr ſtark bevölkerten Stöcken, ſamt allen anhaftenden 
Bienen entnommen hat, wobei jedoch beſonders darauf zu achten iſt, daß 
nicht eine oder die andre Königin mit verhängt wird. — Dieſe ſo ausge⸗ 
ſtattete Beute verſtellt man mit einem anderen, recht ſtarken Volke und es 
wird nach 15—16 Tagen darunter ein rieſiger Schwarm mit einer 
jungen Königin freiwillig abgeſtoßen werden. 

Einen ſolchen Ableger kann man auch ein zweites Mal ſchwärmen 
laſſen und bezeichnet Berlepſch dieſe Art Ableger zu machen als die „in 
jeder Hinſicht vorteilhafteſte“. 


Drittes Verfahren. 


Um aus zwei Beuten einen Ableger herzuſtellen, entnimmt man: 

1. Dem einem Volke etwa 6 brutbeſetzte und 2 Honigwaben, aber 
nicht eine Biene. 

2. Dieſe entnommenen Waben werden ſogleich wieder durch Rähmchen 
mit Leitwachs oder künſtlichen Mittelwänden erſetzt. 

3. Die ſechs Brut- und zwei Honigwaben, nebſt noch 6 anderen leeren 
Waben, welche jeder Züchter ſtets vorrätig haben ſoll, werden hierauf in 
eine leere Beute gehängt und zwar in folgender Reihenfolge: 

Unten: eine leere Wabe, 
drei Brutwaben, 
drei leere Waben. 

Darüber: eine leere Wabe, 
drei Brutwaben, 
eine leere Wabe, 
zwei Honigwaben. 

4. Iſt die Beute derart ausgeſtattet, ſo nimmt man ein anderes 
ſtarkes Volk her, entnimmt ihm eine Wabe nach der anderen und kehrt 
ſämtliche Bienen — auch die Königin — in die neu zu bevölkernde Beute; 
nachdem alle bienenleeren Waben wieder in den Mutterſtock zurückgegeben 
wurden, ſtellt man den Ableger beliebig auf. Die Mutterſtöcke bleiben 
unverändert ſtehen. 
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B. Wenn der Bienenzüchter über zwei oder mehrere Bienenſtände ver- 
fügt, welche mindeſtens eine halbe Stunde von einander entfernt lind. 


Erſtes Verfahren. 


Als ungemein vorteilhaft erweiſt es ſich, wenn der Bienenzüchter 
mehrere, mindeſtens eine halbe Stunde von einander entfernte Bienen— 
ſtände hat. 

Um auf ſolchen Ständen Ableger zu machen, verfährt man wie folgt: 

1. Man entnimmt einem recht volkreichen Stocke, wenn er ſtark 
im Fluge iſt, — am beſten in der Mittagszeit — die Königin, ſperrt 
ſie in einen Weiſelkäfig und bringt dieſen wieder in den Stock zurück. 

2. Gegen Abend rüſtet man eine leere Beute mit leeren Waben oder 
auch nur Rähmchen mit lauter Wabenanfängen oder Mittelwänden aus. 
Iſt das geſchehen, ſo rafft man alle, bei den übrigen Völkern vorliegenden 
Bienen ſo lange zuſammen, bis man einen tüchtigen Schwarm hat, den 
man ſodann in die leere Beute bringt und ihm die aufbewahrte, gefangene 
Königin im Weiſelkäfig zuſetzt. 

3. Den auf dieſe Weiſe zuſammengebrachten Ableger transportiert 
man ſodann auf einen andern, mindeſtens eine halbe Stunde entfernten 
Stand, wo man ihn gehörig aufſtellt und ſogleich das Flugloch öffnet. 

Über Nacht werden ſich die Bienen vollſtändig beruhigt haben und 
kann nach 2—3 Tagen die Königin ungeniert freigegeben werden. 


Zweites Verfahren. 


„Auf wahrhaft ſpielende Weiſe“ ſagt Berlepſch, macht man einen 
Ableger auf folgende Art: 

1. Man entnimmt — acht, zehn oder auch mehr Beuten — die 
Glasfenſter und ſtellt hiefür ein gleich großes Brett ein, welches an der 
inneren, den Bienen zugekehrten Seite, recht rauh ſein muß. Dieſe rauhe 
Seite wird vor dem Einſtellen in die Beute mittelſt eines in Honigwaſſer 
getauchten Schwammes leicht beſtrichen. 

2. Durch den Honiggeruch angelockt, wird das Brett nach einigen 
Minuten von Bienen dicht belagert ſein. Iſt dies der Fall, ſo richtet 
man eine mit leeren Waben ausgeſtattete Beute vor, ſtellt ſie ſo auf, daß 
man bequem zu ihr gelangen kann und entnimmt nun den einzelnen Beuten 
die eingeſtellten Bretter, trägt eines nach dem andern behutſam zur leeren 
hi und wirft alle daran haftenden Bienen mit einem ſtarken Rucke 
inein. 

3. Das leere Brett wird nun wieder von Neuem mit Honigwaſſer 
beſtrichen und abermals eingeſtellt. Auf dieſe Weiſe wandert man von 
einem Stocke zum anderen, entnimmt die Bretter, ſtößt die Bienen in die 
leere Beute und ſtellt das Brett ſo oft wieder ein, bis der Ableger ſtark 
genug geworden iſt. 

4. Iſt das erreicht, ſo wird eine, vorher ſchon ausgefangene Königin 
in einem Weiſelkäfige zugeſetzt und die ganze neue Kolonie eingeſchloſſen und 
auf 24 Stunden in einen finſtern Keller geſtellt — was 
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nämlich den Vorteil hat, daß man ſogleich am andern Morgen die gefangene 
Majeſtät freilaſſen kann. 

5. Nach dieſer 24ſtündigen Kerkerhaft wird der Stock auf den ent⸗ 
fernten Stand gebracht und dortſelbſt beliebig aufgeſtellt. (Während der 
Gefangenſchaft darf es jedoch den Bienen nicht an Luftzutritt mangeln.) 

Sollten die Bienen während des Abſtoßens der Bretter ſtark abfliegen, 
ſo beſpritze man ſie mit Waſſer. Auch die ſchon in der Beute befindlichen 
Bienen bläſt man von Zeit zu Zeit mit etwas Rauch an, damit ſie ſich 
ruhig verhalten. 

Ahnlich dieſem iſt das 


dritte Verfahren. 


Man entnimmt den Honigräumen mehrerer Beuten alle Rähmchen 
und ſtellt hiefür kleine Holzkäſtchen ein, welche mit ihrer offenen Seite nach 
unten zu ſtehen kommen und in welche man ſchmale Wachsſtreifen einklebt, 
wodurch die Bienen derart angelockt werden, daß am Abend der ganze 
Raum voll Bienen hängen wird. 6— 8 Beuten mit ſolchen Käſtchen aus⸗ 
gerüſtet genügen zur Fertigſtellung eines tüchtigen Ablegers. 

Das übrige Verfahren iſt dasſelbe wie früher. (Siehe oben, beim 
zweiten Verfahren.) 


II. Die künſtliche Vermehrung nach dem Syſteme Gravenhorſt 
im Bogenſtülper nach Anton Pfalz. 
1. Flugling. 
a) Mit einer Königin. 

Man ſtattet einen leeren Korb mit etwa 5—6, mit Vorwachs oder 
Mittelwänden verſehene Bogenrähmchen derart aus, daß der Platz für das 
vierte Rähmchen frei bleibt; dieſes aber ſetzt man an die Stelle des 5., 
das an Stelle des 6. und dieſes endlich an Stelle des 7. Rähmchens. 
Zum Schluſſe ſchiebt man das Schiedbrett ein und ſtellt dieſen, nun noch 
bienenleeren Korb, an die Stelle des Mutterſtockes, welch' letzteren 
man dagegen an einen ſchattigen Ort bringt und dort die Königin ausſucht, 
die man ſodann in einen Weiſelkäfig ſperrt. Findet man die Königin auf 
einer Brutwabe, ſo zieht man dieſe mit ſamt der Königin und allen darauf 
haftenden Bienen heraus und ſchiebt ſie der bienenleeren Wohnung 
als viertes Rähmchen ein. Sitzt die Königin nicht auf einer 
Brutwabe, ſo ſtellt man eine beliebige, — aber ſolche, welche noch offene 
Brut hat — als viertes Rähmchen in den Ableger. Die Königin wird 
ſodann im Weiſelkäfig zugeſetzt, und ſobald die Bienen ruhig geworden 
ſind, frei gelaſſen. Dem Mutterſtocke weiſt man einen beliebigen 
Platz an. 

b) Mit fremder Königin. 
Diieſer Flugling wird ähnlich dem vorigen gemacht, jedoch giebt man 
ihm 2 Bruttafeln und eine gefangene, fremde Königin mit; nach 2 Tagen 
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werden die Bruttafeln wieder entfernt und nach weiteren 2—3 Tagen die 
Königin in der Weiſe freigelaſſen, daß man die Offnung des Weiſelkäfig 
mit einem Stück Wachs verklebt, welches die Bienen bald aufbeißen, um 
die Königin zu befreien. 

Der Ableger tauſcht, ſo wie früher, mit dem Mutterſtocke den Stand— 
latz. 
platz 2. Der Brutableger. 

Dieſer wird wie folgt hergeſtellt: 

1. Setzt man in den leeren Korb vor das Flugloch 2 Waben mit 
offener Brut. 

2. Schiebt man noch 5— 6 Rähmchen ein mit halb- oder dreiviertel 
ausgebauten Waben, welche auch Honig enthalten. 

3. Stellt man ihn an Stelle des Mutterſtockes, legt vorne kleine 
Holzklötzchen unter, ſo daß der Korbrand nicht auf das Brett aufſitzt. 

4. Entnimmt man dem Mutterſtocke die Waben und fegt dem Ableger 
Bienen zu, jedoch nicht alle und auch nicht die Königin. 

Damit iſt der Brutableger fertig. Nach 8—10 Tagen ſchneidet man 
alle angeſetzten Weiſelwiegen bis auf eine aus. 


5. Der Vermehrungsfegling. 


1. Einen leeren Korb rüſtet man wie folgt aus: eine Honigwabe, eine 
halbausgebaute Wabe mit Bienenzellen und 5—6 Bogenrähmchen mit 
Vorwachs oder Mittelwänden. — Eine Rähmchenſtelle vor dem Flugloche 
wird leer gelaſſen. 

2. Dieſen, ſo vorgerichteten Korb ſtellt man vor ſich, und zwar ver— 
kehrt, mit der Mündung nach oben. Hierauf holt man den Mutterſtock 
herbei, ſtellt ihn ebenfalls aufs Haupt und entnimmt ihm eine Wabe nach 
der anderen und kehrt alle darauf haftenden Bienen in den leeren Korb. 
Die abgefegten Waben werden bei Seite geſtellt. 

3. Eine mit möglichſt vieler bedeckelter Brut verſehene Wabe ſchiebt 
man mit ſamt den daraufſitzenden Bienen in den Ableger, und zwar an 
die leer gelaſſene Stelle vors Flugloch. 

4. Sind alle Waben abgefegt, ſo ſtößt man auch die, noch an den 
Korbwänden befindlichen Bienen zu den übrigen, ſtattet den Mutterſtock 
mit allen bienenleeren Waben wieder aus und ſtellt ihn auf ſeinem bis— 
herigen Platze wieder auf. Der Fegling kommt auf eine be— 
liebige Stelle. — Am nächſten Morgen wird das Schiedbrett ein— 
geſchoben. 

5. Um die Königin kümmert man ſich gar nicht, denn die muß im 
Fegling ſein. 


III. Sammelſchwarm nach Singer. 


1. Stelle einen leeren Dzierzonſtock an irgend einen beliebigen Platz 
des Bienenſtandes; 
2. hänge ihm vorne hinein eine leere Arbeiterwabe; 
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3. nimm aus 2— 4 Stöcken drei oder vier ganz oder doch meiſt ge— 
deckelte Brutwaben, mit allen darauf ſitzenden Bienen; 

4. gieb ihm eine Königin im Weiſelhäuschen in die Lücke einer leeren 
Wabe und zwar hinter die Brutwaben; 

5. ſtreife aus anderen 3—4 Stöcken einen recht ſtarken Schwarm, 
mit möglichſt vielen, jungen Bienen in den Stock (die abgekehrten Waben 
trage wieder in ihren Stock zurück); 

6. verſehe dann den Stock mit Wabenanfängen; 

7. laſſe ihn 2—3 Tage in einem finſteren kühlen Zimmer oder Keller 
mit genügender Luft, damit während dieſer Zeit viele junge Bienen aus— 
ſchlüpfen und den Stock bevölkern; 

8. gieb dem Stocke nicht gleich Honig oder ungedeckelte Honigtafeln, 
ſonſt ſpielen die Bienen vor und die alten fliegen voll auf ihre Stöcke 
zurück, kehren oft wieder und die Räuberei käme leicht in den beſten Gang, 
ſondern gieb erſt ſpäter gegen Abend eine gedeckelte Honigtafel, oder 
füttere mit flüſſigem Honig, wenn du den Stock nach drei Tagen aus dem 
ö abends auf ſeinen neuen Platz gebracht haſt und befreie dann die 

önigin; 

9. fertige deinen Kunſtſchwarm bei ſtarkem Trachtflug von 2— 5 Uhr 
nachmittags; 

10. tränke fleißig; 

11. gieb ihm alle 4 Tage wieder friſche gedeckelte Brutwaben mit 
Waſſer in einer Wabe, aber jetzt ohne daran ſitzende Bienen! 

Ein ſolcher Kunſtſchwarm wird ſicher ein Prachtſtock und durch den 
teilweiſen Verluſt der alten, zurückfliegenden Bienen zwar etwas ſchwach 
daſtehen; doch die jungen Bienen werden bald den Flug beginnen; 

Es ſoll hier noch die Beſchreibung einer weiteren Art Ableger, 
die nach Singer zu machen iſt, folgen, wobei als Prinzip gilt: 

Die eine Hälfte der Waben des Mutterſtocks mit Königin erhält 
der neue Stock und zwar 1. die Hälfte Bruttafeln, mehr gedeckelte 
als offene Brut, mit der Königin und allem daran hängendem Volk; 
2. Honig und Blütenſtaubtafeln; 3. auch die Bienen, welche an den 
Honigwaben hängen. 

Die andere Hälfte des Mutterſtockes behält nur Brut- und 
Honigtafeln. Der Mutterſtock erzieht ſich eine junge Königin. 

Ausgeführt wird dieſe Methode wie folgt: 

1. Mache deinen Ableger durch Teilung eines ſtarken Volkes und 
nehme zu dem Ende die Tafel, auf welcher die Königin ſich befindet; 
hänge ſie in die neue Wohnung, ſuche dann die bedeckelten, zum Aus⸗ 
ſchlüpfen reifer Brut beſetzten Waben aus und hänge ſie zur 1. Tafel: 
dann füge noch eine Tafel mit offener Brut bei. Der neue Stock hat 
auf dieſe Weiſe etwa 5— 6 Brutwaben bekommen und für den alten Stock 
werden eben ſo viel übrig geblieben ſein, die aber vorzugsweiſe die offene 
Brut enthalten werden; dann teile noch 

2. die Waben, die Honig und Blüt enſtaub enthalten, gleichmäßig 
unter beide Völker, aber die Bienen an den Honigwaben des alten Stockes 
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ſchütte ſämtlich zu der alten Königin, jo daß der Stock keine Bienen weiter 
behält, als diejenigen, welche die Brutwaben bedecken. Nach dem du 
das Brutlager geordnet, an dieſes die Honigwaben gehängt und den übrigen 
Raum mit leeren Fladen ausgefüllt haſt, verſchließe den Stock und überlaſſe 
ihn vorläufig ſeinem Schickſal. 

Der alte Stock wird den Verluſt der alten Königin gar bald fühlen 
und unruhig werden, aber ohne langes Warten ſich eine junge Königin aus 
einer ihm beigegebenen reifen Weiſelzelle erbrüten. Die Bienen im neuen 
Stock finden ſich bald in ihre Lage, fliegen aber viel auf den alten Stock 
zurück, was aber höchſtens 3 Tage dauert. Die neue Kolonie wird da— 
durch volkarm werden, weil ſelten eine beladene Biene zurückkehrt. Der 
Vorrat muß darum auch angegriffen werden, doch giebts wenig Brut zu 
verſorgen und die jungen, bald ausſchlüpfenden Bienen fliegen ſchon nach 
und nach auf die Tracht. In etwa 3 Wochen wird der Stock in ſeiner 
Kraftfülle daſtehen, die Volltracht gehörig ausbeuten können und ſeines nur 
jungen Volkes wegen ein guter Ständer werden, der gewiß aufs beſte 
durchwintert. 


IV. Ableger nach Biwansky. 


1. Teile einen ſchwarmfähigen Mutterſtock in zwei Hälften, d. i. die 
Hälfte leerer Waben, Honig- und Brutwaben von allen Entwickelungs— 
ſtufen, ſamt den darauf vorgefundenen, jungen Bienen und gieb ſie dem 
Ableger; die andere Hälfte verbleibt nebſt der Königin dem Mutterſtock. 
Dem Ableger gebe die für ihn bereit gehaltene Königin im Weiſelkäfig. 
Die dem Mutterſtock belaſſene eigene Königin ſperre gleichfalls ein. 

2. Schließe alsbald beide Stöcke. Der Ableger kommt dann auf den 
Platz des Mutterſtockes und dieſer auf den Platz eines zweiten ſchwarm— 
fähigen Volkes. 

Beginnt der Flug, ſo bekommt der Ableger alle flugbaren Bienen des 
geteilten Mutterſtockes und der Mutterſtock alle Flugbienen des verſtellten 
2. Stockes, deſſen Stelle er jetzt einnimmt. So befindet ſich Mutterſtock 
und Ableger in den erwünſchteſten Verhältniſſen. Der verſtellte zweite volk— 
reiche Stock muß natürlich 4—6 Tage lang getränkt werden. 


V. Ableger nach Kleine. 


1. Nimm an einem ſchönen Tage früh morgens etwa 3 beſetzte, ge— 
deckelte und ungedeckelte Bruttafeln mit den daran hängenden Bienen oder 
offene Brut, bei der ſich weiſelloſe Bienen leichter beruhigen, und eine 
Honigſcheibe mit etwas Blumenſtaub aus deinem Vorrat, hänge ſie in einen 
leeren Dzierzonſtock, verſtärke dieſen kleinen Ableger mit jüngſter Brut, die 
man von Tafeln aus andern volkreichen Stöcken hineinwiſcht, ſtelle ihn an 
die Stelle eines volkreichen und verſetze den Mutterſtock thunlichſt entfernt 
an einen andern leeren Platz im Bienenſtand. Die dichte Belagerung der 
Brutwaben und die Brutwärme iſt dabei eine Hauptſache, ſowie eine Wabe 
mit Waſſer. 
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Oder — noch beſſer. 


2. Nimm die nötigen Bienen dem Mutterſtocke und Brut- und Honig⸗ 
tafeln andern Stöcken (bei Strohkörben durch Abtrommeln von Volk ohne 
Königin), verſtelle den Ableger mit einem ſtarken, damit das Volk im 
Verhältnis zum Wohnungsraum recht kräftig ſei, dann wird es auch in 
mageren Jahren etwas zuwege bringen, wenigſtens gute Weiſelzellen zu er— 
brüten vermögen. 

Zuſatz a. Achte ja darauf, daß ſich auf den einzuſtellenden Brutwaben junge 
Bienen befinden oder dem Auslaufen nahe Brut, denn gerade viele junge Bienen 
ſchaffen reges Leben und machen alsbald Anſtalt zum Anſetzen von Weiſelzellen. 

Zuſatz b. Stelle dieſe kleinen Brutableger, wenn ein „Verſtellen“ nicht an⸗ 
gewendet wird, auf 2—3 Tage in einen finſtern Keller, damit ſich das Volk beruhige. 
Die Ableger bleiben dadurch volkreicher. Das Einſtellen iſt nur zu empfehlen. 


Oder: 


3. Nachdem du frühzeitig, Ende April oder anfangs Mai zwei 
kräftige Völker entweiſelt und die alten Königinnen ſofort zu Königinnen⸗ 
ablegern benützt haſt, ſo zerlege 

a) nach 8 —10 Tagen die entweiſelten Stöcke in jo viele Teile, als 
du Tafeln mit daran hängenden Weiſelzellen findeſt oder ſonſt überflüſſige 
Weiſelzellen zur Verfügung haft und verſorge jeden Teil mit je einer Brut- 
wabe und den nötigen Bienen. 

b) Verſtärke dieſe Ableger, wenn du ſolche ſelbſtändig aufſtellen willſt, 
nach und nach mit Brutwaben und jungen Bienen aus andern volkreichen 
Stöcken. Dieſe Methode iſt nur dann anwendbar, wenn du über viele 
gute Stöcke zu verfügen haſt. 

Eine weitere Methode iſt nach Kleine noch die, bei der als Grund— 
lage gilt: Entnahme der Hälfte der Brutwaben in allen Stadien mit den 
Bienen aus einem Dzierzonſtock, ohne Königin, und Einhängen in der Nähe 
des Flugloches. Verſetzung des neuen Stockes an die Stelle des alten. 
Einſichtnahme nach 8 Tagen. 

Ausgeführt wird ſie wie folgt: 

a) Entnimm zur Zeit des ſtärkſten Fluges dem abzulegenden Stocke 
etwa die Hälfte ſeiner Brutwaben in allen Stadien oder auch Brutwaben 
von anderen Stöcken ohne Königin, mit den daran lagernden Bienen, hänge 
ſie in den neuen Kaſten unmittelbar vor das Flugloch, füge noch einige 
Rähmchen mit Wabenanfängen und Honigtafeln bei, ſowie die nötigen 
Deck- und Vorſchußbrettchen und ſetze 

b) dieſen neuen Stock an die Stelle des alten. (Füttere letztern, dann 
wird er bald fliegen und ſich erholen.) 

c) Nach 8 Tagen ſieh' nach, unterſuche alle Brutwaben und entferne 
zur Verwendung alle Weiſelzellen, bis auf eine, die dem Ableger be— 
laſſen wird. 

Zuſatz. Während des Ausfluges der künftigen jungen Königinnen ſtelle 
dich nicht vor den Stock, ſondern neben denſelben, und ändere während oder 
nach dem Ausfluge der Königin nichts an der Wohnung der Bienen. 

Um von der Fruchtbarkeit, reſp. von der Befruchtung einer Königin 
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Gewißheit ſich zu verſchaffen, iſt eine wiederholte Nachſchau nach der Eier- 
lage unbedingt anzuraten. 


Dieſe Methode, ſeit Jahren in der Praxis wegen ihrer großen Einfachheit und 
Bequemlichkeit beliebt, iſt von nie fehlſchlagendem Erfolg. 


VI. Ableger nach Fr. W. Vogels Methode. 


Hat man ſchon mehrere Völker in Dzierzon'ſchen Beuten, und beſitzt 
man außerdem noch leere Waben, ſo macht man Ableger in der Weiſe, daß 
man aus zwei Völkern ein drittes herſtellt. Man nimmt der einen Beute 
die Königin und ſonſt nichts; weder Brut, noch Waben, noch Volk! Der 
anderen Beute läßt man die Königin nebſt der Hälfte ihrer Waben. 

Die Königin der erſten Beute ſperrt man unter einen Pfeifendeckel 
und kehrt nun ſämtliche Bienen der zweiten in die dritte, die neu zu be— 
ſetzende Beute, nachdem man zuvor die Hälfte der Brut und des Honigs 
der zweiten Beute und auch die Wabe mit der eingeſperrten Königin in 
dieſelbe wieder eingehängt hat. Der Ableger wird an eine beliebige Stelle 
des Standes geſetzt. 

Die zweite Beute iſt nun zwar ſehr geſchwächt, weil ihr nur die alten 
(Tracht-⸗) Bienen wieder zufliegen; aber trotzdem wird fie, da fie die Hälfte 
ihrer Brutwaben und die fruchtbare Königin beſitzt, ſehr bald wieder zu 
Kräften kommen. Um in dieſer zweiten Beute im Brutraume den Drohnen- 
bau zu verhindern, ſtattet man den durch Entnehmen der Waben ent- 
ſtandenen leeren Raum mit Waben aus, die nur Arbeiterzellen enthalten. — 
Die erſte Beute, welcher nichts als die Königin genommen wurde, giebt faſt 
immer am 14. oder 15. Tage einen mächtigen Schwarm und man hat ſo 
faſt immer aus 2 Völkern 4 gemacht. 

Wenn man von der Beute, der man die Königin genommen hat, 
keinen Schwarm haben will, jo iſt es gut, ihr ſofort eine bedeckelte Weijel- 
zelle aus einem andern Volke oder aus einem Königinnen⸗Zuchtſtöckchen zu 
geben; ſie kommt dann deſto früher zu einer Königin und man hat das 
Zerſtören der etwa vom Volke ſelbſt angeſetzten Weiſelzellen nicht nötig. 
Damit die Bienen die eingefügte Weiſelzelle nicht zerſtören können, ſo ſtülpe 
man nach Kleine's trefflichem Rat einen Pfeifendeckel über dieſelbe, den man 
erſt etwa nach 48 Stunden entfernt. Fügt man die Weiſelzelle erſt 24 bis 
48 Stunden nach der Entweiſelung ein, ſo iſt das Überſtülpen mit dem 
Pfeifendeckel nicht mehr notwendig. 


VII. Ableger nach J. Witzgalls Methode. 


Haben wir in vorſtehendem die Methoden des Ablegermachens von 
einigen hervorragenden Imkern zur allgemeinen Kenntnis gebracht, ſo iſt 
es am Schluſſe des Kapitels wohl erlaubt, ja vielleicht ſogar wünſchens⸗ 
wert, daß wir in dieſer Beziehung auch Aufſchluß über unſere eigene, ſeit 
über 20 Jahren geübte Praxis geben. 

Witzgall, Bienenzucht. 29 
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I. Methode. 


Wenn im Monat Mai die Schwarmzeit nahe iſt, und unſere Dzierzon— 
bienenſtöcke bis auf die letzte Wabe dicht mit Brut und Honig gefüllt ſind, 
und die Witterung die Bienen einige Tage am Ausflug verhindert hat, ſo 
benützen wir den erſten ſchönen, warmen Tag, um ſogenannte „Schnell— 
ableger“ zu machen. Dabei verfahren wir ſo: Während der Regentage 
reinigen wir alle uns zur Verfügung ſtehenden leeren Dzierzonkäſten, ver⸗ 
ſehen die leeren Rähmchen mit Wabenanfängen, ſuchen alle leeren Arbeiter— 
waben und alle noch vorrätigen Honigwaben hervor und bringen Wohnungen, 
Rähmchen, Wachs- und Honigwaben in den Bienenſtand. Tritt dann 
warmes Wetter und Sonnenſchein ein, ſo verfügen wir uns vormittags 
gegen 10 Uhr in den Bienenſtand und beginnen die Arbeit. Das erſte, 
was wir thun, iſt, daß wir demjenigen Stocke, den wir zuerſt abzulegen 
gedenken, einige Züge Rauch durch das Flugloch geben, damit, wenn die 
Königin vorne auf den Waben ſich befindet, — dieſelbe nach hinten in 
den Stock flüchtet. Nun warten wir einige Minuten und dann öffnen 
wir raſch Thür und Fenſter und hängen die letzten fünf bis ſechs Waben 
einzeln auf den Wabenbock. Finden wir dabei die Königin auf einer Wabe 
ſitzend, ſo nehmen wir dieſe Wabe und hängen ſie mit der Königin und 
allen darauf ſitzenden Bienen in einen der bereitſtehenden leeren Käſten (der 
Kaſten ſoll aber der Wohnung des Muttervolkes möglichſt ähnlich ſehen) 
ganz nahe dem Flugloch als erſte Wabe. Nun hängen wir noch 2—4 
leere Arbeiterwaben und allenfalls auch noch eine ältere gefüllte Honigwabe, 
ſowie 5—6 leere Rähmchen mit Wabenanfängen dazu, ſchließen den Stock 
und verſtellen ihn mit dem Haupt-, jetzt aber weiſelloſen Stocke; dem 
letzteren geben wir alle auf dem Wabenſtock befindlichen Waben wieder zurück 
und hängen für die entnommene Wabe mit der Königin — eine leere 
Drohnenwabe als letzte Wabe ein. Der weiſelloſe Stock kann ganz be— 
liebig im Bienenſtande aufgeſtellt werden. Durch das Verſtellen erhält man 
für den Ableger alles alte flugbare Volk; der Mutterſtock behält ſeine jungen, 
flugbaren Bienen, welche in den oben genannten, ungünftigen Flugtagen 
ihr Vorſpiel nicht halten konnten, einen andern Flug alſo noch nicht kennen, 
und man kann die Freude erleben, daß beide Stöcke ſich nicht nur des 
beſten Wohlſeins erfreuen, ſondern von Stund an gleich kräftig fliegen, 
Höschen und Honig bringen und gut gedeihen. 

Findet man die Königin, wie vorſtehend angenommen, und wie es 
häufig vorkommt, ſchon während des Herausnehmens der Waben, ſo braucht 
man zur Fertigung eines ſolchen Ablegers kaum mehr als 10 Minuten 
Zeit. Wenn wir die aus dem Stocke entnommenen Waben einzeln auf 
dem Wabenbock auseinander hängen, ſo thun wir dies, um die einzelnen 
Waben leichter unterſuchen zu können, und um die Königin ſchneller zu 
finden. Befindet ſich nämlich auf einer der 5 oder 6 einzelnen auf den 
Wabenbock gebrachten Waben die Königin, ſo bemerkt man dieſes bald an 
dem Verhalten der Bienen und ein geübter Imker wird auch bald die 
Königin zu Geſicht bekommen, wenn die einzelnen Waben genau nach der 
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Königin unterſucht werden. Sollte wider Erwarten die Königin nicht auf 
den entnommenen Waben mit aus dem Volke gebracht worden ſein, ſo 
verſchließen wir auf einige Minuten den Stock und geben ihm nochmals 
einige Züge Rauch durch das Flugloch. Iſt dies geſchehen, ſo dringen wir 
weiter vor, bis wir ſie endlich finden und machen es, wie bereits erwähnt. 

Finden wir im Stocke ſchon gedeckelte Weiſelzellen, ſo ſuchen wir nicht 
zu lange nach der Königin, ſondern wir nehmen nach 


II. Methode. 


dem Muttervolke etwa / der vorhandenen Brutwaben mit einer bedeckelten 
Weiſelzelle, bringen dieſe in einen leeren Kaſten, fügen einige leere Arbeiter— 
und auch Drohnenwaben bei und verſtellen den Stock ebenfalls mit dem 
Mutterſtock. Dem Mutterſtock geben wir dafür nur leere Arbeiterwaben 
und allenfalls auch eine oder zwei Honigwaben. Auch auf ſolche Art haben 
wir ſchon die ſchönſten Ableger fertig gebracht. 


III. Methode mit Hilfe des Weiſelzuchtſtockes. 


Im erſten Frühjahre, noch vor dem erſten Reinigungsausflug, ſuchen 
wir uns das ſchönſte Raſſenvolk aus und bringen dasſelbe in unſern auf 
Seite 290 beſchriebenen Weiſelzuchtſtock. Es geht dies ganz leicht, da ja 
der Weiſelzuchtſtock gleiches Maß, wie alle andern unſerer Käſten hat, und 
die Waben mit Bienen, Brut und Honig ze. nur eingehängt zu werden 
brauchen. Iſt die Überſiedelung vollzogen, was wir gewöhnlich am erſten 
flugbaren Frühlingstag bewerkſtelligen, ſo kommt unſer Zuchtſtock auf ſeinen 
beſtimmten Platz im Bienengarten, damit das Volk darin ſeinen erſten 
Reinigungsausflug halte. Es werden aber zuvor drei Fluglöcher geſchloſſen, 
ſo daß das Volk vorerſt nur aus einem Flugloche zu- und abfliegen kann. 
Tritt günſtige Witterung ein, ſo beginnen wir auch ſofort bei unſerem 
Zuchtvolk mit der ſpekulativen Fütterung. Wir kümmern uns dabei hier 
durchaus nicht um die frühe Jahreszeit und thun meiſt ſchon im März 
alles, um das Volk mindeſtens bis zum Eintritt der Volltracht vollſtändig 
ſchwarmreif zu machen. Iſt endlich der Zuchtſtock entſprechend hergefüttert, 
was wir an der ſtrotzenden Bienenmenge merken, ſo gehen wir daran, zwei 
oder drei andere Völker ſo aufzufüttern, daß ſie bald ſchwarmreif werden. 
Nach 14 Tagen, höchſtens 3 Wochen, iſt eines der nachgefütterten Völker 
gewöhnlich auch ſo weit, daß wir etwa Mitte Mai daran denken können, 
a A Ableger zu machen. Die Verfahrungsweiſe iſt dabei die denkbar 
eichteſte. 

Von dem zum Ablegermachen beſtimmten Bienenvolke nehmen wir die 
Hälfte der mit Brut beſetzten Waben ſamt den daraufſitzenden Bienen, aber 
nicht die Königin, und eine Honigwabe; von unſerem Weiſelzuchtſtock jedoch 
nehmen wir die Wabe, auf der die Königin ſich zufällig befindet. Die 
Königin ſperren wir unter einen Pfeifendeckel und bringen nun dieſe und 
ſämtliche ausgeſuchte Waben, nachdem wir ſie tüchtig mit Honigwaſſer be— 
ſpritzt haben, zuſammen in eine leere Wohnung, ſtellen dieſe etwa 2 Tage 
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in den Keller und verbringen dann den Ableger auf den Stand an einen 
beliebigen Ort. Nach Verlauf eines weiteren Tages geben wir die Königin 
frei und der Ableger wird gut gedeihen. Hat man einen zweiten, etwa 
3/, Stunden entfernten Bienenſtand, jo macht ſich die Sache noch leichter. 
Man braucht hier den Ableger nicht erſt in den Keller zu ſtellen, ſondern 
kann ihn gleich forttragen und im zweiten Stande aufſtellen; auch die 
Königin kann man dort ſchon nach etwa 30 Stunden wieder frei laſſen. 

Verſtellt man daheim auf dem Stande den gewonnenen Ableger mit 
dem Muttervolk oder einem andern volkreichen Stock, ſo wird natürlich 
der Ableger bald bleiſchwer und volkreich und liefert dann gewöhnlich auch 
noch eine gute Honigernte. 

Den entweiſelten Weiſelzuchtſtock benützen wir von nun an fortgeſetzt 
zur Königinzucht, indem wir, ſobald wir eine Anzahl bedeckelter Weiſelzellen 
finden, dieſe auf ſämtliche 4 Fächer verteilen, die Fächer innen ſchließen 
und dafür alle Fluglöcher öffnen. Sind die einzelnen jungen Königinnen 
begattet, ſo verwenden wir dieſe wieder zu Ablegern, hängen den entweiſelten 
Fächern offene Brutwaben aus den zum Ablegen benützten Stöcken ein und 
züchten ſo fort bis zum Juli. Mitte Juli vereinigen wir alle 4 Fächer 
wieder zu einem einzigen Stock und haben ſo oft die Freude erlebt, daß 
ſelbſt das jo arg ausgenutzte Bienenvolk bei guter Herbſttracht noch winter 
ſtändig wurde und im eigenen Zuchtſtock überwintert werden konnte. Natür— 
lich benützten wir es dann im nächſten Bienenjahre gerade auf dieſelbe Art, 
wenn die Raſſe nicht zu ſehr verbaſtardet war und unſern Wünſchen entſprach. 


k) Die Behandlung ſchwacher Mobilſtöcke im Frühjahr. 


Schwache Völker giebt es alle Frühjahre auf den Bienenſtänden, auch 
auf den beſtgepflegteſten. Es liegt dies in der Natur der Sache und wird 
durch die verſchiedenſten Umſtände bedingt. Alter und Fruchtbarkeit der 
Königin, Stärke des Volkes im Herbſte, Alter der zur Einwinterung ge— 
brachten Bienen, Witterungsverhältniſſe über Winters und im zeitigen 
Frühjahr, Menge und Güte des Winterfutters, Vorräte von Pollen, Zweck— 
mäßigkeit der Bienenwohnung, Raſſe des Bienenvolkes und noch gar manche 
andere Urſachen ſprechen hier mit. Ihnen allen nachgehen und ſie hier 
aufführen zu wollen, würde unbedingt zu weit führen. Wir beſchränken 
uns deshalb darauf, Mittel und Wege anzugeben, wie die vorgefundenen 
Schwächlinge im Frühjahr möglichſt gut verwertet oder möglichſt bald zu 
erſtarkten Völkern herangezüchtet werden können. 

Findet man im Frühjahr auf ſeinem Stande neben ſchwächlichen 
Völkern mit guten, geſunden Müttern auch weiſelloſe Völker, ſo iſt es 
unſtreitig am beſten, wenn man dieſe gleich miteinander vereinigt; immer 
ein weiſelloſes und ein ſchwaches Volk zuſammen, oder auch zwei ſchwäch— 
liche und ein weiſelloſes oder umgekehrt. Ich habe oft ſogar ſchon vier 
und fünf kleine und weiſelloſe Völker zu einem einzigen Stocke vereinigt, 
um nicht allzugroße Scherereien zu haben. Es iſt dies bei Mobilbetrieb 
mit einerlei Maß gar nicht ſo ſchwierig, als man oft denkt. 
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Hauptſache dabei iſt, daß man beſtrebt iſt, den zu vereinigenden Bienen 
einerlei Geruch zu geben und die Vereinigung nicht ſo knall und fall mit 
einander zu bewirken. Ich nehme an, es ſoll ein weiſelloſes Volk mit 
einem Schwächling vereinigt werden. Hier hat ſich bei mir in vielen 
Fällen ſchon folgendes Verfahren bewährt: Ich nahm das weiſelloſe Volk, 
beſprengte die einzelnen Bienenwaben tüchtig mit ſtarkem Honigwaſſer und 
hing ſie einfach hinter das geöffnete Schiedbrett des ſchwachen Volkes, von 
dem ich die letzten Waben ebenfalls mit Honigwaſſer beſpritzt hatte, ein. 
Das weiſelrechte Volk als Hausherr hat noch immer mehr Mut, als der 
weiſelloſe Einmieter; es geht zurück und holt ſich in den meiſten Fällen, 
Honigwaſſer und Mietsvolk in der erſten Nacht ſchon. 

Nur einige mißglückte Fälle kann ich mir ſeit etwa 25 Jahren hiebei 
gedenken. Dagegen kann ich jedoch auch verſichern, daß ich auf dieſe Weiſe 
ſchon ſehr häufig ſogar Stabil- und Mobilvölker im Frühjahr mit einander 
vereinigt habe. Beiſpiel: Ein Strohkorbvolk iſt volksſchwach, ein Kaſten⸗ 
volk weiſellos. Hier öffne ich das Zapfenloch des Kaſtenvolkes, nachdem 
ich vorher die Bienenwaben alle mit Honigwaſſer beſprengt und ſomit von 
unten aus duftenden Honiggeruch bereitet habe. Auf das Zapfenloch kommt 
der Strohkorb zu ſtehen. Flugloch und alle Ritzen werden verſtopft; der 
Korb noch tüchtig mit Tüchern eingehüllt und einige erwärmte Backſteine 
1 Im Innern beginnt infolge der Wärme Leben und Luſt nach 

onig. 

Das Korbvolk, obwohl volksarm, zieht nach unten und holt den Honig 
und mit dieſem auch von ſelbſt die weiſelloſen Bienen. Auch ſind mir 
ſchon Fälle vorgekommen, daß das obere Volk im Monate Februar, wo es 
wegen ſeiner Volksarmut noch keine Brut eingeſchlagen hatte, ſich ſelbſt unten 
beim honigbeſprengtem, weiſelloſem Volke einlogierte. Doch wollen dieſe 
Beiſpiele nicht als Regel gelten, ſondern nur aufgeführt ſein, weil ſie eben 
vorgekommen ſind. 

Anders ſteht die Sache, wenn ſchwache, aber weiſelrichtige Völker mit 
einander vereinigt werden ſollen. Da darf natürlich nur eine Mutter mit 
vereinigt, die andern müſſen ausgefangen werden. 

Dieſes Ausfangen ſollte mindeſtens 12 Stunden vor dem Vereinigen 
geſchehen, damit die zuzuſetzenden Völkchen ihre eigene Weiſelloſigkeit zuerſt 
merken. Anſtatt mit Honigwaſſer kann man die zu vereinigenden Bienen 
mit Thymol oder auch mit Apiol beſtäuben, wodurch ſie ebenfalls einerlei 
Geruch annehmen und zudem auch zahmer werden. Das Thymol wird aus 
unſerem bekannten Feldthymian (Feldquentel) hergeſtellt, hat einen nicht 
unangenehmen Geruch und iſt in den Apotheken und größeren Material— 
handlungen für wenig Geld erhältlich. Es wird in Spiritus gelöſt und 
am beſten in einer gutverkorkten Flaſche aufbewahrt. Bei Gebrauch miſcht 
man 1 Teil dieſer Spirituslöſung mit 4 Teilen Waſſer, bringt die Flüſſig— 
keit in den Bienenbeſtäuber, wie er in Fig. 166 — 168, S. 312 abgebildet 
und beſchrieben iſt, und beſprengt damit die Bienen. 

Ganz ebenſo operiert man mit Apotheker Fruchts Apiol. Es iſt dies 
eine Eſſenz, die man in Flaſchen kauft, denen gewöhnlich Gebrauchs— 
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anweiſung beigegeben ift. Flaſche mit 50 Gramm Inhalt koſtet 75 Pf., 
/ Flaſche mit 125 Gramm Inhalt 1 M. 50 Pf. Erhältlich iſt Apiol 
durch Apotheker Frucht in Ahrensberg i./ H. und durch die Bienenwirtſchaft 
von Heinrich Thie in Wolfenbüttel. 

Ein weiteres Hilfsmittel beim Vereinigen der Bienenvölker hat der 
Imker auch am Boviſtieren. Wir haben vor 10 Jahren ſchon darüber 
geſchrieben und laſſen den betreffenden Aufſatz hier ungekürzt folgen, weil 
das dort Geſagte heute noch volle Geltung hat. 

„Um verſchiedene Manipulationen an Bienenvölkern, wie die Ver— 
einigung von Völkern, das Umlogieren und dgl. bequemer ausführen zu 
können, wendet man die Betäubung der Bienen an. 

Aus dieſem Grunde und weiter auch, um das unliebſame „Geſtochen— 
werden“ zu umgehen, habe ich alle mir bisher aus Bienenbüchern und 
Bienenzeitſchriften und ſonſt woher bekannten Beruhigungs-, Beſänftigungs⸗, 
Betäubungs⸗ und, wenn man will, fo ſage ich auch — Bändigungsmittel, 
probiert. Rauch von Tabak in Pfeifen und im Blaſebalg, von Cigarren, 
Lumpen und faulem Holze habe ich angewendet; mit Waſſer habe ich die 
Bienen beſtäubt und auch chloroformiert habe ich fie ſchon. Nie iſt mir's 
indes mit dieſen Mitteln gelungen, ganz unbehelligt von den Bienen raſch 
und ſicher bei irgend einer Manipulation am Bienenſtand vorgehen zu 
können. Bei Chloroformanwendung merkte ich ſogar manchmal eine Ge— 
fährdung der Geſundheit der damit behandelten Bienen. Da las ich denn 
endlich auch einmal in Böttners Bienenfreund das Kapitel vom Boviſt 
(Blutſchwamm) und ſeiner Anwendung. Es iſt dies, glaube ich, 
ſchon vor 15 Jahren geweſen, denn ich war damals noch Lehrer in der 
ſchönen und altertümlichen, ehemaligen freien Reichsſtadt Rothenburg a. T. 
Da in der Rothenburger Gegend nur der kleine Boviſt zu finden iſt, ſo 
ſuchte ich naturgemäß auch nur dieſen zum Betäuben der Bienen zu ver- 
wenden, die Erfolge, die ich mehrmals mit ihm erzielte, waren ſo herzlich 
ſchlechte, daß ich mich tüchtig ärgerte, und die ganze Geſchichte vom Bovi— 
ſtieren für puren Schwindel hielt. Erſt als ich nach Altdorf kam, fand 
ich im Laufe des letzten Sommers im Nürnberger Reichswald gelegent- 
lich eines Spazierganges den ſogenannten Rieſen-Boviſt (Cycoperdon 
bovista). Es iſt dies jener Staubpilz, der in lichten Wäldern oder auf 
vormaligem Waldboden zwar ſelten, aber in faſt kindskopfgroßen Exemplaren 
vorkommt. Von dieſem Schwamm habe ich mir nun im vorigen Herbſte 
im Walde zwei Stück mit den Strünken und von je in der Größe einer 
kleinen Kegelkugel abgebrochen, ſie daheim an der Sonne nachreifen laſſen 
und ſie dann im Laufe des heurigen Frühjahrs und Sommers zum Bovi— 
ſtieren der Bienen verwendet. Die Erfolge, die ich mit dem Rieſen-Boviſt 
erzielte, waren geradezu überraſchend und da ich glaube, daß mein Ver— 
fahren mit dem Boviſt manchem Bienenwirt wiſſenswert erſcheint, und 
man gerne Gebrauch vom Boviſtieren machen wird, wenn man es einmal 
verſucht hat, ſo will ich hier kurz darüber berichten. Von dem gut ge— 
trockneten Schwamm reiße ich zur Manipulation an einem Bienenvolk ge⸗ 
wöhnlich nur ein Stückchen von der Größe einer Kinderfauſt ab, bringe 
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glühende Holzkohlen in meinen Rauchſchmocker, lege den Boviſt darauf und 
treibe den Rauch durch das Flugloch oder durch die Hinterthüren ein und 
in zwei bis drei Minuten iſt das ſtärkſte Volk boviſtiert und mäuschenſtill. 

Nun geht es raſch an die Arbeit. Die Waben werden auseinander 
gelegt, die Königin ausgeſucht, Weiſelzellen ausgebrochen, ein Ableger wird 
gemacht ꝛc., oder was man eben gerade für eine andere Arbeit vorzunehmen 
hat. Nach 15 bis 20 Minuten beginnt das Volk wieder aufzuleben und 
man muß deshalb eilen, damit man vor dieſer Zeit den boviſtierten Stock 
wieder in Ordnung bringt. Vor dem Zumachen ſpritze ich gerne von hinten 
nach dem Flugloche etwas Waſſer, damit Flugloch und Bodenbrett etwas 
feucht werden und die Bienen nicht gleich wieder ſtark zu fliegen anfangen. 
Nach einer Stunde bemerkt man nicht das Geringſte am Flug des Volkes, 
daß es während einer Operation in einem, dem Todesſchlummer ähn— 
lichen Zuſtand, verſetzt war. 

Beim Vereinigen zweier Völker iſt es notwendig, daß beide Völker 
boviſtiert werden. Beim Zuſetzen einer Königin wird bloß das weiſelloſe 
Volk ohnmächtig gemacht, die zum Zuſetzen beſtimmte Königin aber unbovi— 
ſtiert frei unter das ſchlafende Volk laufen gelaſſen. Auch Schwärme habe 
ich mit Hilfe von Boviſt eingefangen. Zu dieſem Zwecke baute ich eine 
kleine, oben vergitterte Kohlpfanne. Auf die unter dem Gitter befindlichen 
glühenden Kohlen kommt die doppelte Quantität Boviſt. Hat ſich ein 
Schwarm ungeſchickt in eine Mauerlucke ꝛc. angeſetzt, ſo wird der Rauch 
durch einen Blaſebalg von meiner Kohlpfanne aus hingeleitet, oder, wenn 
es möglich iſt, die Kohlpfanne einfach unter den Schwarm geſtellt und ſo 
das Volk boviſtiert. 

Manche Imker ſprechen ſich aber gegen die Anwendung von Be— 
täubungsmitteln aus, weil ſie eine ſchädliche Einwirkung auf die Bienen 
und insbeſondere auf die ungedeckelte Brut wahrgenommen haben wollen, 
und weil die Betäubung ihnen immerhin als eine Quälerei erſcheint.“ g 

Ein weiteres Mittel, ſchwachen Bienenvölkern im Frühjahre aufzuhelfen, 
iſt die Verſtärkung mittelſt Brutwaben. Um das zu können, gehören vor 
allen Dingen andere, recht volksreiche Stöcke dazu und Bienenwohnungen, 
in denen ſich's leicht hantieren läßt. Solche volksreiche Stöcke giebt es in 
guten Züchtereien in jedem Frühjahr doch wohl am meiſten. Auf ſie iſt 
beſonderes Augenmerk zu richten, weil ſie das Verſtärkungsmaterial zu 
liefern haben. Zu Lieferanten von Verſtärkungsmaterial bezeichnen wir uns 
ſeit Jahren ſchon bei der Frühjahrsreviſion diejenigen Völker, deren Mütter 
uns als recht leiſtungsfähig im Brutanſatz erſcheinen. Sie werden zuerſt 
mit beſonderer Sorgfalt mit Stampfhonig gefüttert und dabei auch je nach 
Umſtänden getränkt, damit ſie ſich raſch und kräftig entwickeln. Iſt dieſe 
Entwickelung ſoweit gediehen, daß uns eine Erweiterung des Brutneſtes 
erlaubt erſcheint, dann gehen wir auch mit dieſer Arbeit vor. Wir nehmen 
hiezu leere Arbeiterwaben und ſtellen ſie mitten ins Brutneſt zwiſchen zwei 
gefüllte, unbedeckelte Brutwaben; aber immer nur eine, damit die Königin 
dieſe ſofort mit Eier beſtiftet und das Brutlager in keine zwei Teile geteilt 
wird, wodurch nur Schaden angerichtet würde. Das thun wir ſo oft, bis 
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der Kraftſtock vollkommen volksreich geworden iſt. Nun iſt auch die Zeit 
gekommen, daß wir ihm bedeckelte Brutwaben entnehmen und dieſe den 
Schwächlingen ins Brutlager einhängen können. Auch der Schwächling 
wird ſpekulativ gefüttert und zur Eierablage gereizt. Von den gutbeſtifteten 
Waben des Schwächlings wird alltäglich immer anfangs nur eine mit einer 
überdeckelten, dem Auslaufen nahen — Brutwabe aus dem Kraftvolk ver⸗ 
tauſcht. Iſt das ſchwache Volk zuletzt ziemlich erſtarkt, ſo kann man ſogar 
zwei und drei Tafeln gedeckelte Brut auf einmal beiſetzen und dieſe ver- 
ſchiedenen Völkern, nicht einem allein entnehmen. Aber man merke: die 
jedem Volke zuzuhängenden Brutwaben, gedeckelte wie ungedeckelte — müſſen 
ſtets bienenfrei gegeben werden, alſo vorher immer ganz und gar die auf 
ihnen ſitzenden Bienen abgekehrt ſein. Sonſt würde man Gefahr laufen, 
daß die eingebrachten fremden Bienen die rechtmäßige Hausmutter töten. 

Weiteres über dieſen Punkt findet der verehrliche Leſer in Gerſtungs 
Büchlein „Immenleben“ S. 180 und folgende. Eine dritte Verſtärkungs⸗ 
methode iſt die, daß man den ſchwachen Bienenvölkern Bienen aus volkreichen 
Stöcken zufegt. Dabei muß aber die Königin des ſchwachen Volkes vorher 
eingeſperrt werden, damit dieſelbe von den zugefegten Bienen nicht erſtochen 
wird. Auch müſſen die zugefegten Bienen ſtark mit Honigwaſſer begoſſen 
werden, damit die Vereinigung ſich leichter vollzieht; und weiter iſt dabei 
beſondere Achtung zu geben, daß ſich unter den zugefegten Bienen nicht 
zugleich die Königin des Kraftvolkes befindet. 


J) Die Überfiedelung aus dem Stabilſtock in den Mobilſtock. 


Ein ganzes Volk ſamt Bau aus einem Strohkorb, Magazinſtock oder 
einem krainer Bauernſtock in einen Mobilſtock zu verpflanzen, iſt meiſtens 
ein ziemlich ſchwieriges und unangenehmes Geſchäft, zu welchem der An- 
fänger ſich nicht leicht entſchließen ſollte, und welches zudem bei weiterer 
Ausdehnung des Bienenzuchtbetriebes als unnötig zu betrachten iſt. Will 
man es aber trotzdem vornehmen, ſo iſt die richtige Zeit zur Vornahme 
diejenige, in welcher die Stöcke noch weniger Brut und Honig enthalten, 
die Völker ſich aber bald zum Bauen anſchicken. Erſteres erleichtert dem Züchter 
das Geſchäft, letzteres läßt eine baldige Befeſtigung und Ausbeſſerung des 
überſiedelten Baues erhoffen. Die geeignetſte Zeit zum Umlogieren der 
Strohkorb⸗ und Magazinbienenvölker in Dzierzonkäſten iſt alſo unſtreitig 
die Zeit der beginnenden Tracht. Gewöhnlich trommelt man ein zum Um— 
logieren beſtimmtes Strohkorbbienenvolk zuerſt ab, wie wir es beim Kapitel 
„Abtrommeln“ Seite 398 deutlich gelehrt haben. Iſt dies geſchehen und 
ſind faſt alle Bienen ſamt Königin in den leeren Aufſatzkorb gebracht, ſo 
löſt man mittelſt des Bienenmeſſers (Fig. 277 u. 278) die Waben des 
abgetrommelten Stockes von den Seitenwänden und des Deckels los, hebt 
ſie heraus und ſtellt ſie genau in der Ordnung, wie ſie im Korbe 
ſich befanden, neben einander auf. Macht das Herausnehmen der Waben 
Schwierigkeiten, weil vielleicht mehrere Querhölzer im Stocke ſich befinden, 
ſo müſſen dieſe Querhölzer erſt ſeitwärts aus dem Stocke entfernt werden. 
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Geht es ſo auch noch nicht und iſt der Strohkorb gerade nicht neu und 
nicht viel wert, ſo ſchneidet man denſelben ſo auseinander, daß die Waben 
ganz bleiben und der Stock in zwei Hälften zerfällt. Nun löſt man die 
Waben ſogleich ſorgfältig von 
den Wänden und der Decke 
ab und ordnet ſie gleichfalls 
nach der Reihe, wie oben 
geſagt. Nun nimmt man 
ſeine leere Dzierzonwohnung 
her, ſchneidet vor allem die Fig. 277. Bienenmeſſer zum Lostrennen der Waben 
mit Brut oder Eiern beſetzten an der Decke des Strohkorbes. 
Waben ſo zurecht, daß ſie 
genau in die leeren Rähm⸗ 
chen paſſen und bindet ſie 
5 onen 5 0 ee 
en ein oder befeſtigt fie _. | 5 
duc Öleherne Hon gvazerd dis 27%. ander lte vum Siedle Man 
klammern (Fig. 279). Sind 
fünf oder ſechs Tafeln in I 
den Rähmchen befeftigt, jo wartet man nicht länger mehr, jondern bringt 
ſie in die leere Dzierzonwohnung und ſchüttet die im Korbe einſtweilen 
gefangen gehaltenen Bienen nebſt der Königin dazu, damit die Brut nicht 
verkühlt. Wer ſich nicht vor Bienen⸗ 5 | 
ſtichen fürchtet, kann das Umlogieren aus 
einem Strohkorb in einen Dzierzonſtock 
auch ohne abtrommeln vornehmen. Hie— 
bei leiſtet aber Waſſer beſſere Dienſte zur 
Bändigung der Bienen, als Rauch, wo— 
durch ſie meiſt nur zornig und betäubt 
gemacht werden. Wir ſtellen uns zu 50 Stück 65 Pfennig. 
dieſer Arbeit ſtets nur ein Glas Waſſer Fig. 279 
bereit, nehmen, wenn es nötig wird, einen REN 
Schluck Waller in den Mund und beſprengen mit einem ſogenannten Katzen— 
nebel die zornigen oder unruhigen Bienen und haben ſtets gefunden, daß 
Waſſer auch beim Wabenausbrechen gute Dienſte zum Bändigen der 


Bienen leiſtet. 


Wer empfindlich gegen das Bienengift iſt, der betäube ſeine Bienen 
mit Boviſt oder bändige ſie mittelſt Apiol, wie das vorhin beſprochen wurde; 
jedenfalls aber ſchütze der neu angehende Imker wenigſtens Kopf und Ge— 
ſicht durch eine Bienenhaube. 

Die aus der Krain ſtammenden Bauernſtöcke, kleine, niedrige Holz— 
kiſtchen mit meiſt der ganzen Länge nach aufgeführtem niedrigen Wabenbau, 
laſſen wir in der Regel zuerſt einmal einen Schwarm abſtoßen, ehe wir 
an das Umlogieren der darin befindlichen Völker in eine Dzierzonwohnung 
denken. Iſt der Erſtſchwarm aus einem ſolchen Bienenſtocke abgeſtoßen, ſo 
heben wir mittelſt Stemmeiſen und Beißzange das obere Deckbrett, an 
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welches der ganze Wabenbau befeſtigt iſt, ab, befeuchten die Bienen mit 
Waſſerdünſten und ſchneiden die Waben regelrecht in die leeren Rähmchen 
ein. Da die Waben meiſt nur die Hälfte der Rähmchen füllen, ſo iſt es 
nötig, daß dieſelben mit doppelten Bindfäden angebunden oder unten durch 
eingeklemmte Holzſpeichen feſtgemacht werden. Den umlogierten Bauernſtock 
ſtellt man weg und bringt auf ſeinen Platz den neu bevölkerten Dzierzon— 
kaſten; man muß aber ſorgen, daß er dem vorigen Stock ähnlich ſieht; 
denn ſonſt ſtockt anfangs der Flug, weil die jungen Bienen ſich gerne ver— 
irren und anderen Stöcken zufliegen, wenn Form und Farbe ihres Stockes 
verändert wurden. Ausdrücklich bemerken wollen wir, daß man mit dem 
Umlogieren eines abgeſchwärmten krainer Bauernſtockes nicht zu lange warten 
darf, ſondern dasſelbe gleich am zweiten Tag nach Abſtoßung des Erſt— 
ſchwarmes vornehmen muß, und daß man dann aber auch in der Regel 
keinen Nachſchwarm vom umlogierten Muttervolk mehr zu erwarten hat. 


m) Verſendung lebender Bienenvölker. 


Über dieſes Thema ſpricht ſich in Witzgalls Bienenkalender Herr Frei— 
herr von Rehlingen treffend folgendermaßen aus: 

„Großer Schaden wird beim Verſenden lebender Bienenvölker oft an— 
gerichtet durch unzweckmäßige Verpackung und den dadurch hervorgerufenen 
Luftmangel. Wie manches ſchöne lebenskräftige Volk mußte ſchon eine 
kurze Reiſe mit dem Tode bezahlen! 

Welch ein Bild des Jammers bietet z. B. eine Beute, die beſtimmt 
war, auf irgend einer Ausſtellung zu glänzen, dort aber ankommt mit teil— 
weiſe oder ganz herabgebrochenem Wabenbau und ganz verbrüht ausſehendem 
Volke, das elendiglich am Boden herumkriecht, wenn es anders nicht ſchon 
gänzlich dem Tode verfallen iſt! 

Auf der Reiſe bedarf ein Bien vor allem Luft — viel Luft. Es ge- 
nügt keineswegs, als Luftquelle nur das mit feinem Drahtgitter übernagelte 
Flugloch den Bienen zu laſſen, denn dieſes wird alsbald von den durch 
die Unruhe und die unvermeidlichen Stöße auf dem Transport höchlichſt 
erſchreckten Bienen, welche ſofort auf ihre bekannte Ausflugspforte zueilen, 
jo dicht verſtopft, daß nur wenig oder gar keine Luft von außen mehr ein— 
dringen kann. Die Luft im Innern des Stockes wird hiedurch und durch 
die hochgradige Aufregung des Volkes auf einen ſo hohen Wärmegrad ge— 
bracht, daß der Wachsbau allmählich weich wird und zuſammenbricht, und 
zwar je jünger er iſt, deſto raſcher. Die Bienen aber werden von den 
reichlichen Niederſchlägen, welche ſich an den Wänden der Beute bilden, ganz 
durchnäßt; naß und ermattet durch die vergeblichen Anſtrengungen, durch 
das vergitterte Flugloch zu entkommen, lagern ſie ſich dicht vor dieſes 
und bilden endlich eine naſſe, kompakte Maſſe, welche dasſelbe nun ganz 
luftdicht abſchließt. Jetzt geht das Volk raſch ſeinem Ende entgegen. Was 
nicht durch den einſtürzenden Bau zermalmt und vernichtet wird, fällt dem 
Erſtickungstode anheim und wenn der Imker bei endlicher Ankunft den 
Stock öffnet, bietet ſich ihm ein troſtloſer Anblick dar: Honig, Bienen, 
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Wachs und Waſſer, alles eine formloſe Maſſe, fließt dem enttäuſchten 
Imker entgegen — wahrlich keine ſüßen Gefühle in ſeinem Herzen erregend. 
Solchem Unheil aber kann vorgebeugt werden, wenn wir ſorgen, daß 
auf dem Transporte Luftzug im Stocke herrſcht. Wir ſtellen ſolchen her, 
indem wir oben an der Rückſeite des Stockes eine zweite mit Drahtgitter 
übernagelte Luftöffnung machen. Am ergiebigſten können wir das leiſten, 
wenn wir den Deckel oder die Hinterthüre des Stockes, wie Fig. 280 zeigt, 
ſamt Fenſtern En 
entfernen und 
dafür ein Draht⸗ 
gitter dort an⸗ 
bringen. Oder 
aber wir machen 
in eine dieſer 
Wände nur eine 
Offnung. Eine 
ſehr einfache Art, 
Luftkanäle her⸗ 
zuſtellen, iſt die, 


daß wir abge- Br 5 
he Gänse Fig. 280. Bienenſtock für den Fig. 281. Überbügelter Strohkorb 


federkiele an den . zum Verſand. 


Seiten und vorzugsweiſe an der Decke des Stockes, ſofern derſelbe Stroh— 
wände und Strohdecken hat, durchſtoßen; dieſe ſind weit genug, um Luft 
einſtrömen, und doch zu enge, um Bienen herauskommen zu laſſen. Hat 
der Stock Holz- 
wände, ſo bohren 
wir mittelſt klei⸗ 
ner Bohrer zahl⸗ 
reiche Löcher in 
die Decke. Wenn 
man außerdem 
noch den Boden 
des Stockes durch 
Stroh- oder Pa⸗ 
pierwulſten oder 
Gummiklötzchen 
gegen heftige 
Stöße ſchützt, 
das Ganze mit 
Stricken umbin⸗ 
det und mit Fig. 282. Geſpeilter Bogenſtülper. 
Zetteln beklebt, 
welche die Inſchrift: „Vorſicht!!“ und „Lebende Bienen“ tragen, 
und die Bedienſteten der Eiſenbahn, welche nicht immer ſchonend mit den 
Verſandſtücken umgehen, zu einiger Gnade und Schonung aufmuntern, jo 
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wird dem Stock nicht zu wehe geſchehen. Als Grundſatz ſtelle man beim 
Verſand die Lehre auf, daß man dem Bien nicht leicht zu viel Luft geben 
kann, wohl aber leicht zu wenig.“ 

Strohkörbe verſendet man, indem man ſie, wie Fig. 281 abgebildet, 
am unteren Ende überbügelt, die Überbügelung mit einem Tuche jo ver- 
bindet, daß keine Biene entſchlüpfen kann und das Flugloch mit einem 
Drahtgitter abſperrt. 

Gravenhorſt'ſche Bogenſtülper müſſen umgeſtürzt und die Rähmchen 
durch eingeſpeilte Hölzchen befeſtigt werden. Siehe Fig. 282. Die Flug⸗ 
löcher werden mit Drahtgitter abgeſchloſſen und ſtatt des Bodenbrettes 
wird ein luftiges Tuch über die untere Offnung gebunden, ſo daß keine 
Biene entweichen kann. 

Bezüglich der Verladung der Bienenvölker haben wir auf Seite 355 
in Fig. 260 ein Bild, welches uns das Verfahren am beſten veranſchaulicht, 
gegeben. 


n) Die Behandlung weiſelloſer Völker und das Zuſetzen einer Königin. 


Gar oft findet man im Frühjahre und auch im Sommer weiſelloſe 
Völker, die noch ſo volksreich ſind, daß ſich daraus, wenn mit einer neuen 
Königin geholfen wird, gar oft noch recht produktionsfähige Völker erziehen 
laſſen. Hier wäre eine Kaſſation ſicher nicht am richtigen Platze. Man 
hilft durch das Zuſetzen einer befruchteten Königin oder durch Darreichung 
der Möglichkeit, daß ſich das weiſelloſe Volk ſelbſt eine Königin nach— 
ziehen kann. 

Sich in Kleinbienenzüchtereien ſelbſt Reſerveköniginnen für Notfälle 
durch den Winter zu pflegen, halten wir nicht mehr für rentabel; da man 
eben im Frühjahre in den Großzüchtereien Königinnen leicht zu annehm— 
baren Preiſen erhalten kann. Anders ſteht die Sache bei Großimkern. 
Dieſe ſind gezwungen, ſich Reſerveköniginnen ſtets in Vorrat zu halten. 

Als Zuchtvölker für Reſerveköniginnen verwenden wir ſeit einem Jahr— 
zehnt ſpät gefallene Nachſchwärmchen, die es ja in größeren Züchtereien 
alle Jahre giebt, und die gewöhnlich nicht mehr ihre Wohnung ausbauen 
und ihre Winternahrung ſelbſt eintragen können. Dieſe Nachſchwärmchen 
ſtellen wir auf unſerm heimiſchen Stand ſelbſtändig auf, damit ihre jungen 
Königinnen von unſern Drohnen befruchtet werden und wir ihnen im Falle 
der Not mit Futter aufhelfen können. 

Etwa anfangs Auguſt verbringen wir nun all dieſe Völkchen, ge— 
wöhnlich 6—8 an der Zahl, auf unſern zweiten Stand, der in einem ent— 
fernten eingeſchultem Dorfe ſteht, damit die Bienen den heimiſchen Flug 
ganz vergeſſen. Ende September, wenn wir an der Einwinterung unſerer 
Bienen ſind, kommen die Völkchen heim und werden in der dritten Etage 
in Käſten, die oben ein zweites Flugloch haben, und woraus der Honig 
und alle Waben entnommen worden ſind, nach Einlage des Abſperrbrettes 
ſelbſtändig einlogiert. Alles wird gut verklebt, damit von unten nach oben 
und von oben nach unten keine Störung in den zwei im Bienenſtocke be— 
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findlichen Bienenfamilien, wenn man ſich ſo volkstümlich ausdrücken darf, 
ſtattfinden kann. Was nach unſerer Schätzung dem kleinen Völkchen an 
Honigvorrat fehlt, wird in gedeckelten Honigwaben als Wintervorrat gleich 
zugehängt. Da zwiſchen dem obern und unterm Bienenvolk nur ein dünnes 
Schiedbrett liegt, ſo hat der Schwächling oben noch den Vorteil, daß er 
auch an der Wärme des untern Volkes während des Winters Anteil hat 
und die Überwinterung macht ſich um jo beſſer. Dieſe Art von Reſerve⸗ 
königinzucht und Überwinterung der Reſervevölkchen iſt ſo einfach und natür— 
lich, daß wir uns wundern müſſen, daß ſie nicht allgemein auf größeren 
Ständen eingeführt iſt. Wir möchten ſie hiemit dringend empfohlen haben. 
Reſerveköniginnen in ſeparaten Bienenwohnungen durchzuwintern iſt ja leicht 
möglich; aber ſolche Völkchen koſten mehr Futter und auch bedeutend mehr Pflege. 

Was nun die Zuſetzung der Königin bei einem weiſelloſen Volke im 
Frühjahre betrifft, ſo bemerken wir hier im voraus ſchon, daß ſich dieſelbe 
gewöhnlich etwas ſchwieriger geſtaltet, als im Sommer; ebenſo iſt es im 
Herbſte vor der Einwinterung. Der Grund davon liegt wohl immer in 
dem längeren Verweilen des Volkes im weiſelloſen Zuſtande. Folgende 
Zuſetzungsmethoden kennen wir als bewährte: 


1. Das Zuſetzen der Königin unter Anwendung von Apotheker 
Fruchts Apiol. 


Man blaſe mit dem Beſtäuber ein paar Züge Apiol (mit der gleichen 
Menge Waſſer verdünnt) auf diejenige Wabe, welche die Königin aufnehmen 
ſoll, ſperre die Königin auf derſelben ein und ſtelle die Wabe ſo lange 
zurück, bis man direkt unter das Volk einen kräftigen Strahl derſelben 
Miſchung geblaſen hat. Nach einigen Minuten kann man die Wabe mit 
der Königin an den ihr beſtimmten Platz im Stocke hängen und dieſelbe 
ohne Gefahr freigeben. Die friedliche Annahme geſchieht gewöhnlich ſofort. 

Bei Königinnen fremder Raſſe thut man gut, wenn man mit dem 
Freigeben einige Stunden wartet, weil dieſe ſchwerer angenommen werden 
als Königinnen derſelben Raſſe. 

Iſt man genötigt, ein Volk auszuräumen, ſo kann man die Königin 
gleich mitten unter das Volk, eingeſperrt, bringen und ſie beim Zurück— 
hängen gleich freigeben. 

Iſt ein Volk buckelbrütig, ſo iſt es nicht gut anders zu heilen, als 
daß man es mit einem anderen vereinigt. Zu dem Ende werden beide 
Völker mit Apiol beſtäubt, das kranke entfernt im Garten plaziert und das 
geſunde auf den Platz des kranken geſtellt. Die Arbeiter des kranken Volkes 
läßt man dann zum großen Teile abfliegen (dieſelben kehren auf den alten 
Stand zurück), den kleinen zurückbleibenden Reſt mit der eierlegenden Biene 
tötet man. Niemals darf man einem derartigen Volke eine Königin zuſetzen, 
da dieſe ſonſt unbedingt getötet wird. 


2. Zuſetzung vermittels eines Pfeifendeckels. 


Über die neue Königin ſtülpe man einen Pfeifendeckel, ſchiebe ein 
Papierblatt darunter und die Königin iſt eingeſperrt. Jetzt nehme man 
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das Papierblatt mit der unter dem Deckel befindlichen Königin, hole ſich 
eine Wabe aus dem Brutraum des weiſelloſen Stockes, ſtelle den Deckel 
ſo auf die Wabe, daß die Offnung, d. h. das Papierblatt untenhin zu 
liegen kommt und ziehe das Papier darunter hinweg. Hierauf drücke und 
drehe man den Deckel bis auf die Mittelwand in dieſe; denn geſchieht 
ſolches nicht, ſo iſt zu erwarten, daß die Bienen die Zellenwände wegbeißen 
und die Königin vernichten. Dagegen ſollen unverletzte Mittelwände nie 
von Bienen durchgebiſſen werden. Bei dieſer Operation vermeide man 
jedoch, wenn noch Brutzellen vorhanden ſind, dieſelben zu zerdrücken, denn 
dadurch bietet man den Bienen Gelegenheit bösartig zu werden und auf die 
Königin Angriffe auszuüben. Verlangt die Königin in ihrer Gefangenſchaft 
nach Nahrung, ſo ſtreckt ſie ihren Rüſſel durch das Gitter, und es fehlt 
nie an Bienen, welche ihr ſolche reichen. 


5. Das Zuſetzen einer Königin mittelſt einer künſtlichen Königin- 
oder Weiſelzelle. 


Der berühmte italieniſche Bienenzüchter von Rauſchenfels, Redakteur 
des „Apicoltore“, ſchreibt darüber folgendes: 

„Um Königinnen zuzuſetzen, ſoll man dem Volke vor Sonnenunter— 
gang Tabakrauch geben, empfiehlt Halley im Americ. Bee-Journ., und das 
gleiche Verfahren auch bei Vereinigungen anwenden. In dreißig Jahren 
habe er auf dieſe Weiſe Tauſende, und bis hundert in einer Stunde, zu- 
geſetzt und dabei im Durchſchnitt nicht über drei Prozent verloren. Gallup 
ſagt ſeinerſeits, er wende den Tabaksrauch beim Zuſetzen von Königinnen 
ſeit fünfzig Jahren an, ohne daß ihm eine einzige abgeſtochen worden wäre, 
und meint, es ſei nützlich zu wiſſen, daß man in 15 Minuten eine alte 
Königin entfernen und dem Stock eine neue geben könne, alſo nicht drei 
oder vier Tage zu verlieren brauche, um ſie den Bienen aufzudringen. 

Nützlich wäre es allerdings, wenn das Mittel in der alten Welt nur 
auch ſo probat ſich erweiſen würde, wie angeblich in der neuen. Daß man 
aber hüben, wo der Tabaksrauch beim Zuſetzen doch längſt ſchon probiert iſt, 
und drüben fortfährt, neue Zuſetzungsmethoden zu erfinden und bekannt zu 
geben, läßt die Verſicherungen der beiden Amerikaner doch etwas zweifel⸗ 
haft erſcheinen. 

Drei Tage habe auch ich ein Vierteljahrhundert hindurch beim Zu— 
ſetzen verloren, weil ich mich nicht entſchließen konnte, dem altehrwürdigen 
Pfeifendeckel, allerdings modifiziert, untreu zu werden. Jetzt weniger als 
die Hälfte, ſeit ich mich an ſeiner Stelle künſtlicher Weiſelzellen 
bediene. Dieſe Art des Zuſetzens, die, irre ich nicht, der Amerikaner 
Doolittle zuerſt in Anwendung brachte, iſt ſeit einem Jahrzehnt ein klein 
wenig überall, auch in Europa, neben hundert anderen Methoden verſucht 
worden, „allein jo recht in Gebrauch gekommen iſt ſie nicht“, jagt 
Herr C. J. H. Gravenhorſt in ſeinem Blatt. Wie man's treibt, 
ſo geht's nach einem alten Sprüchlein. Vor Jahren wurde geraten, 
Weiſelzellen, aus denen Königinnen ausgelaufen, auszuſchneiden und 
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zum Gebrauch aufzubewahren. Das war umſtändlich, das Einführen der 
Königinnen und Verſchließen derſelben in der Zelle, ohne ſie zu verletzen, 
nicht ſo gar leicht auszuführen, für weniger Gewandte ſogar ſehr ſchwierig. 
Später machte man die Zellen auf dieſe Weiſe, daß man ein geeignetes 
Stäbchen aus weichem Holze, nachdem man es im warmen Waſſer ſich 
hatte vollſaugen laſſen, wiederholt in flüſſig gemachtes Wachs tauchte, dann 
die einer Zelle ähnliche Wachskappe vom Stäbchen abzog, die zuzuſetzende 
Königin hineinbrachte und das offene Ende zuſammenbog. 

Einfacher und leichter geht es wie folgt: Ich nehme ein etwa 7 em 
langes, entſprechend breites Stückchen künſtlicher Mittelwand, das ich an 
der Sonne oder ſonſt wie geſchmeidig mache, winde es (einfach wenn es 
dick genug iſt, ſonſt doppelt) um einen gewöhnlichen Bleiſtift oder ein ge— 
eignetes Stäbchen, kneife das obere Ende des ſo entſtandenen Cylinders 
rundlich zu, ziehe den Bleiſtift heraus und bohre mit der Spitze in die 
Wölbung zwei oder drei Löchelchen zum Atemholen für die Königin und 
daß die Bienen ſie füttern können. Am Tage nach der Entweiſelung fange 
ich die zuzuſetzende Königin aus und nähere ſie mit dem Kopfe dem offenen 
Ende der Zelle, in die ſie alsbald einfährt. Iſt ſie bis zur Spitze vor- 
gedrungen, was ich leicht ſehe, weil die Wände durchſcheinen, ſo kneife ich 
die Zelle auch auf etwa 2 em vom unteren Ende zu und biege den ſo 
platt gedrückten Teil rechtwinkelig um. Iſt dies geſchehen, ſo klebe ich die 
künſtliche Zelle im Zentrum des Stockes auf einen Wabenträger und ſchiebe 
dann die nächſtfolgende Wabe vorſichtig an, um ſie nicht zu drücken. Dies 
thue ich aber nur, wenn ich keinen geeigneten Durchgang, wie ſelbe die 
Bienen zwiſchen dem Wabenrande und Schenkeln des Rahmens häufig offen 
laſſen, in einer Brutwabe finde, in den ich ſie ſonſt einfüge. 

Die Annahme einer ſo zugeſetzten Königin iſt unbedingt ſicher, ſo 
zwar, daß ich gar keine Zeit mehr verliere, um mich davon zu überzeugen, 
und es mich wundert, warum dieſe Methode nicht noch allgemein geworden 
iſt. Der Grund mag darin liegen, daß man die Beſchaffung der künſtlichen 
Zellen für zu umſtändlich hielt; vielleicht auch, weil mancher ungünſtige 
Erfolge damit erzielte. Es erklärt ſich dies auf die natürlichſte Weiſe. 
Abgeſehen von den vermeintlichen Schwierigkeiten des Einbringens der 
Königin vergaß man vielleicht auch die Luftlöchelchen zu bohren. Die 
Königin war jo in engem Raume hermetiſch eingeſchloſſen. Den Bienen 
freilich verrät ſchon die ungefähre Form der Zelle und das Krabbeln der 


Gefangenen, was etwa darin ſteckt, Gewißheit darüber können ſie aber doch 


nicht wohl haben. Anders bei der natürlichen Weiſelzelle. Dieſe iſt 
bekanntlich porös, und wenn das Inſekt dem Auskriechen nahe iſt, beißen 
die Bienen überdies faſt alles Wachs von der Spitze weg und legen den 
Cocon blos, treten ſozuſagen in unmittelbare Verbindung mit der Königin. 

An Luftnot wird die Gefangene auch in der künſtlichen Zelle ohne 
Löchelchen kaum leiden, wohl aber an Nahrungsmangel, wenn die Bienen 
ungebührlich lange warten, bis ſie ſie befreien. Eine Königin, die man 
z. B. behufs Zuſetzung unter dem Pfeifendeckel auch nur etwa 15 bis 
20 Minuten in einem Drahtkäfig gefangen hält und dann auf eine Wabe 
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bringt, hat nichts eiliger zu thun, als eine offene Honigzelle zu ſuchen, und 
hat ſie ſelbe gefunden, ſo ſaugt ſie gierig mehrere Sekunden lang. Hält 
man ſie eine Stunde und mehr in Einzelhaft ohne Nahrung, ſo verliert ſelbſt 
die junge kräftige Königin alle ihre Lebhaftigkeit und kriecht, freigelaſſen, 
langſam und müde über die Zellen hin. Zweifelsohne geht demnach eine 
ſtundenlang in der Zelle belaſſene Königin, wird ſie endlich befreit, ſo ab— 
gemattet und ſchwach daraus hervor, daß ſie möglicherweiſe auch von der 
Wabe abfällt, wobei dann ein Einknäueln von ſeiten der Bienen faſt 
unvermeidlich iſt. (Von vier zweijährigen im Drahtkäfige ohne Nahrung 
eingeſperrten Königinnen waren eine nach 5½, die zweite nach 6 und die 
anderen zwei nach 7 Stunden tot.) 

Nicht ſo in der Zelle mit Löchelchen. Die Königin ſteht in 
derſelben mit der Außenwelt in direkter Verbindung, ſtreckt den Rüſſel durch 
die Offnungen und läßt ſich Futter reichen. Der Geruchsſinn ſagt den 
Bienen, daß ſie befruchtet iſt, und ſie ſchicken ſich alsbald an, ſie hervor 
zu holen. Thäten es die Bienen nicht, ſie bliebe darin, obwohl ſie im 
ſtande wäre, ſich ſelbſt herauszubeißen. Bedeckt man zwei nebeneinander- 
ſtehende Weiſelzellen mit dem Pfeifendeckel, ſo öffnet die zuerſt ausgeſchlüpfte 
die noch geſchloſſene Zelle ſeitlich mit ihren Beißzangen und ſticht die darin 
befindliche Nebenbuhlerin tot. In künſtlicher Weiſelzelle zugeſetzt verſucht 
ſie es wahrſcheinlich nicht, weil ſie wohl im fremden Stocke dem Land— 
frieden nicht traut. Gar zu lange bleibt ſie auch nicht in Gefangenſchaft. 
Die Bienen öffnen die Zelle, nachdem ſie ſelbe vorerſt feſtgebaut haben, in 
den erſten 3—4 Stunden. Schon nach einer Stunde fand ich wiederholt 
Löcher, aber merkwürdigerweiſe an der Baſis der Zelle oder ſeitlich, die 
Königin natürlich noch darin, weil ſie ſich nicht umwenden konnte, um 
herauszukommen. Nach etwa drei Stunden war meiſt die ganze Zelle 
heruntergeſchroten. 

Die Annahme einer auf beſchriebene Weiſe zugeſetzten Königin iſt, wie 
gejagt, ſicher und die Zeiterſparnis nicht gering anzuſchlagen. Die Her- 
ſtellung der Zellen iſt die einfachſte und leichteſte. Natürlich muß das 
Wachsblatt warm, d. h. geſchmeidig ſein, damit es ſich, ohne Riſſe zu be— 
kommen, leicht biegen läßt. Das Einbringen der Königin iſt auch nicht 
ſchwer. Beim Ausfangen der Königin iſt darauf zu ſehen, ſie vorn an— 
zufaſſen und mit nach vorwärts gehender Bewegung von der Wabe ab— 
zuheben während ſie läuft, ſonſt riskiert man, ihr das Klauenglied zu ver— 
letzen, womit ſie ſich an die Zellenränder feſtkrallt.“ 

Trifft man im April weiſelloſe Völker an, die zwar keine offene Brut 
mehr haben, aber doch noch volksſtark ſind, ſo kann man in Ermangelung 
einer verfügbaren Reſervekönigin auch durch Zuhängung einer Bruttafel, 
worauf ſich Eier und junge Maden befinden, aus einem andern Stocke 
helfen. Die Bienen werden in dieſem Falle bald genug Weiſelzellen auf- 
ziehen und ſich aus den Arbeitsbienenlarven eine junge Königin nachſchaffen. 
Bis dieſe dann zum Ausflug gelangt, ſind gewöhnlich ſchon Drohnen auf 
dem Stande vorhanden, ſo daß ſie befruchtet werden kann. 

Hat man bei Entdeckung weiſelloſer Völker bereits ſchwarmfertige 
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Stöcke zur Hand, ſo ſucht man ſich aus dieſen Waben mit bedeckelten 
Weiſelzellen und hängt ſolche dem weiſelloſen Volke zu. 

Auch kann man durch Einſetzen reifer Weiſelzellen einem weiſellos 
gemachten Stock eine Königin verſchaffen. Zu dieſem Zwecke hat man aus 
einem Weiſelzuchtſtock oder aus einem Stocke, der Weiſelzellen aufzuzeigen 
hat, am 8. oder 9. Tage eine Weiſelzelle auszuſchneiden. Alle Weiſelzellen, 
die ausgeſchnitten werden, müſſen jedoch mit einem Stückchen Wabe, ſiehe 
Figur 283, verſehen ſein. Nun 
nimmt man den zum Beweiſeln 
beſtimmten Stock, holt aus dem 
Brutneſte eine Wabe heraus, 
treibt die Bienen vermittelſt 
Tabakrauches von der Mitte der 
Wabe hinweg und ſchneidet ein 
ſo großes Loch hinein, daß die 
Weiſelzelle mit dem anhaftenden 
Wabenteile genau hineinpaßt, 
darnach wird die Weiſelzelle ſo 
eingedrückt, daß ſie auf beiden 
Seiten der Wabenoberfläche nicht 
hervorſteht, denn ſonſt würden 5 
die Bienen die Zelle jedenfalls 
wieder herausnagen. Ferner iſt Fig. 283. x Tafel mit eingeſetzter Weiſelzelle B. 
herbei zu beachten, daß die 4 wagen Meise, ©, und, D, Meeten 
Zelle nicht gleich nach der Ent⸗ 
weiſelung eingeſchnitten wird, ſondern 1—2 Tage gewartet werden muß, 
bis zu der Zeit, wo die Bienen ſchon im Begriffe ſtehen, ſelbſt aus der Brut 
ſich eine Königin nachzuſchaffen. Drittens muß die Mutterzelle in der Brut- 
wabe ſo eingeſchnitten ſein, daß ſie, nachdem die Brutwabe dem Stocke 
zurückgegeben iſt, ſofort ohne viel Mühe und Umſtände ſichtbar iſt, 
infolgedeſſen muß die Königinzelle in Lagerſtöcken, in Gravenhorſt'ſchen 
Bogenſtülpern und in Stülpern mehr unten, in Ständerſtöcken mehr oben 
eingepaßt werden. 


o) Die Leitung des Wabenbaues und die Befeſtigung der künſtlichen 
Mittelwände. 


Es giebt leider noch ſehr viele Bienenzüchter, die beſonders im Punkte 
des Wabenbaues ihrer Bienen oft noch recht nachläſſig ſind. Sie überlaſſen 
das Baugeſchäft ganz der Willkür der Bienen und erzielen ſomit nie ſchönen 
und regelrechten Wachsbau, ſondern meiſt ſogenannten Quer- oder Wirrbau. 
Hierdurch begeben ſie ſich aber ganz und gar der Vorteile des eigentlichen 
Mobilbetriebes. Wer ſchönen und regelmäßig aufgeführten Wachsbau in 
ſeinen Mobilſtöcken haben will, der muß unbedingt ſelbſtthätig, leitend und 
regelnd eingreifen. Beim richtigen Imker gilt ſtets der Spruch: Ich will 
und der Bien muß! Das zeigt ſich beſonders auch bei der Regelung und 
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Leitung des Wabenbau's. Die Hauptpunkte, welche hierbei zu beachten 
ſind, ſind etwa folgende: 

1. Jeder Wabenträger oder jedes Rähmchen muß vor 
dem Einbringen in den Stock entweder mit Leitwachs, mit 
Wachsſtreifen oder Wabenſtückchen, ſogenanntem Vorbau, 
verſehen werden. Dadurch zeigen wir den Bienen den Weg, wie ſie 
bauen ſollen. Geſchieht dieſes Wegzeigen nicht, ſo bauen die Bienen, wie 
ſie wollen, ſie bauen oft ſtatt in die Breite in die Länge, bauen oft 
2 oder 3 Wabenträger oder gar alle zuſammen und der Hauptvorzug des 
Dzierzonſtockes, die Beweglichkeit der Waben, geht dadurch, wie wir ſchon 
angedeutet haben, verloren. Hat man keine Wabenſtückchen, auch die kleinſten 
Stückchen kann man verwenden, ſo nehme 
man ſchmale Streifen von künſtlichen Mittel- 
wänden. Sind auch ſolche nicht vorhanden, 
ſo thut es auch eine einfache Linie, die 
man mittelſt geſchmolzenen Wachſes etwa 
in Strohhalmsſtärke an dem Wabenträger 
vorzeichnet. Altere abgebrochene Rähmchen, 
bei denen man wie die nebenſtehende Figur 
(284) es zeigt, noch Wabenteilchen am 
Holze gelaſſen hat, geben in der Regel 
ſehr gute Wegzeiger für den richtigen Waben— 
bau und ſind uns darum ſtets willkommen. 
Wir raten deshalb jedem Imker, beim 
Ausſchneiden der Waben aus Rähmchen immer noch einen kleinen Teil 
Wachs als Leitwachs für den wiederholten Gebrauch des Rähmchens ſtehen 
zu laſſen. Befindet ſich im anhaftenden Wachſe noch Honig, ſo geben wir 
die Rähmchen vor dem Aufheben unſern Bienenvölkern zum Entleeren des— 
ſelben. Auch größere Wabenſtücke, ja ganze Waben, wenn ſie noch jung 
und brauchbar ſind, kleben wir wieder an die Wabenträger an, damit ſie 
den Bienen die nötige Richtung, wie ſie bauen ſollen, geben, und damit 
fie nochmals vorteilhaft verwendet werden. Beim Ankleben größerer Waben— 
ſtücke oder beim Einbinden ganzer Waben ſehe man aber ja darauf, daß 
der obere Teil der Wabe wieder nach oben zu ſtehen kommt; denn alle 
Zellen ſtehen merklich ſchief nach oben gebaut, damit der Honig nicht aus— 
läuft. Bei kleineren Wabenſtückchen braucht man dagegen nicht ſo ängſtlich 
zu ſein; es hat da nichts zu bedeuten, wenn die Stellung der Wabenzellen 
nach unten gerichtet iſt. Die Bienen korrigieren den Fehler dann ſchon 
ſelbſt. Man kann auch 3, 4 und mehr Wabenſtückchen als Anfänge an— 
kleben. Die Bienen verbinden dieſelben gewöhnlich ganz regelrecht zu einer 
ſchönen und richtigen Wabe. 

Die zum Ankleben beſtimmten Waben richte man ſtets zuvor etwas 
zu, d. h. man ſchneide die obere oder Anklebeſtelle der Wabe mit einem 
dünnen, ſcharfen Meſſer ſchön eben ab, daß fie an der ganzen Kante lücken 
los haften bleibt. Die Waben klebe man mit Wachs, mit Leim oder mit 
einem Gemiſche von Wachs und Harz oder Kolophonium an. Auch arabiſches 


Fig. 284. Alteres Rähmchen mit 
Wabenanfängen. 
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Gummi, ſelbſt Käſekitt (Quarkleim) kann man zum Ankleben verwenden. 
Letzterer iſt unſtreitig das haltbarſte und billigſte Mittel zum Ankleben der 
Wachstafeln. Er wird auf die Weiſe bereitet, daß man mageren Käſe 
(Quark) mit einem Reibholz fein reibt und wiederholt eine Kleinigkeit ge- 
löſchten Kalkes zuſetzt, bis erſterer in Gärung übergeht. Mit dieſem in 
Gärung befindlichen Käſekitt beſtreicht man dann das einzufügende Waben— 
ſtück auf der fein und ganz eben zugeſchnittenen Heftfläche, drückt dieſe dann 
an den Wabenträger und läßt die Klebemaſſe an der Sonne trocknen. Ge— 
trocknet merkt man wenig oder nichts vom Käſeſtoff, und braucht man auch 
keine weitere Unreinlichkeit zu befürchten. Hat man ganz kleine Waben— 
ſtückchen, ſo genügt es, wenn man dieſe über das Licht hält und dann ſo— 
fort mit der weichen Seitenfläche an den Wabenträger drückt. Streifen von 
Mittelwänden, ſowie ganze Kunſtwaben erfordern dagegen beim Ankleben 
eine kleine Vorrichtung zur Einlage des Rähmchens und thut man weiter 
gut, wenn man ſich ferner dabei eines Lötapparates bedient, wie wir ihn 
auf Seite 345 in Figur 247 abgebildet ſehen und näher beſchrieben 
haben. Als Rähmcheneinlage haben wir uns ſelbſt ein Brettchen gemacht, 
das ganz genau in unſere Rähmchen paßt und an allen 4 Wänden 
genau anliegt. Das Brettchen darf aber nur etwas weniger als die halbe 
Stärke des Wabenträgers haben, damit der einzuklebende Streifen oder die 
ganze Kunſtwabe genau in die Mitte kommt. Iſt das Brettchen ins 
Rähmchen gepaßt, die Kunſtwabe oder der Wabenſtreifen eingelegt, ſo gießt 
man vom Wabenlöter flüſſiges Wachs als Bindemittel zwiſchen die Holz— 
und Wachsenden und läßt es erkalten. Wer keinen Wabenlöter hat, kann 
auch auf einem Kohlenbügeleiſen in einem kleinen Blechgefäß Wachs ſchmelzen, 
und mit einem Pinſel das geſchmolzene Wachs an die Einheftſtellen zur 
Befeſtigung ſtreichen. Alte Wabenſtücke befeſtigt man am beſten mittelſt 
ſtarken Leimes. Wir beſtreichen da einfach die Schnittfläche der Waben— 
ſtücke mit Leim und drücken dieſe dann an den Wabenträger; ſobald der 
Sinn erkaltet iſt, iſt auch die Befeſtigung der Wachsmaſſe am Holze nahezu 
vollendet. 

Weitere und neuere Befeſtigungsarten ſind die mittelſt Gebrauch der 
von Ernſt Stemmler in Zeulenroda, Thüringen, Chr. Graze in Enders— 
bach, Württemberg, Hr. Thie in Wolfenbüttel und anderen in den Handel 
gebrachten blechernen Wabenklammern und der von Rietſche in Biberach 
erfundenen Kunſtwaben-Lötlampe „Blitz“. (Fig. 286.) 

Die Wabenklammer ermöglicht ein ſchnelles, ſauberes, billiges Be— 
feſtigen und vor allen Dingen ein genaues Geradehängen der Kunſtwabe. 
Die Wabenklammer macht das zeitraubende und unbequeme Ankleben mit 
Wachs ec. überflüſſig und verhindert ganz und gar das läſtige, unregel— 
mäßige Ausbauen über die Rähmchen hinaus. 

Der Gebrauch iſt der denkbar einfachſte. Zum Einhängen 
ſchlägt man in die oberſten Rähmchenleiſten 3 und in die beiden Seiten— 
leiſten, doch mehr nach unten, je eine Klammer. 

Von allen Klammern wird die eine Seite rechtwinklig angebogen, die 
Kunſtwabe hineingelegt, und die andere Seite der Klammer nachgebogen, 
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dann werden ſämtliche Klammern feſt zuſammen gedrückt. Hauptſache iſt, daß 
die Kunſtwabe beim Befeſtigen ganz dicht an die obere Rahmenleiſte geſchoben 
wird. Die Abbildung (Fig. 285) 
macht eine weitere Erklärung unnötig. 

Ueber den Gebrauch der ge— 
nannten Lötlampe äußert ſich ihr 
Erfinder folgendermaßen: 


„Von allen Befeſtigungsarten der 
Kunſtwaben in die Rähmchen dürfte das 
„Angießen“ mit Wachs weitaus als die 
verbreitetſte gelten. „Angegoſſen“ iſt aber 
nicht „angelötet“, denn eine Lötung findet 
nur dann ſtatt, wenn das zu lötende 
Material — wenn auch nur oberflächlich — 
mit zum Schmelzen gebracht 1910 1 

17 5 5 og 2 Daß dies nach den ſeitherigen Ans 
Fig. en ae gießverfahren nicht der Fall war, mußte 
g. mancher Imker zu ſeinem oft großen Ber: 

druſſe erfahren. — 

Es iſt mir nun gelungen, eine ziemlich einfache Vorrichtung zuſammenzuſtellen, 
welche ſchon in / Minute „betriebsfähig“ iſt und mit welcher man ſelbſt 
noch naſſe Waben mit reinem Wachſe in ſicherſter Weiſe anlöten kann; dieſe 
Vorrichtung „Lötlampe Blitz“ (D. R. G. M. 66 197) beſteht, wie aus der Abbildung 
(Fig. 286) erſichtlich, aus einer kleinen Spiritus⸗ 
lampe mit auf die Seite drehbarem gebogenen 
Brennerrohr und dem Lötlöffel mit durchbrochenem 
Vorratskorb für das Lötmaterial — Wachs. 
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Gebrauchsanweiſung. 


Nachdem die Brennerkappe abgenommen, die 
Feder ausgehangen und der Brenner entfernt iſt, 
fülle man den Behälter bis / Höhe mit Brenn⸗ 
ſpirituus. Nunmehr werden Brenner und Feder 
wieder befeſtigt und die Lampe angezündet. — 
Die Flamme befindet ſich zunächſt noch rechts vom 
Schmelzlöffel und bringt das Wachs noch nicht 
zum Schmelzen. Sobald dieſes gewünſcht wird, 
drückt man mit dem Daumen den Brennergriff 
(Dochträdchen) gegen den Handgriff, um denſelben 
mit dieſem feſtzuhalten. In etwa ½ Minute iſt 
4 e 5 da die Flamme direkt 1950 dem 1 

3 ne a olben arbeitet, das nötige Wachs flüſſig und kann 

Fig. 286. Lötlampe „Blitz“. mit dem Löten begonnen werden. In manchen 
Fällen genügt es auch ſchon, die heiße Löffelſpitze 
langſam unter dem Rand der Wabe durchzuführen. Während des Lötens bleibt die 
Flamme unter dem Löffel; ein Losloſſen des Brennergriffes bewirkt, daß ſich die Flamme 
wieder nach rechts wendet und ein Weiterſchmelzen des Wachſes aufhört. Will man 
ununterbrochen fortarbeiten (was ſich dadurch leicht ermöglichen läßt, indem ein Gehilfe 
die Vorbereitung zum Löten trifft) ſo kann die Feder auch ausgehangen werden. 

Als Lötmaterial verwendet man am beſten ein Stück zuſammengerollte Kunſtwabe 
oder Abfälle von ſolchen, welche man etwa fingerdick in den Drahtkorb des Lötlöffels ſteckt. 

Auf dieſe Weiſe eingelötete Waben reißen an der Lötſtelle niemals ab, ſie können 
— ſofern ſie ſonſt aus gutem, kernigen, reinen Bienenwachs hergeſtellt ſind — ſelbſt 
Schwärmen ohne Bedenken gegeben werden.“ 


r 
Dt er =) 
xy > 


Die Imkerei im Mobilbau. 469 


Wir haben die allerdings erſt ganz neue Erfindung ſeit etwa 8 Wochen 
erprobt und können dem, was Herr Rietſche behauptet, nur beipflichten. 

2. Jeder rationelle Bienenwirt ſei beſtrebt, daß der 
Innenraum der Mobilſtöcke richtig in Brut- und Honig— 
raum eingeteilt werde. Der Brutraum ſoll in der Regel nur gute 
Arbeitsbienen⸗Wachswaben enthalten; alles Drohnenwachs und auch die zu 
alten Arbeiterwaben find aus dem Brutraume ferne zu halten und in den 
Honigraum, wo ſie noch lange benutzt werden können, zu verbringen. Wer 
dieſe Regel befolgt, läßt die Bienen im Brutraume nur dann und nur 
ſo lange bauen, als ſie Arbeitsbienenwachs bauen. Sobald ſie Luſt zeigen, 
daß ſie Drohnenwachsbau aufführen wollen, verhindert man dieſes dadurch, 
daß man ihnen vollausgebaute Arbeiterwaben oder Kunſtwaben, ſogenannte 
Mittelwände, giebt, damit ſie im Brutraume nur letztere ausbauen können 
oder das Baugeſchäft wegen Platzmangel ganz aufgeben müſſen. 

Die im Brutraume etwa entſtandenen Drohnenwaben nehmen wir faſt 
immer hinweg und hängen ſie in den Honigraum. Wir ſagen: „faſt immer“, 
weil wir manchen Stöcken unter gewiſſen Umſtänden hie und da auch eine 
oder zwei Drohnenwaben im Brutraum belaſſen. Dazu beſtimmen uns zwei 
Gründe. Manches Volk wird nämlich dadurch, daß man ihm jede Möglich— 
keit zum Drohnenerziehen benimmt, zuletzt nachläſſig und iſt nicht mehr ſo 
fleißig. Sobald man dann etwas Drohnenwachs bauen läßt, oder eine 
Drohnenwabe in die Nähe des Brutneſtes bringt, bemerkt man wieder mehr 
Leben und fleißigeres Schaffen am Volke. Zweitens geben wir manchem 
Volke eine oder zwei Drohnenwaben ins Brutneſt, wenn uns beſonders 
ſeine guten Eigenſchaften gefallen, und wir von ihm Drohnen zur Be— 
fruchtung unſerer jungen Königinnen haben wollen. Doch, das ſind nur 
Ausnahmen. Regel muß ſein: „Wenig oder faſt gar kein Drohnenwachs im 
Brutraum.“ Finden wir in einem oder dem anderen unſerer Bienenſtöcke 
zu viele und ſchon bedeckelte Drohnenbrut, ſo beſeitigen wir dieſelbe meiſt 
ſofort. Friſch gelegte Eier und ganz junge Larven kann man leicht mit 
Waſſer ausſpülen. Die bereits gedeckelte Drohnenbrut köpfen wir mit einem 
ſcharfen Wabenmeſſer, d. h. wir ſchneiden mit dem Meſſer die Zellendeckel 
und mit dieſen auch die Köpfe der Drohnennymphen hinweg. Sind die 
Drohnennymphen noch ziemlich jung und ſomit noch recht lymph- oder 
milchhaltig, dann geben wir die geköpften Waben den Bienen zum Aus— 
ſaugen hinter den Honigraum. Die Bienen beſorgen in der Regel dieſes 
Geſchäft ſehr gerne und gründlich und wir glauben ſicher annehmen zu 
dürfen, daß ſie die aus den Nymphen geſogene Bienenlymphe wieder zum 
Auffüttern der Brut verwenden. Während der Volltrachtperiode oder ſpäter, 
wenn die Bienen den Schwarmtrieb aufgegeben haben, alſo wenn in beiden 
Fällen das Beſtiften der Drohnenzellen nicht mehr zu befürchten iſt, kann 
man das Drohnenwachs im Brutraum belaſſen, oder doch das bewegliche 
Schiedbrett zwiſchen Brut- und Honigraum hinwegnehmen. 

3. Vor der Schwarmzeit ſollte man eigentlich gar keinen 
Wachsbau aufführen laſſen, außer man hat genug künſt⸗ 
liche Mittelwände zum Einhängen, denn ſobald ſich in dem 
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Bienenvolk die Schwarmluſt kund thut, fängt es auch an Drohnenbau 
aufzuführen. Will man recht ſchönen und regelmäßigen Bau haben, ſo 
muß man zum Bauen desſelben die Schwärme, beſonders die Nachſchwärme, 
welche nicht nur am fleißigſten arbeiten, ſondern auch faſt nie Drohnenbau 
aufführen, verwenden. Solchen Nachſchwärmen darf man aber nicht zu 
viele leere Waben auf einmal einhängen, weil ſie ſonſt leicht Quer- oder 
Wirrbau aufführen. Wir hängen zuerſt jedem Kaſten, in den wir einen 
Schwarm thun wollen, eine leere Arbeiterwabe als Nr. 1 ein, dann folgen 
fünf bis ſieben leere Rähmchen mit Wabenanfängen oder ſogenanntem Leit— 
oder Richtwachs, d. ſ. kleine Streifen Kunſtwaben oder Mittelwände, welche 
an den Wabenträgern angeklebt ſind. Iſt der Bau bis zur vorletzten Wabe 
vollendet, dann hängen wir je nach Bedarf immer zwei leere Rähmchen 
mit Leitwachs nach. Hat man keine Kunſtwaben und keine Wabenanfänge, 
ſo bringt man, wenn die erſten 6 Waben ausgebaut und regelmäßig auf— 
geführt ſind, immer zwiſchen zwei ausgebaute Waben ein leeres Rähmchen 
und läßt ſo fort bauen, bis man eine genügende Anzahl gut und ſchön ge— 
baute Waben hat. Damit die Bauſchwärme während der ſchlechten Tracht— 
zeit oder bei Eintritt von Regenwetter im Bauen nicht ausſetzen, füttert 
man ſie während ſolcher Tage mit dickflüſſigem, guten Bienenhonig, den 
man andern Stöcken entnommen hat. 


b) Das Ausfangen der Königin. 


Das Ausfangen der Königin iſt nötig, wenn man einem Weiſel— 
zuchtſtock eine Königin entnehmen und dieſe einem weiſelloſen Volke zu— 
ſetzen will, bei Anwendung der ſogenannten diamantenen Regel Dr. Dzier— 
zons, bei zuſammengefallenen Schwärmen, bei Vereinigung zweier oder mehr 
weiſelrichtiger Völker zu einem Kraftvolk, bei Erneuerung der königlichen 
Mutter u. ſ. w. N 

Bei Stabilſtöcken kann die Königin nur durch das Ausſchneiden des 
Wabenbaues oder durch Abtrommeln des Volkes ausgefangen werden. Wie 
ein Volk abzutrommeln iſt, haben wir beim Abſchnitt: „Stabilbau“ ge- 
zeigt. Will man aus den abgetrommelten Bienen die Königin ausfangen, 
ſo wirft man die Bienen alle auf ein ausgebreitetes Leintuch und ſuche 
mittelſt einer Feder nach der Königin. Findet man ſie ſo nicht, ſo ſtellt 
man auf das eine Ende des Tuches einen leeren Korb über einige Stäb— 
chen und läßt das Volk dort einziehen. Gar bald wird man dann merken, 
daß die Königin nach dem dunklen Raum zu über die andern Bienen lang— 
ſam hinſchreitet und nun wird ſie mit der Hand oder mittelſt eines Weiſel— 
käfigs abgefangen. 

Bei Mobilvölkern iſt die Sache leichter zu machen. Früh, gegen 
10 Uhr — iſt die Königin meiſt hinten im Stocke, oft auf der letzten Brut— 
wabe. Offnet man da ſachte den Stock und bläſt vorher einige Nauch- 
wolken durch das Flugloch, ſo findet man ſie oft ſchon nach Entnahme von 
einer oder einigen Tafeln auf einer Brutwabe ſitzen und mit der Eierlage 
beſchäftigt. Iſt dies nicht der Fall, und muß man länger nach der Königin 
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juchen, jo verfahre man, wie wir beim Abſchnitt „Künſtliche Vermehrung“ 
S. 450 es angegeben haben. Wer die Königin nicht gerne mit der Hand 
berührt, der bediene ſich beim Ausfangen des Weiſelhäuschen, wie es S. 319 
in Fig. 184 abgebildet iſt. Über die diamantene Regel Dzierzons 
ſchreibt Ludwig Huber in ſeiner Bienenzucht S. 190, 191 und 192 fol⸗ 
gendes: 5 

Mitten im Sommer, wenn die Tracht ihren Höhepunkt erreicht hat 
und wenn man befürchtet, ſie könnte nicht mehr lange anhalten, fängt man 
den volkreichſten Stöcken die Königin weg und macht daraus Reſerve— 
ſchwärmchen oder Kunſtſchwärme. Der entweiſelte Stock ſchafft ſich dann 
natürlich von den vorhandenen Bieneneiern ſelbſt mehrere Königinnen nach; 
man ſorge nur dafür, daß er nicht noch etwa ſchwärmt. 

In dieſer Zeit der Königinloſigkeit hat nun der Stock jeden Tag 
weniger und endlich vom achten Tage an gar keine Brut mehr zu ernähren; 
es wird alſo dadurch ſehr viel Honig geſpart. Das Volk hört aber in 
dieſer Zeit nicht zu arbeiten auf; ſondern weil die Bienen gewiß wiſſen, 
daß ſie bald wieder eine Königin bekommen, ſchaffen ſie noch fleißiger als 
ſonſt. Für die Brutnahrung brauchen ſie auch ſonſt ſehr viel Waſſer; jetzt 
brauchen ſie nur wenig. Alles kann daher Honig und Blumenſtaub ein— 
tragen für die künftige Nachkommenſchaft. Jede Zelle, aus der eine junge 
Biene ſchlüpft, wird hier ſogleich, wenn gute Honigtracht und die Witterung 
es geſtattet, mit Honig oder Blütenſtaub gefüllt, und wenn endlich nach 
24 Tagen die junge Königin begattet iſt und zu legen anfängt, ſo findet 
ſie wenig leere Zellen zum Eierlegen. Es iſt alſo auch nachher wenig Brut 
zu ernähren, was für den Nachſommer nur zu wünſchen iſt. Dabei hat 
man dem Stocke noch zu einer jungen Königin verholfen, wenn ſie glück— 
u begattet wird, wo nicht, jo hat man ja feine alte Mutter noch in 
tejerve, 

Herr von Hruſchka jagt in der Bienenzeitung: „Volkſtarke Mutter 
ſtöcke, welchen hier im April (in der beſten Trachtperiode, aber vor dem 
Anlegen normaler Schwarmzellen) die Mütter entnommen werden, ſchwär— 
men meiſtens gar nicht mehr in demſelben Jahre, mauern dafür einen 
Berlepſch⸗Kaſten in 12 bis 14 Tagen bis in alle Winkel jo aus, daß er 
kaum von der Stelle zu bewegen iſt. Es iſt dies eine große Wohlthat 
für den Imker, der nicht vermehren will; denn er verwandelt durch dieſe 
Methode einfach die Bienen in Honig und Wachs, ſtatt ſie im Herbſte 
unbenutzt abzuſchwefeln, und erſpart ſich obendrein den Feldzug gegen die 
übermäßige Drohnenhecke. Wird nun der aufgehäufte Honig, je nach dem 
Jahrgange, ein oder mehreremale ausgeſchleudert, und werden die leeren 
Waben ganz oder teilweiſe dem Stocke nach Proportion ſeiner nunmehrigen 
Volkſtärke zurückgegeben, ſo gewinnt die Königin wieder Platz zum Eier— 
legen, und das Volk wird hier bis zum Herbſte noch vollkommen über— 
winterungsfähig.“ 

Eine andere Art der diamantenen Regel iſt die: 

Man ſperrt die Königin in ihrem eigenen Stocke bei der beſten Tracht 
mehrere Tage unter den Pfeifendeckel oder in die Weiſelburg, daß ſie am 
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Eierlegen verhindert iſt. Da ſie jeden Tag in der Sommerzeit im Durch⸗ 
ſchnitte etwa 800 Eier legt, ja nach Dzierzon bei ſeltenen Ausnahmen ſo⸗ 
gar 3000, jo vermindern ſich bei etwa 8- bis 10tägiger Einſperrung die 
Brutzellen um viele Tauſende, welche die Bienen nun nicht mehr zu er⸗ 
nähren brauchen. 

Jede von einer ausgeſchlüpften jungen Biene leer gewordene Bienen⸗ 
zelle wird in dieſer Zeit ſogleich mit Honig und Blumenſtaub gefüllt, wo⸗ 
hin ſonſt die Königin in ihrer Freiheit ein Ei gelegt hätte, und wenn die 
Königin endlich wieder aus ihrem Käfige befreit wird, ſo findet ſie auch 
wenig leere Zellen zum Eierlegen, daher wieder wenig Brut zu ernähren 
iſt. So ſteigert ſich alſo bei guter Tracht die Honiggewinnung außer⸗ 
ordentlich. 

Einzelne Völker, deren Königinnen eingeſperrt werden, bauen über vor⸗ 
handene Brut Weiſelzellen. Dieſe muß man am 9. oder 10. Tage zer⸗ 
ſtören, falls man nicht wünſcht, daß der Stock eine junge Königin nach- 
ziehe. Man ſperre die Königin auch nicht zu lange ein — höchſtens zwei 
Wochen — es könnte ihr ſchaden; auch wird der Stock zu ſehr entvölkert. 
Bei zu langer Einſperrung wird ſie auch den Bienen entfremdet und oft 
getötet. 

Wer alſo dieſe diamantene Regel mit Vorteil anwenden will, ohne 
die Königin in Gefahr zu bringen, der ſperre ſie in einen Hannemannſchen 
Weiſelkäfig und ſtelle denſelben im Stocke an einen Ort, wo Tag und 
Nacht Bienen ſich aufhalten, am beſten z. B. in meinen Stöcken in die 
Spundöffnung im Deckbrette. So kommen und gehen die Bienen unge— 
hindert zur Königin und werden ihr daher nicht entfremdet, ſelbſt nicht bei 
mehrwöchentlicher Einſperrung. N 

Herr Hannemann, ein eingewanderter Deutſcher in Braſilien, wendet 
dieſe Art der diamantenen Regel ſogar bei Schwärmen an. Bei ihm ver⸗ 
mehren ſich die Bienen außerordentlich ſtark, und es fliegen ihm oft ſehr 
viele Schwärme zu Rieſenſchwärmen zuſammen. Solche wieder zu trennen, 
wäre eine Rieſenarbeit. Dieſes brachte ihn auf die Erfindung des Köni⸗ 
ginnen oder Drohnenſiebes und ſeines Durchgangskäfigs. Mittelſt des 
erſtern ſiebt er alle Königinnen und die Drohnen aus dem Rieſenſchwarme. 
Die Königinnen ſperrt er in Durchgangskäfige, und eine, ja mehrere, giebt 
er ſo gefangen dem Rieſenſchwarme bei in eine Rieſenwohnung. Letztere 
ſind große Packkiſten, alte Tonnen, oft zwei und drei aneinandergeſetzt ꝛc., 
und er behauptet, ſolche werden in kürzeſter Zeit, weil keine Brut zu er⸗ 
nähren iſt, voll der ſchönſten Honigwaben gebaut. Im Jahre 1878 brachte 
Hannemann 78 Schwärme von einem Tage ſo zuſammen, ſiebte die Köni⸗ 
ginnen aus, brachte die Hauptmaſſe der Bienen in einen ſehr großen Kaſten, 
mit dem Reſt füllte er zwei Fäſſer an, und dieſe Bienen trugen ihm im 
ſelben Jahre 600 kg Honig ein. Eine hübſche Bezahlung für eines Tages 
ſchwere Arbeit! Und dazu beſaß er die drei Rieſenſtöcke, zwar ſehr dezimiert, 
auch noch. Nach der Haupttracht hat er die Königinnen jedenfalls freige- 
geben. Hannemann meint, in Deutſchland, Oſterreich-Ungarn ꝛc. gebe es 
Gegenden, die honig- und ſchwarmreicher ſeien, als bei ihm in Braſilien, 
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wo er keine Spätjahrtracht habe, alſo könne man ſeine Honigzucht mittelſt 
Rieſenſchwärmen da auch in Anwendung bringen. Die Spätjahrstracht iſt 
in Braſilien im März, April und Mai. 

Will jemand volkſtarke Stöcke wegen Überzahl im Herbſte abſchaffen, 
ſo iſt die Anwendung der diamantenen Regel bei dieſen Stöcken während 
guter Tracht Goldes wert. 

Eine recht heikle Sache iſt es um das Ausfangen der Königinnen aus 
zuſammengefallenen Schwärmen oder aus Nachſchwärmen, die man, weil ſie 
den Mutterſtock zu ſehr geſchwächt, wieder heimſchicken oder aber auch mit 
andern ſchwachen Nachſchwärmen vereinigen möchte. Da hat denn ein ſin— 
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Fig. 287. Ausfangapparat für Schwarmköniginnen. 


diger Kopf, Lehrer Hahn in Raumbach in der Rheinpfalz, einen Ausfang— 
apparat (Fig. 287) erdacht, der uns der höchſten Beachtung wert erſcheint. 
Er ſchreibt darüber in der Juli-Nummer für 1897 in der „Pfälzer Bienen— 
zucht“ unter anderem folgendes: 

„Die Abbildung unſeres Apparates zeigt ein Käſtchen, aus leichtem 
Pappelholz gearbeitet, unten offen und oben mit einem feſteingefügten, nicht 
ausnehmbaren Boden verſehen. Dazu gehört ein loſes Brett, mit welchem 
je nach Erfordernis die Offnung bedeckt oder auf welches das Käſtchen ge— 
ſtellt wird. Die Größenverhältniſſe des letzteren entſprechen ungefähr denen 
eines Strohkorbes, ſo daß die Fläche des Bodens ſich darſtellt in einer 
Ausdehnung von 33x33 em im Lichten und die Tiefe 25 cm beträgt; 
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dieſe Dimenſionen können ſelbſtredend entſprechend abgeändert werden; ſie 
wollen nur als ungefähre Norm aufgefaßt ſein. In den Boden iſt ein 
etwa 15 em langer, runder und ſeiner ganzen Länge nach durchbohrter 
Handgriff eingelaſſen. Im Grunde des Käſtchens ſind mit 5 em Abſtand 
vom Boden 2 Holzſprießen oder Speile befeſtigt, die dem ſich aufwärts 
ziehenden Schwarme einen ſichern Halt zu geben beſtimmt, und auf die ſich 
der neben dem Käſtchen ſichtbar leichte Rahmen mit Abſperrgitter auflegt, 
ſo daß zwiſchen dem Rahmengitter und dem mit Wachsanfängen verſehenen 
Boden ein kleiner Raum verbleibt, in den die Bienen ſchon ſofort beim 
Einſchütteln des Schwarms ziehen können. Die vier Umfaſſungsſeiten des 
Rahmens ſind mit ſtärkſten Zinkblechſtreifen beſchlagen, welche einige Centi— 
meter über den unteren Rand hinausragen, und welche beim Aufſetzen des 
Rahmengitters auf das oben erwähnte Brett einen geſchloſſenen Raum um— 
grenzen, durch den ein Auffliegen und Entrinnen der auszufangenden Königin 
zur Unmöglichkeit gemacht wird. Über die Unterſeite des Rahmens legt 
ſich quer ein Leiſten aus Holz, der nur auf dem Umfaſſungsrahmen auf- 
liegt und unter dem hindurch der Durchgang durch das Gitter für die 
Bienen paſſierbar bleibt. In dem Leiſten ſteckt ein etwa 50 em langer 
und 1 em im Durchmeſſer haltender Eiſenſtab, der an ſeinem unteren Ende 
ein Schraubengewinde in einer Länge von 5 em und an ſeinem oberen ein 
ſolches in einer Ausdehnung von 25 em hat, in welchem letzteren ſich eine 
Flügelſchraube auf und ab bewegen läßt. Unten iſt der Eiſenſtab durch 
zwei Schraubenmuttern, die den Leiſten einſchließen, befeſtigt und paßt nach 
oben genau in den durchbohrten Handgriff. Vermittelſt einer auf der Zeich— 
nung deutlich ſichtbaren Flügelſchraube läßt ſich nun das bienendicht ſchließende 
Rahmengitter im Innern des Kaſtens bequem nach oben und unten be— 
wegen; es kann in jeder beliebigen Stellung durch die Schraube feſtgehalten 
und einem Druck auf die Bienen kann durchaus vorgebeugt werden, ein 
Vorteil, der augenſcheinlich zu Tage liegt. Nach Entfernung der Flügel— 
ſchraube bleibt beim Aufheben des Käſtchens der Rahmen mit dem Gitter 
liegen, indem ſich der Eiſenſtab zwanglos aus dem Handgriff herauszieht. 

Die Handhabung des oben beſchriebenen Ausfangapparates, der ſich 
vor ſeiner eigentlichen Beſtimmung vorzüglich als Schwarmfangvorrichtung 
gebrauchen läßt, vollzieht ſich auf die denkbar einfachſte Weiſe. Man nimmt 
das Käſtchen mit dem einliegenden Gitter am Griff, bringt die Offnung 
unter den Schwarm, ſchüttelt ihn hinein und überdeckt ihn mit dem loſen 
Brett, kehrt den Apparat alsdann um und ſtellt ihn, nachdem man noch 
zwei kleine Leiſten zwiſchen Brett und Käſtchen geſchoben hat, an einen 
ſchattigen Ort; die Bienen werden alsbald einziehen. Nach kurzer Zeit 
läßt man durch Umdrehen der Flügelſchraube das Gitter herunter und 
wiederholt dieſe Manipulation einigemal, bis zuletzt der Rahmen mit ſeinen 
Blechſtreifen aufſteht und die Königin mit den wenigen bei ihr verbliebenen 
Bienen rund um einſchließt. Nach Abnahme der Flügelſchraube läßt ſich 
das Käſtchen mit dem darin aufgehängten Schwarme leicht abheben, wäh- 
rend das die Königin mit ihren Begleitbienen einſchließende Rahmengitter 
auf dem Brette ſtehen bleibt. Man kann es, wenn man ein Auffliegen der 
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Königin befürchtet, in einen geſchloſſenen Raum tragen und ſich dort ihrer 
verſichern. Auf dieſe Weiſe iſt drei Zwecken zugleich gedient, ſofern der 
Schwarm gefaßt, die Königin ausgefangen und der Schwarm in unver— 
änderter Stärke erhalten iſt. 

So darf der Ausfangapparat mit Fug und Recht unter die Mittel 
gezählt werden, die einen rationellen Betrieb der Bienenzucht zu erleichtern 
geeignet ſind, und wenn bei Anwendung desſelben der Imker auch auf rech- 
neriſche Fragen des bedrängten Imkergewiſſens Rede und Antwort ſtehen 
kann, ſo iſt der Ausfangapparat nicht der einflußloſeſte unter den Faktoren, 
die ein günſtiges Reſultat gezeitigt haben.“ 


d) Weiſelzucht. 


Uns noch eigens über Weiſelzucht weiter auszuſprechen, wäre eigentlich 
nicht mehr nötig, da wir bereits zweimal ſchon das Thema kurz geſtreift 
und unſerer Weiſelzucht Erwähnung gethan haben. Hier wollen wir nun 
die Gründe kurz darlegen, warum wir die Erziehung junger Mütter aus 
einem kräftigen, eigens gefütterten Volke oder mittelſt Aufſtellung kleiner 
Nachſchwärme empfehlen. Es iſt eine nicht abzuleugnende Thatſache, daß 
das Triebleben des Biens eng mit der im Stocke vorhandenen Wärme und 
der Futterſaftſtrömung zuſammenhängt. Ein ſchwaches Bienenvolk krankt 
nach unſerer Anſicht infolge eines abnormen Zuſtandes, und das iſt eben 
die Volksſchwäche. Kranke Völker können aber nie kräftige Nachzucht geben. 

Daher verwerfen wir ſchon ſeit mehr als 15 Jahren die frühere 
Methode, kleine Völkchen zu bilden und dieſen zuzumuten, uns aus unbe— 
deckelter Arbeitsbienenbrut das Material für die Beweiſelung mutterloſer 
Stöcke zu liefern. Anders iſt die Sache, wenn wir in unſerm Zuchtſtock 
ein Kraftvolk heranziehen, dieſes dann entweiſeln und Zuchtmaterial aus 
demſelben gewinnen. Die ſo gezüchteten Königinnen ſtehen in der Regel 
den jungen Schwarmköniginnen in keiner Weiſe etwas nach. 

Daß wir bei fortgeſetzter Zucht junger Königinnen in unſerm Weiſel— 
zuchtſtock immer nur vollkommen entwickelte, bedeckelte, faſt reife Weiſel— 
zellen aus unſern beſten und zuchtfähigſten Stöcken nehmen, ſei trotz bereits 
geſchehener Erwähnung noch einmal wiederholt. Übrigens wollen wir das 
Kapitel „Weiſelzucht“ nicht ſchließen, ohne vorher auch noch andere ge— 
wichtigere Stimmen darüber angeführt zu haben. 

Der Bienenzüchter E. L. Arwine in Patterſon, Texas, welcher ſich 
jahrelang mit der Weiſelzucht eingehend beſchäft hat, veröffentlicht in „Glea— 
nings“ (Amerikaniſche Bienenzeitung) folgende Sätze: 

„Königinnen in kleinen, ſchwachen Völkern gezogen oder in Stöcken, 
welche mehr Waben haben, als von ihnen belagert werden können, ſind 
kurzlebiger als ſolche, welche man in volksſtarken Weiſelzucht- oder andern 
großen Stöcken erzielt. Königinnen ſollten nie in ſchwachen Weiſelzucht— 
ſtöcken mit weniger als 3 Rähmchen, ſondern in Stöcken, voll von Bienen, 
mit den Zellen auf den mittleren Waben gezogen werden. 

Ich ziehe die Weiſelzuchtſtöcke mit 4 Rähmchen und die Zelle in der 
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Mitte vor. Wenn die Bienen von ſelbſt umweiſeln, ſo legen ſie ihre 
Weiſelzellen, (in der Regel nur eine) in der Mitte des Brutneſtes ein bis⸗ 
chen nach oben an. Ich bin der Überzeugung, daß Königinnen, welche be⸗ 
hufs eigener Umweiſelung oder unter dem Schwarmeinfluſſe erzogen werden, 
am längſten leben, mindeſtens länger als andere. Niemals habe ich eine 
ſchlechte Königin angetroffen, ſobald ſie behufs Erſetzung der noch lebenden 
Alten gezogen worden war. Nachſchaffungs-Königinnen (Forced queens) 
ſind ſolche, welche die Bienen ziehen, wenn ſie plötzlich weiſellos geworden 
ſind. Es beſteht wenig Unterſchied in Königinnen, welche man in gut be= 
völkerten Weiſelzucht⸗ oder anderen Stöcken zieht. Ich bevölkere die Weiſel⸗ 
ſtöcke ſehr ſtark. Dann ziehe ich ein- oder mehrjährige Königinnen zur 
Nachzucht vor. Langlebige (longlived) Königinnen ſind meiner Anſicht 
nach immer die beſten.“ 

Über das Alter der Königinnen teilt derſelbe Herr mit, daß er Weiſel 
gezüchtet hat, die 9 Monate bis 5 Jahre alt geworden ſind. Die Praxis 
hat aber gezeigt, daß Königinnen bis zum 3. Jahre am brauchbarften 
885 Darum laſſe niemand ſeine Königinnen älter als 2 bis 3 Jahre 
werden. 

In Nummer 10 des diesjährigen Jahrganges von Gravenhorſt's 
„Deutſche illuſtr. Bienenzeitung“ finden wir einen Artikel über Königin⸗ 
wird der ſehr intereſſant iſt und darum hier etwas gekürzt wiedergegeben 
wird. 

„Ein Herr H. L. Jones in Goodna, Queensland, Auſtralien, beſchreibt 
in Gleanings ſeine Methode, wie er ſeine Königinnen züchtet. Er handelt 
nämlich mit Königinnen und zieht ſie, wie er ſchreibt, zu tauſenden. Seine 
Methode iſt einfach und neu. Die bedeutendſten Königinnenzüchter in 
Amerika ſind bekanntlich Doolittle und Frau Atchley in Texas. Beide 
fabrizieren bekanntlich künſtliche Weiſelnäpfe, in welche ſie, nachdem ſie ſie 
befeſtigt und mit Weiſelfutterbrei verſorgt haben, junge Arbeiterlarven über- 
ſiedeln oder, wie Weygandt es treffend nennt, umlarven. Die Bienen 
bauen dieſe künſtlich gemachten Näpfe aus und ziehen aus den ihnen auf⸗ 
gedrängten Larven Königinnen. Jones in Auſtralien macht ſich die Arbeit 
leichter. Er benutzt weder von den Bienen gebaute noch künſtlich hergeſtellte 
Weiſelnäpfe, ſondern Drohnenzellen, und darin liegt das neue. Einen 
Streifen Drohnenwachs mit etwa 40 Zellen klebt er an den Wabenträger 
mit flüſſigem Wachſe und zwar ſo, daß die Zellen mit den Offnungen nach 
unten zeigen. Die unterſten Zellen ſchneidet er jo kurz, daß er recht be= 
quem Futter wie Larven hineinbringen kann. Um die Weiſelzellen ſpäter, 
ohne eine zu ſchädigen, voneinander trennen zu können, ſo beſetzt er 
nur eine um die andere Zelle, alſo nur die Hälfte davon. Um die 
Arbeit an den Zellen in paſſender Weiſe zu verrichten, hat er ſich ein 
Hölzchen zurecht geſchnitten, das an einem Ende breit zugeſpitzt und die 
äußerſte Spitze etwas gebogen iſt, um damit unter die Larven zu faſſen, 
die er übertragen will. Am anderen Ende iſt das etwa 2½ Zoll lange 
Hölzchen etwas breiter, um damit beſſer das Weiſelfutter in die Zellen zu 
bringen. Iſt dies geſchehen, ſo holt er ſich aus dem Stocke, von welchem 
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er nachziehen will, eine Tafel mit eben dem Ei entſchlüpften Larven, legt 
ſie behutſam in den königlichen Futterbrei und giebt nun das Rähmchen 
einem weiſelloſen Stocke. Die Bienen machen ſich jetzt daran und errichten 
über jeder Larve eine Weiſelzelle. 

Die Zellen laſſen ſich nun leicht auseinanderteilen, ohne daß eine ge— 
ſchädigt wird.“ 


r) Die Auswahl der Zuchtſtöcke im Frühjahre. 


Nicht alle Bienenvölker, die ſich der Imker im Herbſte zur Erhaltung 
und Vermehrung ſeines Beſitzſtandes ausgewählt hat, werden immer ſo 
gut durch den Winter kommen, daß er dieſelben alle im Frühjahre be— 
dingungslos zur Weiterzucht verwenden kann. Die genaue Frühjahrsreviſion 
macht oft gewaltige Striche durch die alte Rechnung und es iſt deshalb 
angebracht, auch im Frühjahre wieder eine beſondere Auswahl zu treffen, 
wobei von folgenden Geſichtspunkten auszugehen iſt: 

1. Man wähle zu Zuchtſtöcken eine für die betreffende Gegend paſſende 
Bienenraſſe, die hinſichtlich der Vermehrung und des Honigertrages die 
möglichſt beſte Gewähr bietet. Allgemein dürfte für eine Gegend mit nur 
Frühjahrs⸗ und Sommertracht eine weniger ſchwarmluſtige Biene, für 
Gegenden mit Herbſttracht aber eine Schwarmbienenart zu empfehlen ſein. 
Zur erſtern Art zählen wir die deutſche und die italiener Biene, zur letztern 
Art die Krainer- und die Heidebiene. Miſchlinge eignen ſich meiſt für alle 
Lagen. Hat man bezüglich der Raſſe ſeine Wahl getroffen, ſo ſind weiter 
zu berückſichtigen: die Königin, Volksſtärke, Bau, Honig- und Pollenvorrat. 

2. Um ſicher zu gehen, daß man in ſeinem Zuchtſtocke eine junge 
Königin habe, ſo wähle man hiezu nur abgeſchwärmte Stöcke des Vor— 
ſommers oder Nachſchwärme. Iſt man genötigt, auch Vorſchwärme als 
Zuchtſtöcke zu nehmen, ſo achte man darauf, daß die geſetzte Brut reichlich 
und ohne Lücken ſich vorfindet, und daß insbeſondere noch keine Drohnen— 
waben beſtiftet ſind. 

3. Hinſichtlich der Volksſtärke ſoll im Frühjahre ein geſunder Zucht— 
ſtock mindeſtens 10 bis 12 Waben gut belagert haben, wenn er unſern 
Erwartungen auch wirklich entſprechen ſoll. Völker mit 5—8 belagerten 
Waben betrachten wir in der Regel als zur Zucht nicht geeignet und be— 
handeln ſie demgemäß, wie unſere Honigſtöcke. 

4. Guter Bau, d. h. ein Bau, der erſt ein oder zwei Jahre alt iſt, 
ſehr wenig Drohnenwachs zeigt und regelmäßig eben iſt und die Rähmchen 
nach allen Seiten ausfüllt, iſt uns ſtets eine Hauptbedingung bei der Aus— 
wahl der Zuchtſtöcke geweſen. Ebenſo iſt darauf zu ſehen, daß das aus— 
gewählte Zuchtvolk 

5. noch reichlich mit Futtervorräten, Honig und Pollen ausgeſtattet 
ſei. Wo es daran mangelt, helfe man mit gefüllten, vorrätigen Waben nach. 

Wie die Zuchtſtöcke dann im Frühjahre noch weiter zu behandeln ſind, 
haben wir beim Abſchnitt „Spekulativfütterung“ bereits dargelegt. 
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s) Auswahl und Behandlung der Honigſtöcke; Schwarmverhütung. 


Honigſtöcke ſollen eigentlich alle Bienenſtöcke auf dem Stande ſein; 
denn das Hauptziel der Bienenwirtſchaft iſt ja meiſt, möglichſt viel Honig 
zu ernten. Haben im Herbſte alle Stöcke dem Bienenwirt ein entſprechendes 
Quantum Honig eingetragen und ſo die Vorratstöpfe gefüllt, dann war 
das Jahr „ein gutes Bienenjahr“. Leider aber find in unſern kulturellen 
Ländern ſolche Jahre ſeltener. Meiſt ſind die Honigernten geringer oder 
mittelmäßig, wenn ſich der Imker ganz allein auf die Mutter Natur ver- 
läßt. Es ſpielen hier eben die Trachtverhältniſſe immer die Hauptrolle. 
Beſonders in Gegenden mit nur Frühtracht iſt darauf Bedacht zu nehmen, 
die Völker ſo heranzuziehen, daß ſie geeigenſchaftet werden, in möglichſt 
kurzer Zeit viel zu ſchaffen. Das kann aber nur ein an Arbeitskräften 
reiches Volk zuwegebringen. Je volkreicher ein Stock iſt, deſto mehr kann 
er hinſichtlich der Honigernte leiſten. Darum leuchtet wohl von ſelbſt ein, 
daß abgeſchwärmte Stöcke oder ſpät gefallene Schwärme nicht ſo viel Honig 
aufſpeichern können, als Völker die gar nicht geſchwärmt haben oder bald— 
gefallene, ſtarke Vorſchwärme. Schwärme und Honig zugleich kann man 
nur in ganz beſonders günſtigen Bienenlagen erwarten wollen. 

In den meiſten Gegenden wird alſo beim Heranbilden von Honig— 
ſtöcken der Hauptkunſtgriff der ſein, daß man zwar auf möglichſt große 
Arbeitermaſſen hinzielt, dabei aber den Schwarmtrieb auf jede Weiſe zu 
unterdrücken ſucht. 

Einen recht beherzigenswerten Vorſchlag in dieſem Betreffe giebt der 
bekannte ſchwäbiſche Bienenwirt Pfiſterer in Nr. 6 der Bienenpflege vom 
Juni 1897. Er ſagt da: 

„Haben wir uns im Frühjahr bis etwa Ende April oder anfangs 
Mai ſo ſtarke Völker herangezogen, daß fie in unſeren bekannten Wohnungs- 
ſyſtemen den Brutraum vollſtändig belagern, ſo tritt uns die Frage nahe: 
wollen wir mehr auf Völkervermehrung oder auf Honigertrag züchten? 

Nirgends mehr in der Bienenzucht als in dieſem Punkte müſſen wir 
nun bedenken, daß ein Bienenvolk einen Körper bildet, welcher mit Beginn 
der wärmeren Jahreszeit anfängt zu wachſen und ſich bis zu einer gewiſſen 
Größe ausdehnen will. — Giebt man ihm hierzu keinen Raum, ſo teilt 
er ſich und wir haben damit ſchon unſeren erſten Zweck, d. h. Völker— 
vermehrung erreicht. 

Um auf Honigertrag zu züchten, öffnen wir gewöhnlich den Honig— 
raum, laſſen dort entweder Waben bauen oder hängen ſolche ein. Dieſes 
verhindert jedoch den Schwarmtrieb nicht, wir entſprechen dadurch dem Weſen 
und der Natur des Biens noch nicht, wir müſſen im Brutraum Platz machen, 
um den Bruttrieb desſelben zu befriedigen. 

Zu dieſem Zwecke nehmen wir bei Syſtem Lederer?) oder dem dieſem 
ähnlichen weit verbreiteten Othlinger Syſtem etwa 4 Brutwaben mit ge— 


*) Der dreietagige Normalkaſten in einen gleich großen Brut- und Honigraum 
abgeteilt. 
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ſchloſſener, nahezu reifer Brut aus dem Brutraum, hängen dieſelben in den 
Honigraum und geben dafür die gleiche Zahl Kunſtwaben in den Brut— 
raum. Je nach Witterung und Tracht wiederholt man dieſe Behandlung, 
ſobald es nötig erſcheint. 

Um mir die viele Mühe und Arbeit zu erleichtern, greife ich auf 
meinen entfernteren Ständen aber oft zu einem Radikalmittel. — Ich 
hänge nämlich einfach das ganze Brutneſt in ſeiner bisherigen Reihenfolge 
in den Honigraum und hänge den Brutraum mit Kunſtwaben aus. Die 
Deckbrettchen werden in Abſtänden von 1 em gelegt und iſt dadurch dem 
Bien Gelegenheit gegeben, ſich nach unten auszudehnen, indem die Königin 
die von den Bienen (bei guter Tracht) bald ausgebauten Waben mit Brut 
beſetzt. ö 

J Wenn auch nicht in allen, ſo doch in den meiſten Fällen wird der 
Schwarmtrieb nach dieſer Zeit erloſchen und unſer Zweck erreicht ſein. 

Die Frage, ob dieſes Verfahren auch in anderen Stockformen an— 
gewendet werden könne, iſt dahin zu beantworten, daß bei Normalmaß mit 
3 Etagen die Halbrahmen des Brutraums in den Honigraum gebracht und 
der dadurch entſtandene leere untere Raum mit Kunſtwaben ausgeſtattet 
werden kann. Bei Lagerbauten zieht man das Brutneſt nach hinten und 
erweitert dasſelbe nach vornen gegen das Flugloch durch Einhängen von 
Kunſtwaben; denn wie die Bienen in den Ständerſtöcken den Honig gerne 
nach oben tragen, ſo tragen ſie ihn in Lagerſtöcken nach hinten. 

Bei allen Stockformen ſetze ich als ſelbſtverſtändlich voraus, daß ſie 
einem ſtarken Volk entſprechend Raum haben und dieſe Behandlung nicht 
zu ſpät vorgenommen wird. 

Dieſes Verfahren iſt nicht neu, ſondern entſpricht demjenigen unſerer 
Vorfahren, welche an ihren Stülpkörben Unter- und Aufſätze anbrachten 
und dadurch Stöcke bis zum Gewichte von 1¼ Zentner zu ſtande brachten.“ 


t) Kunſtwaben, künſtliche Mittelwände. 


Um ſich die Vorteile des Mobilbetriebs ganz und gar zu ſichern, ge— 
hört nächſt des Gebrauchs der Honigſchleuder auch die Anwendung der 
Kunſtwaben oder künſtlichen Mittelwände. Es ſind dies künſtliche, dünne 
Wachsblätter mit Arbeiterzellenvordruck. Ihr Erfinder war, wie wir S. 73 
bereits erwähnt haben, der Pfälzer, Schreinermeiſter Johannes Mehring. 
Die Hauptvorteile, welche uns die Kunſtwaben bieten, ſind: 1. Es läßt ſich 
mit Kunſtwaben ein Bau von tadelloſen Arbeiterwaben erzielen und dem 
übermäßigen Drohnenwachsbau auf die leichteſte Art vorbeugen. 2. Man 
kann damit den Bienen den rechten Weg zum Bau ſelbſt nach Belieben 
vorzeichnen. 3. Die teuere Wachsproduktion wird durch die Mittelwände 
auf das unerläßliche Maß beſchränkt. 4. Die Bienen können bei Anwen— 
dung von Kunſtwaben ihren Bau raſcher vollenden und gewinnen hiedurch 
mehr Zeit und Kräfte zur Gewinnung von Honig. Leider hat ſich mit 
dem erhöhten Bedarf von Kunſtwaben auch eine Verfälſchung des dazu be— 
nützten Wachſes eingeſchlichen, ſo daß oft Kunſtwaben in den Handel ge— 
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bracht werden, die mit 50 bis 60 Teilen Erdwachs oder Cereſin vermengt 
ſind. Solche mit Cereſin verfälſchte Kunſtwaben werfen und verziehen ſich 
äußerſt leicht und werden von den Bienen ſehr ungerne, mitunter auch gar 
nicht ausgebaut. Wer darum Zeit und Luſt dazu hat, dem raten wir, ſich 
ſeine Kunſtwaben ſelbſt zu gießen. Er kann dabei ſein ſelbſt produziertes 


Fig. 288. Das Eingießen. Fig. 289. Das Ausgießen des Wachsüberſchuſſes. 


Kunſtwabenpreſſe iſt zudem nicht ſo ſchwer, und wer es nur einmal geſehen 
hat, kann es leicht nachmachen. Auch die nachſtehende Anweiſung wird 
nicht verfehlen, ſchnell und leicht in dieſe Kunſt einzuführen. 


a) Das Schmelzen des Wachſes. 


Man ſchmelze das Wachs in einer etwa 24 —28 cm weiten und 
12 cm hohen emaillierten ſogenannten Tirolerpfanne. Als Erſatz läßt 
ſich auch ein entſprechender Thontopf verwenden. Damit das Wachs nicht an— 
brennt, gießt man vor dem Einſchmelzen etwa ½ Liter Waſſer dazu. Man 
laſſe nie kochen. 0 

Iſt das meiſte Wachs geſchmolzen, ſo hänge man ein etwa 16 em 
weites ſogenanntes Bouillonſieb mit feinem Drahtgewebe in dasſelbe. 
Hierdurch erwiſcht man beim Ausſchöpfen weder Schmutz noch ungeſchmolzene 


Stücke. Von Zeit zu Zeit erſetze man das ausgeſchöpfte Wachs durch neue 
Stücke und Abfälle. 
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In dem Sieb findet noch das Schöpfpfännchen — ein etwa 9 bis 
14 em weites und etwa 4—7 em hohes emailliertes Stielpfännchen — 
ſeinen Platz. 
b) Das Gießen. 


In die unmittelbare Nähe des Schmelzherdes (Petrolofens oder 
Kochherdes) rücke man einen mittelgroßen Tiſch mit ebener Platte. Auf 
dieſe breite ein recht naſſes, vierfach zuſammengelegtes Leinentuch. (Ver⸗ 


Fig. 290. Das Offnen. Fig. 291. Löſen des Wachsrandes. 


tropftes Wachs kann hiervon leicht entfernt werden und etwaige Uneben— 
heiten des Tiſches werden ausgeglichen.) 

Zur Rechten lege die Gußform, hinter dieſe einen tiefen Tel ler oder 
beſſer ein Stielpfännchen für das Lösmittel, ſowie auch das Lös— 
meſſer“). Als Lösmittel verwende man am beſten ¼ Liter Honig, ½ Liter 
Waſſer und ¼ Liter reinen Spiritus (Weingeiſty). In Ermangelung des 
letzteren: / Liter Honig, ½ Liter gewöhnlichen Branntwein und ½ Liter 
Waſſer. Der Alkoholgeruch verflüchtigt ſich raſch. 

Als Lösmeſſer verwende ein kleines Gemüſemeſſer mit abgerundeter 
Spitze, aber durchweg ſtumpf. 

Hierauf arbeite folgendermaßen: 

1. Gieße (wie Fig. 288, jedoch mit der linken Hand) ein Pfännchen 
voll Lösmittel auf die Unterplatte. Stelle das Pfännchen wieder zur 


) Die im Teller Fig. 288 ſichtbare Bürſte iſt nicht mehr erforderlich. 
Witzgall, Bienenzucht. 31 
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Linken, während die Rechte die Oberplatte ſanft niederdrückt. (Das Lös⸗ 
mittel ſoll die geſchloſſene Form bis etwa 1½ em zum Rande füllen.) 

2. Erfaſſe mit der Linken die Gußform ſo, daß der Daumen in den 
Ring (oder unter den Griff) kömmt. Mit der Rechten faſſe die Form an 
der entgegengeſetzten Seite. Hebe nun mit dem Daumen der Linken die 
Oberplatte etwa 2 em hoch und gieße das Lösmittel wieder in das Pfänn⸗ 
chen. Laſſe gut abtropfen, die Form immer geöffnet haltend. Lege 
dann die Form geſchloſſen auf den Tiſch. 

3. Während die Linke den Daumen in den Ring ſteckt und die Finger 
zu leichtem Druck über die Druckleiſte ausſpreizt, nimmt die Rechte ein 
Pfännchen voll Wachs aus dem Sieb. 

Nun hebt die Linke die Oberplatte zur Hälfte hoch (ſiehe Abbildung 
Fig. 288) und ſofort gießt die Rechte das Pfännchen voll Wachs mit einem 
Ruck auf die Unterplatte. Dieſe muß zur Hälfte — längs der Ge⸗ 
lenkſeite — mit Wachs bedeckt ſein. — Faſt gleichzeitig drückt die Linke 
die Oberplatte nieder, während die Rechte das Pfännchen wieder in das 
Sieb zurückbringt. Jeder weitere Druck auf die Form iſt nun zwecklos. 

Merke: Die Handlung Nr. 3 darf nicht länger als eine Sekunde 
dauern. Alſo üben! 

4. Faſſe die Form mit beiden Händen (wie Fig. 289), gieße das um 
den Rand herum noch flüſſige Wachs über die rechte Ecke der Form in 
die Pfanne neben das Sieb und lege hierauf die Form wieder an ihren Platz. 

5. Lege die Zeigefinger unter die Drahtbügel, ſtemme die Daumen 
(wie Fig. 290) auf den Zinkrand, bis ein wenig geöffnet, hierauf faſſe mit 
der Linken die Druckleiſte und hebe die Oberplatte mit der Wabe frei ab. 

6. Drehe die Oberplatte um, lege ſie auf die Linke und halte ſie an 
der Druckleiſte feſt (Fig. 291). Hierauf ſchneide den Wachsrand an allen 
vier Seiten gründlich weg (in ein neben den Schmelzherd geſtelltes Körb⸗ 
chen oder Kiſte, in welcher ſich auch der Wachsvorrat befindet). 

Wenn die Wachsränder gut abgeſchnitten ſind, dann läßt ſich die Wabe 
leicht abnehmen und beiſeite legen. Der geübte Gießer kann nun gleich 
einen zweiten Guß machen und erſt vor dem dritten Guſſe wieder Lösmittel 
eingießen. Dem Anfänger iſt aber dringend zu raten, vor jedem neu en 
Guſſe Lösmittel einzugießen. 

Auf dieſe Weiſe wird fortgearbeitet, ohne die Form je abzukühlen. 
Nur wenn man dickere Waben wünſcht, muß etwas in lauem Waſſer ge— 
kühlt werden. 

Eine Form 22: 17 mit mäßig hohen Zellen liefert, ohne zu kühlen, 
36 Waben aus 1 Kilo Wachs. Eine ſolche von 22:35 liefert 14— 15 
und eine von 22: 40 9—10 Waben. Solange dieſe Zahlen nicht erreicht 
werden, fehlt entweder die Übung beim Eingießen und raſchen Schließen, 
oder das Wachs war zu kalt. 

Gegoſſene Waben aus nur reinem Bienenwachs ſind in einer Luft⸗ 
wärme von weniger als 15 Grad Reaumur ſpröde wie Glas. Miſcht man 
dem Wachſe 3—5 / Terpentinöl bei, jo bleiben die Waben ſolange bieg⸗ 
ſam, als das Terpentin noch nicht verdunſtet iſt. Allein dieſe immerhin 
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bedenkliche Beimiſchung kann leicht dadurch umgangen werden, indem man 
die Waben vor dem Einlöten in die Rähmchen etwas erwärmt, was im 
warmen Zimmer oder in der Sonne geſchehen kann. 


c) Das Beſchneiden der Waben. 


Wenn die Form etwas größer iſt, als die fertigen Waben ſein ſollen, 
ſo müſſen letztere beſchnitten werden. Beſchnittene Waben ſind auch viel 
ſchöner und verkäuflicher. 

Lege 6—10 Waben warm aufeinander auf ein Stück Zinkblech. Auf 
die Waben lege ein Hartholzbrettchen, oder noch beſſer ein aufgebogenes 
Stück Blech, genau ſo groß, als die zugeſchnittenen Waben ſein ſollen. Mit 
einem ſcharfen dünnen Meſſer mache nun, dieſes dicht am Rande führend, 
etwa ſoviel langgezogene Schnitte als es Waben ſind. Nach einiger Übung 
gelingt die Sache vortrefflich. 

Bedingung iſt, daß die Waben noch warm ſind. Das Meſſer ſtreiche 
man von Zeit zu Zeit über eine Speckſchwarte. 


d) Die Reinigung 


der Gußform nach gethaner Arbeit geſchieht einfach dadurch, daß man an— 
haftende Wachsreſte mit dem Meſſer löſt und die Platten hierauf in kaltem 
Waſſer abſpült. 

Durch ungeſchickte Handhabung mit Wachs beſchmutzte Platten werden 
mit kochender Sodalöſung ſo lange gebürſtet, bis ſich alles anhaftende Wachs 
verſeift hat. 

Vor dem Wiedergebrauch müſſen ſolche Platten noch mit einem dünnen 
Brei abgebürſtet werden, der aus feingeſiebter Holzaſche und gewöhnlichem 
Spiritus oder Branntwein beſteht. 

Nach dieſem ſpüle man die Platten in viel reinem Waſſer ab und ſie 
ſind wieder gebrauchsfertig. 

Das nicht verarbeitete Wachs in der Schmelzpfanne halte man einige 
Zeit lang flüſſig, damit ſich Unreinigkeiten abſetzen können. 

Letztere ſchabt man nach dem Erkalten vom Wachskuchen ab. 

Die Gußform wird an der Luft getrocknet und an einem trockenen 
Orte aufbewahrt. 

e) Aoſtenloſes Cösmittel. 


(Mehr für Großbetrieb.) 


Man giebt 50 g Schmierſeife in ein grobes Leinenſäckchen, führt 
dann dieſes ſolange durch 5 Liter heißes Waſſer, bis alle Seife gelöſt iſt. 

Nachdem man noch 5 Liter kaltes Waſſer hinzugegoſſen, iſt die Löſung 
zum ſofortigen Gebrauch fertig. 

In dieſe (handwarme) Löſung tauche nun vor jedem Guſſe die Platten, 
laſſe etwas abtropfen, gieße Wachs ein, den Überſchuß ab, öffne und die 
Wabe fällt nebſt Wachsrand faſt von ſelbſt ab. 

Um die geringe Spur von Seife zu entfernen, kann man die Waben 
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bis zum nachherigen Zuſchneiden in ein größeres Gefäß mit viel hand⸗ 
warmem Waſſer legen. 

Um die Ränder bequem abſchneiden zu können, iſt es gut, wenn die 
Form doch mindeſtens ein Zentimeter größer iſt, als die fertigen 
Waben ſein ſollen. 

Auf dieſe Weiſe gießt eine geübte Perſon mit einer nicht zu großen 
Form in der Stunde bis zu hundert fünfzig Waben. 

Bedingung: Reine fettfreie Platten. 

Anmerkung. Gußformen und Hilfsapparate bezieht man am beſten vom Fabri⸗ 
kanten: B. Rietſche in Biberach (Baden) ſelbſt 


u) Die Behandlung der Schwärme und Ableger während des Sommers. 


Sollen die jungen Völker ſich im erſten Jahre volksſtark und über⸗ 
winterungsfähig zeigen, ſo muß ihnen mitunter flüſſiges Futter gereicht 
werden. In den Gegenden, wo die Schwarmzeit in die Haupttracht fällt, 
finden ſie zwar ihren Honigbedarf in der Natur und iſt es da nicht nötig, 
zu füttern. Ihrem Inſtinkte gemäß werden ſie da ſchon für Bau, Brut 
und Wintervorrat ſorgen. Anders iſt es aber, wo in der Schwarmzeit 
keine Tracht vorhanden iſt oder, wenn regneriſche Witterung wochenlang 
anhält. In dieſen Fällen müſſen die jungen Völker, wenn ſie nicht Not 
leiden ſollen, ſtark gefüttert werden. Auch würden die Bienen unter ſolchen 
Umſtänden das Brutgeſchäft vernachläſſigen, die Brut vor Hunger verlaſſen, 
oder wohl gar herausreißen und mit dem Aufführen von Neubau gänzlich 
aufhören. Es wäre dies gar nicht anders zu erwarten; denn „Not bricht 
Eiſen“. Ein Imker, der feinen Bienen richtiger Pfleger iſt, wird alſo bei 
eintretender Not nicht allein für guten Bau, ſondern auch für reichliches 
Futter ſorgen. Am beſten eignen ſich hierzu ganze Honigtafeln, von denen 
man jedem Schwarme mindeſtens eine entdeckelte Tafel ſogleich mit einhängen 
ſollte. Sollte die ſchlechte Witterung, wie ſchon erwähnt, mehrere Wochen 
anhalten, ſo bleiben die Bienen in der Entwickelung zurück, die alten 
Bienen kommen auf den Ausflügen um, und die Schwarmſtöcke nehmen an 
Rute ab ab. Einhängen verdeckelter Bruttafeln hilft dieſem Übel⸗ 
tande ab. 

Bei Ablegern müſſen die Weiſelzellen, um die Schwarmluſt zu ver— 
hindern, bis auf eine ausgebrochen werden. Iſt die Königin ausgeſchlüpft 
und hält fie ihre Hochzeitsausflüge, dann hat der Imker täglich nachzu⸗ 
ſehen, ob dieſelbe nicht verloren gegangen oder ſchon befruchtet iſt. Vor— 
handene Eier nach dem dritten Tage ihres Ausfluges vergewiſſern uns über 
ihre Befruchtung. Sollte die Königin durch irgend einen Zufall abhanden 
gekommen fein, jo muß in einer Wabe ſofort eine Weiſelzelle beigeſetzt 
werden. Die Annahme derſelben beſtätigt uns das Vorhandenſein der 
Weiſelloſigkeit. 

Erhalten Ableger eine fruchtbare Königin unter einem Pfeifendeckel 
beigeſetzt, ſo iſt dieſelbe am zweiten Tage frei zu laſſen. Verhalten ſich 
die Bienen ihrer königlichen Mutter gegenüber ruhig, geben ſie keinen 
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ziſchenden Ton von ſich und umkreiſen ſie dieſelbe langſamen Schrittes, ſo 
iſt die Königin als Herrſcherin anerkannt worden. Im entgegengeſetzten 
Falle muß ſie noch einen Tag gefangen gehalten werden. 

Der Bau der jungen Völker muß regelrecht aufgeführt werden; denn 
dies erleichtert ſpäter das Hantieren in den Stöcken. Aus dieſem Grunde 
gebe man gute Anfänge oder ganze ausgebaute Waben und ſtelle von Zeit 
zu Zeit Kunſtwaben dazwiſchen. Durch dieſe Manipulation erhält man 
guten Wabenbau. Bei der Teilung des Wabenbaues muß darauf geſehen 
werden, daß der Brutraum vollſtändig mit Bau und Honig gefüllt iſt, ehe 
der Honigraum geöffnet wird. Drohnenwachs dulde man bei Schwärmen 
gar nicht oder nur wenig. 

Auch iſt bei den Schwärmen von vornherein ins Auge zu faſſen, ob 
dieſelben mit in den Winter genommen werden ſollen oder nicht. Iſt 
letzteres der Fall, ſo kann die Brut ſowohl, als auch der Honig zur Ver— 
ſtärkung anderer Stöcke verbraucht werden. 


v) Honigraum und Honigaufſpeicherung. 


Der natürliche Raum für den aufgeſpeicherten Honig befindet ſich im 
Haupte des Bienenſtockes und der Brutraum iſt unter ihm. So verlangt 
es die Natur. Ein ungariſcher Bienenzüchter glaubte die Natur zwar maß⸗ 
regeln zu müſſen und trat vor einigen Jahren mit der Idee an die Offent⸗ 
lichkeit, man ſolle den Bienen den Honigraum künftig im untern Stockwerk 
der Bienenwohnung anweiſen. Doch dem hat unſer Altmeiſter Dr. Dzier⸗ 
zon bei der Wanderverſammlung zu Stuttgart im Herbſte 1887 energiſch 
widerſprochen und nachgewieſen, daß die eben genannte Idee des ungariſchen 
Bienenzüchters ebenſo verkehrt iſt, als lächerlich. — Auch beim Dzierzon— 
ſtocke iſt der Honigraum oben, wenn der Stock mehr als eine Etage hat. 
Nur bei Lagerſtöcken mit einetagigem Baue befindet ſich der Honigraum 
hinten oder an der Seite. Ein Hauptvorzug des Mobilbaues iſt es, daß 
man in Stöcken mit beweglichen Waben den Honigraum vom Brutraum 
trennen kann, was kein Mobilzüchter unterlaſſen ſollte. 

Es geſchieht dies dadurch, daß man Schiedbretter, Schiedfenſter oder 
Abſperrgitter anwendet. Zur Frage der Abſperrgitter ſchreibt unſer Freund 
Ebert im 3. Jahrgange von Witzgalls Bienenkalender kurz folgendes ſehr 
Beherzigenswerte: „1884 und 1885 wendete ich eine eigene Art von Ab— 
ſperrgittern mit beſtem Erfolge an. Dieſelben ſind nicht von Draht oder 
Blech, ſondern aus Holz. Es ſind Brettchen 1 em dick, von der Größe 
der Glasthüre hinten im Bienenſtock. Dieſe Abſperrbrettchen haben nur 
unten eine circa 18 —20 em breite und etwa 8 mm hohe Offnung. Man 
braucht bezüglich der Größe des Durchganges nicht ſo ängſtlich zu ſein; 
denn es handelt ſich hier nicht darum, daß die Königin nicht durch kann, 
ſondern nicht durch will. Die Königin geht nämlich nicht gerne auf das 
Bodenbrett, um ſich da durchzuzwängen und für die Arbeitsbienen iſt der 
Durchgang bequem und groß genug, um durchzukommen, ohne von ihrem 
eigenen „Ich“ durch Abreibung der Flügel ꝛc. abgeben zu müſſen. Sie 
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fliegen in ihre Wohnung ein, krabbeln auf dem Bodenbrette fort und ohne 
Zögern wandern ſie durch das dunkle Thor und ſpeichern ihre Vorräte 
gerne in dem ihnen angewieſenen Honigraume auf. 

ne Abſperrgitter haben den Vorteil: 
daß man die Brut beſchränken, d. h. ſie auf eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Tafeln zurückdrängen kann; 

2. daß man reineren und mehr Honig gewinnt; 

3. daß man alle Tafeln mit Drohnenzellen verwenden kann, ohne be— 
fürchten zu müſſen, daß dieſelben mit Drohneneiern beſetzt werden, 
und 

4. daß die Arbeit beim Entnehmen des Honigs eine bequemere iſt. 

0 hüte ſich jedoch, die Abſperrgitter zu früh und zu ſtark anzu— 
wenden.“ 

Als Regel gilt es, den Honigraum erſt dann zu öffnen, wenn die 
Bienen im Brutraume keine leeren Waben mehr haben. Es ſchadet aber 
auch nichts, wenn man den Honigraum gleich bei Beginn der Haupttracht 
öffnet. Wenn da die Bienen auch nicht ſofort anfangen hier zu bauen, ſo 
können ſie doch bei eintretender größerer Wärme ſich in den Honigraum 
zurückziehen, ſtatt am Flugloche vorzuliegen. 

Wie ſchon angedeutet, richtet man beim Ständerſtocke den Honigraum 
im Haupte, dagegen im Lagerſtocke hinter dem Brutraume ein. In der 
Regel füllt der Brutraum zwei Drittel und der Honigraum ein Drittel 
des ganzen Stockes aus. Wir öffnen den Honigraum, wenn wir bemerken, 
daß die hinterſte Wabe des Brutraumes beſetzt und dicht mit Bienen be— 
lagert iſt. Es meinen zwar viele, durch die Offnung des Honigraumes 
vor Abgang eines Schwarmes würde der Schwarmtrieb der Bienen beein— 
trächtigt. Wir ſind dabei nicht ſo ängſtlich, weil wir erfahren haben, daß 
Bienenvölker, wenn in ihnen der Trieb zum Schwärmen einmal erwacht 
iſt, ſich weder durch Honigentnahme, noch durch Offnung des Honigraumes 
im Schwärmen weſentlich verhindern laſſen. Aus dieſem Grunde raten wir 
auch jedem Mobilimker, daß er, ſobald er bemerkt, daß die Bienen für die 
einzutragenden Vorräte keinen Platz mehr im Brutraume haben, den Honig⸗ 
raum öffne, ihn aber mit leeren Waben, Anfängen oder künſtlichen Mittel⸗ 
wänden ausſtatte, denn dadurch wird einer ſchnellen und regelrechten Honig— 
aufſpeicherung weſentlich Vorſchub geleiſtet. Iſt der Honigraum vollgebaut 
ei find die Waben gefüllt, jo entleeren wir dieſelben mittels der Honig— 
ſchleuder, ohne Rückſicht darauf, ob aller Honig verdeckelt iſt oder nicht. 
Nur muß man unreifen, oder unbedeckelten Honig früher zu verwerten 
juchen, als den bedeckelten oder reifen Honig, da unreifer Honig mitunter 
in Gärung übergeht und gerne ſauer wird. Uns iſt es gewöhnlich darum 
zu thun, recht viel Honig zu ſchleudern, denn dadurch erzielen wir nicht 
bloß pekuniäre Vorteile, ſondern unſere Bienen werden durch das ſtete Ent— 
leeren der Waben noch zu größerem Fleiße angeſpornt. Mit Recht ſagt 
v. Berlepſch: „20 gute Dzierzonſtöcke, richtig behandelt, liefern mindeſtens 
jo viel Honig als 80 gute Pudelmützen kleine Strohkörbe). Um aber 
dieſes zu erreichen, muß die Königin verhindert werden, in den Honigraum 


— 
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zu kommen. Es geſchieht ſolches, wie ſchon bemerkt, durch das Schiedbrett 
oder durch ein Absperrgitter. Auch die Körbsſche Kunſtwabe bewirkt, daß 
die Königin im Honigraume keine Eier abſetzen kann, und der Honigraum 
ſomit von Brut befreit bleibt. 

Die Bienen lockt man nach Hubers Anſicht, und wir können das 
aus Erfahrung beſtätigen, in den Honigraum, indem man über der 
Offnung an der vordern Wand im Honigraume eine ganz leere Wabe oder 
beſſer eine Honigwabe und am beſten eine Drohnenwabe hängt. Man 
zwingt ſie in den Honigraum, wenn man aus dem vollen Brut- 
raume 2—4 Waben hinten hinwegnimmt und dieſe in den Honigraum 
hängt, ſodann den Brutraum durch die nach vorn geſchobene Glasthür ver— 
kleinert. So müſſen die Bienen, um Platz im Stocke zu haben, in den 
Honigraum ziehen. Übrigens gehen die Bienen bei guter Tracht und ge— 
nügender Volksſtärke auch ſelbſt gerne in den Honigraum; ohne Tracht und 
bei Volksſchwäche hat aber hinwiederum ein dargebotener Honigraum und 
ein Zwang in denſelben keinerlei Zweck. 

Über die Einrichtung eines Honigraumes bei Schwärmen ſchreibt Huber 
folgendes: 

„Da man bei Schwärmen zufrieden ſein muß, wenn ſie im erſten 
Jahre nur einen gegebenen Brutraum von etwa 12 — 20 Waben vollbauen, 
ſo läßt man ſie im erſten Jahre nicht in den Honigraum; auch läßt der 
Wabenbau gewöhnlich im Juli ſchon nach, und im Auguſt und September 
hört derſelbe, außer bei außerordentlicher Honigtau- oder Heidetracht, meiſt 
ganz auf. Wenn nun da gute Honigtracht iſt, ſo tragen die Bienen den 
Honig meiſt in die Waben der zweiten Etage und ſind weniger geneigt, 
auch die untern Waben mit Honig zu ſpicken, ſondern fangen bei friſcher 
Tracht gar oft auch das Brutgeſchäft neu an, auch in andern Stöcken. 
Da hänge man, wenn die obern Waben alle mit Honig gefüllt ſind, einige 
volle Waben herab in die untere Etage und in die obere Etage bringe man 
leere Waben. Es werden dann die Bienen weit fleißiger wieder in die 
Fluren fliegen, um die leeren Waben über ihrem Haupte, wo ſie naturge— 
mäß gerne genügend Honig hätten, wieder zu füllen. Sind ſo die meiſten 
Waben gefüllt, und die Honigtracht dauert noch fort, ſo nimmt man 2 bis 
3 volle Honigwaben aus der zweiten Etage ganz heraus und hängt dafür 
wieder leere, aber ganze Waben ein. Bei ſo guter Tracht darf man in die 
zweite Etage auch Drohnenwaben geben. Die Bienen werden ſie ſogleich 
mit Honig füllen und der Königin nicht Zeit laſſen, Eier darein zu legen. 
Dieſes iſt nützlicher, als wenn man ſchon im erſten Jahre die Bienen in 
den Honigraum einläßt und hineinlockt. So muß man jede Honigtracht 
in nützen ſuchen und lieber wenig Schwärme, als wenig Honig zu gewinnen 
treben.“ 


w) Reinzucht der Raſſen und Blutauffriſchung bei den Bienen. 


Fremde Bienenraſſen am heimiſchen Herde rein zu züchten iſt nicht ſo 
leicht, wie ſichs mancher vorſtellt. Es iſt dieſe Züchtung eine weit ſchwie— 
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rigere, als die bei anderen lebenden Geſchöpfen. Die Manipulationen, welche 


hierbei in Betracht kommen, erfordern viel Nachdenken und ſelbſt erfahrene 
Imker erreichen nicht immer das erhoffte Reſultat, weshalb ein Anfänger, 
der ſich dazu entſchließt, gut thut, wenn er zuvor bei einem praktiſchen 
Kollegen ſich zu unterrichten ſucht. 

Es iſt dies notwendig nicht bloß wegen der verlorenen Mühe, ſondern 
auch der materiellen Opfer halber, die eine Züchtung fremder Raſſen zur 
Folge hat. Wer in pekuniärer Hinſicht nicht gut beſtellt iſt, möchte wohl 
thun, von dieſer Zuchtart abzuſtehen, wenigſtens von der Abſicht, gleich von 
Anfang an ſeinen Stand mit fremden Bienenraſſen bevölkern zu wollen, 
ohne auch nur einen Bienenſtand heimiſcher Völker zu beſitzen, denn ſchon 
mancher Anfänger hat durch Unkenntnis und falſche Manipulationen ſeinen 
Bienenſtand zu Grunde gerichtet. 

Hat der Imker mittelſt einheimiſcher Bienen ſich einen guten Bienen⸗ 
beſtand herangebildet, an dem er Luſt und Freude hat, alsdann kann er 
ſeinem Wunſche, fremde Bienen aus- und einfliegen zu ſehen, Raum geben, 
d. h. einen Verſuch mit der Kultivierung fremder Raſſen anſtellen. 

Ein günſtiges Reſultat ſeiner Verſuche gewährt ihm viele Freude und 
führt ihm intereſſante Erſcheinungen auf ſeinem Stande vor Augen; aber 
auch Nutzen kann ihm daraus erwachſen, wenn er infolge Züchtung itali- 
eniſcher oder cypriſcher Raſſen aus dieſen Völkern junge Königinnen ver⸗ 
kaufen oder durch ganze Völker eine reichere Honigernte erzielen kann. Um 
beſſere Trachtbienen zu erlangen, iſt es nicht unbedingt notwendig, reine 
italieniſche oder cypriſche Raſſen auf feinem Stande zu haben, es genügen 
Baſtarde, die durch unſere heimiſche Biene und vorgenannte Raſſen ſich 
gebildet und an unſer Klima gewöhnt haben. Es iſt bekannt, daß eine 
Blutmiſchung der Fremdlinge mit unſerer einheimiſchen Bienenraſſe den 
Schaffenstrieb in einem beträchtlichen Grade ſteigert, und umſomehr wird 
dieſer Trieb da geweckt, wo ſich die Blutauffriſchung durch Raſſen vollzieht, 
wie die italieniſche und eypriſche. Der Erzeugungsprozeß, um Baſtarde zu 
gewinnen, iſt bei den Bienen an und für ſich wie bei anderen Tiergatt- 
ungen. Sobald eine italieniſche Königin von einer einheimiſchen Drohne 
befruchtet wird, oder im umgekehrten Falle zwiſchen einer einheimiſchen 
Königin und einer italieniſchen Drohne ſich ein Befruchtungsprozeß vollzieht, 
ſo hat dies wohl die erwünſchte Folge: Baſtarde auf ſeinem Bienenſtande 
zu bekommen. Um dazu zu gelangen, bedarf es nicht eines ganzen fremden 
Volkes; es genügt dann, eine Königin von dieſer oder jener Raſſe einem 
einheimiſchen guten, ſtarken Stocke, dem erſt die Königin entnommen worden 
iſt, zuzuſetzen. Der betreffende Stock muß aber durchaus dieſe Vorbedingung 
beſitzen und darf nicht etwa ein ſchon längere Zeit weiſelloſer Stock ſein. 
Man beſchaffe ſich zu dieſem Züchtungszweck im Frühjahr oder Sommer 
eine Königin und ſetze ſie einem ſtarken, kurz zuvor erſt entweiſelten Volke 
zu. Fliegen von dem Stock mit der neu zugeſetzten Königin nach etwa 
4-5 Wochen die erſten echten Drohnen, ſo iſt es Zeit, von dem Edelvolk 
einen Brutableger zu machen, und zwar auf folgende Weiſe: Man ent- 
nimmt dem Stocke eine ganze Tafel mit Eiern und offener Brut und ſchneidet 
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ungefähr den 3. Teil von unten ab. An der abgeſchnittenen Stelle werden 
dann die Bienen Weiſelzellen errichten. Der abgeſchnittene Teil kann, 
wenn er Brut enthält, geteilt und in leere Waben eingepaßt werden. Dieſe 
Waben werden ebenfalls mit der zuvor beſchnittenen in den Brutableger 
gebracht und daneben geſtellt. Dreiviertel heruntergebaute Tafeln eignen 
ſich zu dieſem Zweck am beſten. Außer der Brut von der edlen Königin 
darf in den Weiſelzuchtſtöcken keine andere geduldet werden. Iſt nun der 
Stock in einen Zuchtkaſten gebracht und mit 6— 8 Tafeln ausſtaffiert, ſo 
ſtellt man ihn auf die Stelle eines andern guten Volkes. Sämtliche Flug- 
bienen von dem verſetzten Stock fliegen dann dem Brutableger zu. 

Da nun eine junge Königin bei günſtigen Verhältniſſen, d. h. bei 
warmer Witterung und guter Tracht, ſchon am 16. Tage ausſchlüpfen kann, 
ſo ſchneidet man vom 8. bis 10. Tage alle Weiſelzellen bis auf eine heraus. 
Es muß dieſes bei der Königinzucht wohl beachtet werden. Anders ge— 
ſtaltet es ſich, wenn man friſch gelegte Eier gewählt und gegeben hat; in 
dieſem Falle kann man mit dem Ausſchneiden der Weiſelzellen bis zum 
15. Tage warten, ohne Gefahr zu laufen, daß ein Ausſchlüpfen ſtattfindet. 
Bei gemiſchten Eiern und Larven muß man mit dem Ausſchneiden der 
Weiſelzellen ſchon am 8. ſpäteſtens am 10. Tage beginnen, um das Schwär⸗ 
men zu verhüten. 

Nach der Drohnenſchlacht kann man mit Beſtimmtheit darauf rechnen, 
daß einige Königinnen echt befruchtet werden, wenn man für gute echte 
Drohnenzucht in weiſelloſen Stöcken geſorgt hat. Auch im frühzeitigen 
Frühjahre kann zur Züchtung edler Königinnen geſchritten werden, wenn 
man vor dem Erſcheinen der einheimiſchen Drohnen für edle, fremdländiſche 
Drohnen ſorgt. Am bequemſten gelangt der Imker, welcher ſeinen Stand 
iſoliert hat, zu edler Raſſenzucht. Er braucht dann nur ſeine heimiſchen 
Drohnen zu entfernen; der iſolierte Stand mit edlen Raſſen muß jedoch 
ziemlich entfernt liegen, da die Königin oftmals ein weiteres Terrain im 
Reich der Lüfte durchzieht und hier leicht auf ihrer Hochzeitsreiſe mit einer 
anderen gemeinen Drohne in Berührung kommen kann. 

Die Befruchtung bei Königinnen, die in Weiſelzuchtſtöcken gezogen 
werden, nach der Raſſe zu beſtimmen, erfolgt, wenn man zugleich Stücke 
mit auslaufender Drohnenbrut den Weiſelzellen beigiebt. Ein erprobter 
und bewährter Erfahrungsſatz lehrt bei der Zuchtmethode in Weiſelzucht— 
ſtöcken, daß bei einer auserwählten Drohnenſchar die beſte Befruchtung der 
Königinnen zu erwarten ſteht. Dieſes Geheimnis iſt in einer eigenartigen 
Erſcheinung zu ſuchen und zwar in dem Brunſtdunſt, den die Königinnen 
von ſich geben, und wodurch ſie die Drohnen zum Begattungswerke an— 
reizen, was beim erſten Ausfluge ein ſehr günſtiges Reſultat ergiebt. 

Werden die Weiſelzuchtſtöcke auf einen fremden Stand gebracht, wo 
ſich Völker mit den erwünſchten italieniſchen oder cypriſchen Drohnen be— 
finden, ſo kann man die Bienen des Weiſelzuchtſtockes zuerſt einen halben 
Tag fliegen laſſen, damit ſie ſich einfliegen, d. h. in der Gegend orientieren; 
dann aber müſſen der Weiſelzuchtſtock und die Stöcke mit den Edeldrohnen 
einige Tage in einem dunklen Orte verwahrt und ſo am Ausflug ver— 
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hindert werden. Iſt die junge Königin ſoweit gediehen, daß man ihren 
Hochzeitsausflug erwarten kann, ſo bringt man ſowohl den Weiſelzuchtſtock, 
wie auch die Völker mit den Edeldrohnen nachmittags gegen 4 Uhr, wenn 
die heimiſchen Drohnen den Flug eingeſtellt haben, aus ihrem Kerker her— 
vor und läßt fie fliegen. Nach etwa 5—6 Tagen, ſelten ſpäter, wird die 
echte Befruchtung der jungen Mutter gelungen ſein. Sollte die junge Köni— 
gin mit ihren Ausflügen zögern, ſo reizt man ſie dazu an. 

Um die Königin zu ihrer Hochzeitsreiſe anzuſpornen, reſp. ihr eine 
Gelegenheit zu bieten, gebraucht man folgende Manipulation: Die Bienen 
werden mit dünnem und warmem Honig beſprengt, worauf ſie gewöhnlich 
ihr Vorſpiel halten. Bei dieſer Gelegenheit iſt es oft der Fall, daß die 
Königin im Gefolge der Bienen mit ins Freie zieht, worauf ſie ſicher be— 
fruchtet wird. Sollte der Befruchtungsausflug erfolglos geblieben ſein, ſo 
wiederholt man die Beſprengung mit Honig ſo lange, bis die Befruchtung 
der Königin endlich ſtattgefunden hat. 

Tritt bei den Königinnen keine echte Befruchtung ein, ſo iſt dieſes an 
ſich kein ſchlimmes oder beſſer geſagt nachteiliges Ereignis, indem die Baſtard⸗ 
völker ſtets fleißige und lebensmutige Völker ſind, die für den Imker ein 
beſonderes Intereſſe haben dürften. f 

Bei der Nachzucht oder der echten Vermehrung von Völkern iſt ferner 
noch folgendes zu beachten: Man wende nämlich im Frühjahre bei den 
dazu beſtimmten Stöcken mit echten Königinnen eine regelrechte Spekulativ⸗ 
fütterung an und verſtärke das Volk durch Einſchieben bedeckelter Brut- 
waben. Außerdem kann man auch noch die Königinnen zu weit ſtärkerer 
Eierlage reizen, wenn man alle 4 —6 Tage mitten in das Brutneſt eine 
leere Arbeiterwabe einhängt. Da die Königin keine Lücken im Brutneft 
duldet, ſo wird ſie die eingehängte leere Wabe ſogleich mit Eiern beſtiften, 
wodurch das Brutneſt erweitert wird. Dabei iſt aber zu beachten, daß 
man im Frühjahre bei kühler Witterung nicht mehr Raum giebt, als die 
Bienen belagern können, denn durch allzuſtarke Abkühlung der Brut würde 
letztere verderben. Iſt genügend Honig im Stocke, ſo wird auf dieſem 
Wege im Frühjahre eine ſchnelle und gute Volksvermehrung ſtattfinden. Iſt 
Ende März oder anfangs April günſtige Witterung, jo hänge man früh— 
zeitig 1—2 leere Waben, die Hälfte mit Drohnenzellen, in das Brutneſt. 
Der Königin wird dadurch Gelegenheit gegeben, Eier in die Drohnenzellen 
zu legen. Iſt der Stock an ſich gut bevölkert, und fehlt es ihm nicht an 
Futter oder Tracht, ſo wird infolge deſſen der Zweck bald erreicht, zumal, 
wie ſchon oben angedeutet, die Königin keine Lücken im Brutneſte duldet. 
Auch kann man die Drohnenvermehrung dadurch ſteigern, daß man hie und 
da einen Drohnenwabenanfang in oder an das Brutneſt giebt. Sobald 
Drohnenbrut eingeſetzt iſt, darf man bei ſchlechtem Wetter das Füttern nicht 
verabſäumen; um die Zerſtörung der Brut zu vermeiden, iſt das wohl zu 
beachten. Nach dieſer Methode bekommen wir auf unſern Ständen viel 
früher italieniſche als deutſche Drohnen, und infolge deſſen auch früher eine 
echte Nachzucht. Fangen die Bienen an, die Drohnenbrut zu bedeckeln, ſo 
wird dieſem Stocke die Königin genommen und einem anderen volkreichern 
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beigegeben; auch kann man einen Kunſtſchwarm bereiten. Dieſer entweiſelte 
italieniſche Stock wird neue Königszellen anſetzen. 

Das Umlarven. Dieſes iſt eine von Herrn Pfarrer Weygandt 
erfundene, an ſich eigentümliche Methode, die zwar im allgemeinen nicht 
mehr neu, aber intereſſant für jeden Imker iſt. Weygandt hat ihr ſelbſt 
dieſen Namen (Umlarven) gegeben, und entſpricht derſelbe auch ganz dem 
Verfahren. Der Ausdruck ſoll ſoviel als veredeln eines „unbeliebten“ 
Volkes beſagen, und überraſcht dieſe Manipulation durch ſichern Erfolg un— 
gemein. Weygandt hat bei der Wanderverſammlung in Köln a. /Rh. im 
Jahre 1880 das von ihm erfundene Verfahren gezeigt. Es beſteht darin, 
daß man aus einer friſch angeſetzten königlichen Zelle die noch junge Made 
(nicht das Ei) mittelſt eines kleinen Pinſels, oder einem ſonſt dazu geeig— 
neten Gegenſtande, z. B. mit einem breit geſpitzten Hölzchen in der Größe 
eines Streichhölzchens, herausholt und entfernt, darauf aus einem edeln, 
gleichviel ob italieniſchen oder cypriſchen Stocke behutſam eine Arbeits— 
bienenmade holt und in die entleerten königlichen Zellen einſetzt. 

Bei dieſer Umlarvungsmethode iſt wohl zu beachten, daß man an Stelle 
einer jungen entnommenen Made nicht eine ältere einſetzt, da ſich aus dieſer 
ein nur kleines und ſchwaches Geſchöpf entwickelt; umgekehrt wird, wenn 
man eine jüngere Made an Stelle der entnommenen älteren einſetzt, ein 
volles kräftiges Weſen daraus, und dieſes iſt die Hauptſache. Darum achte 
man ſtets darauf, daß man an Stelle der entnommenen jungen Made keine 
alte einſetze. Auf dieſem, von Herrn Pfarrer Weygandt bezeichneten Wege 
erhält man am leichteſten eine geſunde, körperlich vollkommen entwickelte 
Königin. Es wird durch dieſes Verfahren ſo manche größere Mühe und 
ſo manche Mark Unkoſten erſpart, und man wird ſich leicht zu ihm ver— 
ſtehen, wenn man erwägt, daß ein kleines Stückchen Brut mit jungen 
Larven eines edlen Zuchtſtockes genügt, um die offenen Weiſelzellen mittelſt 
wenig Zeit und Arbeit dahin zu bringen, etwas Vollkommenes und Er— 
wünſchtes zu liefern, nämlich: die offenen Weiſelzellen eines Schwarmſtockes 
eines vielleicht weiſellos gewordenen Volkes, ganz gleich in welcher Stock— 
form, umzularven. 


X) Das Klebwachs und ſeine Verwendung. 


Außer Honig und Blütenſtaub ſammeln die Bienen auch noch Harz, 
nämlich das ſogenannte Klebwachs, welches auch noch Kitt oder Propolis 
heißt. Es iſt dies eine zähe, klebrige, harzige Maſſe, welche ſich an den 
Knoſpen der Bäume, beſonders jenen der Roßkaſtanie, der Pappeln und 
Weiden und an der Rinde von friſch geſchältem Fichten- und Tannenholz 
findet. Die Bienen löſen es mit ihren Kiefern von den erwähnten Gegen— 
ſtänden und tragen es gleich dem Blütenſtaub als Höschen in ihre Woh— 
nung. Mit dieſem Harze verkitten ſie alle Ritzen, Fugen und Oeffnungen 
an ihren Wohnungen, um ſich vor dem Eindringen der Luft, des Lichtes 
und ihrer Feinde möglichſt gut zu ſchützen; ſie glätten damit die Wände 
ihrer Wohnung, beſonders der Strohkörbe, überziehen Gegenſtände, welche 
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ſie nicht aus der Wohnung ſchaffen können und die ihnen widerlich ſind, 
wie z. B. Kadaver von getöteten Mäuſen 2c.; ſie befeſtigen damit aber 
auch alle lockeren Gegenſtände im Inneren ihres Hauſes, um das Abreißen 
der Waben zu verhüten. Ja, die Bienen verwenden das Klebwachs ſogar 
zum Verengen des Flugloches, wenn bei herannahender Herbſtkühle der 
nachläſſige Imker nicht ſelbſt für die Verkleinerung desſelben geſorgt hat. 

Lange Zeit wurde das Kitt- oder Klebwachs von den Bienenzüchtern 
gar nicht beachtet und gewöhnlich als nutzlos beiſeite geworfen. Wir laſſen 
ſchon länger als ein Jahrzehnt beim Abſchaben der Rähmchen, beim Reinigen 
der Nuten und der Wände der Wohnungen kein Stückchen gleichgültig auf 
die Erde fallen, ſondern ſammeln es ſtets, um es als feines Räucherpulver 
in unſerer Wohnung und in unſerm Schulzimmer zu verwenden. Ein 
Stückchen von ſolchem Klebwachs, ſo groß wie eine Haſelnuß, auf den 
heißen Ofen oder auf ein erhitztes Kohlenbügeleiſen gelegt, verbreitet einen 
ſo lieblichen Geruch im Zimmer, wie es die beſten Räucherpulver und 
Eſſenzen nicht vermögen. In den Waſchſchrank einige Stückchen gebracht, 
geben dieſe Harzteilchen der Wäſche gleichfalls einen ſehr angenehmen Ge— 
ruch. Wir machen alle Imker auf dieſes koſtbare und ſo billige Parfüm 
aufmerkſam, weil wir wiſſen, daß ſie es, wenn erſt einmal gebraucht, ſtets 
in ihrem Hauſe verwenden werden. Sie können es ja ſo leicht und billig 
haben; denn alle Wabenbrettchen, Rähmchen und Deckhrettchen werden von 
den Bienen mit Klebwachs ſorgfältig angekittet und die Offnungen dazwiſchen 
verklebt. Sind nun die genannten Gegenſtände einige Jahre lang im Ge— 
brauche geweſen, ſo klebt meiſt ſo viel Harz an ihnen, daß man ſie, ohne 
vorhergegangene Reinigung, nicht gut wieder verwenden kann. Beim Ab— 
ſchaben des Klebwachſes muß man jedoch obachtgeben, daß kein Bienen— 
wachs mit unter das Harz kommt; denn dieſes würde den Wohlgeruch be— 
deutend beeinträchtigen. Will man das abgeſchabte Klebwachs länger auf— 
bewahren, ſo darf man es nur in warmes Waſſer tauchen und zu Kugeln 
formen. Erwärmt iſt das Klebwachs nämlich zähe, wie Pech; erkaltet da— 
gegen iſt es ſehr ſpröde. 


Y) Wie läßt ſich die Stabilzucht mit der Mobilzucht vorteilhaft 
verbinden? 


Wir haben uns zur Aufgabe geſtellt, in unſerem Buche von den Bie— 
nen nicht bloß unſere Anſchauungen allein zu vertreten, ſondern alles, was 
uns nützlich und gut erſcheint zur Kenntnis unſerer verehrten Leſer zu 
bringen; deshalb haben wir auch hie und da kleinere Artikel aus andern 
Bienenbüchern und apiſtiſchen Zeitſchriften zum Abdrucke gebracht, ohne 
weſentliche Anderungen daran vorzunehmen. Auch über das vorſtehende 
Thema benützen wir eine Abhandlung des berühmten Bienenwirtes Dathe, 
wie ſolche ſeinerzeit im bienenwirtſchaftlichen Zentralblatte erſchienen iſt. 
Es ſtimmt dieſer Aufſatz Dathe's mit unſerer eigenen Anſicht ſo überein, 
daß wir ihn hier ungekürzt wiedergeben und nur am Schluſſe einige Be— 
merkungen anzufügen für notwendig erachten. Dathe ſchreibt: 
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„Als im Jahre 1860 die Wanderverſammlung der deutſchen und 
öſterreichiſchen Bienenwirte in Hannover getagt hatte, fing man hier in der 
Provinz Hannover an, bienenwirtſchaftliche Vereine zu gründen. Die erſten 
Vereine verfolgten faſt ausſchließlich den Zweck, die bewegliche Wabe oder 
den Mobilbau einzuführen und durch dieſen die Korbzucht mehr und mehr 
zu beſchränken oder, wenn möglich, ganz zu verdrängen. 

Man ging von dem Grundſatze aus, daß die Lüneburger Korbzucht 
eine althergebrachte Schlendrianszucht ſei und daß ſich durch den rationellen 
Betrieb mit der beweglichen Wabe ein bedeutend größerer Ertrag erzielen 

—laſſe. Ein berühmter Bienenſchriftſteller jener Zeit berechnete, daß eine Lagd 
mit beweglichen Waben in gewöhnlichen Jahren 50 Tonnen, in guten Jahren 
ſogar 83 Tonnen Honig als Ertrag liefern oder einen Reingewinn von 
45000 Thaler bringen würde. Kein Wunder, wenn die Jünger dieſes 
Meiſters die Mobilzucht mit aller Energie einzuführen und die als irratio— 
nell betrachtete Korbzucht zu verdrängen ſuchten. Denn, wenn die aufge— 
ſtellte Rechnung nur annähernd der Wirklichkeit entſprach, ſo müßte die 
Bienenwirtſchaft in Hannover einen bedeutenden Gewinn-Zuwachs erhalten. 

Allein in der Praxis ſtellte ſich heraus, daß die überſchwenglich hoch 
gegriffene Berechnung ſich nicht beſtätigte; die Korbimker zeigten ſich meiſt 
abgeneigt gegen die neue Zuchtweiſe und die Frage: „Ob Korbzucht, ob 
Kaſtenzucht?“ führte zu entgegengeſetzten Anſichten. Gegenwärtig kommt 
man immer mehr, auch außerhalb Hannover, zu der Einſicht, daß die Lüne— 
burger Korbzucht, ich meine die reine Stülpkorbzucht, keineswegs eine 
Schlendrianszucht, ſondern ein auf langjährige Erfahrung und Beobachtung 
gegründeter rationeller Betrieb iſt. Nennt ſie doch Baron Bela Am— 
brozy zu Gyarmatha im Banat in einem kürzlich erſchienenen Artikel der 
Eichſtädter Bienenzeitung „die Wiege der rationellen Bienenzucht“, das 
heißt alſo den Urſprung der rationellen Zucht. 

Hiemit will ich nun keineswegs die Korbzucht über die Mobilzucht 
ſtellen; ich halte vielmehr letztere für die vollkommenere Betriebsweiſe. Denn 
es iſt unbedingt anzuerkennen, daß die bewegliche Wabe ſehr viele Vorteile 
gewährt. Andererſeits darf aber nicht verkannt werden, daß die Korbzucht 
ebenfalls ihre Vorzüge hat. Es kann deshalb ſowohl die Korbzucht von 
der Mobilzucht, als auch umgekehrt die Mobilzucht von der Korbzucht 
Nutzen ziehen, wenn man beide Betriebsarten mit einander verbindet. Ich 
will nun verſuchen, auf einige Vorteile kurz aufmerkſam zu machen, welche 
durch eine ſolche Verbindung erreicht werden können. 

Geſtatten Sie mir, daß ich mit meinem eigenen Betriebe den Anfang 
mache. Ich treibe von Haus aus Kaſtenzucht und züchte die italieniſche 
Biene. Ich verſende alljährlich ſehr viele Zuchtſtöcke, Schwärme und 
Königinnen nach allen Weltgegenden, ſo viele, daß oft mein Bienenſtand 
bis auf die Hälfte der Völker und noch mehr zuſammenſchmilzt, und daß 
die Kaſten zur Schwarmzeit größtenteils leer ſind. Ich bedarf daher vieler 
Schwärme, um meinen Stand wieder zu vervollſtändigen. Bekanntlich hat 
aber der Stülpkorb den Vorzug, daß er der beſte Schwarmſtock iſt. 
Er iſt deshalb mein treuer Alliierter oder Bundesgenoſſe, der mir die nötigen 
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Schwärme liefert, um meine Käſten wieder zu beſetzen. Es iſt infolge 
deſſen ſo weit gekommen, daß ich eben ſo viele Körbe als Käſten einwintere, 
in der Regel, wenn ich nicht durch ein ſchlechtes Bienenjahr daran ver— 
hindert werde, 200 Stülpkörbe und 200 Käſten. Denn ohne die Stülp⸗ 
körbe könnte ich keineswegs ſo umfangreiche Geſchäfte mit meinen Käſten 
ausführen. Ferner habe ich 200 Weiſelſtöcke, die nur den Zweck haben, 
italieniſche Königinnen zu erziehen. Hier ſind es wieder die Stülpkörbe, 
welche hauptſächlich die Bienen dazu liefern. Am beſten eignen ſich näm— 
lich kleine Nachſchwärme zur Weiſelzucht. Die Nachſchwarmbienen pflegen 
am eifrigſten die Weiſelzellen und erziehen die meiſten und kräftigſten junge 
Königinnen. Alle anderen Mittel, die man ſonſt empfiehlt, um kräftige 
Königinnen zu erziehen, kommen der Benützung von Nachſchwarmbienen nicht 
gleich. Wie überall in der tieriſchen Fortpflanzung, ſo hat auch hier die 
kräftige Jugend den Vorzug vor dem Alter, die Nachſchwärme alſo den 
Vorzug vor alten, ſtarken, fetten Stöcken. Ohne die Stülpkörbe mit ihren 
zahlreichen Schwärmen könnte ich die Weiſelzucht nicht in ſolchem Umfange 
betreiben. — Ebenſo liefern mir die Körbe, welche kaſſiert werden, Wer— 
ſtärkungsbienen für die Kaſten, was mir beſonders bei den im Herbſt 
zu ſchwach gewordenen Italienern zu ſtatten kommt. Umgekehrt erhalten 
aber auch die Körbe viel Unterſtützung durch die Kaſten, namentlich 
durch die befruchteten Königinnen der Weiſelſtöcke. So verbinde ich die 
Korbzucht mit der Mobilzucht, und wie Sie aus dieſen kurzen Andeutungen 
erſehen, erziele ich dadurch bedeutende Vorteile. 

Nun iſt freilich mein Bienenſtand kein Muſterſtand für gewöhnliche 
Verhältniſſe. Aber auch unter gewöhnlichen Verhältniſſen laſſen ſich beide 
Betriebsarten vorteilhaft mit einander verbinden. Wer Mobilzucht be— 
treibt, dem rate ich, auch eine verhältnismäßige Anzahl, oder 
doch einige Stülpkörbe mit aufzuſtellen, um von dieſen die nötigen 
Schwärme zu erhalten. Er wird dann den Vorteil haben, daß er die 
Mobilſtöcke mehr zum Honigertrag benützen und folglich mehr Honig ernten 
kann. Dieſe Art Benutzung der Stülpkörbe wird jetzt immer allgemeiner. 
Ich verſende viele Stülpkörbe zu dieſem Zwecke nach auswärts und erhalte 
immer die Nachricht, daß ſie ſich gut bewährt hätten, ſo daß der ſonſt 
außerhalb Hannover ſo verachtete Lüneburger Stülpkorb jetzt immer mehr 
Anerkennung findet. Der ſchon erwähnte Baron Bela Ambrozy, welcher 
mehrere Bienenſtände und Bienenmeiſter beſitzt, geht ſogar in ſeiner Aner- 
kennung der von mir bezogenen Stülpkörbe ſo weit, daß er den Lüneburger 
Stülpkorb als Regulativ für das Normalmaß der Mobilſtöcke empfiehlt, 
welches man jetzt in Deutſchland einzuführen beabſichtigt. Ich empfehle 
alſo dem Mobilzüchter, auch Stülpkörbe zu halten, um ſie zum Schwärmen 
zu benützen. Treibt er auch etwas Weiſelzucht, ſo können die Stülpkörbe 
ihm auch für dieſe gute Dienſte leiſten. 

Ebenſo kann aber auch der Korbimker Vorteil davon ziehen, wenn 
er einige Kaſten mit aufſtellt. Nur zwei Punkte will ich in dieſer Be— 
ziehung namhaft machen. Zunächſt iſt es der Honig, welcher hier in 
Betracht kommt, und zwar der Speiſehonig in reinen Waben. Der Tafel- 
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oder Scheibenhonig wird bekanntlich (abgeſehen von Glasglocken ꝛc.) am 
beſten bezahlt. Der aus den Kaſten wird aber noch beſſer bezahlt ſeines 
äußerſt ſchönen Anſehens wegen, zumal, wenn man den Honigraum gut zu 
benutzen verſteht. Die Honoratioren in meiner Nähe geben gern für ſchönen 
Honig aus dem Kaſten pro Pfund eine Mark, während der aus den Körben 
für 50 bis 70 Pfennig verkauft wird. In ſchlechten Jahren wird er wohl 
teurer ſein, das Verhältnis aber bleibt ſich gleich. Wenn ich den Käufern 
bemerkt habe, daß der Honig aus Körben von gleicher Qualität ſei, ſo hat 
man mir entgegnet: „Ja, aber Ihr Honig präſentiert ſich viel beſſer, weil 
er aus ſchönen, großen, viereckigen Stücken beſteht. Wenn ich Beſuch oder 
Geſellſchaft habe, ſo finde ich mit dem Vorſetzen Ihres Honigs mehr Bei— 
fall, und ich gebe deshalb gern ein paar Groſchen mehr.“ Für voll aus— 
gebaute Rähmchen habe ich pro Pfund 1 Mk. 20 Pf. und mehr erhalten. 
Beſonders in größeren Städten wird ſich immer Gelegenheit finden, ſchöne 
Ware gut abzuſetzen. Ich habe früher viel Honig nach Hannover, Hildes— 
heim, ſelbſt nach Potsdam, Berlin und an den Rhein verſendet. Auch 
Delikateſſenhandlungen haben ſich mit der Bitte an mich gewandt, ihnen 
feinen Honig zu liefern, doch habe ich von dergleichen Offerten keinen Ge— 
brauch gemacht. Aber auch in der nächſten Umgebung finden ſich überall 
Leute, welche einen kleinen Luxus in dieſer Beziehung nicht ſcheuen, wenn 
der Honig ſehr ſchön iſt. Alſo um des beſſer verkäuflichen Honigs willen 
würde dem Korbimker das Aufſtellen einiger Mobilkaſten vorteilhaft ſein. 
Es giebt in meiner Nähe Korbimker, welche nur des Honigs wegen einige 
Kaſten halten, ſie als Sommerſtöcke benutzen und dann im Herbſte kaſſieren, 
um den ſämtlichen Honig zu ernten. 

Als zweiten Punkt will ich noch erwähnen, daß der Korbimker die 
bewegliche Wabe benutzen kann, um befruchtete Königinnen zu er— 
ziehen. Vorrätige befruchtete Königinnen können in vielen Fällen ſehr vor— 
teilhafte Verwendung finden. Man kann weiſelloſe Stöcke damit kurieren, 
man kann Königinnen, die auf dem Befruchtungsausfluge verloren gehen, 
erſetzen; man kann ſpäte Schwärme damit verſehen u. ſ. w. 

Zu dieſer Königinzucht laſſen ſich die erwähnten Honigſtöcke benutzen; 
jedoch iſt es beſſer, wenn man einige kleine Weiſelſtöcke zu dieſem Zwecke 
aufſtellt. Eine ſolche Weiſelzucht bringt nicht bloß den materiellen Nutzen, 
daß ſie befruchtete Königinnen liefert, ſondern ſie verſchafft auch manchen 
Einblick in die Theorie der Bienenzucht und gewährt außerdem ein recht 
nützliches Vergnügen. 

Aus dieſem Wenigen, welches ich nur im allgemeinen angedeutet 
habe, kann man erſehen, daß ſowohl der Mobilzüchter als auch der Korb— 
imker durch die Verbindung beider Betriebsarten Vorteile erzielen kann. 
Es ließe ſich noch mancher ſpezielle Nutzen hinzufügen, der nach der einen 
oder andern Seite hin erreicht werden kann, ich will es jedoch bei dem Ge— 
ſagten bewenden laſſen, weil ich glaube, daß die angegebenen Hauptpunkte 
genügen werden, um die Vorteilhaftigkeit einer Verbindung der beiden Be— 
triebsarten zu konſtatieren. Wir wollen deshalb künftig nicht mehr die 
Frage aufwerfen: „Ob Korbzucht, ob Kaſtenzucht?“ wie das früher ſo oft 
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geſchehen iſt. Beide haben ihre Berechtigung, und jede hat ihre beſonderen 
Vorzüge. Wir wollen lieber darnach ſtreben, von den beſonderen Vorzügen 
der beiden Betriebsarten gegenſeitigen Nutzen zu ziehen.“ 

Eine recht vorteilhafte Bienenwohnung für die Verbindung der Stabil⸗ 
zucht mit der Mobilzucht iſt in den letzten Jahrzehnten durch den verdienſt— 
vollen verſtorbenen Lehrer Kanitz erfunden und verbreitet worden. Es iſt 
dies der ſogenannte Kanitzſche Magazinſtock. (Siehe Seite 247.) 


2) Honiggewinnung und Behandlung. 


Über die Zeit, wann der Mobilimker den Honig ausſchleudern ſoll, 
gehen die Anſichten der Praktiker vielfach auseinander. 


Das „American bee journal“ bringt auf dieſe Frage folgende Antworten: 
Schleudere den Honig aus, ſobald der dritte Teil der Wabenzellen bedeckelt iſt, 
ſtelle 95 die Honiggefäße offen in einem warmen Lokale auf. Heater. 
e Waben werden von den Bienen nicht eher bedeckelt, als wenn der Honig zum 
Ausſchleudern reif iſt. Pont. 
Die Bedeckelung iſt noch nicht die Reife. Schleudere, nachdem der Honig eine 
Woche im Stocke war, möge derſelbe bedeckelt jein oder nicht. Dadant. 
Es iſt von Nutzen, über einen Vorrat von leeren Waben und Raum zum Ein⸗ 
hängen derſelben in die Stöcke verfügen zu können, um den Bienen Zeit zu geben, die 
Bedeckelung der Honigzellen zu beenden. Man ſchwinge den Honig aus, wenn die 51 
zur Neige geht. Co 
Wenigſtens teilweiſe bedeckelte Waben ſind eine Garantie für reifen und an Bude 
gehalt reichen Honig Heddon. 
In warmen Ländern und zur heißen Jahreszeit kann man den Honig gleich, 
nachdem die Zellen gefüllt ſind, ausſchleudern, weil er von den Bienen bereits verdickt 
eingetragen wird. Frau Jenny Atchley. 
Hat man viele leere Waben und viel Raum, iſt es beſſer, zu warten, bis die 
Zellen bedeckelt ſtnd. Wäſſeriger Honig, was man auch thun mag, iſt wenig mehr als 
ein Syrup, den man faſt gar nicht als Honig erkennt. Demaree. 


Wir ſüddeutſchen Imker halten es meiſtens ſo, daß wir ſchleudern, 
wenn der obere Teil der Waben bedeckelt iſt und greifen im Honigraume 
ſo oft zu, als während der Haupttracht daraus wirklich etwas zu holen iſt. 
Wollte man zuwarten bis zum Herbſte, wie es der Stabilzüchter thut, ſo 
würden, namentlich in kleinen Wohnungen, die Bienen zum Schaden des 
Imkers wohl oft in der beſten Zeit „blau“ zu machen gezwungen werden, 
und die Hauptnutzung ginge ſomit verloren. 

Der Tageszeit nach ſchleudere ich am liebſten von nachmittags 3 Uhr 
bis gegen 6 Uhr und das womöglich an ſonnigen, gewitterfreien Tagen, 
weil da die Bienen nicht ſo ſtechluſtig ſind. Angenehm und wünſchenswert 
iſt es, wenn der Imker während des Schleudergeſchäftes immer 10 bis 
12 leere ausgebaute Rähmchen zur Verfügung hat. Er kann dieſelben 
immer ſofort nach Entnahme der vollen Honigwaben wieder einſtellen und 
erſpart ſich ſo manche Unannehmlichkeiten und manche Stiche beim Zurück— 
hängen der entleerten Vollwaben. Beim Abkehren der Bienen von den 
Honigwaben bedient man ſich am beſten des Abkehrapparates, wie er auf 
Seite 343 näher beſchrieben und in Fig. 243 gezeichnet iſt. Wer einen 
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ſolchen Apparat nicht beſitzt, kann die Bienen ſofort wieder in ihren Stock 
kehren oder ſie auch in ein kleines hölzernes Kiſtchen fegen. 

In Großbienenzüchtereien, wo Hunderte von Waben auf einmal zu 
ſchleudern ſind, wendet man beim Entdeckeln der Waben den Entdeckelungs⸗ 
hobel (S. 330, Fig. 220), den Wabenrechen (Fig. 221), oder den Waben⸗ 
igel (Fig. 222) an; in 
Kleinzüchtereien genügt zur 
Arbeit das Entdeckelungs⸗ 
meſſer (Fig. 176 u. 177). 

Beim Entdeckeln der 
Waben legt oder ſtellt man 
dieſelben auf das Waben⸗ 
entdeckelungsblech (Fig. 
292) oder die Entdecke⸗ Fig. 292. Wabenentdeckelungsblech. 
lungsſchüſſel (Fig. 293) 
und ſchneidet mit dem Entdeckelungsmeſſer, das haarſcharf geſchliffen ſein 
muß, die Zellendeckel möglichſt dünn ab. Dabei gebe man Achtung, daß 
man außen am Rande ja nicht zu tief komme, und daß die Wabe beim 
Abdeckeln ſchon etwas eben gemacht wird, wenn ſich Erhöhungen und 
Senkungen auf derſelben zeigen ſollten. Beide Seiten werden zugleich ent⸗ 
deckelt. Beim Herausgeber beſorgen das Entdeckelungsgeſchäft die Frau 
und die größeren Mädchen. 
Beim Schleudern ſchleudere 
man ſaftige Waben zuerſt 
langſam und nur teilweiſe, 
dann wende man um. Würde 
man eine Seite gleich mit 
voller Kraft ganz ſchleudern 
wollen, ſo käme es leicht 
vor, daß die Waben aus⸗ 
biegen und zerreißen. 


Wer Scheibenhonig, MN - 
ſogenannten Tafelhonig, ern⸗ I Te 
ten will, muß in der Haupt- N ED 0 N 
tracht leere Rähmchen, die E ene 1 
mit Vorbau, d. h. kurzen 


Wabenanfängen verſehen Fig. 293. Entdeckelungsſchüſſel. 

ſind, in den Honigraum 

einſtellen. Die Bienen bauen dieſe aus, tragen die Zellen voll und bedeckeln 
ſie ſchließlich; auf dieſe Weiſe werden weiße Scheiben gewonnen. Obgleich 
dies da und dort Anklang gefunden hat, ſo iſt die Abgabe von kleineren Mengen 
z. B. aus den Rähmchen heraus keine beſonders gefällige, da ja der flüſſige 
Honig von den Seiten herabfließt. Man hat deshalb auch in dieſer Beziehung 
ſchon den Amerikanern nachgeahmt. Der erſte, der auf die Idee kam, den 
Scheibenhonig in 1 Pfund Rähmchen zu verkaufen, iſt der in der Bienen⸗ 
zucht vielfach verdiente Bienenzüchter H. Gühler in Pankow bei Berlin. 

Witzgall, Bienenzucht. 32 
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Dieſer Herr bot auf der Verſammlung deutſch-öſterreich-ungariſcher Bienen⸗ 
wirte in Straßburg 1878 auf dieſe Weiſe ſeine erſten Honigtafeln feil. 
Inzwiſchen iſt dieſe Ware bei denen, die Tafelhonig verkaufen, ein all⸗ 
gemeiner Verkaufsartikel geworden. Deshalb ſind dieſe kleinen Rähmchen 
(1 Pfund Rähmchen, auch Honigkaſten genannt), in der Größe vorhanden, 
daß genau 6 Stück in ein 
Ganzrähmchen oder 5 Stück 
in ein Bogenrähmchen hinein- 
gehen (ſ. Fig. 294 und 295) 
und durch einen Keil in das 
Rähmchen feſt hinein getrie⸗ 
ben werden. Das Größen- 
verhältnis iſt in Deutſchland 
und Amerika folgendes: 

a) Ober- und Unterteil 
haben eine Holzſtärke von 
6—8 mm und find 9,6 cm 
lang. Bei den Seitenteilen be⸗ 
1 9 8 Holzſtärke 3 — 4mm 
8 5 und die Länge 11 cm. Die 

e nen Be di d 
. 185 b) Ober⸗, Unter- und 
Seitenſchenkel ſind 4 mm 
ſtark, 5,2 em breit und 10 em lang. Ober- und Unterſchenkel machen 
in der Breite eine Ausnahme, fie find nur 4 cm breit. 

Selbſtverſtändlich iſt es jedoch, daß dieſe Rähmchen, bevor ſie einge- 
hängt werden, mit Vorbau von dünnen Kunſtwaben oder mit friſchem Bau 
verſehen werden. Auf vielen Ständen will man von dieſen 1 Pfund Käſt⸗ 
chen nichts wiſſen, weil behauptet wird: die Bienen bauen dieſelben ungern 
aus. Der Fehler liegt aber in der Art und Weiſe der Anwendung, denn 
die meiſten Imker, die bisher Verſuche damit angeſtellt, haben den ganzen 
Honigraum mit ſolchen in größeren Rähmchen eingeſtellten Kaſten ausge⸗ 
füllt. Hier gilt es die goldene Mittelſtraße einzuhalten, halb Tafel⸗ und 
halb Schleuderhonig ernten, alſo die Rähmchen mit den 1 Pfund Käſtchen 
zwiſchen je 2 vollgebaute Tafeln zu hängen. 

Wenn wir Bienenzüchter für Honig und Wachs Preiſe verlangen, welche 
uns für den Aufwand von Zeit, Mühe und Betriebsanlage entſprechend ent⸗ 
ſchädigen, ſo müſſen wir vor allem darauf bedacht ſein, jene Erzeugniſſe unſerer 
Bienenzucht in ſolcher Güte und Reinheit auf den Markt zu bringen, daß die 
Käufer deren höheren Wert gegenüber der ausländiſchen Ware anerkennen 
müſſen. Halten wir an dieſem Grundſatze feſt, jo wird der Erfolg ſicher nicht 
ausbleiben, zumal namentlich unſer Honig von Natur aus Vorzüge hat, die 
ihm einen höheren Wert geben. g 

Allein es ift nicht jo leicht und einfach, wie vielfach angenommen zu wer⸗ 
den ſcheint, dieſe Vorzüge unſeres Honigs zu ſichern und zur Geltung zu 
bringen; die Erreichung dieſes Zieles ſetzt eine richtige Gewinnung und dann 
eine richtige Behandlung und Bewahrung des Honigs voraus. Unkenntnis 


/ 


Die Imkerei im Mobilbau. 499 


oder Leichtfertigkeit in der einen oder anderen dieſer Aufgaben des Bienen- 
üchters vermindert oder vernichtet die natürlichen Vorzüge unſeres Honigs und 
drückt ihn ſogar in die Klaſſe ordinärer Süßware herab. 

Am häufigſten find ſolche entwertete Honige als Ergebniſſe der Bienen— 
zucht mit unbeweglichem Bau zu finden, nicht weil dieſe Bienenzucht die Ge— 
winnung von Honig in ſeiner vollen Güte überhaupt unmöglich macht, ſondern 
weil eine ſolche Gewinnung mehr Zeit und Aufmerkſamkeit erfordert, als der 
Korbimker alten Schlages aufwenden mag, und weil ſehr häufig dieſem Imker 
auch unbekannt iſt, worin die Güte und Reinheit des Honigs beſteht, und wo— 
durch dieſe Eigenſchaften gefährdet werden. 

Aber auch bei Bienenzüchtern der neuen Schule kommen Entwertungen 
des Honigs nicht ſelten vor, und erweiſt ſich die vielfach beſtehende Anſicht als 
vollkommen irrig, daß die Anwendung der Schleudermaſchine die Hauptſache 
und jeder durch Ausſchleudern gewonnene Honig beſter Qualität ſei. 

Wer Gelegenheit hat, Honig von vielen Bienenſtänden gleichzeitig neben 
einander prüfen zu können, z. B. in Verkaufsdepots von Vereinen oder auf 
Honigmärkten, der wird die Richtigkeit des hier Geſagten nicht beſtreiten. Da⸗ 
bei iſt nicht von der verſchiedenen Qualität des Honigs die Rede, wie ſie ſchon 
in den Bienenwohnungen infolge der Verſchiedenheit der Tracht- und Witterungs⸗ 
verhältniſſe vorkommt, und die bei den umfaſſenden Verſuchen im chemiſchen 
Laboratorium des Herrn Profeſſor Dr. Sorhlet konſtatiert wurde; vielmehr iſt 
hier nur die Verſchiedenheit ins Auge gefaßt, welche f in der Qualität des 
Honigs infolge von unrichtiger Gewinnung, Behandlung und Aufbewahrung 
desſelben ergiebt. 

Die Jude; welche in dieſer Richtung gemacht werden, insgeſamt zu be— 
ſprechen, würde zu viel Raum fordern und ſoll daher vorerſt nur einiges an— 
geführt werden, insbeſondere auch, um unſere erfahrenen Imkergenoſſen zu 
veranlaſſen, gleichfalls ihre einſchlägigen Erfahrungen kund zu geben und da— 
durch zur Klarſtellung dieſes Themas beizutragen. 

Vor allem haben vielfache Beobachtungen ergeben, daß der Honig ſeine 
natürliche gute Qualität leicht verliert, wenn er vor erlangter Reife geerntet 
wird. Es kommt zwar in manchen Jahrgängen und auf Bienenſtänden mit 
bevorzugter Weide vor, daß der Honig ſchon beim Einbringen in die Zellen 
jene Koſiſtenz hat, wie ſie dem normalen Zucker- und Waſſergehalt entſpricht, 
in anderen Jahrgängen aber und unter anderen Trachtverhältniſſen ſtellt ſich 
das richtige Verhältnis erſt ein, wenn eine gewiſſe Waſſermenge durch die 
Wärme im Bienenſtocke zur Verdunſtung gebracht iſt. 

Dieſe Konſiſtenz erkennen die Bienen als Merkmal der Reife des Honigs 
und ſie ſchließen die Honigzelle, ſobald dieſelbe vorhanden iſt. Außer der rich— 
tigen Konſiſtenz kommt für die Haltbarkeit des Honigs auch deſſen Ausſtattung 
mit einer gewiſſen Menge von der den Arbeitsbienen eigenen, ameiſenſäure— 
artigen Bienenſäure in Betracht, welche Menge, wie viele Beobachtungen an— 
nehmen laſſen, dem Honig nicht ſchon vollſtändig bei der Einbringung in die 
Zellen beigemiſcht iſt, ſondern nachher noch ergänzt wird. Iſt eine Honigwabe 
von den ern gedeckelt, ſo iſt der Bienenzüchter ficher, daß der Honig feine 
volle Reife, Güte und Haltbarkeit hat, und die Vorſicht gebietet daher, nur 
gedeckelte Honigmaben zu entnehmen. Manche Bienenzüchter find der Anſicht, 
das Reifſein des Honigs ſei nicht beſonders wichtig und der Honig dürfe als 
vollkommen gut und haltbar betrachtet werden, wenn nur die Zellen ganz ge— 
füllt ſind, und wenn gar die Bienen ſchon mit der Schließung der Zellen be— 
ginnen, und noch mehr, wenn nur etwa die Hälfte der Zellen einer Wabe noch 
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ungedeckelt iſt. Unſere Erfahrungen haben uns gelehrt, daß dieſe Erſcheinungen 
höchſt unverläſſig ſind und in einem Falle zutreffen, in zehn Fällen aber irre 
führen, indem der Honig nach einiger Zeit auf der Oberfläche immer dünn⸗ 
flüffiger wird, allmählich auf 3 — 10 em Tiefe, und indem dieſe Flüſſigkeit, 
weil ſie in Gärung kommt, einen ſäuerlichen Geſchmack und unangenehmen 
Geruch annimmt. Begünſtigen Temperatur und andere Verhältniſſe die Ent⸗ 
wickelung der Gärung und wird derſelben nicht begegnet, ſo dringt ſie immer 
tiefer und verdirbt den ganzen Inhalt eines Gefäßes. Dieſem Ende wird nur 
vorgebeugt, wenn alsbald die Flüſſigkeit und auch der kryſtalliſierte Honig, ſo 
weit er infolge der wäſſerigen Durchſetzung eine dunkle Färbung zeigt, abge- 
nommen und etwa zur Bereitung von Honigeſſig verwendet, der übrige Inhalt 
des Gefäßes aber mittelſt einſtellen in ein Gefäß mit Waſſer auf 50 — 52“ E. 
erwärmt, der obenauf erſcheinende Schaum ſorgfältig abgeſchöpft und ſodann der 
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Honig in einem vollkommen reinen Gefäß verwahrt wird. 


Wer bereits längere Zeit Bienenzucht betrieben hat, dem iſt gewiß ſchon 
vorgekommen, daß ihm Honig, obwohl er nur oder doch faſt nur aus gedeckelten 
Waben gewonnen war, mehrere Monate unkryſtalliſiert blieb und bezüglich 
ſeiner Haltbarkeit Sorge machte. Meiſtens fehlte ſolchem Honig auch der 
feurige Glanz und er ſetzte oben eine weißliche, pappartige Maſſe ab, die z. B. 
an Gläſern einen unſchönen Ring bildet. Solche Wahrnehmungen haben ver⸗ 
anlaßt, daß Bienenzüchter, welche ihrem Honig beſondere Sorgfalt zuwenden, 
denſelben nicht ſo, wie ſie ihn durch Ausſchleudern gewinnen, in Verwahr nehmen, 
ſondern ihn zuerſt im Waſſerbad erwärmen und abſchäumen. Selbſt Bienen⸗ 
züchter mit 60 und mehr Völkern halten an dieſem Verfahren feſt, weil ſie es 
zur Erlangung des haltbarſten Honigs beſter Qualität erprobt haben. 

Wem dies zu viel Mühe macht, der ſollte doch den Honig von der 
Schleuder weg gegen Staub geſichert mehrere Tage lang in einem wärmeren 
Lokal verwahren und ſodann den Aufwurf ſorgfältig abnehmen. In kühler 
Temperatur vollzieht ſich das Aufwerfen von Wachs und anderer fremdartiger 
Stoffe viel langſamer und unvollkommener. Fehlerhaft iſt und beeinträchtigt 
die Reinheit des Honigs, wenn ohne vorherige Abnahme des Aufwurfes wieder 
aufgefüllt wird. Auch iſt nicht zu empfehlen, die Läuterungen des Honigs 
unter den Sonnenſtrahlen vorgehen zu laſſen, da deren Einwirkung die helle 
Farbe des Honigs beeinträchtigt. 

Der raſchen und vollſtändigen Läuterung wegen iſt es auch fehlerhaft, den 
Honig aus der Schleuder in enge und tiefe Gefäße zu bringen, in welchen das 
Aufwerfen fremdartiger Teile viel langſamer erfolgt, als in weiten Gefäßen, 
und bei denen auch das Abnehmen des Aufwurfes, namentlich ſolange ſie nicht 
bis oben gefüllt ſind, erſchwert iſt. 

Bei dem Abnehmen des Aufwurfes iſt die Wegnahme der ganzen zähen 
Decke zu empfehlen, die ſich oben im Gefäße gebildet hat, da dieſe Decke weſent⸗ 
lich aus Pflanzengummi beſteht, der ſpäter als zäher Schaum wieder erſcheint, 
wenn der Honig kryſtalliſiert iſt und flüſſig gemacht wird. 

Honig aus altem Bau bedarf der Sorgfalt bezüglich der Abwartung und 
Beſeitigung der Läuterung noch mehr als Honig aus jungem Bau; Bienen⸗ 
züchter mit kleinerem Betriebe würden ſich bald durch beſſere Preiſe für ihre 
Mühe belohnt finden, wenn ſie eine Auswahl zwiſchen alten und jungen Waben 
treffen würden. Jedenfalls muß der Bienenzüchter darauf achten, daß die 
Waben nur Honig, nicht auch Pollen enthalten. Es kommt vor, daß die 
Bienen, wenn ihnen nicht genügend Raum zur Unterbringung des Honigs zu 
Gebote ſteht, namentlich bei reichlicher Tracht, Honig in Zellen füllen, in welche 
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bereits Pollen einzutragen begonnen iſt. Wenn nun auch der Pollen ziemlich 
feſt in den Zellen haftet, ſo kommt doch nicht ſelten vor, daß er ſich bei ſtarkem 
Schleudern ablöſt und mit dem Honig vermiſcht, wodurch dann die Klarheit 
und Farbe nicht bloß, ſondern leicht auch die Haltbarkeit beeinträchtigt wird. 
Es empfiehlt ſich deshalb, wenigſtens bei zweifelhaften Waben da und dort 
eine Zelle mittelſt einer ſtärkeren Nadel auf ihren Inhalt zu unterſuchen, be— 
vor man entdeckelt. Solche Waben ſind dann zur Verwendung für die Winter— 
und Frühjahrsnahrung beſſer geeignet. 

Nicht ſelten miſchen Bienenzüchter dem Schleuderhonig die durch Wärme 

und Preſſen gewonnene Ausbeute aus kleineren Wabenſtücken in der Meinung 
bei, daß die Qualität des Schleuderhonigs dadurch nicht entwertet werde. Nun 
wäre unrichtig, zu behaupten, daß ſich auf warmem Wege überhaupt Honig 
guter Qualität nicht gewinnen laſſe. Allein die Erzielung eines ſolchen Er— 
70 fordert eine viel größere Sorfalt und Aufmerkſamkeit, als ſie in der 
egel dem Ausſchmelzen gewidmet wird. Ein Beweis des Mangels der nötigen 
Sorgfalt iſt die dunkle Färbung und der brenzlige Geruch und Geſchmack, der 
ſich ſo häufig bei dem durch Wärme gewonnenen Honig findet, — Fehler, die 
nur auf die zu lange Einwirkung eines zu hohen Warmegrades hinweiſen. 
Schon die Beimiſchung eines geringen Quantums ſolchen Honigs verſchlechtert 
die gute Qualität des Schleuderhonigs. Es bedarf aber zur Verſchlechterung 
nicht einmal jener in die Sinne fallender Fehler, ſondern es genügt ſchon, 
wenn Wärme in ſolchem Grade und ſo lange eingewirkt hat, daß dadurch die 
Ameiſenſäure verflüchtigt worden iſt. Mangel an Ameiſenſäure bei Honig iſt 
ähnlich dem Mangel der Kohlenſäure bei Bier. Solcher Verſchlechterung iſt 
nicht im Mindeſten vorgebeugt, wenn die Wabenſtücke in einem noch ſo rationell 
konſtruierten Gefäß in den entleerten Backofen oder in ein Bratrohr geſtellt 
und dort der ungemeſſenen Hitze preisgegeben werden, bis man meint, es könne 
die Ausſchmelzung beendigt ſein. So lange ſolcher durch falſche Behandlung 
entwerteter Honig überhaupt noch Abſatz findet, fehlt noch die richtige Kenntnis 
der Eigenſchaften des natürlichen Honigs, wie ihn die Biene liefert. Bienen⸗ 
züchter ſollten ſolche Unkenntnis nicht zur Schau tragen und daher endlich die 
. Honigausſiederei aufgeben, deren Produkt man jetzt als „Land— 
onig“ zu bezeichnen beliebt, ohne weiter anzudeuten, ob es etwa auch einen 
Waſſerhonig giebt, oder ob die Bienen in Städten den Honig nicht ebenjo 
wie auf dem Lande aus Blumen und Blüten ſammeln, ſondern von Bau- und 
Pflaſterſteinen! 

Selbſt das Flüſſigmachen kryſtalliſierten Honigs im Waſſerbad kann die 
Farbe und den Ameiſenſäure⸗Gehalt beeinträchtigen, wenn ein zu hoher Wärme— 
grad und insbeſondere wenn ſolcher zu lange angewendet wird; wirkt dagegen 
die Wärme nicht genügend, ſo löſen ſich die Zuckerkryſtalle nicht vollſtändig, 
der Honig erſcheint wie ſtaubig und es fehlt ihm der feurige Glanz. Es iſt 
daher notwendig, bei dieſer Arbeit, ſobald der Honig im Gefäß ſich flüſſig 
eigt, eine kleine Quantität in ein reines Glas zu bringen und ſowie dieſe 
Probe ſchönen Glanz hat, den Honig vom Herde zu nehmen, andernfalls 
aber die Wärme noch länger einwirken zu laſſen. 


8. Die Ein- und Auswinterung der Bienen, 


Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben der Bienenzüchter, die Bienen 
gut durch den Winter zu bringen und Klagen über Verluſte von Bienen— 
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völkern während des Winters werden alljährlich laut. Darum iſt denn 
auch die Ein- und Auswinterungsfrage ſchon ſeit Jahrzehnten in der Imker⸗ 
welt eine brennende geworden, über die zwar viel geſtritten und geſchrieben, 
die aber trotzdem bis zum heutigen Tage noch nicht endgiltig gelöſt wurde. 

Die Auffaſſung dieſer Kardinalfrage iſt eben eine ſehr verſchiedene; 
während einige Züchter achſelzuckend ihre Verwunderung kundgeben, daß 
man ſo viel Geſchrei wegen dieſes einfachen Faktors erhebe, können wieder 
andre nicht bedächtig genug dareinſchauen beim Worte „Ueberwinterung“ 
und ſchwören felſenfeſt auf das Wort des alten Bienenmeiſters v. Ehren— 
fels, daß die Ueberwinterung und zwar die vorteilhafte Ueberwinterung das 
größte Meiſterſtück eines Bienenzüchters ſei. Der ſo lange andauernde Winter 
1895/1896 mag den erſteren die geringſchätzige Meinung wohl verleidet, aber 
auch manchen bedächtigen Bienenfreund auf Grund ſeiner erheblichen Verluſt— 
liſte noch bedächtiger gemacht und alles in allem genommen, das Kapitel der 
Ein⸗ und Ueberwinterung zu einem viel reſpektablern erhoben haben. Viele 
Bienenzüchter denken ſich unter Ein- und Ueberwinterung wenig mehr als 
die Fürſorge, daß ihre Bienen vor Kälte und Mäuſen den Winter hindurch 
geſchützt ſind, was ſicherlich nicht allzugroße Mühe und Umſicht erheiſcht, 
um als eine Kunſt gelten zu können. Aber dies iſt nur ein kleiner Bruch- 
teil der Aufgaben derjenigen Einwinterung, wie ſie der rationelle Bienen— 
züchter auffaßt und durchführt. Ihm iſt ſie die große Kunſt, mit möglichſt 
geringem Verluſt durch den Winter zu kommen, um im Frühjahr mit volk⸗ 
reichen Beuten und dichtbeſetzter Brut auf dem Platze zu ſein. Er enthält 
dann frühe und ſtarke Schwärme, und hat arbeitſame und zahlreiche Völker, 
die kräftig genug ſind, jede Chance, die die Frühtracht bietet, aufs nach— 
drücklichſte auszunützen. Um dies zu erreichen, muß der Bienenzüchter alle 
Kunſt und Aufmerkſamkeit aufbieten und darf nicht erſt um die Einwinte— 
rung ſich kümmern, wenn mehr oder minder rauhe Winde als ungeſtüme 
Vorboten des Winters eintreten, nein er muß das ganze Jahr hindurch 
alle ſeine theoretischen und praktiſchen Kenntniſſe und Erfahrungen in den 
Dienſt der Einwinterung ſtellen, und in dieſer Weiſe iſt dann die Ein- und 
Ueberwinterung der Kryſtalliſationspunkt, um den ſich all ſein Wiſſen und 
Können in bienenwirtſchaftlichen Dingen lagert. 

Allenthalben gilt das Prinzip des naturgemäßen Verfahrens und jeg— 
liche Abweichung und Verletzung desſelben hat ſich ſtets gerächt, ſowohl auf 
ſozialem Gebiet als im direkten Verkehr mit der Natur. Der Ackersmann 
ſtellt, wenn er anders vernünftig heißen will, die Natur des Ackerbodens 
mit der Natur feiner auszuſäenden Frucht in Beziehung und wo die Ver- 
ſchiedenheit zu groß, gewiſſermaßen gegenſätzlich iſt, da unterläßt er die Aus- 
ſaat, um ſie da vorzunehmen, wo harmonierendere Verhältniſſe ſich ergeben, 
und weiß er ſich dann im voraus ſchon des günſtigen Erfolges ſicher. 
Gleiche Umſicht übt er auf allen Gebieten der landwirtſchaftlichen Zucht- 
verhältniſſe. Nur die Bienenzucht ſcheint ihm ohne dieſe vorſorgende, prü— 
fende und erwägende Umſicht im großen und ganzen exiſtieren zu können. 
Denn wie läßt ſich anders das Faktum erklären, daß viele Bienenzüchter 
trotz des beſten Willens nicht vorwärts kommen, daß ihre Verluſte im 
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Winter oft im umgekehrt ſteigenden Verhältniſſe zur Vermehrung in der 
Schwarmperiode ſtehen, als gerade durch die große Unkenntnis, die in Be⸗ 
zug auf Lebensverhältniſſe und Lebensbedingungen der Bienen herrſcht, die 
aber nur eine Folge der traurigen Gleichgültigkeit iſt, nicht näher auf die 
individuellen Anlagen der Bienen einzugehen. Zu eigenem Schaden unter— 
läßt der Züchter oft, die Gelegenheiten zu benützen, wo er ſich über Weſen 
und Charakter der Bienennatur Belehrung ſchaffen könnte. Verluſte auf 
Verluſte ſind dann die Strafe für ſein indifferentes Gebahren. 

„Folge den Weiſungen und Winken der Natur, ſo haſt du Grund, 
dein Handeln für weiſe zu halten!“ ſollte man jedem Anfänger der Bienen— 
zucht zurufen, noch ehe er die erſte Einwinterung vorgenommen hat. Was 
kündet ihm die Bienennatur? — Die Bienen ſind morgenländiſchen Ur— 
ſprungs und wurden durch die in dunkelſter Urzeit ſtattgefundenen Völker- 
wanderungen auch den nördlicheren Gebieten zugeführt, ohne daß aber da— 
mit eine vollſtändige Akklimatiſation erfolgt wäre; die Biene, obwohl ein 
kaltblütiges Tier, fühlt ſich doch nur behaglich in der Wärme; Froſt er— 
ſtarrt, Kälte tötet ſie; der Winter kann nun und nimmer ihr Freund ſein, 
da er ihre geſamten Lebensgewohnheiten umgeſtaltet. Er ſperrt das eifrige 
Sommer- und Sonnenvöglein ein in die Wohnungen, die ihm von ſeinem 
jeweiligen Herrn angewieſen ſind. Hier lebt die Biene den Winter hin— 
durch; ſie hält keinen Winterſchlaf wie die dicke Hummel oder die ſchlanke 
Weſpe, ihre Lebensthätigkeit iſt bloß niedrig geſtimmt, auf ein Minimum 
herabgeſunken, ſie zehrt wenig und ruht enggeſchloſſen in wärmender Winter- 
traube. Aber dieſer Zuſtand iſt ihrer eigenſten Natur entgegen, iſt ihr nur 
von dem rauhen Klima aufgezwungen. Der Menſch, der die Biene in ſeine 
Dienſte genommen, ſie für die Kultur tributpflichtig gemacht hat, iſt aber 
gezwungen, ihr dieſen abnormalen Zuſtand ſo erträglich als möglich zu 
machen. Wird dies unterlaſſen, ſo hat die Kälte bald Macht über die 
armen Gefangenen des Winters gewonnen. Sie dringt nach und nach in 
die Wohnungen der Bienen ein und macht ſich fühlbar; um ihre erſtarrende 
Einwirkungen zu paralyſieren iſt größere Thätigkeit des Bienenorganismus 
erforderlich und mit dieſer größeren Thätigkeit wächſt auch das Bedürfnis 
größerer Nahrungsmengen und hieran können ſich alle Gefahren knüpfen, 
die der Winter für unſere Bienenſtände im Gefolge hat und deren vorſorg— 
liche Abwehr gerade die Kunſt des Imkers ausmacht. 

Es ſollen daher nun die verſchiedenen Vorkehrungen und Einrichtungen 
beſprochen werden, welche der Imker, um eine gedeihliche Ueberwinterung 
zu erzielen, zu treffen hat. 

Schon in der Schwarmperiode iſt darauf zu ſehen, daß nicht durch zu 
oftes Schwärmen die alten Völker entkräftet und zu viele ſchwächliche 
Schwärme auf den Stand kommen, die doch mit ihrer Geſamtarbeit kaum 
weiter als an die Schwelle des Winters gelangen. Der eigene Vorteil des 
Imkers bedingt ferner, daß Alter und Leiſtungsfähigkeit der Königin nie 
in ablehnendes Verhältnis geraten, denn eine alte Königin wird läſſig die 
Eierlage betreiben, und der Imker ſteht endlich mit volksſchwachen Völkern 
vor dem Winter und vor dem ſicheren Verluſt. Er hat daher für Beſchaf— 
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fung einer jungen Königin ebenſowohl Sorge zu tragen, wie für Beibehal- 
tung junger, aber ſchon zur Brut benützten Waben, da die alten von Brut 
zu Brut immer kleinere, ſchwächlichere Bienen ausſchlüpfen laſſen, weil jede 
Biene beim Ausſchlüpfen ihr Nymphengewand ihrer Wiege gleichſam zu dank⸗ 
barer Erinnerung überläßt, aber damit ſelbſtverſtändlich ihrer Nachfolgerin 
die Wohnung verengert. 

Neben der Volksſtärke und dem Alter iſt aber auch die Raſſe ein be⸗ 
achtenswertes Moment für die Ueberwinterung. 

Vor einigen Jahren herrſchte unter den deutſchen Imkern die Sucht, 
möglichſt viele ausländiſche Bienenraſſen, als: Italiener, Cyprier, Krainer, 
Banater, Egypter u. ſ. f., dagegen aber möglichſt wenig deutſche Völker 
auf dem Bienenſtande zu haben. Der letztere Teil erfüllte ſich raſcher 
als manchem erwünſcht war, ohne daß die erſte Abſicht ſchneller in Erfül⸗ 
lung ging. Im Gegenteil, es ſtarben auch die Importierten raſch weg 
und bald war Beſtand, Geldbeutel und Luſt zur Bienenzucht leer und er— 
ſtorben. Große Summen hat dieſe Manie uns gekoſtet und wenig Vor— 
teil hat ſie uns gebracht, falls wir nicht die Lehre hoch taxieren, welche 
wir aus dieſer Fatalität ziehen konnten: „Eines ſchickt ſich nicht für alle!“ 
Zur Kreuzung und Blutauffriſchung hätte ein zeitweiſer Import nur vor= 
teilhaft ſein können, aber zur reinen Fortzucht gehört mehr als die gute 
Abſicht, ſich einen Ausländer zu kaufen. Denn dieſe ſcheitern hauptſächlich 
an der Ueberwinterungsfrage. Wie ſchon mehrfach in der Eichſtätter 
Bienenzeitung erörtert wurde, wie Herr Hilbert von Maciejewo auf der 
deutſchen Bienenverſammlung zu Greifswalde (September 1878) im Bei⸗ 
ſein Vogels konſtatierte und wie ſelbſt Vogel zugeben mußte, iſt die Ueber 
winterung der egyptiſchen Biene die denkbar ſchlechteſte. Die Italienerbiene, 
die in Deutſchland lange eines wahren Glorienſcheines ſich erfreute, ſo daß 
ſie ſogar die deutſche Biene von den Ausſtellungen und Preisverteilungen 
verdrängte, überwintert ebenfalls nicht ſo gut, wie die heimiſche Biene. 
Bei uns iſt wohl die Frühjahrstracht die Haupttracht, und die Völker, die 
ſie mit Macht ausnützen können, ſind für die Züchter die einträglichſten; 
mit der Kornernte, d. h. mit der damit fallenden Kornblume ſind unſere 
beſten Ouellen wohl ziemlich verſiegt. Wo die Heide noch ertragfähig iſt, 
da ſind Bienen beim Eintritt des Herbſtes noch beſſer daran; ſie ſind mit 
friſcherem und waſſerhaltigerem Honig ausgeſtattet als mit dem ſchon ſtark 
verzuckerten und ſchwerer löslichen Frühhonig, wie ihn von dieſer Qualität 
beſonders der Raps liefert. g 

Iſt nun bald die Tracht zu ende, ſo iſt eine Reviſion der Stöcke 
am Platze, am beſten Ende Auguſt, anfangs September. Einer durch— 
ſchnittlich geltenden Berechnung zufolge ſind 20 & Honig für ein Volk 
zur Durchwinterung nötig, hat ein Stock mehr, jo kann man den Ueber⸗ 
ſchuß wegnehmen, bei weniger iſt Fütterung erforderlich. Gar zu ſchwache 
Völker ſoll man nie zulaſſen, entweder man vereinige ſie, dann aber je 
früher je beſſer, da die Sommervereinigung viel beſſer als die Herbſtver— 
einigung iſt, oder man kaſſiere fie und bewahre den Bau zu anderem Ge- 
brauche gut auf. Man ſtelle nur ſtarke Völker ein, ſelbſt wenn ſie einer 
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bedeutenderen Fütterung bedürfen. Die Fütterung muß mit all der Vor— 
ſicht geſchehen, die geboten iſt, um Räuberei fernzuhalten, ſie muß aber 
auch raſch in ſtarken Gaben erfolgen, damit die Bienen ſchnell aufholen 
und die Zellen füllen, ehe die Königin mit verſtärktem Brutanſatz beginnt. 
Jeder unnötige Bau iſt aus dem Stock zu entfernen und nur ſo viel darin 
zu belaſſen, als das ausgebreitete Volk beſetzen kann. Für den Winter iſt 
es vorteilhaft, wenn der Honig über der Bienentraube ſich befindet, da die 
Bienen der Wärme folgend, von unten nach oben zehren und lieber auf— 
ſteigen, als ſeitlich in die Wabengaſſen übergehen; aus dieſem Grunde ſind 
höhere Wohnungen vorteilhafter, als niedrige. Hat die Reviſion ſtattge— 
funden, ſo muß jedes Volk weiſelrichtig ſein, alſo eine taugliche, nicht zu 
alte Königin beſitzen, und hinlänglich mit geſundem, möglichſt verdeckeltem 
Honig verſehen ſein. Dann iſt der Stock in Ruhe zu laſſen, damit er 
allmählich ſich für den Winter zuſammenzieht. Der neu hineingebrachte 
Honig, durch Waſſerreichtum ausgezeichnet, wird teilweiſe noch verdeckelt, 
zum großen Teil aber ſchon zu einer Zeit aufgezehrt, wo die Bienen noch 
vereinzelt ausziehen und reinigende Flüge vornehmen können, ehe ſie ſich 
zum Winterknäuel zuſammenziehen. Aber mit der Reviſion und eventuellen 
Fütterung muß auch die Verſorgung der Wohnung für den Winter ftatt- 
finden. In nördlichen Gegenden werden die Bienen in Stebniks einge— 
wintert, auf deren Beſchreibung hier nicht näher einzugehen iſt; anderwärts 
werden ſie in Erdgruben eingeſtellt und förmlich vergraben, was zwar in 
unſeren Gegenden durchaus überflüſſig iſt, worüber wir aber nachſtehend 
noch einen Artikel aus der Feder eines württembergiſchen Imkers bringen 
werden. Das Einſtellen in trockene Keller und dunkle Zimmer iſt eben— 
falls nicht übel, falls der Züchter Gelegenheit und Luſt hat, ſolche mühe— 
vollen Einſtellungsarbeiten vorzunehmen. Weitaus der größte Teil unſerer 
Bienen wird im Freien überwintern und ſeinen Sommerſtand auch im 
Winter behalten, aber unter diverſen Vorſichtsmaßregeln. So wie wir im 
Winter unſer wertes Ich in dichte Kleider und wenn nötig und möglich in 
Pelze einhüllen, ſo erfordert es auch das Wohlbefinden unſerer Bienen, 
ihrem Wohnhaus eine dichte ſchützende Umhüllung zu geben. Wohnungen 
mit Doppelwänden ſind ſchon gut geſchützt, dennoch wird es aber nie von 
Nachteil ſein, falls wir Bienenſtände beſitzen, Strohmatten und Heupolſter 
zu verwenden. Stroh, welches nicht in Matten oder Polſter gebunden, 
muß möglichſt dem Bienenſtande fern bleiben, da es den Mäuſen ein allzu 
willkommener Aufenthaltsort iſt. Es kommt ſehr darauf an, daß die äußere 
Umhüllung für Abhaltung der Kälte dicht genug iſt, um feuchte Nieder— 
ſchläge im Innern zu verhüten. Denn dieſe Niederſchläge ſind weder dem 
Volk noch dem Waben- und Holzbau von Vorteil. Gleichzeitig muß aber 
auch das Gegenteil vermieden werden, daß nicht die Verpackung eine allzu— 
dichte iſt, daß nicht aller Dunſt in dem Bienenſitz zurückgehalten wird. Es 
iſt bei vielen Bienenzüchtern zum Glaubensſatz geworden, daß Lüftung des 
Winterlagers nicht bloß überflüſſig, ſondern ſogar ſchädlich ſei. Und wer 
trägt hieran die Schuld? Es iſt einer der bedeutendſten Imker Deutſch— 
lands, es iſt der leider viel zu früh für die Bienenzucht geſtorbene Baron 
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v. Berlepſch. Mit ſeiner kategoriſchen Behauptung: „der Bien braucht im 
Winter verteufelt wenig Luft“ hat er Unheil genug angerichtet. Kraft der 
ihm unſtreitig zukommenden Autorität beten ganze Scharen ihm nach und 
wie viel Bienenſtöcke koſtete ſchon dies Nachbeten, dieſes unbedingte Schwören 
auf des Meiſters Wort! — Wenn viele Menſchen lang im engen Raum 
zuſammen ſind, ſo richtet ſich die erſte Sorge auf ausreichende Ventilation. 
Bei den Bienen, die monatelang im engſten Raum eingepfercht ſind, glaubt 
man von dem einfachen Naturgebot der notwendigen Lufterneuerung abſehen 
zu dürfen; daß aber dies ſtete Zuſammenhalten aller Wärme, daß dies feſte 
Einſchließen einer immer in erhöhtem Grad kohlenſäuregeſchwängerten Luft 
eine unabweisbare Not, eine Luft- und Durſtnot verurſachen muß, das 
hat man überſehen, oder, wie Herr v. Berlepſch, es durch ganz andere Ur— 
ſachen begründet erachtet. Doch fortgeſetzte Unterſuchungen fällten auch 
dieſe irrige Annahme und jetzt iſt man immer mehr geneigt, von allem 
hermetiſchen Verſchluß des Bienenſtockes abzuſehen, vielmehr durch Beſchaf— 
fung einer zweiten Oeffnung im Haupt hinreichende Ventilation herzuſtellen, 
ohne Zugluft zu geſtatten. Die den Bienen tauglichſte Temperatur iſt 
3-5 Wärme nach Réaumur. Mehr oder weniger iſt immer von Nachteil. 
Verſetzen wir uns einen Augenblick in einen Stock, der von der Kälte be— 
drängt wird. Wie mag es da zugehen? Kaum verſpüren die Bienen die 
Kälte, als ſie durch erhöhte Reſpiration dem Uebel entgegen zu wirken 
ſuchen. Die Kälte feſſelt aber die Wärme in feuchten Niederſchlägen, 
welche in Tropfen an der Decke, mehr aber an den äußeren kälteren 
Seitenteilen ſich anlegen. Hiedurch wird ſicherlich die Wärme nicht erhöht 
und müſſen die Bienen ſtets raſcher reſpirieren und um dies zu können 
ſtets eifriger zehren. Statt alſo Winterruh zu haben, zehren ſich die 
Bienen in ihrer anſtrengenden Thätigkeit bald auf und ein ſolcher der 
Kälte zugänglicher Stock hat die meiſten Toten und hat am meiſten Honig 
verzehrt und wird von Glück ſagen können, wenn er noch einige hundert 
lebend durch den Winter bringt. — Sehen wir nach, wie es in einem 
Stock zugeht, der keine Ventilation und damit zu hohen Wärmegrad hat. 
Wie bei den Menſchen erzeugt die Hitze auch bei den Bienen Durſt, grö— 
ßeres Verlangen nach Waſſer, und dieſes Verlangen ſuchen ſie zu befrie— 
digen, indem ſie die Honigzellen anſaugen, um mit dem Waſſergehalt ihrer 
Durſtnot ein Ende zu machen. Wieder iſt die Folge ein raſcheres Zehren, 
ein lebhafteres Arbeiten, eine ſich dadurch erhöhende Temperatur, eine ſtets 
wachſende Durſtnot, ein ſicheres früheres Abſterben und die meiſten Toten 
und den meiſten Verbrauch hat auch dieſer allzuwarme Stock. 

Aber eine dritte Gefahr droht unſeren eingewinterten Lieblingen. 
Die Bienen haben ein abſolutes Ruhebedürfnis im Winter, ſollen ſie anders 
ohne Schaden durchkommen. Ihnen iſt jede Erſchütterung durch unvorſich— 
tiges Hantieren am Stock, jedes heftige Zuſchlagen der Thüren am Bienen— 
haus unliebſam und rüttelt ſie auf, ſo daß ſchon bei der Anlage des Standes 
darauf Rückſicht zu nehmen iſt, die Bienen von Straßen und Holzplätzen 
fern zu halten. In den Monaten November, Dezember und anfangs 
Januar haben die Bienen abſolute Winterruhe. Aber dann beginnt die 
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Königin ſchon Leben in das Volk durch Beginn der Eierlage zu bringen. 
Die Bienen haben durch Beſchaffung des Futterbreies zu thun, ſie bedürfen 
des Honigs und des für die Ueberwinterung unentbehrlichen Blütenſtaubes 
(Pollen), der ihnen die ſtickſtoffhaltigen Nahrungselemente bietet. Um den 
Futterbrei entſprechend flüſſig machen zu können, haben ſie Waſſer notwendig. 
Von außen können ſie keines holen, die Kälte feſſelt ſie an die Wohnung, 
Waſſer als ſolches haben ſie nicht aufgeſpeichert, da der Trieb hiezu ihrer 
Natur fremd iſt, dennoch muß der Honig ihr Waſſerreſervoir bilden. 

Wie nun aber, wenn dieſer ſchon ſtark verzuckert iſt, wenn es gar 
Rapshonig iſt, der am ſtärkſten verzuckert und ſehr ſchwer, nur mittelſt 
größerer Waſſerteile lösbar iſt. Dieſe Kalamität kann den Untergang her— 
beiführen ſowohl bei jenem von der Kälte, wie auch bei dem von der 
Wärme allzuſtark bedrohten Stock. Die Qual der Bienen, das Ver— 
derben oder die eventuelle Rettung ſind genau bei allen gleich. Können 
die Bienen bei dem verzuckerten Honig nicht hinreichende Flüſſigkeit erlangen, 
ſo geraten ſie in Unruhe, beißen die Zellen an, ſchroten den Honig herab, 
daß er in weißen Körnchen den Boden bedeckt, ihre Thätigkeit wird fieber— 
hafter, die Ausdünſtungen ſteigern ſich und mit ihnen die Niederſchläge, die 
Bienen ſaugen in den oberen Partien die Tropfen auf, ohne das erforder— 
liche Quantum Waſſer zu erhalten, ihr Körper verdurſtet, trocknet immer mehr 
aus, ſie ſaugen die Eier und die Brut aus, ſtellen die Brutpflege ganz ein, 
heulen zeitweiſe, eilen hin und her, können die Excremente in ihrem Körper 
nicht mehr zurückbehalten, beſudeln ſich in ihrer Angſt, ihre Sterblichkeit 
ſteigert ſich rapid, die Ruhr bricht aus und der Schluß iſt: dem Züchter 
bleibt ein ausgeſtorbener, mit Anſteckungsſtoffen angefüllter Stock, ein un— 
brauchbarer Bau, eine total beſchmutzte Wohnung, die ſelbſt ihre ſpäteren 
Einwohner noch gefährdet trotz der ſorgfältigſten Desinfektion. 

Der Verlauf einer ſolchen Durchwinterung zeugt gewiß von keiner 
Kunſt, und iſt für den Imker, für ſein Wiſſen und Thun, ſtets ein be— 
ſchämendes Zeugnis, um ſo beſchämender, da die Abhilfe all dieſer ver— 
zweiflungsvollen Qual ſo gar leicht und einfach iſt und dies Mittel der 
Abhilfe heißt: Tränken! Waſſer geben! Der rationelle Züchter beobachtet 
ſeine Bienen den Winter hindurch, er entläßt ſie nie ſeiner Kontrolle — 
nur muß er dieſe vorſichtig und geräuſchlos ausführen, um die Winterruhe 
nicht zu ſtören. Durch behutſame Viſitation wird er ſich vom Befinden 
der Stöcke überzeugen, es muß dabei mehr das Ohr als das Auge ſich in 
den Dienſt des Beobachters ſtellen, doch wird im Januar eine Beſichtigung 
der Bodengefälle des Gemülls erforderlich ſein und ſobald der Züchter kör— 
nige Honigpartikelchen herabgeſchrotet vorfindet, muß er ſeinen Bienen Waſſer 
zuſetzen. Herr v. Berlepſch u. a. führen dies mittelſt Schwämmchen, andere 
mittelſt diverſer Apparate aus. Doch die Art der Ausführung haben wir 
ja beſchrieben und begnügen wir uns zu ſagen, daß es notwendig iſt, daß 
den Bienen Waſſer zugänglich gemacht wird, die Annahme ihrerſeits iſt 
eine freudvolle und bald hat Not und Pein ein Ende. Das Brutgejchäft 
geht rührig weiter, und wenn der Frühling kommt, jo ſteht der wohler— 
fahrene Imker mit kräftigen Stöcken und baldiger Schwarmhoffnung auf 
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dem Plau. Seine Verluſte ſind unbedeutend, die Zahl ſeiner Arbeiter iſt 
gewaltig und unternehmend, und die Freude an der Bienenzucht wächſt mit 
855 Gedeihen ſeiner Völker und mit der ſicheren Ausſicht auf reichen 
rtrag. 

Rekapitulieren wir nun kurz die Bedingungen der glücklichen Ein- und 
Überwinterung, ſo erſehen wir, daß die Konſtruktion der Wohnungen, 
Stärke und Alter der Völker und Königinnen, und ihre Raſſe— 
individualitäten in Betracht zu ziehen ſind. 

Ferner ſind nötig: 

1. Gute Umhüllung durch ſchlechte Wärmeleiter gegen Kälte 
und feuchte Niederſchläge im Innern. 

2. Ventilation zu ausreichender Luftzufuhr. 

Und endlich iſt Bedacht zu nehmen auf Weiſelrichtigkeit und das 
Borhandenjein geſunden, möglichſt verdeckelten Honigs und 
auf eine ausreichende Quantität Blütenſtaubes als ſtickſtoffhaltige 
Nahrung; auch für Waſſer, für ſorgfältige Zuſammenſtellung der 
Honigwaben bei der Schlußreviſion und für entſprechende Winterruhe 
iſt zu ſorgen. Dabei gilt als ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß nicht jeder 
Winter ein fo lange andauernder, wie der 1895/96 iſt; denn derartige 
machen das von Hilbert von Maciejewo, Gühler von Steinhöffel und 
andern auf der Bienenzüchterverſammlung zu Greifswalde und in apiſtiſchen 
Zeit⸗ und Streitſchriften ſtark beſtrittene Wort des Altmeiſters der Bienen⸗ 
zucht, v. Ehrenfels, zu einer unumſtößlichen, durchſchlagenden Wahrheit: 


„Eine vorteilhafte Überwinterung iſt das größte Meiſter— 
ſtück des rationellen Bienenzüchters!“ 


Über die Einwinterung der Bienen in der Erde 
berichtet Chriſtian Sichler in Großeislingen (Württemberg): 


Schon Vieles iſt über dieſes Thema in den Bienenzeitungen geſchrieben, 
auch mein Lehrmeiſter, Herr Dathe in Eystrup, Provinz Hannover, hatte 
mir öfter davon erzählt. Auf dieſe Weiſe regte ſich in mir der Wunſch, einen 
derartigen Verſuch zu machen und zwar mit dreierlei Stockformen: 1. mit 
einem Dathe⸗Kaſten, 2. mit einem Lüneburger Stülpkorb, 3. mit einem württem⸗ 
bergiſchen Stülpkorb. Es wurde zuerſt zu der Bearbeitung der Grube ge— 
ſchritten, und dieſe an einer trockenen Stelle gegraben, ſo, daß das Waſſer 
ablaufen konnte, 3 Spaten tief, 1 Meter breit und 2 Meter lang. Da aber 
mein Garten eben iſt, ſo machte ich eine Vertiefung, worin das Waſſer ſich 
anſammeln konnte. Auf den Boden der Grube legte ich eine Hand hoch Stroh 
und ebenſo ſtellte ich etwas an den Seiten auf. Dieſes geſchah am 1. No— 
vember 1884, und ſomit hatte ich die Winterreſidenz fertig. 

Am 2. November war ein herrlicher Tag, die Bienen brachten noch 
Höschen von dem Hederich. Dieſer Tag paßte gerade recht für die Bienen, 
welche in die Erde ſollten. Ich band den Körben die Tücher über und vor 
die Fluglöcher machte ich wegen der Mäuſe und ſonſtigen Ungeziefers Draht⸗ 
Aa Bei dem Kaſten verengerte ich die Fluglöcher bis auf 1 em und alles 

ärmematerial nahm ich heraus. Alle Stöcke waren gewogen, um genau zu 
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wiſſen, wie viel fie den Winter über verzehrten und hatten guten Honigvorrat. 
Und doch war ich bange, weil es eben ein Verſuch war. Über die Stöcke 
legte ich eine Lage Stroh, auf dieſes 1 Spatenſtich Erde und auf die Erde 
noch eine Lage Miſt gerade ſo, wie die Kartoffeln in Norddeutſchland eingekuhlt 
werden. Ein Luftzutritt war nicht vorhanden. 

Am 2. Februar 1885 hatten wir einen ſonnigen Tag. Meine übrigen 
57 Stöcke hielten ein ſchönes Vorſpiel und brachten Höschen von der Haſelnuß— 
ſtaude. Deshalb entſchloß ich mich, die drei eingegrabenen Stöcke auch aus 
der Erde zu nehmen. Mit großer Spannung deckte ich die Grube auf. Ehe 
ich ſie ganz aufgedeckt hatte, zog ich den Kaſten hervor, machte die Thüre auf 
und ſah zu meiner Freude den Stock ganz geſund, ohne einen Ruhrflecken. 
Ich arbeitete weiter, und auch der Lüneburger und der württemberger Stülp— 
korb kamen lebend hervor. Sofort wurden ſie auf ihren alten Standort ge— 
bracht und gewogen. Es ergab ſich ein Durchſchnittsgewicht von 2 Pfund pro 
Stock Zehrung in 3 Monaten. Sie machten an demſelben Tage noch ein 
ſchönes Vorſpiel und ich konnte ſofort eine eingehende Unterſuchung machen. 
Zuerſt ging es an den Kaſten, welcher auf 7 Ganzrähmchen eingewintert worden 
war, wovon er im Herbſte 6 belagerte und jetzt nur 5; er hatte ſich den 
Winter über zuſammengezogen. Die 4. und 3. Wabe war ganz voll von be⸗ 
deckelter Brut und ſehr wenig Tote lagen am Boden. Das gleiche war auch der 
Fall bei den Körben; an keiner Wabe zeigte ſich Schimmel trotz der naſſen 
Witterung, die wir den Winter über hatten. Nun konnte ich ſagen: der Ver⸗ 
ſuch iſt gelungen! Bei den 3 Stöcken iſt die Entwickelung eine größere als bei 
meinen übrigen Völkern geweſen. Im Februar hatten ſie noch reichlichen 
Blütenſtaub geſammelt, was zu ihrem Gedeihen notwendig war. 
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Die hier gegebene Zuſammenſtellung der Arbeiten des Imkers 
nach der natürlichen Reihenfolge der Jahreszeit ſoll dazu 
dienen, jedem Bienenzüchter, namentlich aber dem Anfänger, einen Überblick 
über die in jedem Monat vorkommenden Beſchäftigungen zu gewähren und 
ihn hiedurch davor zu bewahren, daß er dieſe oder jene Arbeit verſäume. 

Die zwiſchen () ſtehenden Zahlen beziehen ſich auf die 
Seiten dieſes Buches, wo die hier nur kurz angedeuteten 
Verrichtungen ausführlich beſchrieben ſind. 


Januar. 


Sollte in dieſem Monat der Fall eintreten, daß honigreiche Stöcke, oder 
ſolche mit jungen fruchtbaren Königinnen ſchon Brut anſetzen, ſo muß man 
dieſen Stöcken beſondere Sorgfalt zuwenden, damit ſie nicht durch Kälte, 
Futter⸗ oder Waſſermangel zu leiden haben I 382). Daß man feine 
Bienen im Freien zu warm einwintert, kommt wohl nie vor, da ja durch das 
Flugloch kalte und reine Luft zuſtrömt. Reine Luft iſt für die Bienen unbedingt 
notwendig, darum darf das Flugloch nicht verſtopft oder durch Eiszapfen ver⸗ 
ſchloſſen ſein. Sollten ſolche Fälle eintreten, ſo entferne man die betreffenden 
Hinderniſſe. Wenn viel Schnee liegt, iſt es auch ganz ratſam, die Luft nicht 
allein durch das Flugloch, ſondern wo es angeht, aus einem finſtern Raume 
durch ganz kleine Ritzen zuſtrömen zu laſſen. Zum Abführen der ſchlechten 
Luft muß die Ventilationsvorrichtung, ſofern eine ſolche notwendig und vor— 
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handen iſt, in Anwendung gebracht werden. Was das Futter anbetrifft, ſo 
iſt vor allem auf gute reine Ware zu halten; Honig iſt das natürlichſte Material, 
bei Mangel hieran hilft aber auch Kandis oder Krhoſtallzucker (S. 432 — 437). 
Man gebe aber das Futter auf keinen Fall in warmem, flüſſigem Zuſtande, 
ſonſt würde durch die erzeugte Wärme Unruhe in den Stock gebracht werden, 
die zu größerer Futteraufnahme veranlaßt. Um den Zucker aufzulöſen, brauchen 
die Bienen Waſſer, darum iſt Waſſermangel zu vermeiden, dem man durch 
Darreichung eines feuchten Schwammes oder durch Auflegung eines feuchten 
Tuches auf das Futter abzuhelfen ſuchen muß (S. 419-426). Da ein 
Reinigungsausflug (S. 427) im Januar meiſt nur mit vieler Mühe 
und bei eingehendem Verſtändnis ſicher veranlaßt werden kann (denn bei der 
zu dieſer Zeit gewöhnlich herrſchenden Temperatur iſt ein natürlicher Ausflug 
unmöglich), jo ſind Anfänger der Bienenzucht zu warnen, ſolchen zu veran— 
laſſen, denn bei mißglücktem künſtlichem Ausfluge iſt Ruhr die unausbleib- 
liche Folge der verurſachten Störungen der Winterruhe. Da aber im Januar 
möglicherweiſe dann und wann Gelegenheit zu einem Reinigungsausfluge 
vorhanden ſein könnte, ſo iſt dafür zu ſorgen, daß friſchgefallener Schnee in 
der Nähe des Bienenſtandes ſofort entfernt werde, damit die Bienen bei einem 
etwaigen Ausfluge davon nicht geblendet werden, herabfallen und erſtarren. 
Erſtarrte Bienen ſammele man und erwärme ſie im geheizten Zimmer, damit 
ſie wieder zu Leben kommen. Am andern Morgen laſſe man ſie wieder ihren 
Mutterſtöcken zufliegen. 

Gegen Abend des erſten Ausflugtages kontrolliere man jeden Bienenſtock, 
ob er zur Ruhe kommt oder nicht. Im erſten Falle iſt derſelbe in Ordnung, 
im andern dagegen iſt die Königin verloren gegangen, der Stock alſo weiſellos. 
War den Bienen bei günſtiger Witterung ein Ausflug geſtattet, dann vertauſche 
man am darauf folgenden Tage, bei milder Temperatur die leergezehrten 
Waben mit bedeckelten Honigwaben. Jede unnütze Störung an den Stöcken 
iſt zu vermeiden, ſowie alles das, was auch aus der Umgebung des Bienen- 
ſtandes von ſtörendem Einfluß auf die Bienenvölker ſein könnte. 

Endlich darf man in dieſem Monat noch die Anfertigung 
bienenwirtſchaftlicher Gerätſchaften nicht aus dem Auge verlieren. 
Ferner habe man acht auf ſeine Völker, daß ſie vor heimlichen Beſuchen, 
wie von Mäuſen, Meiſen, Spechten und anderen Bienenfeinden geſchützt bleiben. 


Februar. 


Steigt in dieſem Monat das Thermometer im Schatten auf 6- 8’R Wärme, 
jo ſorge man ſoſort für einen Reinigungsausflug (S. 427); denn der⸗ 
artige Ausflüge bieten zu allerlei Beobachtungen Gelegenheit und geben Ver— 
anlaſſung zu mancherlei Beſchäftigungen des Imkers. Man überzeugt ſich dabei 
von dem Befinden der Bienen, ſieht nach dem Stande des Futters und hilft 
etwaigen Übelſtänden in dieſer Beziehung oder etwa eingetretenem Mangel an 
Futter durch Kandis ab, nicht aber durch flüſſiges Futter. Die Bodenbretter 
müſſen je eher, je lieber, von toten Bienen und dem Gemülle gereinigt werden. 
Da es im März oft noch an Blumenſtaub in der Natur mangelt, ſo beuge man 
dieſem Mangel jetzt ſchon durch Mehlfütterung (S. 383) vor, indem man in 
der Nähe des Bienenſtandes an einen ſonnigen, windſtillen Ort alte, mit Mehl 
beſtreute Waben bringt; gutes Weizen- oder Erbſenmehl iſt vorzuziehen. — 
Zum Brutgeſchäfte, mit welchem unſere Bienen jetzt beginnen, iſt Wärme 
doppelt nötig, darum müſſen die Stöcke gut warm gehalten werden. Wärme 
erzeugt aber Durſt. Bei günſtiger Witterung kann neben dem Mehlfutter auch 
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ein Waſſertröglein, in welchem Holzſpähne oder ähnliche Sachen ſchwimmen, 
aufgeſtellt werden (S. 329). Damit die Bienen das Waſſer finden, iſt der 
Rand des Gefäßes mit Honigwaſſer zu beſtreichen. 

Auch im Monat Februar iſt der Platz vor dem Bienenſtande noch 
ſchneefrei zu halten; denn die Witterung iſt in dieſem Monat bekannter— 
weiſe nicht in einem Jahr wie im andern. Wir haben, ſeitdem wir imkern, 
manches Jahr im Februar ſehr geeignete Tage zu einem Reinigungsausfluge 
unſerer Bienen gehabt, die wir zu Gunſten unſerer Lieblinge höchſt willkommen 
en haben. Auf ſolche günſtige Tage muß man ſich aber frühzeitig vor— 

ereiten, d. h. für entſprechende Reinigung des Platzes vor dem Bienenſtande 

beſorgt ſein (S. 419). Sobald die nähere Umgebung mit Schnee bedeckt iſt, muß 
man denſelben ſofort entfernen und zwar gleich nach dem Fallen, wo er noch locker 
liegt und ſich infolgedeſſen leicht beſeitigen läßt; ferner muß man darauf be— 
dacht ſein, daß die nähere Umgebung des Bienenſtandes von Gemüll und der⸗ 
gleichen Unrat rein gehalten wird, damit, wenn ein Reinigungsausflug der 
Bienen ſtattfindet, bei etwaigem Herabfallen die Bienen aufzufinden ſind, und 
man ſie dann am andern Tage, nach 1 5 Aufwärmung und Wieder⸗ 
belebung den Stöcken wieder liegen laſſen kann. 


März. 


Mit dem Nahen des Frühlings wird das Programm für die Beſchäftigung 
des Imkers von Tag zu a, reichhaltiger. Voran ſteht: die Auswinterungs— 
frage (S. 426 428). er mit der Auswinterung noch nicht begonnen 
hat, wird wohl nichts einbüßen; länger aber darf damit auch nicht gezögert 
werden. Bei der Auswinterung muß man ſeine Augen auf allerlei richten 
(S. 427), z. B. auf Weiſelrichtigkeit, Drohnenzellen, Ruhrkrankheit (S. 221) 
und Volksſtärke. Wo man beim Beſeitigen des Gemülles etwa eine tote 
Königin entdeckt, muß ſofort wieder eine ſolche beigeſetzt werden (S. 460 — 465). 
Die infolge der Ruhrkrankheit beſchmutzten Rähmchen und Waben müſſen ſo— 
viel, als möglich, gereinigt und in trockenem Zuſtande erſt wieder dem Gebrauche 
der Bienen übergeben werden. Morſche Waben werden durch dauerhafte er— 
ſetzt. Iſt ein Volk ſchwach geworden, ſo wird es mit einem andern ſchwachen 
vereinigt (S. 379— 380, 452); die geeignetſte Methode für Anfänger iſt wohl 
die folgende: Man ſtreicht einen Futtertrog mit Honig aus, ſetzt denſelben an 
einem warmen Tage dem einen Volke vor, bis er ganz mit Bienen bedeckt iſt, 
worauf man ihn in den ſchwachen Stock einſchiebt, in welchem die umlogierten 
Bienen bleiben. Dieſe Operation wiederholt man ſolange, bis ſämtliche Be— 
wohner des einen dem andern Stocke zugeführt ſind. Das Verfahren aber 
darf nicht erſt dann vorgenommen werden, wenn ſchon Brut vorhanden iſt. 
Sollte wider Erwarten aber ſchon Brut vorhanden fein, jo nehme man von 
einigen Rieſenvölkern auf dieſelbe Weiſe Bienen und gebe ſie den Schwäch— 
lingen zur Verſtärkung. Solchen vereinigten Stöcken müſſen nach und nach 
Bruttafeln eingeſchoben werden, und zwar ſo, daß die letzte jedesmal in die 
Mitte des Brutneſtes kommt, damit ſchnell Brut angeſetzt wird. Warmhaltung, 
beſonders in kalten Nächten, ſei bis mitte April hinein empfohlen; es könnte 
ſonſt die Brut und ſchließlich der ganze Stock darunter zu leiden haben. So— 
bald ſich den Bienen genug Blütenſtaub bietet, jo höre man mit der Mehl- 
fütterung auf. Die Strohkorbimker beginnen mit dem Früh A chnitt 
(S. 380) ſobald etwas Tracht vorhanden iſt. Jedoch ſei man beim Schneiden 
vorſichtig und laſſe einen Notbiſſen für zukünftige kalte Tage, die den Bienen 
nicht ale im Stocke. Gegen aalen treffe man Vorſichtsmaßregeln, 
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indem man verlockende Gerüche vom Stande fern hält. Beſtreichen der Flug⸗ 
löcher mit Teerwaſſer, Vorſtellen von Glasſcheiben u. ſ. w. beſeitigt eingeriſſene 
Räuberei mitunter leicht. 


April. 


Für dieſen Monat iſt Fütterung (S. 431—437, 382) zu empfehlen, 
auch wenn die Völker noch Futtervorräte haben. Man reiche denen, 
welche nicht überflüſſig Honig beſitzen, flüſſiges Futter und zwar am Abend, 
etwa 2—3 Abende nacheinander, alsdann ſetze man 6—8 Tage aus und füttere 
dann, in derſelben Weiſe abwechſelnd, im Laufe dieſes Monats fort. 

Bei honigreichen Stöcken kann man, anſtatt des flüſſigen Futters, in 
Zwiſchenräumen von 8 zu 8 Tagen einen Teil der gefüllten Honigwaben ent- 
deckeln. Iſt dieſer Monat noch rauh und kalt, wie es ja häufig vorkommt, 
ſo erſcheint auf der Bildfläche ſehr leicht der allbekannte und von allen ge— 
fürchtete Würgeengel, die Faulbrut (S. 227), die dadurch entſteht, daß die 
Bienen, um fi vor Kälte zu ſchützen, ſich zuſammenziehen und die Brut er- 
kalten laſſen, was dann die Krankheit mit ſich bringt. Wir raten deshalb 
jedem Mobilimker, bei der Frühjahrsreviſion beſondere Aufmerkſamkeit auf die 
Brutwaben zu haben und kranke ſorgfältig zu entfernen. Stabilimker mögen 
ſich durch Fütterung mit warmem Honig helfen. Tritt milde Witterung ein, 
fo beginne man mit der Spefulativfütterung (S. 435), die aus Kandis, 
Stampfhonig oder flüſſigem Honig beſteht und reiche davon den Bienen alle 
2—3 Tage eine nicht zu große Gabe, die am Abend lauwarm aufgetiſcht wird. 
Auch ſonſt habe man auf alle Vorgänge auf dem Bienenſtand ein Auge, man 
entferne alles, was nicht in denſelben gehört und nehme alle Arbeiten vor, 
welche durch die Veränderung der Witterung notwendig werden, z. B. die 
Gleichmachung der Völker (S. 455), damit die Vermehrungsperiode 
ſich nicht zuweit ausdehnt. Mit dem Unterbau der Bienenſtöcke darf man 
nicht voreilig ſein, damit nicht die Zeit zur Beförderung der Entwickelung 
der Völker eingeſchränkt und dadurch Verſtärkungsmaterial verſchwendet wird. 
Ferner denke man daran, Honigſtöcke (S. 478 — 479) zu bilden und achte 
auf die Weiſelrichtigkeit der Völker. Sind Bienenwohnungen im Winter be⸗ 
reitet worden, ſo richte man ſie ein und denke an die Zukunft, die Schwärme 
bringt. Damit niemand in der Schwarmzeit in Verlegenheit kommt, ſtaffiere 
man die Rähmchen aufs ſorgfältigſte durch Vorbau aus, wie er einem zu Ge⸗ 
bote ſteht. Überhaupt bewege ſich jeder Imker fleißig auf dem Bienenſtande 
und halte Rundſchau unter den Völkern und Gerätſchaften. 

Ein Anfänger gehe um Rat einzuholen, zu praktiſch ausgebildeten und gut 
erfahrenen alten Imkern, die ihm Aufſchlüſſe geben über das, worüber er noch 
nicht ganz im klaren iſt. 

Mai. 


Sollte in dieſem Monat hier oder dort ein Bienenvolk noch eine Fütterung 
wegen Mangel an Honigtracht nötig haben, ſo komme man dieſem Bedürfnis 
nach, und ſetze die Fütterung fort, wie dieſelbe im vorigen Monatskalender 
angegeben iſt. Können Stöcke Brutwaben entbehren, ſo nehme man ihnen dieſe 
und gebe ſie den Honig- oder Zuchtſtöcken. Gegen Mitte dieſes Monats iſt 
auch mit der Zucht junger Königinnen (S. 460) zu beginnen. Hat man 
entweiſelte Stöcke, ſo nimmt man den Stöcken Drohnentafeln, die man zum 
Beſtiften im April eingeſchoben hat, und giebt ſie denen, die Weiſelzellen an— 
ſetzen ſollen. Zur Anſetzung von Weiſelzellen eignen ſich ſehr gut Brutableger. 
Bei beginnender Schwarmzeit beſpritzen wir die in der Nähe des Bienenſtandes 
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befindlichen niedrigen Bäumchen mit Honigwaſſer; wir beobachten ſchon ſeit 
mehr als zehn Jahren, daß ſich die abziehenden Schwärme ganz beſonders gern 
an dieſen beſpritzten Stellen anlegen. 

Die Wohnungen, in die wir die Schwärme zu faſſen gedenken, laſſen wir 
vorher ſtets ganz ſauber auswaſchen und befeuchten ſie vor dem Faſſen des 
Schwarmes immer mit gutem Honigwaſſer, was bewirkt, daß uns ſelten ein 
Schwarm wieder auszieht. Bei volkreichen Mobilſtöcken und bei reichlicher 
Honigtracht beginnen wir meiſt mitte Mai mit der künſtlichen Ver- 
mehrung (S. 398-400, 439—452). Stöcken, von denen wir keine Ver⸗ 
mehrung wünſchen, hängen wir leere oder Kunſtwaben in den Honigraum und 
beginnen alsbald mit der Schleudermaſchine zu arbeiten. Sehr volkreichen 
Strohkörben ſetzen wir Ende Mai oder ſobald ſie anfangen ſich vorzulegen, 
Mobilkäſtchen oder Glasglocken (S. 402 — 405) auf. Das Unterſetzen (S. 403) 
vermeiden wir Waun en da die Unterſätze meiſt nur echte Drohnenhecken 
werden. Bei allenfalls eintretendem ſchlechten Wetter ſind Muttervölker und 
ganz beſonders friſch gefallene Schwärme täglich mit lauwarmem Futter zu 
verſehen. Man beachte dies ja! Das Durchgangsſieb kann angewendet wer— 
den. Das Abſperrbrett iſt in ſeiner Anwendung aber viel einfacher (S. 253). 
Auch hat man auf Bienenfeinde zu achten. Der gefährlichſte Feind ſchwacher 
Völker iſt die Wachsmotte (S. 203). Staare, Schwalben und Rotſchwänzchen 
laſſe man nicht in der Nähe des Bienenſtandes niſten. 

Zuni. 

Dieſer Monat verſetzt uns mitten in die Schwarmzeit (S. 384396), 
die den Imker mahnt, auf ſeinem Poſten zu ſein und ſtrenge Wache zu halten. 
Auch die Wohnungen müſſen bereit ſtehen, die er im Winter für die Schwärme 
ſich angeſchafft hat. Man ſtatte dieſelben, beſonders bei Vorſchwärmen, mit 

uten Waben oder in Ermanglung ſolcher mit Kunſtwaben (S. 467 —469) aus. 
etztere ſind, bevor ſie in das Rähmchen eingepaßt werden, nach jeder Seite 
hin ½ cm kleiner zu ſchneiden, als das Rähmchen Lichtweite hat. Nachdem 
ſie in der Sonne geſchmeidig geworden ſind, wird eine Seite von der Kunſt— 
wabe umgebogen und an den Wabenträgern feſt angedrückt, wodurch dieſelbe 
feſt hält. Ferner achte man auf den m Derſelbe muß durch Ent— 
nahme von Bruttafeln und Einhängen von Kunſtwaben rechtzeitig erweitert 
werden. Die Bienen, die im Brutraume keine leeren Räume dulden, werden 
dadurch zum fleißigen Bauen angetrieben und füllen den Stock ſchneller. Bei 
Nachſchwärmen genügt das Einhängen von Rähmchen mit Wabenanfängen; 
denn ehe die Königin befruchtet wird, ſind die Bienen dann im Bauen vorge— 
ſchritten, und es entſtehen Stöcke, die nur neuen Wabenbau aufzuzeigen haben. 
Eine dritte Hauptbedingung iſt gute Fütterung in 0 Zeit 
(S. 484—485). — Bei krainer Bienen, die meiſtens in den ſogenannten 
Bauernkaſten (S. 457) uns zugeſchickt werden, ſorge man dafür, daß dieſelben 
ſich nicht zu tote oder matt ſchwärmen. Fallen von dieſen Stöcken mehr als 
2 Schwärme, ſo gebe man dieſelben zurück, man muß jedoch vorher die vor— 
handenen Weiſelzellen zerſtören. 

Auch achte jeder Imker auf die drohnenbrütig gewordenen Mutterſtöcke. 
Die Honigſtöcke ſchütze man vor Sonnenſtrahlen, denn bei großer Hitze kommt 
es oft vor, daß der Honig ausläuft, was das Heranziehen von Raubbienen 
zur Folge hat. Ferner kommen für dieſen Monat noch folgende Verrichtungen 
in Betracht: Bauende Völker beaufſichtigen (S. 465 —470) und bei ſchlechter 
Witterung mit Futter unterſtützen; Honig ſchleudern (S. 496); Prüfung der 
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Weiſelrichtigkeit. Man erkennt letztere, wenn die Eier geſchloſſen neben einander 
in den Zellen ſtehen, befinden ſich die Eier aber in ungeregelten Lagen in der 
Wabe, ſo iſt der Stock nicht ganz in der Ordnung. 

Juli. 

Fallen im Juli noch Schwärme, ſo thut man gut, wenn man dieſelben 
auf vollen Bau ſetzt. Namentlich iſt dies zu empfehlen in Gegenden mit ges 
ringer Spättracht. 

Späte Schwärme, die in der letzten Hälfte dieſes Monats fallen, wolle 
man nicht mehr faſſen, um ſie allein aufzuſtellen, ſondern man gebe ſie in den 
meiſten Fällen den alten Stöcken zurück, oder vereinige ſie mit Schwächlingen. 
Es iſt alſo etwa mitte Juli die Schwarmzeit zum Abſchluß zu bringen. Bei 
den Nachſchwärmen habe man ſein Augenmerk auf die Befruchtung der jungen 
Königinnen. Sollten junge Königinnen nicht befruchtet werden oder durch 
irgend einen Zufall verloren gehen, ſo erſetze man dieſelben durch befruchtete. 
Die Zuſetzung von Königinnen (S. 460 — 465) geſchieht am einfachſten unter 
Pfeifendeckel oder mittelſt Anwendung von Thymianräucherung. Tritt man 
eine Wanderung (S. 350—855) an, fo wähle man, wenn ſich dazu Gelegen⸗ 
heit bietet, eine Gegend mit Buchweizen, Fenchel und Heidekraut; das Wandern 
ſollte aber möglichſt im Anfang dieſes Monats geſchehen, bevor die volle Tracht 
anfängt. Späteres Wandern iſt nicht zu empfehlen. Stöcke mit unbefruchteter 
Königin müſſen von der Wanderung ausgeſchloſſen werden, weil für ſie das 
Wechſeln des Standortes gefährlich iſt. 

Den Stöcken, die zur Wanderung beſtimmt find, entnimmt man die Honig⸗ 
vorräte. Dies geſchieht dadurch, daß die vollen Honigwaben durch leere erſetzt 
oder ausgeſchleudert und dann zurückgegeben werden. 

In Gegenden, wo jetzt die Tracht aufhört, muß die Brut eingeſchränkt 
werden; denn letztere vermehrt ſich in trachtloſer Zeit nur auf Koſten des 
Honigmagazins, wodurch der Wintervorrat ein ungenügender werden kann. Auch 
die Drohnen müſſen, ſobald die Königinnen befruchtet find, beiſeite geſchafft 
werden. Hierzu verwendet man die Drohnenfallen (S. 321). 

Auch habe man acht auf Horniſſe (S. 207), Bienenwolf (S. 205) und die 
gemeine Weſpe, und reinige die Bodenbretter. Iſt Honig auszuſchleudern, ſo 
merke man, daß man im Maß keinen Fehlgriff thut, d. h. ſich nicht verrechnet 
und mehr ausſchleudert, als dienlich iſt, infolge deſſen dann bei ſpäter ein⸗ 
tretender Notfütterung die Honigtafeln fehlen würden, ſo daß man in Er⸗ 
mangelung ſolcher alsdann geſchleuderten Honig nehmen müßte. Auch kann 
man halbe Honigwaben mit bedeckelter Brut ohne Nachteil ſchleudern; von un⸗ 
bedeckelten Brutwaben jedoch darf man den Honig nicht ausſchleudern. Warum? 
iſt leicht erklärlich. Aus den Bruträumen der Mutter- und Honigſtöcke wird 
eine Tafel um die andere entnommen, d. h. in dem Falle, wo die Honigmenge 
es ratſam erſcheinen läßt. Die Tafeln werden alsdann ausgeſchleudert oder 
zu ſpäteren Futterzwecken aufbewahrt. Auch ſind die Königinnen zu beſichtigen, 
ob die eine oder andere etwa ſpäter zur Auswechslung gelangen muß. Die 
Auswechslung kann im folgenden Herbſt ſtattfinden. 


Auguſt. 


Die Weiſelzucht (S. 460), d. h. die Erneuerung der alten Königin, 
iſt jetzt einzuleiten. Wo die Königin nicht ſelbſt gezogen wird, beſorge man 
ſich Reſerveköniginnen, um im Herbſte bei der Einwinterung alle zwei— 
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jährigen oder weniger fruchtbaren Königinnen mit jungen, kräftigen vertauſchen 
zu können. 

Die Honigernte (S. 408 — 414 und 496) iſt noch fortzuſetzen, die Schleuder 
alſo noch im Gebrauche zu behalten. 

Da nun der Herbſt naht, ſo ſind auch ſchon Vorkehrungen zur Ein— 
winterung (S. 501 508) zu treffen. Dieſe Vorkehrungen, oder auch Vor⸗ 
arbeiten genannt, beſtehen in Unterſuchung der Stöcke, um feſtzuſtellen, ob ſie 
überwinterungsfähig ſind. Hierbei hat man ſich folgende Fragen zu beant— 
worten: 

1. Wie iſt das Volk im Stock? Es muß nämlich ſtark ſein und viel 
junge Brut haben. In richtigem Zuſtande iſt es, wenn man ſich ſagen kann: 
die Bienen belagern die Waben im Brutraume. Dabei muß aber auch das 
Volk viele junge Bienen erzogen haben. Es iſt daher ein Fehler, wenn Imker, 
um mehr Honig zu ernten, die Königin in der Spättracht einſperren. Die 
Königin iſt nur mittelſt Sperrgitter aus dem Honigraum fernzuhalten. 

2. Wie iſt die Königin beſchaffen? Um ſich hierüber klar zu werden, be— 
trachte man das Brutlager der einzelnen Stöcke. 

Sind die Brutſcheiben nicht durch leere Stellen unterbrochen und befinden 
ſich zwiſchen den Bienenzellen keine Drohnenzellen, ſo iſt ſie gut und kann zur 
Weiterzucht im Stocke verbleiben. Befinden ſich dagegen in den Bruttafeln 
leere Zellen, alſo Lücken darin, ſo iſt die Königin untauglich und muß durch 
eine andere erſetzt werden. 

3. Wie iſt der Bau? Zur Einwinterung eignet ſich ein neuer Bau nicht, 
ſondern nur ein folder, in welchem ſchon 1—2mal Bienen erbrütet worden 
ſind. Der Neubau iſt direkt an das Brutlager anzurücken. 

4. Haben die Bienen auch genügend Honig? Der Stock muß alſo min— 
deſtens 20—25 Pfund Honigvorrat haben. 

5. Sind die Bienenwohnungen zur Überwinterung auch derart beſchaffen, 
daß das Volk darin vollſtändig gegen Kälte und ſchlechte Luft geſchützt iſt? 

6. Iſt Schutz vor den Bienenfeinden: Wachsmotte, Horniſſe, Spinne, 
Bienenwolf, gemeine Weſpe und Ameiſe gegeben? Auch der Totenkopf zeigt 
ſich hie und da an Bienenſtänden. 

7. Sind die Vorkehrungen gegen Räuberei (S. 237) getroffen? Der Imker 
lasse weder Honig noch Zuckerlöſung u. ſ. w. auf dem Bienenſtande offen ſtehen 
aſſen. 

Eine Wanderung mit den Bienen iſt auch in dieſem Monat nicht ohne 
Vorteil, zumal wenn man die Heide (S. 350—355) zu beſuchen Gelegen⸗ 
heit hat. Was dieſe Vorteilhaftes bietet, dürfte jeder Imker, der die Heide 
in nicht zu weiter Ferne hat, kennen gelernt haben. Bevor die Wanderung 
. wird, müſſen aber in den Stöcken die Honigvorräte herausgenommen 
werden. 

September. 


Die Beſchäftigungen in dieſem Monat gleichen denen im vorigen, hinzu 
kommt noch: die Einwinterung (S. 501—508), mit der nicht mehr 
gezögert werden darf; denn eine frühe Einwinterung iſt ratſam und beſſer als 
eine ſpäte. Die hierher Sn en Arbeiten find die wichtigſten im ganzen 
Imkerjahr, und wer ſie gewi ſenhaft beſorgt, hat den Grund zu einer gedeih— 
lichen Bienenzucht gelegt. Der Zweck aller dieſer Arbeiten beſteht darin, die 
Bienenvölker in möglichſt gutem, d. h. leiſtungsfähigem Zuſtande durch den 
Winter zu bringen. 

Wieviel unſere Bienen während des Winters zu leiden haben, iſt dem 
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Imker bekannt, und der Anfänger wird es bald erfahren, wenn er unſere Rat⸗ 
ſchläge nicht befolgt. Die erſte Bedingung iſt: 

Schutz gegen Kälte (S. 505—506). Um den Bienen Schutz gegen Kälte 
zu gewähren, müſſen bei dickwandigen Wohnungen die inneren Räume, der 
Honigraum und der Raum zwiſchen Thür und Fenſter, gegen Kälte jo ver- 
ſichert werden, daß alle Wände, welche den Hinterſitz umſchließen, gleich warm⸗ 
haltig ſind. Geſchieht dies nicht, ſo bilden ſich im Stocke Niederſchläge, welche 
ein Näſſen erzeugen und häufig die Urſache der Ruhrkrankheit werden. Zu 
dieſem Schutze verwende man Strohmatten oder Mooskiſſen. 

Dünnwandige Beuten bedürfen außer der inneren Ausſtopfung auch noch 
einer äußeren Umhüllung; denn man glaube nicht, daß, wenn die Bienen in 
Bienenhäuſern einmal aufgeſtapelt ſind, eine Einhüllung unnötig ſei. Die An⸗ 
ſicht vieler Imker: „das Bienchen ſei durch das Bienenhaus gegen jede Kälte 
im Winter genügend geſchützt“ — iſt oft ſehr teuer bezahlt worden. Heu, 
Moos und Kiefernadeln, ſog. Waldſtreu, ſind zum Einhüllen ſehr geeignet. 

Da durch große Wärme ſich häufig ein Volk erhitzen kann, ſo muß auch 
bei der Einwinterung darauf Bedacht genommen werden; denn kann ſich das 
Volk im Stock nicht ausdehnen, alſo auch nicht abkühlen, ſo reibt dasſelbe ſich 
auf und geht zu grunde. Friſche Luft (S. 505) iſt Hauptbedingung, und dieſe 
kann man dem Volke nur geben, wenn der Stock ein Winterflugloch hat. 
Dieſes wird nämlich geöffnet und mit Zeug verdeckt, damit die kalte Luft nicht 
direkt einſtrömen kann. Fehlt jedoch dieſes Flugloch, jo muß im Winterſitz 
entſprechender Raum geſchaffen werden, was dadurch geſchieht, daß man ſeitlich 
vom Bienenſitz dem Volke einige leere Waben mehr in den Überwinterungs— 
raum hängt, als es belagern kann. 

Störungen am Bienenſtande ſind zu vermeiden (S. 506). Ruhe iſt die 
erſte Pflicht! Denn jede Störung verlangt eine größere Lebensanſtrengung 
und dieſe fordert eine größere Futteraufnahme, wodurch der Darmkanal der 
Bienen unnötigerweiſe mit Unrat angefüllt wird, was ebenfalls Ruhr zur 
Folge haben kann. 

Feinde im Winter können auch die Sonnenſtrahlen werden, wenn ſie die 

Bienen herauslocken; deshalb muß man Vorkehrungen treffen, daß dieſes ver— 
mieden wird. Ferner ſind Feinde der Bienen: die ſtörenden Vögel, beſonders 
ren und Spechte; fie wiſſen durch Picken am Flugloche die Bienen heraus: 
ulocken. 
a Blenden, ſchräg vorgeſtellte Brettchen oder Klappen, ſind Mittel, welche 
äußere Einflüſſe vom Bienenſtande fern halten. Mäuſe, welche im Bienenſtocke 
ſehr gern ihren Wintereinzug halten und dann arge Verwüſtung anrichten, 
halte 1195 durch Anbringung eines Stückchens Abſperrgitter von dem Flug— 
loche ab. 

Ferner muß in dieſem Monat erfolgen: Auswahl der Zuchtſtöcke (S. 412), 
Entnahme des überflüſſigen Honigs (S. 408 und 496), Prüfung der Königinnen 
auf ihre Brauchbarkeit (503, 504). Stöcke mit ungenügendem Wintervorrat 
ſind mit Honigwaben zu verſehen oder zu kaſſieren (S. 504, 505). 


Oktober. 


Das Füttern mit flüſſigem Futter iſt zu unterlaſſen. Wo es nötig iſt, 
lege man ganzen Kandis auf oder bringe ſolchen in den Honigraum. Eine der 
Stockzahl entſprechende Anzahl Honigwaben iſt in einem verſchloſſenen Schrank 
oder Kaſten für das künftige Frühjahr zu reſervieren. Die übrigen Honigtafeln 
werden entdeckelt in einem warmen Zimmer erwärmt und ausgeſchleudert, die 
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leeren Waben ſodann eingeſchwefelt und an einem ſicheren Orte aufbewahrt. 
Manſchütze die Fluglöcher gegen das Eindringen er Mäuſe und ſonſtigen 
Bienenfeinde (S. 220). Ende des Monats ſtopft man den Raum zwiſchen der 
Schlußthüre und dem Vorſatzbrettchen oder Fenſterchen mit warmhaltigen Stoffen 
recht ſorgfältig aus (S. 505 — 506). Auch die Honigräume fülle man mit 
warmhaltigen Stoffen aus. Überhaupt verkleinere man den Winterſitz der 
Bienen moͤglichſt und umgebe ihn mit warmhaltigen Stoffen. Doch ſorge man 
dabei auch ſtets für friſche, gute Luft. 

Die Strohkörbe, welche nicht ausgebaut ſind, können dadurch warmhaltiger 
gemacht werden, daß man ein ſtarkes Papier unter den Bau ſchiebt und dann 
den leeren Raum darunter mit Moos, Papierſchnitzeln ꝛc. ausfüllt. 


November. 


Der große Sabbath der Bienen iſt eingetreten; doch bleiben die Stöcke 
noch immer auf dem Stande, weil der Anfang dieſes Monats mitunter noch 
flugbare Tage bringt. Bei 6— 8° R und ſchneefreien Tagen reize man die 
Völker nochmals zu einem Reinigungsausfluge. Sobald anhaltender Froſt mit 
Schnee eintritt, verſchließe man die Läden der Bienenhäuſer. Diejenigen Stöcke, 
welche auf dem Stande überwintert werden ſollen, ſchütze man vor Kälte, 
Mäuſen, Meiſen, Spechten ꝛc. und der Sonne. Zu Umhüllungen kann man 
trockenes Laub, Moos, Werg, Heu, alte Kleider, Säcke ꝛc. verwenden; aber 
ja kein Stroh, da dasſelbe nicht immer ganz rein gedroſchen iſt und ſich dann 

erne Mäuſe einlogieren. Man überwintert (S. 505 u. f.) ſeine Bienen mit 
eſtem Erfolge in einem trockenen, warmen Keller; auch in Heuhaufen, Spreuer 
und Streuhaufen kann man ſie gut überwintern. Das Vergraben in die 
Erde (S. 508) möchten wir weniger mehr empfehlen; denn zur Anlage einer 
richtigen Grube und zum richtigen Einſtellen der Stöcke muß man nicht bloß 
theoretiſche, ſondern auch praktiſche Kenntniſſe beſitzen. Sind endlich alle Stöcke 
richtig eingewintert, ſo laſſe man ſie jetzt auch vollſtändig in der Ruhe beharren. 
Am Standorte und an den Stöcken bemerke man die Nummern, damit beim 
Auswintern jeder Stock ſeinen alten Standplatz wieder erhalten kann. Honig 
und Wachs ſind zu verwerten (S. 496 u. f.). Man leſe gute Bienenbücher und 
Bienenzeitungen (S. 76—80) und ſuche auch die Jugend für die liebe 
Imkerei zu gewinnen. 

Dezember. 


Sind die Stöcke noch im Bienenſtand und es kommt ein flugbarer 
Dezembertag, ſo iſt ein Reinigungsausflug ſehr erwünſcht. (S. 417, 419.) 
Hart an Straßen, Scheuern, Werkſtätten ꝛc., wo ſtarke Erſchütterungen vor— 
kommen, überwintern die Bienen am wenigſten gut (S. 506). Alle wichtigen 
Erſcheinungen im Bienenleben, Wetterbeobachtungen, beſondere Trachtverhältniſſe, 
Neuerungen im Betriebe der edlen Imkerei, kurz alles apiſtiſch Merkwürdige 
bringe man zu Papier. Alle derartige Notizen haben für den Imker den 
größten Wert; ſie dienen ihm nicht nur ſpäter zu Vergleichungen, ſondern geben 
ihm auch wertvolle Anhaltspunkte für ſeine Arbeiten und für ſein Verhalten 
beim ganzen Betrieb ſeiner Bienenzucht. Einnahmen und Ausgaben ſind 
mit einander zu vergleichen. Hie und da ſchaut man auch geräuſchlos 
nach ſeinen Bienen und befolgt das früher ſchon Geſagte. Man leſe die 
Kapitel über die Verwertung des Honigs (S. 518 — 526 u. 05 fabriziere Honig— 
kuchen, Honigbier, Honigwein, Honigeſſig ꝛc. und laſſe ſich die ſelbſtbereiteten 
Produkte dann doppelt gut munden. 
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J. Der Honig und ſeine Verwertung. 


a) Nährwert des Honigs. 


Iß, mein Sohn, Honig, denn er iſt gut. 
Spr. Sal. 24, 13. 


Der Honig war ohne Zweifel eines der erſten und beliebteſten Nahrungs⸗ 
mittel beim Beginne des Menſchengeſchlechts. Schon die allerälteſten Völker 
haben mit Vorliebe Bienen gezüchtet. Davon zeugen die Geſchichtsdenk— 
mäler der Egypter und der alten Indier, die Bibel und die Schriften der 
alten Griechen und Römer. Bei dieſen letzteren gehörte es ſelbſt zum 
guten Ton, Bienen zu züchten. Der Honig wurde früher in Italien und 
Griechenland in erſtaunlichen Mengen genoſſen; die Früchte wurden darin 
eingemacht und die Speiſen und Getränke damit verſüßt. Heute noch ver- 
mengt man die griechiſchen und die ſpaniſchen Weine mit Honig, um ihnen 
den angenehmen Geſchmack zu geben, den wir an dieſen Weinen zu wür⸗ 
digen wiſſen. 

Eine nicht minder große Rolle hat der Honig bei den alten Deutſchen 
geſpielt, ſowohl auf dem Tiſche, als bei der Bereitung des beliebten „Mets“. 
Daurch die Einführung des Zuckers iſt aber der Verbrauch des Honigs 
in bedenklicher Weiſe geſunken, und der Schlag, den die Bienenzucht dadurch 
erlitten hat, war ein verhängnisvoller. 

In einem Vortrag über den Honig ſagt Dr. Börner: 


„Sollen wir angeſichts deſſen die Hände in den Schoß legen? Mit nichten! Der 
enorme Aufſchwung, den die theoretiſche und praktiſche Bienenzucht ſeit Dezennien ge— 
nommen hat, muß doch auch ſeine praktiſchen Früchte tragen, er muß ſchließlich den 
Honig in feine alten Beſitzrechte wieder einſetzen — er muß auch auf dieſem Gebiete 
zu der jetzt überall wieder auflebenden Renaiſſance führen. Hierzu bedarf es jedoch 
einiger neuen Geſichtspunkte, zu denen uns die großen phyſiologiſch-chemiſchen Forſchungen 
unſerer Zeit das Material liefern. 

Wollen wir dem Honig zu ſeinem alten Rechte verhelfen, ſo müſſen wir uns den 
Wert ſeines Feindes anſehen, des Rohr- oder Kolonialzuckers, und dieſen mit dem des 
Honigs vergleichen Der Rohrzucker iſt dermalen der unbeſtrittene Herr am Kaffee- und 
Theetiſche, in der Küche und den Bäckereien, in den Obſtkonſervenanſtalten und den 
Kellern und ganz beſonders in der Kinder- und Krankenſtube. 

Es ſollte hiernach ſcheinen, daß der Zucker ein beſonders gutes und verdauliches, 
wohl gar in ſeiner Art das beſte Nahrungsmittel wäre. Dem iſt aber durchaus 
nicht fo. Der Rohrzucker als folder iſt un verdaulich. Wird derſelbe dem 
menſchlichen Magen einverleibt, ſo muß er unter dem Einfluſſe des Magenſaftes, beſonders 
der Salzſäure, erſt chemiſch verändert, „invertiert“ werden, ehe er reſorbiert werden 
kann. Iſt dieſer Prozeß behindert, ſo geht der Zucker unverdaut und unaſſimiliert ab, 
oder er erregt unter Bildung abnormer Gärungsprodukte, Verdauungsbeſchwerden und 
beſonders bei Kindern, Darm- und Magenkrankheiten. Faſt jeder unter uns wird, wenn 
er zu große Mengen Zucker aufgenommen, mit den genannten Beſchwerden bekannt ſein. 


Bei ſolchen Anläſſen hört man dann gelegentlich auch einmal die alte Wahrheit, daß 


Zucker- und Zuckergebäck ſchwer verdaulich ſeien. Um den Zucker verdaulich zu machen, 
muß derſelbe, wie erwähnt, im Magen invertiert, d. h. in zwei Zuckerarten: Dextrose 
und Laevulose) geſpalten werden. Erſt dieſe Spaltprodukte find direkt reſorbier- und 
aſſimilierbar und können ſogar unverändert ins Blut aufgenommen und u. a. aus 
dieſem wieder ausgeſchieden werden. 
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Wir haben nun die wichtige Thatſache zu konſtatieren, daß der im Honig ent⸗ 
haltene Zucker genau dem invertierten Rohrzucker entſpricht, daß derſelbe alſo 
ohne weiteres reſorbiert werden kann. Da aber der Honig ausſchließlich aus 
Invertzucker beſteht (die minimalen Mengen ätheriſcher Ole und Farbſtoffe ſind gänzlich 
irrelevant), ſo hat derſelbe dem Rohrzucker gegenüber den nicht hoch genug zu veran⸗ 
ſchlagenden Vorteil, daß er vom Magen aus direkt, ohne die Verzögerung und Fährlich⸗ 

keiten weiterer Umſetzungsprozeſſe ins Blut aufgenommen werden kann. 


Das Gewicht dieſes Vorgangs wird noch erhöht, wenn wir einen Blick auf die 
Wichtigkeit des Zuckers für die menſchliche Okonomie werfen. Dieſe wird gemeinlich 
ganz beträchtlich unterſchätzt. Denn der Bedarf an Zucker iſt in unſerem Organismus 
ein überaus großer. Wenn ſchon die Menge desſelben, welche in Form von Zucker in 
Subſtanz, in Früchten und Getränken aufgenommen wird, keine geringe iſt, ſo erhöht 
ſich dieſelbe noch ganz beträchtlich dadurch, daß das quantitativ bedeutendſte und ver— 
breitetſte Nahrungsmittel, die Stärke, gleichfalls bevor ſie reſorptionsfähig wird, durch 
den Einfluß der Verdauungsſäfte (Diaſtaſe und Salzſäure) zunächſt in Dextrin und 
dann in Zucker verwandelt wird. Wenn man bedenkt, daß Brot, Kartoffeln, 
Gemüſe und Hülſenfrüchte ihren Nahrungswert vorzugsweiſe der Stärke verdanken, ſo 
kann man ſich einen Begriff machen von der Menge des Zuckers, welche der lebende 
Organismus nötig hat. Und hier haben wir dann wieder die wichtige Thatſache zu 
konſtatieren, daß der Zucker, in welchen ſich die Stärke verwandelt, nicht Rohrzucker iſt, 
ſondern Dextrose, von welcher wir oben geſehen haben, daß ſie mit der Laevulose, 
deren phyſiologiſches Verhalten der erſteren ganz gleich iſt, den Honig bildet. Sogar 
der kindliche Organismus verbraucht relativ große Zuckermengen, zuerſt in der Milch, 
ſpäter in den Amylaceen (Schleimen und Kindermehlen). Und ſelbſt hier begegnen wir 
der faſt unerwarteten Thatſache, daß nicht einmal der Milchzucker direkt reſorbiert wird, 
ſondern gleichfalls vorher zum Teil, unter günſtigen Umſtänden auch ganz, in den Zucker 
des Honigs (Dextrose) übergeführt wird und zwar wegen der geringen Menge Salz— 
ſäure im kindlichen Magen ſehr langſam. Aus all den angeführten Thatſachen 
geht der bedeutungsvolle Schluß hervor, daß im menſchlichen Verdauungs⸗ 
kanal von allen Zuderarten nur der Zucker des Honigs (= Invertzucker = 
Dextrose + Laevulose) reſorbiert werden kann, alle anderen Zuderarten 
erſt verändert werden müſſen. 


Der Honigzucker iſt der phyſiologiſche Zucker. Bei der großen Bedeutung, welche 
ſonach der Invertzucker quantitativ und qualitativ im Organismus hat, da er den 
Hauptfaktor für Fett⸗ und Wärmebildung abgiebt, müßte ein viel größerer Wert auf 
Regulierung der Zuckerdiät gelegt werden, die bisher ſo gut wie gar nicht berückſichtigt 
wurde. Vor allen Dingen muß der nicht reſorbierbare (reſp. ſchwer verdauliche) Rohr— 
zucker durch den Honig erſetzt werden, welcher der einzige natürlich vorkommende Invert— 
zucker iſt. Zur Verſüßung von Kaffee, Thee und Backwerk iſt Honig zu verwenden. 
Zur Herſtellung der fehlenden Süße des Obſtes muß umſomehr der Invertzucker als 
Honig verwendet werden, weil im reifen Obſt gleichfalls nur dieſer, nicht der Rohrzucker 
vorhanden iſt. 


Dabei muß unſer Streben darauf gerichtet ſein, den Honig als Nahrungsmittel 
in Quantitäten einzuführen, beſonders aus den erörterten Gründen zum teilweiſen Erſatz 
der Amylaceen. Die Alten verſpeiſten Eßgeſchirre voll Honig auf einmal. Einen großen 
Mangel zeigte bisher die Zuckerdiät der Säuglinge. Der Milch und andern Nahrungs- 
mitteln wurde ſeither immer Rohr-, höchſtens Milchzucker zugeſetzt, von welch' beiden 
oben erwieſen wurde, daß ſie erſt nach einem im kindlichen Verdauungskanal beſonders 
ſchwierigen Invertierungsprozeß reſorbierbar werden. Dieſen Mängeln hilft der Honig 
ab, der nach meinen vielfältigen Erfahrungen unvergleichlich viel beſſer vertragen wird, 
beſonders beim Entwöhnen und bei Magen- und Darmkatarrhen. Das Miſchungsver⸗ 
hältnis iſt 2% bei flüſſiger und 5% bei konſiſtenter Nahrung. Ein großer Vorzug 
der Honigverſüßung liegt hierbei in dem Fehlen abnormer Gärung und Säurebildung. 
Der reine Schleuderhonig leiſtet jahrelang den Gärungserregern Widerſtand, wes— 
wegen darauf zu achten iſt, daß nur ſolcher, nicht etwa Schweizerhonig, der gar kein 
Dane, iſt, ya Preßhonig, der viel Eiweißkörper enthält, bei der Kinderernährung ver— 
wendet wird. 
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Wir führen noch ein weiteres Zeugnis des Nährwerts unſeres Bienen— 


honigs an; es iſt aus der Zeitſchrift „Geſundheit“ entnommen, und 
lautet wie folgt: 


„Wenn wir der Honigerzeugung das Wort reden, ſo iſt es, weil dadurch ein 
Lebensmittel gewonnen wird, wie wir kaum ein zweites haben, was Leichtverdaulichkeit, 
Nährſtoff und Wohlgeſchmack anbelangt. Wie das Waſſer unmittelbar in die Blutgefäße 
übergeht und keinen Rückſtand hinterläßt, wie reines Ol in beſtimmter Menge vollſtändig 
in das Blut aufgenommen und im Körper aufgeſpeichert wird — ſo geht der Honig, 
ohne auch nur die geringſte Spur eines Rückſtandes zu hinterlaſſen, unmittelbar in das 
Blut über, dient in demſelben bei ſeiner chemiſchen Umgeſtaltung zur Erwärmung des 
Körpers und zur Entwickelung lebendiger Kraft, und iſt ſomit, wenn er auch nicht das 
Leben für ſich allein zu erhalten vermag, einer der ausgezeichnetſten Nährſtoffe, die wir 
kennen. Was wir an Honig unſerm Körper zufügen, das iſt unſer, und darüber ſchaltet 
der Stoffwechſel frei und unbeſchränkt. Wenn der Touriſt in Tirol und in der Schweiz 
ſich durch das mit Honig verſehene Frühſtück in höherem Grade gekräftigt fühlt als 
daheim, ſo iſt dies alſo keine Einbildung; denn er hat mit jedem Löffel Honig, mit 
dem er ſein Brot beſtreicht, mehr kräftigendes Nahrungsmaterial in ſein Inneres eins 
geführt, als daheim mit der beſten Butter“. 

Der reine Naturhonig enthält gerade diejenigen Stoffe, die am ſchnellſten und 
leichteſten die Verdauung befördern; es empfiehlt ſich daher, ihn mit ſolchen Speiſen 
zu genießen, die weniger leicht zu verdauen ſind. 


Auch Dennler ruft in ſeiner bekannten Schrift: „Der Honig als 
Nahrung und Medizin“ ſeinen Leſern zu: „Wollt ihr alt werden? 
Genießet täglich die köſtlichſte Speiſe der Alten: Milch und Honig. 
Brocke leichtes Weißbrot in eine Schüſſel mit Milch und thue reinen, un— 
verfälſchten Honig hinein. Dies iſt das geſündeſte, nahrhafteſte 
und wohlſchmeckendſte Frühſtück.“ 

Kinder, welche raſch wachſen und dabei bleich und matt ausſehen, 
fühlen inſtinktiv, wovon ſie Abhilfe zu erwarten haben. Sie tragen ein 
großes Verlangen nach Süßigkeiten. Nichts aber hilft ihnen mehr und iſt 
ihnen zuträglicher als gerade der Honig, der ſchon durch ſein liebliches 
Aroma von allen Süßigkeiten an der Spitze ſteht. Überdies eſſen die Kinder 
Honig viel lieber zum Brot als jede andere Beigabe. 


b) Die Verwertung des Honigs. 
aa) Dev Bonig in den Küche. 


Durch ſein feines Aroma eignet ſich der Honig vorzüglich zu ver⸗ 
ſchiedenen Bäckereien und andern Erzeugniſſen der Küche, von welchen wir 
hier einige aufführen: 


Brauner Lebkuchen. Man nimmt I kg Honig, bringt ihn zum ſieden und ver: 
rührt dann mit demſelben / kg fein geſtoßenen Zucker und 1 kg feinſtes Weizenmehl 
und läßt dies dann über Nacht in einem irdenen Geſchirre ſtehen. Den andern Tag 
knetet man dieſen Teig mit 4 Eiern ½ Stunde lang tüchtig ab, giebt 10 gr Pottaſche 
mit Franzbranntwein aufgelöſt dazu, dann 10 gr Cardamomen, 10 gr Zimt, 10 gr 
Gewürznelken, 5 gr Ingwer, 4 gr Muskatnuß, 5 gr weißen Pfeffer und ½ kg uns 
geſchälte, grob zerhackte Mandeln dazu, knetet es noch / Stunde, worauf man den 
Teig fingerdick ausgetrieben auf das mit Rindſchmalz oder Butter beſtrichene Blech legt 
und im heißen Ofen backt. Man glaſiert dann die Oberfläche mit dickflüſſig gekochtem 
Zucker, ſtellt das Blech damit zum Trocknen in den kühlen Ofen und ſchneidet den 
Lebkuchen noch warm in beliebige Stücke. Max Pauly. 


Die Produkte der Bienenzucht. 521 


Brauner Nürnberger Lebkuchen. Man verarbeitet / kg gekochten Honig, ſo— 
lange dieſer noch warm iſt, in einer Schüſſel mit / kg Mehl. Vorher hat man 
125 gr grob geſtoßene, ungeſchälte Mandeln in 125 gr Zucker geröſtet und ſetzt dieſe 
obiger Maſſe zu; ferner 8 gr klein geſchnittenes Zitronat nebſt einer Meſſerſpitze voll 


in einem Weinglaſe Rum aufgelöſter Pottaſche. Iſt dieſes alles wohl vermengt, bildet 


man auf einem mit Mehl beſtreuten Blech Lebkuchen nach beliebiger Größe; man kann 
ſolche auch mit dünn und breit geſchnittenen Zitronenſtreifen verzieren und bäckt ſie 
dann bei gelinder Hitze ungefähr 3 Stunden lang ſchön braun. Lotter, Nürnberg. 
— Eklſäßer Lebkuchen. Nimm ½ kg Honig, ½ kg Mehl und 10 gr Pottaſche. 
Der Honig wird zuerſt in einer Kaſſerole aufs Feuer gethan, bis er anfängt zu ſteigen. 
Vom Feuer weggenommen, rührt man das Mehl hinein und fügt zuletzt die Pottaſche 
bei. Der Teig iſt ſodann fertig zum Backen. 

Will man die Lebkuchen verzuckern, ſo verſchlägt man 1 Eiweiß zu Schnee und 
rührt 125 gr vergangenen Zucker (oder auch Honig) hinzu. 


Basler Leckerli. 500 gr grob gehackte Mandeln, 125 gr Zitronat, 40 gr Zimt, 
20 gr Nelkenpulver und 1¼ kg Mehl werden gut untereinander gemengt, in der 
Mitte wird eine Grube gemacht. Dann wird 1 kg Honig in einer Pfanne aufs Feuer 
geſetzt, 875 gr geſtoßener Zucker hineingethan und langſam gerührt, bis der Honig ſteigen 
will. Die Pfanne wird vom Feuer genommen, nach und nach ein Glas Kirſchwaſſer 
zum Honig geſchüttet und dann mit dem Honig in die Grube — gehörig durcheinander— 
gemengt und ſogleich — noch warm — kleinere Teige daraus gemacht. Der Zuſatz 
von Mehl ſoll nicht mehr groß ſein. Gut bleiſtiftdick ausgewalkt, werden bie Leckerli 
a a mit Mehl gut bejtreutes Blech hart an einander gelegt und bei mittlerer Hitze 
gebacken. 

Glaſur: Zwei große Eiweiß werden mit 250 gr Puderzucker / Stunde geſchwungen 
und dann damit die Leckerli überſtrichen. J. Jecken 

Krainer Honigpotitzen, ſehr gut zum Kaffee und Thee. 2 kg Honig wird auf⸗ 
gekocht, 125 gr gehackte Mandeln und ſo viel geriebenes Roggenbrot darunter gemengt, 
als der Honig befeuchtet. Iſt die Maſſe erkaltet, ſo fügt man etwas Zimt, auch Zitronen— 
ſchalen und Gewürznelken zu und läßt ſie über Nacht ſtehen. Am nächſten Morgen thut 
man etwa 1 Löffel Rum und jo viel Wein hinzu, daß ſich die Fülle leicht ſtreichen läßt. 
Einen gewöhnlichen Hefenteig von etwa ½ kg Mehl, 2 Eiern, 50 gr Butter, 30 gr 
Zucker, 15 gr Hefe, U, 1 Milch, rollt man dünn aus, beſtreicht ihn mit der Fülle, 
rollt ihn zuſammen und läßt ihn aufgehen. Hierauf wird er mit Eiweiß beſtrichen und 
etwa ¼ Stunden gebacken. (Fürs Haus). 

Franzöſiſcher Honigkuchen. Man erhitzt in einer Kaſſerolle 150 gr klaren Zucker 
und ¼ 1 Milch. Iſt der Zucker aufgelöſt, jo ſetzt man 350 gr Honig zu, kocht die 
Maſſe, vermiſcht damit Y, kg feines Mehl und 2 gr Pottaſche, knetet den Teig tüchtig 
durch, formt davon eine Kugel, legt ſie auf ein mit Mehl beſtreutes Blech, macht einen 
dicken Kuchen daraus und bäckt ihn eine Stunde. (Lahn, Lehre der Honigverwertung). 

Engliſcher Honigkuchen. Nimm 1 kg Honig, 250 gr friſche Butter, den Saft 
von 2 Zitronen, etwas gemahlene Muskatnuß. Schmilz etwas Butter und vermiſche 
alles durch umrühren. Nimm 875 gr bis 1 kg Mehl und mache einen Teig, der ſich 
leicht ausrollen läßt, bearbeite ihn gut, forme ihn in Blätter von 1 cm Dicke, ſchneide 
ihn in Stücke und backe dieſe leicht in Butter. 


bb) Das Einlegen der Früchte in Bonig nach Pauly's Methode. 

Alle einzulegenden Früchte muß man friſch, nicht zu reif, ohne Flecken 
verwenden. Diejenigen Früchte, welche nicht geſchält werden, werden mit 
einem Tuche trocken abgerieben und die, welche geſchält werden, müſſen 
gleich in Waſſer gelegt werden, damit ſie nicht braun werden, und ſo 
lange darin verbleiben, bis ſie in die Einlegegefäße kommen. Bevor nun 
der Honig in Anwendung kommt, bringe man ihn auf's Feuer und gebe 
zu ½ Kilo Honig 30 Gramm Milch, läßt ihn fortwährend kochen, ſchäume 
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ihn fleißig ab, ſo lange Schaum ſich bildet und ſtelle ihn, wenn er rein 
iſt, abſeits und werfe in kurzen Zwiſchenräumen 4 große, eiſerne Nägel, 
die auf Holzkohlen glühend gemacht wurden, hinein, da ſelbe dem Honig 
den ihm eigentümlichen Geſchmack benehmen. Iſt der Honig lauwarm, jo 
filttiere man ihn und gebe auf je ½ Kilo Honig 1 Eßlöffel Cognac 
dazu. Dieſer jo gereinigte Honig dient nun zur Bereitung des Fruchtſaftes, 
und nimmt man jeweils ½ Kilo Früchte, 1 Liter Waſſer und 130 Gramm 
Honig, kocht alles länger, ſchäumt es fleißig ab und filtriert den Saft 
nochmals, daß er klar und blank wird. Der Saft wird nun zum Ein⸗ 
legen der Früchte gleicher Art verwendet, während das daraus gewonnene 
Kompott baldigſt verbraucht werden muß! 

Alsdann koche man dieſen Fruchtſaft mit dem bei den Rezepten an⸗ 
gegebenen Quantum geläuterten Honig unter fortwährendem Abſchäumen 
auf, ſchütte die gereinigten Früchte hinein, laſſe dieſelben aufkochen, ſchäume 
ſie nochmals ab und laſſe die Früchte mit dem Safte langſam in einem 
irdenen Topfe verkühlen. 

Nach 3 Tagen ſiede man Saft und Früchte nochmals auf und fülle 
ſie dann heiß in Gläſer, die vorher erwärmt wurden. Die Gläſer dürfen 
nicht ganz vollgefüllt werden und iſt zu beachten, daß die Früchte ſtets mit 
Saft überdeckt ſind; auch iſt es gut, wenn man über den Saft ein in 
Wachs oder Cognac getränktes Papier legt. Ferner müſſen die Gläſer 
abſolut luftdicht verkorkt ſein und ſollen an einem kühlen Orte auf— 
bewahrt werden; dem Sonnenlichte dürfen ſie nie ausgeſetzt werden. 

Da der Honigzuſatz bei den verſchiedenen Einmachfrüchten ein größerer 
oder geringerer iſt, ſo laſſe ich hier mehrere Rezepte folgen, bemerke aber 
nochmals, daß der Honig ſtets nach obiger Art geläutert werden muß, 
ebenſo muß der Fruchtſaft genau nach meiner Angabe hergeſtellt werden. 


Apfel. | Himbeeren. 
1 kg Früchte, 1 kg Früchte, 
J „ geläuterten Honig, | 400 gr geläuterten Honig, 
½ Liter Apfelfruchtſaft. ½ Liter Himbeerenfruchtſaft. 
Aprikoſen. | Johannisbeeren. 
1 ¼ kg Früchte, | 1 kg Früchte, 
/ „ geläuterten Honig, / „g geläuterten Honig, 
J/ Liter Aprikoſenfruchtſaſt. ½ Liter Johannisbeerenfruchtſaft. 
Birnen. Kirſchen. 
1 kg Früchte, | 1 kg Früchte, 
/ „ geläuterten Honig, 125 gr geläuterten Honig, 
½ M Liter Birnenfruchtſaft. | 7 Liter Kirſchenfruchtſaft. 
Brombeeren. Mirabellen. 
1 kg Früchte, 1 kg Früchte, 
300 gr geläuterten Honig, 200 gr geläuterten Honig, 
7½ Liter Brombeerenfruchtſaft. 1 ½ Liter Mirabellenfruchtſaft. 
Erdbeeren. | Pfirſiche. 
1 kg Früchte, | 1 kg Früchte, 
J „ geläuterten Honig, | 300 gr geläuterten Honig, 


½ Liter Erdbeerenfruchtſaft. | ½ Liter Pfirſichfruchtſaft. 
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Pflaumen. | Preißelbeeren. 
1 kg Früchte, 1 kg Früchte, 
/ „ geläuterten Honig, 7 „ geläuterten Honig, 
7½ Liter Pflaumenfruchtſaft. | ½ Liter Preißelbeerenfruchtſaft. 
Quitten. | Reineclauden. 
1 kg Früchte“ 1 kg Reineclauden, 
400 gr geläuterten Honig, / „ geläuterten Honig, 
½ Liter Quittenfruchtfaft. | 7½ Liter Reineclaudenfruchtſaft. 
Stachelbeeren. | Zwetſchgen. 
1 kg Früchte, 1 kg Früchte, 
350 gr Honig, 400 gr Honig, 
1/, Liter Stachelbeerenfruchtſaft. ½ Liter Zwetſchgenfruchtſaft. 


cc. Rezepf zur Bereifung eines Bonigeſſigs von ausgezeichneker Güte. 


Der echte und umſichtige Bienenfreund ſucht von feiner Zucht den mög- 
lichſt hohen Ertrag zu erzielen und iſt daher darauf bedacht, alles nützlich zu 
verwenden, was von unkundigen Bienenhaltern unbeachtet bleibt und als nutz⸗ 
los weggeworfen wird. So benützt er z. B. auch das Honigwaſſer, was durch 
die Auswäſſerung der Honigträber bei dem Auslaſſen des Honigs erzeugt wird, 
und den ſchlechten Honig ſelbſt, zur Bereitung eines vortrefflichen Eſſigs, nach 
folgender Anweiſung. 

Man kocht das Honigwaſſer, ſchäumt es ab und füllt es in ein Faß (wo 
möglich in ein Eſſigfaß) oder bei geringerer Quantität in einen großen, oben 
enghalſigen Krug. Das Spundloch des Faſſes bleibt offen. Als Eſſigmutter 
nimmt man weißen Pfeffer, geröſtete Brotrinde und geröſtete Gerſte, macht 
dieſe Miſchung mit Weineſſig zu einem Teig, trocknet ihn am Ofen oder in 
der Sonne und wirft ihn dann in das Faß. In 3 bis 4 Tagen fängt die 
Maſſe zu gären an. Das Faß muß alle Tage mit warmem Waſſer, oder 
beſſer mit Eſſig, nachgefüllt werden. Iſt die Gärung faſt vorüber, was nach 
12 bis 14 Tagen geſchehen kann, ſo nehme man auf 20 Maß Eſſig ein 
Viertelpfund Roſinen, ſamt den Stengeln, wiege ſie klein, binde ſie dann in 
ein leinenes Säckchen und hänge es in das Faß. Nach weiteren 8 Tagen 
wird der Eſſig auf Ben gefüllt, gut verpfropft und zum Gebrauche auf— 
bewahrt. Er wird dem beſten Weineſſig gleich ſein und iſt um ſo wertvoller, 
da er keine der Geſundheit ſchädlichen Beſtandteile enthält. 


dd. Met. 


Es werden in dem Verhältnis 4 Liter Waſſer mit 1 Liter Honig verſüßt, 
in einem blankgeputzten Keſſel bei fleißigem Abſchäumen ſo lange gekocht, bis 
die Flüſſigkeit ein friſches Hühnerei trägt. Mit dieſer hierauf abgekühlten und 
nur noch lauwarmen Flüſſigkeit wird ein reines Faß, am beſten ein leeres 
Weinfaß, nicht ganz vollgefüllt und der Maſſe ebenſoviel Liter Jungbier — 
gehopftes, aber noch ungegorenes Bier, das aus einer Brauerei bezogen werden 
muß — hinzugeſetzt, als man Honig dazu genommen hat. Das Spundloch 
wird ganz loſe verſchloſſen oder nur mit einem feuchten Leinwandläppchen be— 
deckt. In gleichmäßiger Wärme von 10 bis 12 Grad R. iſt die Gärung nach 
9 Tagen ſoweit vorüber, daß fie unterbrochen werden kann, indem die Flüſſig— 
keit auf ein anderes Faß abgezogen wird, welches dann feſt verſchloſſen im 
Keller lagert. Nach 6 Wochen wird der Met zum Zwecke der Klärung wieder 


at 
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auf ein anderes Faß abgezogen, das feſt verſpundet wenigſtens 3 Monate 
ſtehen bleibt, hierauf kann das Abziehen auf Flaſchen ſtattfinden. Das Ab— 
ziehen ſoll jedoch nicht mittels eines Krahnes vorgenommen werden, weil da— 
durch der Bodenſatz aufgerührt würde, ſondern man bohrt mit einem Nagel— 
bohrer den Pfropfen im Boden des Faſſes durch und ſteckt in das Bohrloch 
eine Federſpule bis durch die Hefe; durch dieſe fließt die Flüſſigkeit aus dem 
Faſſe unaufgerührt bis auf die Hefe ab. In gut verkorkten und verſiegelten 
Flaſchen hält ſich dann der Met jahrelang und wird, je älter, N beſſer. 
(Kanitz.) 
ee. Iullannishrer-Bonigiwein. 


3 Liter Waſſer, mit 1 Liter Honig verſüßt, werden * Stunden lang 
unter fleißigem Abſchäumen gekocht. Nach dem Erkalten wird der Flüſſigkeit 
ebenſoviel ausgepreßter Johannisbeerſaft beigegeben, als man Honig dazu ge 
nommen hat. Hierauf wird mit dieſer Flüſſigkeit ein Faß nicht ganz voll⸗ 
gefüllt und gleich im Keller aufgeſtellt. Die Selbſtgärung tritt alsbald ein. 
Der Spund bleibt anfangs nur loſe aufgeſetzt, nach 14 Tagen kann man das 
Faß feſt verſpunden. Nach ½ Jahre iſt der Wein flaſchenreif und wird ebenſo 
wie der Met mittels einer Federſpule abgezogen. Ganz nach dem vorſtehenden 
Rezepte kann man auch von Stachelbeeren und Kirſchen Wein Bere 

(Kanitz. 
ff. Bonigbeerwein. 


Gut ausgereifte Johannisbeeren werden in einem reinen Siebe mit einem 
paſſenden Holzſtücke zerquetſcht und durchpaſſiert. Mit den im Siebe bleiben— 
den Trebern, beſtehend aus Stengeln, Bälgen und Kernen, oder will man 
noch feineren Wein haben, ohne dieſe, wird der Saft durch einen lockeren Lein— 
wandſack durchgeſeiht oder mit den Trebern durchgepreßt.“) 

Das Gemiſch wird hergeſtellt, indem auf jeden Liter Beerenſaft zwei Liter 
weiches Waſſer und zu jedem Liter dieſer Miſchung 16 Deka Honig kommen 
und alles gut verrührt wird. Auf einen Hektoliter ſolchen Beerenweines braucht 
man alſo 30 Liter reinen Beerenſaft, 60 Liter Waſſer und 14% kg Honig. 

Iſt das Gemiſch jo—hergeftellt, jo wird es in ein reines Faß gegoſſen, 


aam beſten, wo früher Wein enthalten war und mit offenem Spundloche, das 
allenfalls zum Schutze vor Staub mit einem Leinwandfleckchen loſe bedeckt 


werden kann, an einen Ort geſtellt, wo eine gleichmäßige Wärme von 12 bis 
15° R. herrſcht. Je nach Höhe und Gleichmäßigkeit der Wärme wird der 
angeſtellte Wein in 4— 6 Wochen ausgegoren haben, was daran erkannt wird, 
daß das an das Spundloch gelegte Ohr kein den Gärungsprozeß bezeichnendes 
Kniſtern mehr hört. 

Nach dieſem Zeitpunkte — wenn die Gärung vollendet — muß der nun 
fertige Wein vom Gärgefäße abgezogen und auf ein anderes Gebinde gebracht 
werden, um einesteils den entſtandenen Bodenſatz — das Lager — zu ent— 
fernen, andernteils den weiteren Luftzutritt abzuſchließen. Stünde ſolch aus— 
bes dee Wein zu lange am Lager, ſo wird der Geſchmack beeinträchtigt, ja 

ei dem fortgeſetzten Luftzutritt kann er ganz verderben. 

Am beſten wählt man zum Abziehen ein um einige Liter kleineres Faß, 
und fülle den übrigbleibenden Wein in Flaſchen, um Material zum unvermeid— 
lichen Nachfüllen zu haben. Der abgezogene Wein liegt ſich im Faſſe immer 

*) Kleinere oder größere Bienenpreſſen, wie fie gegenwärtig überall im Gebrauch 
ſind, vereinfachen dieſe Prozedur weſentlich. 
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ein — es zeigt ſich von Zeit zu Zeit ein Abgang — und ſoll er nicht durch 
Schimmelbildung verderben, ſo muß von dem reſervierten Nachfüllwein das 
Faß immer bis zum Spundloche voll erhalten werden. Muß wegen Mangel 
eines kleinen Faſſes ein ebenſogroßes verwendet werden — bleibt alſo beim 
Abziehen kein Nachfüllwein — ſo iſt es beſſer, dazu guten Traubenwein als 
Waſſer zu verwenden, da letzteres jedenfalls den Wein ſchwächt. 

Das Abziehen geſchieht mit einem in das Zapfloch eingeſchlagenen Hahnen. 
So lange der Wein durch ſelben klar abfließt, wird er auf das neue Faß ge— 
bracht; der trübe Bodenſatz wird zum Schluſſe durch Filterpapier filtriert und 
kann in gut verkorkten Flaſchen als Nachfüllwein verwendet werden. Der ſo 
auf ein friſches Faß gezogene Wein wird natürlich gut verſpundet und jeden 
achten Tag nachgeſehen, ob ein Nachfüllen nötig iſt. 

Nach weiteren 4—6 Wochen hat ſich fo erzeugter Johannisbeerwein gut 
abgelagert und die zum Trinken nötige Reife erlangt. Soll er nun konſumiert 
werden, ſo iſt ein Abfüllen auf Flaſchen angezeigt, die gut verkorkt und allen— 
falls auch verſiegelt mit dem Halſe nach unten in Sand gelegt werden. 

Je älter aber ſolcher Wein wird, deſto mehr gewinnt er an Güte. Soll 
er länger im Faß liegen, ſo iſt es nötig, daß er einesteils öfters mit Luft in 
Berührung kommt — gelüftet wird — andersteils das ſich im jungen Wein 
immer noch bildende Lager entfernt wird. Um daher zur Verbeſſerung bei 
länger aufzubewahrendem Wein beizutragen, muß er das erſte Jahr Wenne 
zweimal, die anderen Jahre einmal auf ein anderes früher ausgeſchwefeltes 
gutes Faß abgezogen werden. 

So behandelt, erhält man aus den unſcheinbaren Johannisbeeren einen 
ausgezeichneten Tiſchwein von 6 —7 / Alkoholgehalt, der ſich jahrelang nicht 
nur hält und ein äußerſt lieblich ſchmeckendes, geſundes Getränk giebt, ſondern 
mit dem Alter nur an Güte gewinnt. (Ungariſche Biene.) 


sg. Rezept zu einem moufferenden Bonigwein. 


Man nimmt auf 10 Liter Waſſer ein Pfund guten Honig, ſetzt dieſes aufs 
Feuer, bis es aufwallt; dann wird es ſofort weggenommen und in ein hölzernes, 
offenes Gefäß gebracht, damit es abkühlt. Hierauf nimmt man einen Eßlöffel 
voll weißer Hefe, rührt dieſelbe mit etwas Honigwaſſer an und vermiſcht es 
mit der Flüſſigkeit, ſtellt dann die Miſchung über Nacht an einen kühlen Ort, 
ſchöpft am kommenden Morgen den Schaum ſorgfältig ab und bringt dann 
den Wein in Flaſchen, welche gut verkorkt und zugebunden werden, da der 
Wein nach kurzer Zeit ſtark treibt. — Das Gefäß, in welchem die Würze über 
Nacht geſtanden hat, darf nicht gerüttelt werden, damit der Satz nicht auf— 
ſteigt, und der Wein nicht trübe wird. Dagegen iſt es gut, wenn der Wein 
vor dem Ausfüllen recht ſorgfältig in ein anderes Gefäß umgeleert wird, ſo 
daß die Hefe zurückbleibt. — Nach ca. acht bis zwölf Tagen ſoll der Wein 

etrunken werden; er wird beſonders zur heißen Sommerzeit u munden. 
Da er nach zwei bis drei Wochen nicht mehr ſo gut iſt, ſo fo nie zu viel 
auf einmal bereitet werden. (Schleſ. Imker.) 


uh. Einfaches Rejept zur Prüfung des Bonigs auf Naturreinheit. 


Nimm 1 Eßlöffel Honig, gieße ihn in ein kleines Fläſchchen, füge 3 Eß— 
löffel . hinzu und ſchüttle das Ganze einige Zeit ſtark. Wenn ſich 
dann nach kurzer Ruhe ein trüber, weißer Bodenſatz bildet, ſo kann man ſicher 
ſein, daß der Honig mit Glykoſe verfälſcht iſt. Reiner Honig löſt ſich dagegen 
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ganz in Weingeiſt auf. Honig aus Blütenſtaub von Koniferen erzeugt in der 
weingeiſtigen Auflöſung einen ganz ſchwachen Niederſchlag. 


Wer ſich noch weiter für die Verwertung des Honigs intereſſiert, den verweiſen 
wir auf folgende Schriften: 

1. Dennler, Der Honig als Nahrung und Medizin. 

2. Schachinger, C. M., Der Honig und ſeine Verwendung 

3. Lahn, Lehre der Honigverwertung. 

4. Scheel, Joh. Nep., Honigbüchlein. 

5. Pauly, Max, Der Honigkonſument. 


2. Die Verwendung des Wachſes. 


Wachskerzen. Das Bienenwachs findet, wegen ſeiner Leuchtkraft, eine große Ver— 
wendung zur Fabrikation von Kerzen und Wachsſtöcken. 

Das Wachs, als ein ſehr kohlenſtoffreiches Material, erfordert, wenn es zu Kerzen 
verwendet werden ſoll, die Benützung ſehr dünner Dochte, damit kein Überſchuß an ge— 
ſchmolzenem Wachs vorhanden ſei und die Flamme keinen Ruß erzeuge. Da das Wachs 
ſtark an den Formen haftet, werden nur Formen aus Glas benutzt, welche mit Kaut— 
ſchuck überzogen ſind. Man ſtellt auch Wachskerzen durch das ſogenannte Angießen 
oder Anſchütten her. Dieſe werden dann mittelſt eines glatt gehobelten Brettes auf 
einer Marmorplatte gerollt. Ganz große Kerzen werden in zwei halbcylinderiſchen Formen 
gegoſſen; in eine in die Mitte eingedrückte Furche wird ein mit Wachs gedrängter Docht 
gelegt und beide Hälften feſt aneinandergedrückt und durch Rollen die Kerze vollendet. 
In neuerer Zeit beginnt man auch mit dem Preſſen der Wachskerzen unter Anwendung 
beſonderer Apparate. 

Gefärbte Wachskerzen werden hergeſtellt, indem man verſchiedene Farben dem ge— 
ſchmolzenen Wachſe einrührt. Sehr oft wird aber nur die äußere Wachsſchicht gefärbt. 
Zum Färben darf man jedoch nur ſolche Farben benützen, die weder Arſen noch Antimon 
oder Queckſilber enthalten, indem beim Verbrennen von Kerzen, welche mit dieſen Stoffen 
gefärbt ſind, giftige Dämpfe in die Luft gelangen würden. 


Das Bienenwachs iſt, vermöge ſeiner Zähigkeit und Bildſamkeit, 
Feſtigkeit und Schwerſchmelzbarkeit, unentbehrlich für die Groß-Induſtrie, 
zu Wachsbilder und für die Modellierkunſt. Aber auch in der Hauswirt⸗ 
ſchaft leiſtet uns das Wachs wichtige Dienſte. In Nachſtehendem führen 
wir einige hieraufbezügliche Mittel und Rezepte an: 


Nähwachs. Man formt das Bienenwachs zu kleinen runden Formen, um dem 
Zwirn für das Nähen mehr Steifheit und Glätte zu verleihen. 


Baumwachs. Man ſchmilzt 1 Teil gelbes Wachs, 2 Teile Harz, 1 Teil Terpentin 
und etwas Schweinefett zuſammen, läßt etwas erkalten und rollt die Maſſe auf einer 
Steinplatte zu Stangen aus. Es iſt dies das warmflüſſige Baumwachs. 

Heutzutage wendet man oft auch das von Dr. Lucas empfohlene kaltflüſſige Baum⸗ 
wachs an, welches aus Harz und Spiritus bereitet wird. 

Wachsmilch. Unter 900 gr Waſſer werden 200 gr Pottaſche gemiſcht. Man er: 
hitzt die Miſchung bis zum Sieden und ſetzt nach und nach unter beſtändigem Umrühren 
400 gr gelbes Wachs zu. Nach erfolgtem Aufkochen gießt man noch 900 gr Waſſer zu 
und erhitzt ſo lange, bis eine gleichartige Milch entſtanden iſt. Man füllt ſie in Flaſchen 
und ſchüttelt ſie vor dem Gebrauche gut um. Man kann mit ihr Wachspapier bereiten, 
Holz anſtreichen, Gipsfiguren überziehen und Möbel und Fußböden polieren. 

Wachspapier. Zu 600 gr Waſſer miſche man 200 gr Pottaſche und 400 gr 
Fichtenharz (weißes Pech), welche Beſtandteile man ſo lange kocht, bis eine gleichförmige 
klare Auflöſung entſtanden iſt. Dieſe Auflöſung wird mit einer gleichen Menge von 
Wachsmilch gemiſcht. Mit der warmen Flüſſigkeit tränkt man Papier, das man her⸗ 
nach in eine Auflöſung von 4 Teilen Alaun und 100 Teilen Waſſer taucht. Dieſes 
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Wachspapier dient zu Tiſchunterlagen, zum Überziehen von mancherlei Gegenſtänden ꝛc. 
und erſetzt für dieſe Zwecke vollkommen die koſtſpielige Wachsleinwand. Lahn. 


Waſſerdichtes Packpapier. Man nimmt 24 Teile blaue, 4 Teile weiße Seife, 15 
Teile Wachs, kocht mit 120 Teilen Waſſer, taucht das Packpapier ein, läßt gut abtropfen 
und hängt es auf Schnüren zum Trocknen auf. 

— (Sedna, Das Wachs und ſeine techniſche Verwendung). 

Lederſchmiere. Zur Bereitung derſelben werden 1 ½ kg reines gelbes Wachs in 
1½ kg Terpentinöl zergehen laſſen, 1'/, kg Rizinusöl, 12,5 kg Leinöl und ½ kg 
Holzteer zugeſetzt und das Ganze innig verrührt. Das Leder erhält durch wiederholte 
Anwendung letwa alle 6 Monate) dieſer Schmiere Schutz gegen die Einwirkung von 
Luft, Hitze, Schweiß oder ſonſtige Feuchtigkeit. 

Wachsſalbe zum Waſſerdichtmachen von Schuhen wird bereitet, indem man 6 ½ 
Teil gelbes Wachs, 26 ½ Teil Hammeltalg, 6 ½ Teil dicken Terpentin, 6 ½ Teil 
Olivenöl und 13 Teile Schweinefett zuſammenſchmilzt, ſodann 5 Teile gut ausgeglühten 
Kienruß einrührt und die Maſſe dann in Holzſchächtelchen gießt. Die Wichſe wird warm 
gemacht, mit dem Finger eingerieben, wodurch ſelbſt hartgewordenes Leder erweicht und 
vollkommen waſſerdicht wird. (Sedna, Das Wachs und ſeine techniſche Verwendung). 


Möbelwichſe. Man ſchmilzt 2 Teile Wachs und rührt, nachdem es vom Feuer 
weggenommen iſt, 1 Teil Terpentinöl hinzu. 

Wachspolitur. Man miſche unter 900 gr Waſſer 200 gr Pottaſche, erhitze es 
bis zum Sieden und ſetze nach und nach unter beſtändigem Umrühren 400 gr gelbes 
Wachs zu. Nach erfolgtem Aufkochen gieße man noch 900 gr Waſſer zu und erhitze ſo 
lange, bis eine gleichartige Milch entſtanden iſt. Man bedient ſich derſelben, um Möbel 
und Fußböden zu polieren. 

Schuhwichſe. Es werden 1 Teil gelbes Wachs, 4 Teile Talg, 2 Teile Schweine: 
fett, 1 Teil Terpentin und 1 Teil Baumöl auf gelindem Feuer geſchmolzen und mit 
der erforderlichen Menge Kienruß gemiſcht. Die Wichſe wird in kleine Kruken gegoſſen 
und vor dem Gebrauche ein wenig erwärmt. Die Schuhwichſe, welche in das trockene 
Schuhleder eingerieben wird, giebt demſelben nicht nur einen feinen Glanz, ſondern hält 
auch die Feuchtigkeit gut ab. 5 Lahn. 

Wachsſeife. 16 Gewichtsteilen Talgſeife ſetzt man 2 Gewichtsteile Wachs zu. Man 
ſchmilzt die Seife, fügt das flüſſige Wachs bei und rührt ſo lange, bis ſich Seife und 
Wachs vereinigt haben, worauf die Maſſe in Formen gegoſſen wird. Dieſe Seife eignet 
ſich u. a., um Spitzen, Tüll, Muſſelin ꝛc. ſteif zu machen, ſo daß das Stärken dadurch 
überflüſſig wird. 

Mittel zur Beſeitigung der Hornſpalten an Pferdehufen. Wachs und Honig 
werden zu gleichen Teilen bei ſchwachem Feuer geſchmolzen und gut durcheinander ge— 
rührt. Der Gebrauch geſchieht in der Weiſe, daß der Huf zuvor mit lauem Waſſer gut 
gereinigt und darauf obige Miſchung mit einem Pinſel auf- und eingeſtrichen wird. Nach 
mehrmaliger Anwendung ſollen ſich die Riſſe und Spalten verlieren und der Huf ſoll 
eine vorteilhafte Geſchmeidigkeit erhalten. 

Glycerin⸗Wachsbalſam. Man ſchmilzt vorſichtig bei gelindem Feuer 2 Teile 
weißes Wachs, 2 Teile Wallrat, 8 Teile ſüßes Mandelöl, 4 Teile Glycerin, / Teil 
Roſenöl in einem emaillierten Geſchirre, rührt bis zum Erkalten und füllt die Miſchung 
in Glasgefäße. 

Crème celeste. 1% Teile weißes Wachs, 3 Teile Wallrat, 3 Teile Mandel- 
öl werden in einer Porzellanſchale im Waſſerbade geſchmolzen und nach dem Erkalten 
2 Teile Roſenwaſſer unter beſtändigem Umrühren zugeſetzt. 

Cold-Cream wird gebraucht, um die Haut fein und geſchmeidig zu erhalten. 
Man bereitet ſolche durch Zuſammenreiben im Waſſerbade von 1 Teil weißem Wachs, 
2 Teile Wallrat, 8 Teile Mandelöl und 5 Teile Roſenwaſſer. 

Cosmetique Gartwichſe). Man ſchmelze in einer Porzellanſchale im Waſſer— 
bade 500 gr gelbes Wachs mit 125 gr weißer Seife, nehme vom Feuer, laſſe erkalten 
und miſche, ehe die Maſſe völlig feſt wird, 5 gr Bergamotteöl und 1 gr Perubalſam 
hinzu. Auf einer Glas: oder Marmortafel werden dann kleine dünne Stangen geformt 
und ſolche in Papier eingeſchlagen. 
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5. honig und Wachs als Heilmittel, 


Die nachſtehenden Rezepte, welche ebenfalls zur Verwertung des Honigs 
und des Wachſes beitragen ſollen, haben ſich ſchon längſt da und dort ein— 
gebürgert und deshalb hier Aufnahme gefunden. 


1. 


ID 


14. 
15. 


Gegen Hals: und Bruſtkrankheiten. 

a. Als Gurgelwaſſer nehme man abgekochte Myrrhen, einen Löffel voll 
Honig und bringe beides in ½ Liter Waſſer. Laſſe das Gemiſch zuſammen 
e und benütze es abgeſtanden des Morgens und des Abends zum 

zurgeln 

b. Gegen Halsentzündung wird ein Taſſenkopf voll ei mit einem 
Löffel voll Honig ſtark eingekocht und der Brei zu Halsumſchlägen benutzt. 
Mit Waſſer verdünnt, wird die Maſſe auch getrunken. 

c. Wer an Halsgeſchwüren leidet, trinke einen Abſud, den man erhält, 
wenn man Rettig in Eſſig und Honig aufkocht. 

d. Für Bruſtſchmerzen empfehlen wir den Abſud der Alant = (Inula) 
Wurzel mit Honig aufgekocht, zum Trinken, oder 

e. Honig in Milch gekocht morgens und abends zu trinken. 

f. Bruſt⸗ und Lungenkranken ſoll Spitzwegerich mit Honig aufgekocht und 
getrunken Heilung oder doch Linderung verſchaffen. 


Gegen Katarrh, Schnupfen und Huſten iſt Salbeithee in Honigwaſſer gekocht 


und mit etwas Eſſig angeſäuert ein probates Mittel. 


Gegen Huſten, ſchmerzhaftes Schlucken und Heiſerkeit helfen: 


a. mit heißem Honig getränkte Flanellumſchläge. 
b. reines Senfmehl mit BRUT: Honig vermengt, zu kleinen Kügelchen ge: 
formt und täglich Zmal 3—5 Stück vor dem Eſſen eingenommen. 


Gegen Katarrh mit verſchleimtem Huſten: Lindenblütenhonig oder Linden⸗ 


blütenthee mit Honig vermengt iſt ſtets mit Erfolg angewendet worden. 


. Gegen Keuchhuſten: Namentlich gegen veralteten Keuchhuſten, nehme man grüne 


oder getrocknete Veilchenblätter, koche davon einen Thee und trinke das Getränk 
ſtark mit Honig vermiſcht dreimal des Tages je eine Taſſe (heiß). 


Beim Auftreten von Halsbräune und Diphteritis mache man, bevor der Arzt 


angelangt iſt, ſofort Einreibungen von reinem Honig und abwechſelnd Umſchläge 
von dick aufgeſtrichenem Honig auf Löſch- oder Zuckerpapier. 


. Bei Hartleibigfeit und Verſtopfung eſſe man täglich Honig. 
Bei Vergiftungen durch mineraliſche und vegetabiliſche Gifte empfehlen wir als 


Gegenmittel Milch und Honig. 


Als Abführungsmittel koche man Leinſamen mit Kamillenblüten ab, ſetze etwas 


Honig hinzu und trinke den Thee lauwarm vor dem Schlafengehen. 


. Appetitloſigkeit. Um den Appetit zu befördern, benütze man den Samen von 


der Alpina und der Peterſilie. Beide Samenarten werden fein geſtoßen, mit 
Honig vermengt und abends und morgens ein Eßlöffel davon eingenommen. 


Wer an Blutſpucken leidet, ſuche ſich die Blätter der Betonie (Betonica), lege 


dieſe in mit Honig untermiſchten Wein und nehme von dem Tranke des Tages 
einige Male einen Schluck lauwarm zu ſich. 


. Wöchnerinnen iſt bei harten Brüſten zu empfehlen, dieſelben mit dem Saft 


der Runkelrübe, welcher mit Honig vermiſcht wird, einzureiben. 


. Kindern, welche an den Drüſen leiden, gebe man morgens und abends Thee 


von den Wurzeln der Braunwurz (Scrophularia), vermiſcht mit Honig, ein. 
Gegen Durchfall ſind reife Schlehen in Honig eingelegt ein probates Mittel. 
Bei Fieber bringt Honig, zu gleichen Teilen mit Eſſig und lauwarmem Waſſer 
vermengt und als Klyſtiere benutzt, Linderung. 


16. 


17. 
18. 


19. 


20. 
21. 


22. 


23. 


24. 
25. 
26. 


27. 


28. 


Die Bienenzucht in unſerer Geſetzgebung. 529 


Gerſtenkörner im Augenlide werden dadurch beſeitigt, daß man Semmelkrumen 

zu einem Brei aufkocht und nachher etwas Lilienöl und Honig dazu miſcht. 

Die Miſchung wird auf ein Leinwandläppchen geſtrichen und ſo aufgelegt. 

Madenwürmer. Hiegegen hilft Eſſig und Rettigſamen zuſammen aufgekocht 

und genoſſen. 

Mundfäule bei Kindern heilt Honig in Waſſer, worin glühendes Eiſen abge— 

kühlt worden iſt. 

Um Würmer abzutreiben giebt uns Herr Pauly probate Mittel an. 

a. Die feinen Härchen der Haſenbohnen (Dolichos) mit Honig vermiſcht. 

b. Zehn Gramm Aloe mit etwas Honig vermiſcht. 

c. Der Same der Rainfarnen (Tanacetum) pulveriſiert und mit Honig ges 
nommen. 

d. Wurmſamen mit Honig, beſonders bei Kindern empfehlenswert. 


Um den Körper von der Krätze zu befreien, werden die wunden Teile mit 
grüner Seife gut ausgewaſchen und nachher mit einer Salbe, beſtehend aus 
Schwefelblüte und Honig, gut eingerieben. 

Gegen die rote Ruhr. Die Blätter des Lungenkrautes (Pulmonaria) werden 
getrocknet, pulveriſiert und mit Honigwaſſer getrunken. 


Honig als ſchweißtreibendes Mittel: 
a. Die Blüten des Ginſter (Genista) werden in Honigwaſſer geſotten und dieſer 
Thee mäßig warm getrunken. 

b. Hafer wird in Honigwaſſer geſotten und täglich 2—3mal hiervon getrunken. 
Gegen Verletzungen. Die Fundgrube ſchreibt: Aus der Ringelblume (Leon- 
todon, Taraxacum) kann man ſich dadurch ein Pflaſter bereiten, wenn man 
die Blüten und das Kraut zerquetſcht, in Fett eine Stunde kochen läßt und 
dann das Surrogat durch ein feines Haarſieb filtriert. Das Rückſtändige, alſo 
das, was im Siebe bleibt, iſt das Brauchbare und wird mit ſo viel Wachs 
noch einmal aufgekocht, bis eine richtige, klebrige Pflaſtermaſſe daraus ge— 
worden iſt. 

Wird weniger Wachs genommen, ſo entſteht eine Salbe. Beides läßt ſich 
gut bei Verletzungen verwenden. 

Gegen Beulen. Die Blumen und Blätter von der Dotterblume (Caltha 
palustris) werden getrocknet, zerſtoßen und unter heißes Wachs gemiſcht als 
Pflaſter verwendet. 

Bei Brandwunden iſt ein gutes heilendes Mittel Wachs und Leinöl. 

Stahls Brandſalbe beſteht aus gleichen Teilen Wachs und Butter (Dennler). 
Salbe für Froſtbeulen: Bleieſſig, Wachs, Baumöl und Roſenwaſſer werden 
in gleichen Teilen zu einer Salbe gemacht und mit dieſer die Beulen beſtrichen 
(Pauly). 

Ein Zahnkitt wird bereitet aus 3 Teilen reinem weißen Wachs mit 3 ½ Teilen 
Maſtix. Dazu kommen auch einige Tropfen Pfefferminzöl. Mit dieſer Maſſe 
werden hohle Zähne ausgefüllt und das Eindringen der Speiſen verhindert. 
(Biene und ihre Zucht). 

Gegen Grind. Von Wurzel und Kraut der Braunwurz (Scrophularia) preſſe 
man im Mai den Saft aus und mache daraus mit Wachs und Baumöl eine 
Salbe (Pauly). 


11. Die Bienenzucht in unſerer Geſetzgebung. 
A. Bürgerliches Geſetzbuch des deutſchen Reiches. 


Das neue bürgerliche Geſetzbuch vom 18. Auguſt 1896 enthält für 
die Bienenzucht folgende geſetzliche Beſtimmungen: 
Witzgall, Bienenzucht. 34 


530 Praktiſche Bienenzucht. 


§ 960. 

Wilde Tiere ſind herrenlos, ſolange ſie ſich in der Freiheit befinden. Wilde Tiere 
in Tiergärten und Fiſche in Teichen oder anderen geſchloſſenen Privatgewäſſern ſind 
nicht herrenlos. 

Erlangt ein gefangenes wildes Tier die Freiheit wieder, ſo wird es herrenlos, 
wenn nicht der Eigentümer das Tier unverzüglich verfolgt oder wenn er die Ver— 
folgung aufgiebt. 

Ein gezähmtes Tier wird herrenlos, wenn es die Gewohnheit ablegt, an den 
ihm beſtimmten Ort zurückzukehren. 8 861 


Zieht ein Bienenſchwarm aus, ſo wird er herrenlos, wenn nicht der Eigentümer 

ihn unverzüglich verfolgt oder wenn der Eigentümer die Verfolgung aufgiebt. 
§ 962. 

Der Eigentümer des Bienenſchwarmes darf bei der Verfolgung fremde Grund⸗ 
ſtücke betreten. Iſt der Schwarm in eine fremde nicht beſetzte Bienenwohnung ein⸗ 
gezogen, ſo darf der Eigentümer des Schwarmes zum Zwecke des Einfangens die 
Wohnung öffnen und die Waben herausnehmen oder herausbrechen. Er hat den ent— 
ſtehenden Schaden zu erſetzen. 

§ 963. 


Vereinigen ſich ausgezogene Bienenſchwärme mehrerer Eigentümer, ſo werden die 
Eigentümer, welche ihre Schwärme verfolgt haben, Miteigentümer des eingefangenen 
Geſamtſchwarmes; die Anteile beſtimmen ſich nach der Zahl der verfolgten Schwärme. 

§ 964. 

Iſt ein Bienenſchwarm in eine fremde beſetzte Bienenwohnung eingezogen, ſo 

erſtrecken ſich das Eigentum und die ſonſtigen Rechte an den Bienen, mit denen die 


Wohnung beſetzt war, auf den eingezogenen Schwarm. Das Eigentum und die 
ſonſtigen Rechte an dem eingezogenen Schwarme erlöſchen. 


B. Das Mecklenburgiſche Faulbrutgeſetz. 


Friedrich Franz von Gottes Gnaden Großherzog von Mecklenburg, 
Fürſt zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu Schwerin, der 
Lande Roſtock und Stargard Herr ꝛe. 


Wir verordnen nach hausvertragsmäßiger Kommunikation mit Sr. Königlichen 
Hoheit dem Großherzog von Mecklenburg-Strelitz und nach verfaſſungsmäßiger Beratung 
mit Unſeren getreuen Ständen, was folgt: 

Sl, 

Bon Unſerem Miniſterium, Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten, wird eine 
Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht eingeſetzt. 

Die Funktionen derſelben beſtimmen ſich nach den Vorſchriften dieſes Geſetzes. 

Kein Bienenbeſitzer darf die Berufung zum Mitglied der Konmiffon ablehnen. 

Die Mitglieder der Kommiſſion haben nur inſoweit Anſpruch auf Entſchädigung. 
für ihre Thätigkeit, als es im Geſetz ausdrücklich anerkannt worden iſt. 


§ 2. 

Die Anordnung der polizeilichen Maßregeln zur Abwehr und Unterdrückung der 
Faulbrut unter den Bienen und die Leitung des Verfahrens liegt unſerem Miniſterium, 
Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten, und als ſeinen Organen den Ortspolizei= 
behörden ob. 9 3 


Der Erlaß von Einfuhr: oder Verkehrsbeſchränkungen gegenüber Ländern, in 
welchen die Faulbrut in einer für die heimiſche Bienenzucht bedrohlichen Weiſe herrſcht, 
bleibt Unſerem Miniſterium, Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten, unbenommen. - 
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§ 4. 

Jeder Beſitzer von Bienen iſt verpflichtet, von dem Ausbruch der Faulbrut unter 
ſeinen Bienen und von allen verdächtigen Erſcheinungen eines Ausbruchs dieſer Krankheit 
ſofort der Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht Anzeige zu machen und zugleich 
dafür zu ſorgen, daß von dem verdächtigen Stand keine Bienen entfernt werden, und, 
ſoweit dies nach den örtlichen Verhältniſſen ausführbar iſt, Vorkehrung zu treffen, daß 
der Ausflug der Bienen unterbleibt. 

Dieſelben Verpflichtungen hat, wer in Vertretung des Beſitzers der Wirtſchaft vor— 
ſteht, wer einen Transport von Bienen begleitet, und wer fremde Bienen in ſeinem 
Gewahrſam hat. 

8 5. 

Die Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht hat, wenn ſie eine ſolche Anzeige 
oder auf anderem Wege Kenntnis von dem Ausbruch oder dem Verdacht des Ausbruchs 
der Faulbrut erhält, hiervon ohne Verzug die Ortspolizeibehörde zu benachrichtigen. 

Die polizeiliche Bekämpfung des Seuchenfalls geſchieht durch die Ortspolizeibehörde 
erſt auf Antrag der Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht. 

§ 6. 

Auf die Kunde vom Ausbruch oder Verdacht des Ausbruchs der Faulbrut ordnet 
die Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht ein ſachverſtändiges Mitglied zwecks Er— 
mittelung und Unterdrückung der Seuche an Ort und Stelle ab. 

Der Deputierte hat die Befugnis, außer dem verdächtigen Bienenſtand auch alle 
übrigen Bienenſtände des Orts und der Umgegend auf Faulbrut zu beſichtigen; und 
müſſen, wenn er hiebei Widerſpruch findet, die Ortspolizeibehörden ihm auf ſein Anjuchen 
polizeilichen Schutz gewähren. 

Er iſt auch berechtigt zu allen nach Maßgabe dieſes Geſetzes von ihm dort vor— 
zunehmenden Geſchäften einen Imker als Beiſtand zuzuziehen; und iſt jeder Imker des 
Seuchenorts oder deſſen Umgegend verpflichtet, ſolcher Aufforderung Folge zu leiſten. 

Ergiebt die Unterſuchung, daß Faulbrut oder begründender Verdacht der Faulbrut 
vorliegt, jo hat der Deputierte im Rahmen des § 8, Abſ. 1 und §9 ſogleich diejenigen 
Schutzmaßregeln zu bezeichnen, welche zur Abwehr und Unterdrückung der Faulbrut 
nötig erſcheinen, und den Beſitzer der kranken oder verdächtigen Bienen zur Ausführung 
dieſer Maßregeln unter der Aufſicht des Deputierten oder deſſen Beauftragten (Abſ. 3) 
zu veranlaſſen. oe 
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Wenn der Bienenbeſitzer die gehörige Ausführung der bezeichneten Maßregeln ab— 
lehnt oder unterläßt, ſo hat die Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht bei der zu— 
ſtändigen Ortspolizeibehörde die Anordnung polizeilicher Schutzmaßregeln zu beantragen. 

Der Antrag muß die Erklärung enthalten, daß der Ausbruch bezw. der Verdacht 
des Ausbruchs der Faulbrut durch ein ſachverſtändiges Mitglied der Kommiſſion auf 
dem Seuchengehöft feſtgeſtellt worden iſt. 

88. 

Auf dieſen Antrag hat die Ortspolizeibehörde die erforderlichen polizeilichen Schutz— 
maßregeln in Gemäßheit dieſer Verordnung und der von Unſerem Miniſterium, Abteilung 
für Medizinal-Angelegenheiten, ergehenden näheren Ausführungsvorſchriften zu treffen 
und für die Dauer der Gefahr wirkſam durchzuführen. 

Hat die Ortspolizeibehörde Zweifel über die Erhebungen der Kommiſſion oder 
wird die Richtigkeit derſelben vom Beſitzer der Bienen mit guten Gründen angefochten, 
ſo kann die Ortspolizeibehörde zwar die Einziehung eines Oberachtens bei Unſerem 
Miniſterium, Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten, beantragen, die Anordnung der 
erforderlichen Schutzmaßregeln wird jedoch hierdurch nicht aufgehalten. 

Beſchwerden des Beſitzers über die von der Ortspolizeibehörde angeordneten Schutz— 
maßregeln haben keine aufſchiebende Wirkung. 


§ 9. 
Im Falle der Seuchengefahr und für die Dauer derſelben können nach den Um— 
ſtänden die nachfolgenden Schutzmaßregeln polizeilich angeordnet werden: 
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1. Verbot der Fütterung der Bienen mit Stoffen, welche geeignet find die Faul—⸗ 
brut zu entwickeln. 

2. Die Abſonderung und Bewachung faulbrütiger und verdächtiger Bienen. 

Der Beſitzer der der Abſonderung unterworfenen Bienen iſt verpflichtet 
auf Verlangen Einrichtungen zu treffen, durch welche der Ausflug der Bienen 
thunlichſt verhindert wird. 

3. Die Sperre des Bienenſtandes, in welchem ſich faulbrütige oder verdächtige 
Bienen befinden. 

4. Beſchränkung in der Art der Benutzung, der Verwertung oder des Transports 
kranker oder verdächtiger Bienen, der von denſelben ſtammenden Produkte oder 
ſolcher Gegenſtände, welche mit kranken oder verdächtigen Bienen in Berührung 
gekommen ſind oder ſonſt die Faulbrut verſchleppen können. 

Beſchränkungen im Transport der der Seuchengefahr ausgeſetzten Bienen. 

5. Die ſachverſtändige Heilbehandlung der faulbrütigen und verdächtigen Bienen: 
völker, ſowie Beſchränkungen in der Befugnis zur Vornahme von Heilverſuchen. 

6. Die Tötung der faulbrütigen und verdächtigen Bienen. 

Die Ausführung geſchieht nach Anordnung der Kommiſſion zum Schutz der 
Bienenzucht. 5 

7. Die Desinfektion oder Vernichtung der Bienenſchauer, Bienenwohnungen und 
Imkereigerätſchaften, welche bei faulbrütigen oder faulbrutverdächtigen Bienen 
im Gebrauch geweſen ſind. 

Die Durchführung dieſer Maßregeln findet nach Anordnung der Kom— 
miſſion zum Schutz der Bienenzucht und unter polizeilicher Aufſicht ſtatt. 

8. Das Verbot öffentlicher Bienen-Ausſtellungen innerhalb des Seuchenorts und 
deſſen Umgebung. 

9. Die Unterſuchung aller am Seuchenort oder in deſſen Umgegend vorhandenen 
Bienenſtände durch Deputierte der Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht. 

§ 10. 

Für die auf Veranlaſſung der Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht ($ 6, 
Abſ. 3) oder auf polizeiliche Anordnung (§ 8, Abſ. 1) getöteten Bienenvölker und ver⸗ 
nichteten Bienenſchauer, Bienenwohnungen und Imkereigerätſchaften (§ 9, Ziff. 6 und 7) 
muß, vorbehältlich der Ausnahmen in § 11, eine Entſchädigung gegeben werden. 

Die Entſchädigung für die Bienen beträgt ¼, diejenigen für die Bienenſchauer, 
Bienenwohnungen und Imkereigerätſchaften ¼ ihres gemeinen Wertes, ohne Rückſicht 
auf den durch die Faulbrut verurſachten Minderwert. 

Auf die Entſchädigung wird die aus Privatverträgen zahlbare Verſicherungs— 
ſumme angerechnet. 

Die Entſchädigung wird im Falle des § 6, Abſ. 3 nach ordnungsmäßiger Vers 
nichtung der betreffenden Bienenvölker und Gegenſtände an den Beſitzer gezahlt, welcher 
die Ausführung der Schutzmaßregeln übernommen hat. 

Wenn die Vernichtung auf polizeiliche Anordnung geſchah, ſo wird, ſofern ein 
anderer Berechtigter nicht feſtſteht, an denjenigen gezahlt, in deſſen Gewahrſam oder 
Obhut ſich die Sachen befinden, für welche die Entſchädigung gegeben wird. 

Mit dieſer Zahlung iſt ein Entſchädigungsanſpruch Dritter erloſchen. 

8 10 

Eine Entſchädigung wird nicht gewährt, 
wenn der Beſitzer oder der Vorſteher der Wirtſchaft eines der Bienenvölker 
oder ein Stück unter den Bienenſtöcken und anderen Imkereigerätſchaften durch 
ein Rechtsgeſchäft unter Lebenden erworben und beim Erwerb gewußt hat, daß 
es mit der Faulbrut behaftet oder derſelben verdächtig, bezw. mit dem An⸗ 
ſteckungsſtoff infiziert oder der Infektion verdächtig war. 

Die Entſchädigung kann verſagt werden: 

1. für Bienen, welche mit der Faulbrut behaftet, und für Bienenſtöcke und andere 
Imkereigerätſchaften, welche mit dem Anſteckungsſtoff infiziert in das Groß— 
herzogtum eingeführt ſind; 8 

2. wenn der Beſitzer oder der Vorſteher der Wirtſchaft, welchem die Sachen ange— 
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hören, vorſätzlich oder fahrläſſig oder der Begleiter der auf dem Transport 
befindlichen Bienen oder der Inhaber fremder Bienen vorſätzlich die Anzeige 
vom Ausbruch oder Verdacht des Ausbruchs der Faulbrut ($ 4) unterläßt oder 
länger als 3 Tage, nachdem er Kenntnis davon erhalten, verzögert: 

3. wenn dem Beſitzer oder ſeinem Vertreter die Nichtbefolgung oder Übertretung 
der polizeilich angeordneten Schutzmaßregeln zur Bekämpfung der Faulbrut 
zur Laſt fällt. 

§ 12. 


Zum Zweck der Ermittelung der Entſchädigung muß der genaue Wert der Bienen 
und der Bienenſchauer, Bienenwohnungen und Imkereigerätſchaften durch zwei Schieds⸗ 
männer, von welchen einer Mitglied der Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht ſein 
muß, feſtgeſtellt werden, und beträgt derſelbe die Durchſchnittsſumme der von den Schieds— 
männern abgegebenen Taxen. 

Die Schätzung muß vor der Tötung der Bienen und Vernichtung der Gegen— 
ſtände erfolgen. 

Für den Ausſchluß vom Amte eines Schiedsmannes iſt der § 11 der Verordnung 
vom 23. März 1881 zur Ausführung des Reichsviehſeuchengeſetzes maßgebend. _, 

Soll die Tötung der Bienen und die Vernichtung der Gegenſtände nach Überein— 
kommen in Gemäßheit des § 6 Abſ. 3 geſchehen, ſo hat der Deputierte der Kommiſſion 
die Schätzung in der Weiſe zu veranſtalten, daß er ſelbſt als Schiedsmann fungiert und 
einen Imker als zweiten Schiedsmann hinzuzieht und zuvor mittelſt Handſchlags an 
Eidesſtatt zu einer unparteiiſchen und gewiſſenhaften Schätzung verpflichtet. 

A die Tötung und Vernichtung polizeilich angeordnet, jo werden die beiden 
Schiedsmänner von der Ortspolizei berufen. Jeder der Kommiſſion nicht angehörige 
Schiedsmann iſt vor der Schätzung mittelſt Handſchlags an Eidesſtatt zu einer unpar— 
teiiſchen und gewiſſenhaften Schätzung zu verpflichten. 

Über das Ergebnis der Schätzung haben die Schiedsmänner eine Urkunde aufzu— 
nehmen und dieſelbe mit ihrer Unterſchrift verſehen im Fall des Abſ. 4 der Kommiſſion 
zum Schutz der Bienenzucht, im Fall des Abſ. 5 der Ortspolizeibehörde zu übergeben. 
Von dort aus iſt dieſe Urkunde nebſt den Belägen über die Koſten des Abſchätzungsver— 
fahrens an Unſer Miniſterium, Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten, mit einer An— 
gabe über die Thatſachen aus § 10 Abſ. 3 und 4 und $ 11 einzureichen. 

Im Falle des Abſ. 4 hat der Deputierte zugleich Feſtſtellungen über die nach 
§ 11 die Entſchädigung ausſchließenden oder in Frage ſtellenden Umſtände zu machen; 
und iſt derſelbe berechtigt, wenn dieſe Ermittelungen keinen Anhalt für die Verſagung 
der Entſchädigung gegeben haben, und der Beſitzer die Tötung der Bienen und die 
Vernichtung der Gegenſtände freiwillig nicht ohne beſtimmte Zuſage einer Entſchädigung 
vornehmen will, demſelben die Zahlung der Schätzungsſumme nach Maßgabe des § 10 
Abſ. 2 und 4 und unbeſchadet der Beſtimmung in § 10 Abſ. 3 zuzuſichern. 

Beträgt die Entſchädigung mehr als 150 Mk, ſo bedarf dieſe Zuſicherung jedoch 
zu ihrer Giltigkeit der Genehmigung Unſeres Miniſteriums, Abteilung für Medizinal— 
Angelegenheiten. 

Inſoweit die Tötung der Bienen und die Vernichtung der Gegenſtände noch nicht 
vollzogen iſt, verliert die Zuſicherung mit der Anordnung polizeilicher Maßregeln gemäß 
der SS 8 und 9 ihre Rechtsverbindlichkeit. 


§ 13. 

Die Entſchädigungen, welche auf Grund des § 10 gewährt werden, find mit Ein 
ſchluß der Abſchätzungskoſten durch Beiträge der Bienenbeſitzer in beiden Großherzogtümern 
mit der Maßgabe aufzubringen, daß bis auf weitere Beſtimmungen zu denſelben jährlich 
ein Zuſchuß von 1000 Mk. aus der Allgemeinen Landes-Rezepturkaſſe gegeben wird. 

Hiernach wird jährlich, wenn es nötig erſcheint, im Großherzogtum von allen am 
15. Februar vorhandenen eingewinterten Bienenſtöcken eine gleichmäßige Abgabe erhoben. 

Die Ausſchreibung dieſer Abgabe geſchieht im Einvernehmen mit dem Engern 
Ausſchuß der Ritter⸗ und Landſchaft durch beſonderes Edikt. 

Allemal am 15. Februar desjenigen Jahres, für welches die Erhebung dieſer Ab— 
gaben angeordnet wird, haben die Ortspolizeibehörden für jede Ortſchaft Unſeres Landes 
über die abgabepflichtigen Bienenſtöcke Verzeichniſſe, aus welchen ſich die Namen der 
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Beſitzer und die Stückzahl der Bienenſtöcke ergiebt, anzufertigen oder durch die Orts⸗ 
vorſteher anfertigen zu laſſen. Dieſe Verzeichniſſe ſind, falls nicht der Träger der Obrig— 
keit zugleich der einzige Beſitzer abgabepflichtiger Bienenſtöcke iſt, 14 Tage lang zur Be— 
richtigung in der betreffenden Ortſchaft öffentlich auszulegen. Die Berichtigung muß 
innerhalb dieſer Friſt bei der Ortspolizeibehörde beantragt werden; wer ſich durch den 
hierauf nach vorgängiger Prüfung von der Ortspolizeibehörde zu erlaſſenden Beſcheid 
für beſchwert erachtet, hat ſich binnen 10 Tagen nach Empfang desſelben mit ſeiner 
Beſchwerde entweder unmittelbar oder durch Vermittelung der Ortspolizeibehörde an 
Unſer Miniſterium, Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten, zu wenden, bei deſſen 
Entſcheidung es das Bewenden behält. 

Nach Ablauf der Auslegungsfriſt ſind die Abgaben, ſoweit die Verpflichtung zu 
ihrer Entrichtung feſtſteht, durch die Ortspolizeibehörden zu erheben und bis zum 31. 
März des betreffenden Jahres unter Angabe der Zahl der abgabepflichtigen Bienenſtöcke 
der einzelnen Ortſchaften und mit dem Bemerken, ob und für wie viele Bienenſtöcke die 
Verpflichtung zur Entrichtung der Abgabe noch unentſchieden iſt, an den Landkaſten nach 
Roſtock einzuſenden, an welchen auch die in Gemäßheit ſpäterer Entſcheidung nachträglich 
erhobenen Abgaben mit entſprechender Erläuterung geſchickt werden müſſen. 

Die Abgaben werden in einer beſonderen Kaſſe beim Landkaſten berechnet, gegen 
welche ſich der Rechtsanſpruch der Erſatzberechtigten richtet. 


§ 14. 

Aus dieſer Kaſſe (§ 13 Abſ. 6) werden außerdem beſtritten 

1. die Koſten der Obererachten ($ 8 Abſ. 2), 

2. die in § 15 erwähnten Tagegelder und Fuhrkoſten der Deputierten der Kom— 
miſſion zum Schutz der Bienenzucht und deren Gehilfen, 

3. die Bureaukoſten der Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht (§ 1), 

4. die baren Auslagen, welche den Ortspolizeibehörden durch die ihnen obliegende 
Anordnung, Leitung und Überwachung der Maßregeln zur Ermittelung und 
Bekämpfung der Seuchengefahr entſtehen. 

Alle bisher nicht erwähnten durch die polizeilich angeordneten Schutzmaßregeln ver— 
anlaßten Koſten und Schäden fallen der Polizeibehörde gegenüber dem Eigentümer und 
dem Inhaber bezw. Begleiter der durch die Maßregeln betroffenen Bienen und Gegen— 
ſtände zur Laſt, und können die Koſten von den Verpflichteten im Wege der Adminiſtrativ— 
exekution beigetrieben werden. Sind indeſſen die letzteren unvermögend, ſo trägt die in 
Abſ. 1 genannte Kaffe auch dieſe Koſten. 

8 15. 

Die Mitglieder der Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht und ihre Gehilfen 
(§S 6 Abſ. 3) haben für die Vornahme von Geſchäften außerhalb ihres Wohnortes auf 
Grund dieſer Verordnung und die Schiedsmänner (§ 12) für ihre Abſchätzungen die 
Gewährung von Tagegeldern und Fuhrkoſten zu beanſpruchen. Die Höhe derſelben wird 
von Unſerem Miniſterium, Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten, im Einverſtändnis 
mit dem Engern Ausſchuß der Ritter- und Landſchaft allgemein feſtgeſtellt. 

Den Gehilfen (S 6 Abſ. 3) kann für Geſchäfte innerhalb ihres Wohnorts von der 
Kommiſſion zum Schutz der Bienenzucht eine Vergütung bewilligt werden, welche aber 
nicht größer ſein darf, als wenn ſie Tagegelder in Gemäßheit des Abſ. 1 empfingen. 


§ 16. 

Mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft wird beſtraft: 

1. wer den auf Grund des § 3 angeordneten Beſchränkungen zuwiderhandelt: 

2 wer der Vorſchrift des § 4 entgegen die Anzeige vom Ausbruch der Faulbrut 
oder vom Verdacht der Faulbrut unterläßt oder länger als 24 Stunden nach 
erhaltener Kenntnis verzögert, oder es verſäumt, die verdächtigen Bienen vom 
Ort, an welchem die Gefahr der Anſteckung fremder Bienen beſteht, fern 
zu halten; 

3. wer den im Falle der Seuchengefahr polizeilich angeordneten Schutzmaßregeln 
(S 9) zuwiderhandelt; 

4. wer mit Bezug auf die im $ 13 genannten Erhebungen unrichtige Angaben 
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über die Zahl der in feinem Beſitz oder Gewahrſam befindlichen Bienen— 
ſtöcke macht. 
Die Strafe kann durch polizeiliche Strafverfügung feſtgeſtellt werden. 


Gegeben durch Unſer Staats-Miniſterium. Schwerin, den 19. Juni 1896. 
Friedrich Franz. 


12. Anhang. 


Bezugsquellen für Bienen, Bienenwohnungen, Bienenzuchtgeräte, 
Honiggläſer ꝛc. 


Um unſern Leſern beim Ankauf von Bienen, Bienenwohnungen ꝛe. 
die richtige Fährte zu zeigen, geben wir hier die Namen einzelner Firmen 
an, von denen wir aus Ueberzeugung wiſſen, daß ſie ihre Kunden ſtreng 
reell bedienen und an die ſich alſo jedermann im Bedarfsfalle vertrauens— 
voll wenden kann. 


1. Bienenvölker, Schwärme und Königinnen liefern: 
a) Deutſche: 
C. J. H. Gravenhorſt, Wilsnack (Reg.-Bez. Potsdam). 


Heinrich Thie, Wolfenbüttel. 
Joh. Witzgall, Pfaffenhofen-Ermetzhofen (Mittelfranken). 


b) Italiener: 

L. Paglia, Caſtel S. Pietro Emilia (Italia). 
c) Kärntner: 

Math. Ulbiny, St. Leonhard, Poſt Fürnitz (Kärnten, Oſterreich). 
d) Krainer: 


Mich. Ambrozic, Moiſtrana, Poſt Lengenfeld (Krain, Oſterreich). 


2. Bienenwohnungen: 


1. Gravenhorſt, Wilsnack (Reg.⸗Bez. Potsdam). 

2. Graze, Endersbach bei Stuttgart. 

3. Günther, Gaildorf (Württemberg). 

4. Robert Nitzſche, Sebnitz (Sachſen). 

5. M. Reitter, Thalkirchen bei München. 

6. W. Stieber, Kröttenbach-Waſſertrüdingen (Bayern). 
7. Heinrich Thie, Wolfenbüttel. 


3. Bienenzuchtgeräte: 


Albert und Lindner, München, Schützenſtr. 5. 

. Anton Brandſtetter, Dejte, Preßburger Comitat in Ungarn; ſpez. ver⸗ 
ſtellbare Abſtandsklammern. 

Dietrich, Eßlingen (Württemberg). 

Graze Endersbach (Württemberg). 
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. Günther, Gaildorf (Württemberg). 

. Hädel, Göppingen (Württemberg). 

G. Heidenreich, Sonnenburg (Neum.). 
Kolb und Gröber, Lorch (Württemberg). 
„Robert Nitzſche, Sebnitz (Sachſen). 
Heinrich Thie, Wolfenbüttel. 


— 
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4. Kunſtwabenpreſſen: 
Rietſche, Biberach (Baden). 


5. Kunſtwaben: 


1. Mich. Ambrozic, Moiſtrana, Poſt Lengenfeld (Krain, Oſterreich). 
2. Mart. Reitter, Thalkirchen bei München. 


6. Honiggläſer: 


1. von Poncet, Glashüttenwerke, Berlin S.O. 16, Köpnickerſtr. 54. 
2. Heinrich Thie, Wolfenbüttel. 


7. Honigetiquetten: 
Lithographiſch-artiſtiſche Anſtalt München (vorm. Gebr. Obpacher). 


8. Sämereien: 
Huck, Handelsgärtnerei in Erfurt. 
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Anflugbrett . 265. 285 | 


Antennen oder Fühlen . 104 
Apis dorsata . 90 
florea 90 
iadiea 90 
„ melifica L. 95 
Arbeiterzellen . 152 
„ Brutkörper. 164 
Arbeitsbiene 136 
Atmung der Biene 119 
Aufſatzkäſtchen . 287 
„ für Strohkörbe . 292 
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Bär 220 raum 
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Betäubung der Bienen . 454 ſeiten 297 
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Beuten, dünnwandige . 516 ſchichte Lege 
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„ ägyytiſche 90 „ Pavillon 295 
„ afrikanische . 93 „ Räuberei 237 
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„ cypriſche. 88 Pflanzen . 200 — 202 


538 

Seite 
Bienen-Schleier 31 
„ Schuppen 296 
„ Sprache. 146 

„ Stand im Hoch— 
gebirg BR 
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„ Stock für d. Trans⸗ 
port . 459 
„ „ Reinigung des 431 
„ Tränke im Freien 329 
„ „ Vorteile des 425 
„ Traube . 386 

„ Volkes, Entwicklung 

des, während des 
Winters, 417 

„ Völker, Verſendung 
lebender . 458— 460 
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Erlernung der 359 
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Blumenſtaub 148 Meer 314 
zung! bei den „ Mlütterchen 188 
Bienen . 487 „ Schlacht. 373. 489 
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Bogenſtülper v. Graven⸗ Drofophore . 312 
horſt 2270 Durſinot 234 
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Buchführung 364 
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Einwinterung 372. 
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„ Tabelle. 
Ellipſenform 


Endteil der Zunge . 
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„ Meſſer 
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Fröſche . 
Frühjahrsarbeiten. 
Brutbienen. . 
Notfütterung . 
Schnitt. 

Schnitt, der ſcharfe 
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„ Geſchirr von Holz 326 
„ Glas, pneumatiſch. 325 
„ Rähmchen 327 
Saftſtrom 172 
„ Trögchen m. Flaſche 327 
Ganzrähmchen. 259 
Garten und Hofraum . 183 
„ Bienenzucht. 350 
Gatter, Karl . 81 
En amade 147 
Gefühl 145 
Gehirn . 127 
Gehörſinn .. 143 
Gerſtung, Fr., Pfarrer. 75 
„ Pavillon. 295 
Geruchſinn . 144 
Geſchichte der Bienenzucht 1 
Geſchlechtliche Verhältniſſe 128 
Geſchlechtsapparat, männ⸗ 
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der Königin 134 
„ Geruch der c 170 
„ Trieb 174 
Geſchmack 145 
Geſicht 99 
Gift unſerer Honigbiene 396 
„ Apparat. . 118 
„ Blaſe. . 119 
„ Drüſe . 118 
„ Honig 159 
„ Stadler. 95 
Glasglocke. 347. 513 
„ ausbauen zu laſſen 404 
Gravenhorſt, C. J. H.. 72 
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Hautflügler. 95 „ é Schleuder 331-335. 513 
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Heulen 148 | Horniffe . . 207 
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„ „ Stigma 8 120 Igel. . 220 
Hoden . 129 Mis 220 
Holzarten f. Bienengeräte 257 Imkerei im Mobilbau 414- 501 
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„ Verſchalung 257 „ ͤ Kurſe nt 
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Honig . . 41. 149 „ Werkſtätten 81 
„ Konſiſtenz des. . 499 Imkerhut 313 
„ kryſtalliſierter . . 501 Immenfreſſer . 215 
„ Läuterung des. . 500 „ käfer. 203 
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„ Prüfung des . . 525 Island — bienenfrei 84 
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„ Biene (Apis meli- Kellen, Tong... 77 
fica) . 9 Kippvorrichtung . 317. 318 
„ Büchſen. 347 Kittwachs N 
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wendung. 491 
Klotzbeute . : . 242 
Kohlmeiſe 28 
Köntgin 1 

5 -Abfperrgitter | 
„ Ausfangen der 393 
„ Prüfung der . 516 
„ ſchlüpfende. 153 
„ Zucht junger . . 512 


Zucht, Notizen über 370 


„ Zelle aufgeriſſene . 153 
7 „ bedeckelte . . 153 
7 „ geöffnete . . 153 


„ mit Luftlöchel— 
chen . 463. 464 


Körperbau der Biene 96 
aan. 8 
Kopf der Arbeitsbiene 99 
•ſ Drohne 99 

„ „ Königin 99 
Ent 10 103 
Schild 99 
Körbchen : 4118 
Korbbienenzucht . 82 
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Krallen. 1 110 
Krankheiten. 40 
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7 „ Gießen der . 481 
1 „ LötlampeBlitz 468 
„ „ Preſſe 344 
ses 189 
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Laubfroih . . 220 
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Lederſchmiere . 527 
Läuſekrankheit. 233 
„ Sucht 233 
Lagerbeuten 253 
„ Schwäbiſche 279 
Langſtroth, L. L 5 
Leibimmen, Zuchtſtöcke 412 
Leukart, Prof.. 70 
Liedloff⸗Ständer 5 269 
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| Normalmaße . 255 
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„ Nachteile der . . 289 Organismus des Biens 75.155 
„ Vorteile der . 288 Ortsſinn. ra) 
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Meliponen . 94 „ Stülper . . 287. 288 
Met, Lieblingsgetränk der 7 eee . 287 
Slaven 46 Ovarien. 133 
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Mittelwände, künſtliche . 479 ab en 65. 70. 136 
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„ Beuten, innere Ein— Phyſiologie des Biens . 154 
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„ Betrieb, künſtliche Pollmann Dr. 77 
Vermehrung beim 439 Preßholz . 305 
„ „G Vorteile desſlb. 414 Privileg der Seiler. 53 
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Material zu. . 257 Puppe ‚4139 
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niſſe . 416 
„Stöcke „Behandlung Quaden . . 144 
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Mucorine . . . 224 Quentels Bienenſland 297 
Mundteile . . 105 
Naas 2 . 151 
Nachſchaffungszellen. . 176 Rabbow, Paſtor > 80 
Nachſchwarm .. 179. 386 Rähmchen, das 299 
Näſcher . 238 „ genageltes 300 
Nahrung der Biene . . 148 , zuſammengezinktes 300 
Naturgeſchichte d. Biene 84-240 | , Aufſatz, Huber'ſcher 357 
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„ DBlajebalg . 311. 312 „ Einfangen der. . 394 
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Reinlichkeit der Bienen. 33 „ Teilen der. . . 397 
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Riems Strohring . „356 Zuſammenfall. der 397 
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Sechsbeuten 288. 293 
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„ Brett . 253. 263. 285 Sinne der Bienen 143 
Schildlaushonig . 150 Sommerbienen 170 
Schilfbeute, ungar. 245. 246 „ Spekulativfütterg. 432 
Schirach, Pfarrer. 63 F 336 
Schleuderhonig, reiner . 519 Spechte. g „219 
„ Maſchine . 333 Speiſeröhre . 123 
Schmid, Andr. 70. 71 Spefulativfütterg. 382435512 
Schmierdrüſe n. . 123 Spitzmäuſe 220 
Schmoker 309. 310 Spitzner, Paſtor . 65 
Schneidelade . 301 Sprache der Bienen. 143 
Schönfeld, Paul . . 71. 72 Spurbiene, Ausſendung d. 389 
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Stammregiſter 365 
Stampfhonig . . . 436 

Ständerbeute Anfertigung 

einer . . 261. 262 
„ dreietagige . 260. 261 
Ständerbeuten . . 258 


Stand: u. Gartenbienen⸗ 
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ſtöcken 8 
Stapelaufitellung . 
Stechborſte. 
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Stöcke, verhonigte 
Storch ! 


| Streichmaß 

Strohbohrer . 

Decken Anfertigung 
den 


Hechel .. 
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Totenkopf 213 
e ale 
Trachtverhältniſſe. 368 
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Vereinigung ſchwacher 
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„ Tabelle 366 
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Ordnung 
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„Seife e 
Spiegel . . 116 
Wald als Bienenweide . 186 
„ Bienenzucht. 53 
Walze 245 
Walzwerke . 344 
Wanderbienenzucht 350 


69. 71 


162. 168 


Lehrer für Bienen 


76 


zucht 
Wanderung 43.350 — 355.514 


Wanderverſammlungen, 
deutſch⸗öſterr. Bienen⸗ 
wie 

Wagen .. 353. 


10 


— — . — — 


81 


80 


355 


Seite 
Wandſchaber 324 
Wangen. 3 
Warmbau g 322. ae 
Warnstorf, Pfarrer . 75 
Waſſer . 149 
75 i. Bienenſtande 419 426 
„ Spritze . 322. 323 
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Weiſelhäuschen. . 319. 320 
„ Loſigkeit. 236 
„ Naäpfchen. 153 
5 Transportfäfig. . 320 
„ Zellen ..152 
„ „F Mkünſtliche 462 - 464 
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Winkelmaß. 282 
Winterruhe 44 
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Wipfen 52 
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Witterungsverhältniſſe i 


Wohnungen, Zugänglich— 
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„ und Geräte 370 
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en 51 
„ Gut a 54 
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Ziebold'ſche Tränkung 421 
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Zuchtſtöcke, Auswahl im 
Frühjahr . 477 
Zunge (ligula) . 105 
Zuſchütteblech . . 323 


Zuſetzung von Königinnen 514 
Zmeibeuten . . 288 
Ae eh e Dr. Die 


zons . 258 


Derlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. 


Chriſt's Gartenbuch für Bürger und Landmann. Neu bearbeitet von Dr, 
Ed. Lucas. Eine gemeinfaßliche Anleitung zur Anlage und Behandlung 
des Hausgartens und zur Kultur der Blumen, Gemüſe, Obſt⸗ 
bäume und Reben. Mit einem Anhang über Blumenzucht im 
Zimmer. 11. Auflage, bearbeitet von Direktor Fr. Lucas. Mit 249 


Abbildungen. Eleg. geb. Mk. 4.—. 

Vielen Tauſenden dient Chriſt's Gartenbuch als unentbehrlicher und denkbar zuverläſſigſter 
Ratgeber bei der Pflege ihrer Gärten. Was dem Buche die ungemein große Verbreitung ſicherte, iſt 
der Umſtand, daß es neben dem äußerſt billigen Preis (% 4.— bei 420 Druckſeiten und 249 Holz⸗ 
ſchnitten) nur praktiſch wirklich ausführbare Anweiſungen und Ratſchläge erteilt, ſo daß jeder 
Gartenbeſitzer ohne gärtneriſche Beihilfe ſeinen Hausgarten, ob groß oder 
klein, darnach ſelbſt bebauen kann. 


Vollſtändiges Handbuch der Obſtkultur. Von Dr. Ed. Lucas. 3. Aufl, 
von Fr. Lucas, Direktor des Pomol. Inſtituts in Reutlingen. Mit 


319 Holzſchnitten. Gebd. * 6.—. 

Das Buch giebt über alles, was den Obſtbau betrifft, in klarer, verſtändlicher Sprache 
erſchöpfenden Aufſchluß, jo daß es für jeden Obſt⸗ und Gartenfreund einen durchaus zuver⸗ 
läſſtigen Ratgeber bildet. Für unſere deutſchen Verhältniſſe bearbeitet, nimmt es eine erſte Stelle 
in der betreffenden Litteratur ein; es giebt nur Selbſterprobtes und ſchließt alles auf fremder 
Grundlage Ruhende und für unſer Klima nicht Paſſende völlig aus. 


Die Lehre vom Baumſchnitt für die deutſchen Gärten bearbeitet von Dr. 
Ed. Lucas. 6. Aufl. Bearb. von Fr. Lucas. Mit 4 lithogr. Tafeln 


und 237 Holzſchn. Preis 6 / Eleg. in Leinw. geb. 6 % 80 Pf. 


Die vorliegende ſechſte, vollſtändig umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage — die Ab⸗ 
bildungen allein um 50 Holzſchnitte — hat neben ſorgfältigſter Berückſichtigung aller 
ſeit Erſcheinen der letzten Auflage auf dem betreffenden Gebiete aufgetretenen Neues 
rungen und praktiſchen Erfahrungen eine ſolch gründliche Neubearbeitung ge⸗ 
funden, daß dieſes, wie die Erfahrung lehrt, ſeither ſchon zum eigentlichen Vademecum für den 
deutſchen Baumzüchter und Gartenfreund gewordene Buch, ſich jetzt in womöglich noch erhöhtem 
Maße als ſicherer Führer auf dem Gebiete des Baumſchnittes und der mit ihm zuſammenhängenden 
weiteren Zweige des Obſtbaues erweiſen wird. 


Der landwirtſchaftliche Obſtbau. Allgemeine Grundzüge zu rationellem Be— 
triebe desſelben. Bearbeitet von Th. Nerlinger und Karl Bach, 
4. Aufl. vom Landw.⸗Inſp. K. Bach, Vorſtand d. Gr. Obſtbauſchule 
Auguſtenberg bei Karlsruhe. Mit 97 Holzſchnitten. Preis Mk. 2.60. 
Gebunden Mk. 2.85. 


In muſterhafter Weiſe und in durchaus gemein verſtändlicher Farm iſt hier der 
eigentliche lan dwirtſchaftliche Obſt bau, einſchließlich der Behandlung und Pflege der Zwerg 
ohſtbäume, der Obſtverwertung und der höchſt einträglichen Beere nobſtkultur beſprochen. 


Der praktiſche Obſtzüchter. Von Ph. Held, Königl. württ. Garteninſpektor 
in Hohenheim. Mit 80 in den Text gedruckten Abbildungen. Preis 


broſch. Mk. 2.80, gebunden Mk. 3.05. 

Dieſes Buch enthält in knapper Form nach einer allgemeinen Einleitung die Anzucht der Obſt⸗ 
bäume, den Baumſchulbetrieb, das Pflanzen der Obſtbäume, die Behandlung der gepflanzten Bäume in 
den erſten Jahren nach der Pflanzung, die Pflege älterer Bäume, die Veredelung, die Krankheiten 
unjerer Obſtbäume, die Be und Feinde der Obſtbäume und Obſtſträucher, die Kultur der ver- 
ſchiedenen Obſtarten, die Formobſtbaumzucht, die Obſtſorten, die Obſtverwertung. 


Die Obſtweinbereitung mit beſonderer Berückſichtigung der Beerenobſtweine. 
Von Prof. Dr. Max Barth, Direktor der Kaiſerl. landw. Verſuchs⸗ 
ſtation für Elſaß⸗Lothringen. Vierte Auflage. Mit 28 in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. Preis Mk. 1.30. 


: Eine vortreffliche Schrift, welche von der geſamten Fachlitteratur aufs wärmſte empfohlen 
wird; der raſch nach einander nötig gewordene Druck von vier Auflagen verbürgt außerdem den 
hohen Wert derſelben. 


Der Johannisbeerwein und die übrigen Obit- und Beerenweine. Nebſt 


Angaben über die Kultur des Johannisbeerſtrauches. Von H. Timm. 
3. Aufl. Mit 71 Abbildungen. Preis eleg. geb. 3 Mk. 


Der Johannisbeerſtrauch iſt der fruchtbarſte aller Beerenſträucher, der 
daraus bereitete Wein die Perle aller Beerenweinel — Eine eingehende unweiſung zur 
Bereitung dieſes Weines bietet obige Schrift. 


Derlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. 


Martin⸗Zeeb, Handbuch der Landwirtſchaft. Vierte umgearbeitete Auf- 

lage von W. Martin, Großh. bad. Oekonomierat. Mit 512 Holz⸗ 
ſchnitten. Preis broſchiert * 6.70. Elegant in Halbfrz. gebd. „ 8.—. 
In Partien von 12 Exemplaren an broſch. % 6. —. gebd. Mb. 7.30. 


Inhaltsüberſicht: Erſter Teil: Produktionslehre. J. Abteilung: Acker⸗ und Pflanzen⸗ 
bau. II. Abteilung Tierzucht. 1. Allgemeine Tierzucht. 2. Spezielle Tierzucht (Pferdezucht, Rindvieh⸗ 
zucht, Schafzucht, Schweinezucht, Geflügelzucht. Fiſchzucht, Bienenzucht). Zweiter Feil: Belriebslehre. Die 
Ausbildung des Landwirts, Kapital [landw. Genoſſenſchafts⸗ und Verſicherungsweſen ꝛc.], Das Gut, 
Die landw. Arbeit, Die Auswahl der landw. Nutztiere, Auswahl der Nutzpflanzen, Feldſyſteme und 
Fruchtfolgen, landwirtſchaftl. Rechnungsführung. 

as Werk iſt in vorliegender ſorgfältigſt umgearbeiteter vierter Auflage wieder das, 
was das Wochenblatt der land wirtſchaftl. Vereine in Baden ſchon von der erſten 
Auflage ſagt, nämlich: „.. Dem ſtrebſamen Landwirt ein wahres „Schatzkäſtlein“, in welchem 
derſelbe immer finden wird, was er in anderen landw. Hilfsbüchern oft vermißt: Klare Anweiſung 
darin, was er zu thun und zu laſſen hat.“ 


Die Nutzgeflügelzucht. Eine Anleitung zum praktiſchen Betriebe derſelben von 
Karl Römer, Landwirtſchafts⸗Inſpektor. Mit 44 Abbildungen. — 
Preis elegant in Halbleinwand geb. Ab. 2.20. 5 
Der Verfaſſer giebt in dieſer Schrift eine auf eigene langjährige Erfahrungen geſtützte durch⸗ 
aus zuverläſſige Anleitung zum praktiſchen Betrieb der Nutzgeflügelzucht; ſie bietet den An⸗ 


fängern in der Geflügelhaltung eine einführende Anleitung, den praktiſchen Geflügelzüchtern ein brauch⸗ 
bares Hand⸗ und Nachſchlagebuch. 


Merk's Vollſtändiges Handbuch der praktiſchen Haustierheilkunde. Achte 
vermehrte Auflage, durchaus neu bearbeitet für Landwirte und Tierärzte 
von L. Hoffmann, Profeſſor an der tierärztl. Hochſchule in Stuttgart 
und Kliniker daſelbſt. Mit 128 Abbildungen. Preis geb. 4 % 20 A. 


Profeſſor Hoffmann hat es in muſterhafter Weiſe verſtanden, mit der Neubearbeitung dieſer 
„Haustierheilkunde“ ein Buch zu ſchaffen, jo wie es jeder praktiſche Landwirt, der wenig Zeit 
zum Leſen hat, wünſcht: nämlich leichtverſtändlich und überſichtlich. 

Eine große Zahl neuer prächtiger Originalabbildungen über 1 ds wurden an⸗ 
gefertigt und ſind in dem Text verteilt worden, wodurch das Verſtändnis und der Nutzen des Buches 
weſentlich erhöht wird. Zum erſtenmale und ganz neu in dieſer Form erſcheint in dieſem Werke 
eine Hausapotheke im beſten Sinne des Wortes mit Abbildungen und Beſchreibung einer 
großen Zahl der bei uns vorkommenden Heilpflanzen, nebſt Angaben zum Sammeln, Aufbewahren, 
Zubereiten und über die Art der Verabreichung derſelben bei den verſchiedenen inneren Krankheiten 
der Haustiere. Sodann ſind die äußeren Krankheiten nach den erfolgreichſten Methoden der Jetztzeit 
abgehandelt, und den ſeuchenhaften Krankheiten und der Behandlung und Tilgung derſelben iſt 
nach reichsgeſetzlichen Vorſchriften eingehendſte Bearbeitung zu teil geworden. Ein Anhang Recept- 
formulare bildet den Schluß des Buches. 

Das Buch ſetzt jeden, der Haustiere hält, in den Stand, ſich raſch über jegliche 
Krankheit derſelben zu orientieren und giebt die bewährteſten Mittel zur Hebung in allgemein 
verſtändlicher Weiſe an. 


Wandtafel für erſte Hilfe bei landwirtſchaftl. Haustieren. Von L. Hoffmann, 
Profeſſor an der kgl. tierärztlichen Hochſchule zu Stuttgart und Kliniker 
daſelbſt. Format 88 cm hoch und 110 em breit. Preis in Mappe 
M. 2.50 (in Partien billiger), auf Leinwand aufgezogen in Mappe M. 4.80; 
auf Leinwand aufgezogen, lakiert und mit Stäben M. 6.—. 

Die Tafel enthält klare, inſtruktive Abbildungen über Anlegen von Verbänden jeder Art, 
Arzneigeben, Frottieren ꝛc., über die Anwendung des Trokars, Schlundrohrs, Pillenſtockes, 
der verſchiedenen Bremſen, über beſondere ie and BE und Zwangsmaßregeln zum Halten 
der Haustiere behuß, Unterſuchung und Heilung, dann Abbildungen charakteriſtiſcher Krankheits⸗ 
bilder u. ſ. w. — Überall — auf dem einzelnen Hofe, öffentlichen Lokalen, Wirtſchaften und Rat⸗ 
häuſern — ſollte dieſe Tafel anzutreffen ſein, um über erſte Hilfeleiſtung bei unſern Haustieren Rat 
und Belehrung zu gewähren. 

Die Kellerbehandlung der Traubenweine. Kurzgefaßte Anleitung zur Er⸗ 
zielung geſunder klarer Weine für Winzer, Weinhändler, Wirte, Küfer 
und ſonſtige Weinintereſſenten von Prof. Dr. Max Barth, Direktor 
der Kaiſerl. landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation für Elſaß⸗Lothringen in 
Colmar. Mit 30 Abbildungen. Preis Mk. 2.—. 


Eine knappgefaßte und doch alles wiſſensnötige erſchöpfende Anleitung zur Weinbehand⸗ 
lung, welche über die verſchiedenen Vorgänge bei der Entwickelung des Trauben⸗ 
ſaftes zum klaren perlenden Flaſchenwein, über Ur ſachen, Verhütung und Be⸗ 
ſeitigung der Weinfeh ler und Weinkrankheiten in leichtverſtändlicher Sprache Auskunft giebt. 
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Das Obst und seine Verwertung. Von Fr.Lucas, 
N en zung Direktor des Pomol. Instituts in Reutlingen. Mit 165 
Rin den Text gedruckten Abbildungen. 372 Seiten 
gr. 8°. Gebd. M. 6.— 5 EEE 
Der Johannisbeerwein und die übrigen Obst- und Beerenweine. 
Von H. Timm. (S. Bücheranzeige am Schluss des Buches.) 
Der Johannis- und Stachelbeerwein und die Bereitung der übrigen 
Beerenweine, nebst einer praktischen Anleitung zur Kultur der Johannis- 
und Stachelbeeren. Von W. Tensi, Pfarrer. Mit 9Abb. karton. Preis 14 
Die Fruchtliköre. Eine Anleitung zur Herstellung sämtl. Fruchtliköre, des 
Maitranks, sowie derFr uch t bowl en. Von H. Timm. Mit 21 Abb. Geb. 1.20. 
Die Konservierung der Gemüse und Früchte in Blechdosen. Von 
Chr. Kremer. Preis eleg. geb. 1. 40 pf. 
Die Obstweinbereitung. Von Prof. Dr. M. Barth. (S. Bücheranzeige 
am Schluss des Buches.) 


Die Verwertung des Obstes im ländlichen Haushalt von Karl 
Bach. Mit 33 Holzschnitten. Preis kartoniert 1 %. 


Anleitung zum Ernten, Sortieren, Aufbewahren u. Verpacken des 
Obstes. Von E. Lesser. Mit 24 Abbildungen. Preis steif broch. 90 pf. 


Die wichtigsten Futter- und Wiesen- 

Pflanzenbau land kräuter. Mit 53 kolorierten Abbildungen. 

" Von Ed. Schmidlin. 4. Auflage. Um- 

gearb. von W. Schüle jun. Preis kartoniert 6 % Die Wandtafel- 
ausgabe (2 Tafeln auf Leinw. aufgez.) mit Text /. 9. 


Die wichtigsten Futtergräser. Mit 56 kolorierten Abbild. Von Ed. 
Schmidlin. 4. Aufl., umgearb. von W. Schüle jun. Preis eleg. kart. 6 %. 
Die Wandtafelausgabe (2 Tafeln auf Leinw. aufgez.) mit Text 9 M. 


2 Die Krankheiten und Beschädigungen 
Pflanzenkrankheiten unserer land wirtschaftlichen Kultur- 
pflauzen. Eine Anleitung zu ihrer Er- 
kennung und Bekämpfung für Landwirte, Gärtner ete. Von Prof, 
Dr. O. Kirchner. Preis 9 % Eleg. in Halbfrz. geb. % 10.20. 


Atlas der Krankheiten und Beschädigungen unserer landwirtsch. 
Kulturpflanzen. Herausg. von Dr. O. Kirchner, Prof. a. d. landw. Aka- 
demie Hohenheim und H. Boltshauser, Sekundarlehrer in Amrisweil. 

I. Serle: Krankheiten und Beschädigungen der Getreidearten. 20 in feinstem 
Farbendruck ausgeführte Tafeln mit Text. Preis in Mappe & 10... — Als „Wand- 
tafel!“ auf Leinwand aufgezogen % 13.—. um 7 . 

II. Serie: Hülsenfrüchte, Futtergräser und Futterkräuter, 22 Tafeln. Preis & 12.—. 
— Als Wandtafel“ auf Leinwand aufgezogen 4 15.—. 

Die weiteren Serien werden enthalten: 

Serie III: Wurzelgewächse und Handelsgewächse. (ca. 20 Tafeln.) 
„ IV: Gemüse und Küchenpflanzen, (ca. 15 Tafeln.) 
„ V: Obstbäume, (ca. 25 Tafeln.) 
„ VI: Weinstock und Beerenobst. (ca. 20 Tafeln.) 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. Organ für die Gesamtinteressen des 
Pflanzenschutzes. Unter Mitwirkung der internat.-phytopathol. Kommission, 
hrsg. v. rof. Dr. Paul Sorauer. Jährl. 6 Hefte mit Illustrationen / 15. 


Empfohlen vom hohen kgl. preuss. Ministerium für Landwirtschaft, 


- . Populäre Pflanzenphysiologie für 
Pilanzenphysiologie Gärtner. Ein Ratgeber bei Ausführung 
der praktischen Arbeiten, wie auch ein Leit- 

faden für den Unterricht an Gärtnerlehranstalten. Von Prof. Dr. Paul 
Sorauer, Mit 33 Abbildungen. Preis % 4.50. — In / Leinw. % 4.85. 


Domänen u. Forsten und hohen k. u. k. österr. Ackerbauministerium. 


| 
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/ 


Bi 
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"Das Rind, dessen Pin, Zucht, Putten und 
Rindviehzucht Pflege. Für den Landmann bearbeitet von Wilh, 
Ma a rtin, Oekonomierat. Mit 45 Abbild. gebd. % 3.60, 


7 Staudengewächse. Kultur, Ver- 
Staudengewächse, wendung und Beschreibung derselben. Von 
H. Grabbe. Mit 24 Taf. Abbild. Brosch. 


I. 3.60, in Halbleinw. geb. M. 4.—. 


für Landwirte über Bau, Ge- 


Tierärztlicher Unterricht Sager 


währsleistung und erste Behandlung 


der häufigsten Krankheiten unserer landw. Haustiere. Von P. u. C.Kohl- 


hepp. 7. Aufl. Mit 53 Abbild. Kart. mit Leinwandrücken 1 % 75 pf. 


Siehe auch Merk, Handbuch der praktischen; Haustierheilkunde, und 
Hoffmann, Wandtafel für erste Hilfe bei landw. Haustieren auf der letzten 
‚Seite des Buches! 


Ä Landwirtschaftliche Haustierzucht. Von Th. Adam, 
Tierzucht. Kgl. bayr. Kreistierarzt. 3. Aufl. Umgearbeitet v. k. Landstall- 
Mit 47 Abbildg. 2 % 40 pf. In Partien von 


meister Ad am. 
12 Expl. A. 2.— (Preis pro Einband 25 pf.) 


Grundlagen der Volkswirtschaft. Von 
Vo Ikswirtschaft. H. Bachmann, Direktor der landw. Schule in 
Zwischenahn (Oldenburg). 
I. Teil: Allgemeine Wirtschaftslehre. Kart. % 1.20. 


II. Teil: Agrarwesen und Agrarpolitik. Kart. Ib 1.20. 


Waldh al. Der Wald und dessen Berkel nn Von Kgl. Ober- 
forstrat H. Fischbach. Mit 27 Holzschn. Karton. 1 % 20 pl. 


Die Weinrebe und Ihre Kultur unter Glas. Von A. Barron. 
Weinh al. Aus dem Englischen übersetzt und für deutsche Verhältnisse bearb. 
von H. Weiler. Mit 109 Holzschn. Preis % 5.— ; geb. 6.5.70. 


Der Weinstock. Praktische Anleitung zu dessen Erziehung, Schnitt und 
Pflege. Von J. B. Müller und M. Lebl. Mit 52 Holzschn. Preis 2 M 


Die Bereitung, Pflege und Untersuchung des 
Weinbereitung, Weines besonders für Winzer, Weinhändler u. Wirte. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. J. Nessler in Karlsruhe. 

7. Auflage. Mit 52 Holzschn. Preis 6 % Eleg. in Halbfranz. geb. 7 / 30 pf. 


Die Kellerbehandlung der Traubenweine. Von Prof. Dr. Barth (s. 
letzte Seite des Buches.) 


Vorlagen für gärtnerisches Planzeichnen. 


Zeichenunterricht, rien En eemeemesspet 


Vorlagen für landwirtschaftliches Zeichnen, für Lehranstalten etc. 
Von G. Heid, C. Heinrich, M. Rumpel, H. Zeeb. 33 Tafeln in 
Mappe, mit Text. Preis 7 J 50 pf. 


Daraus apart: 
I. Elementares Linearzeichnen und geometrische Aufnahmen. 14 Blatt. Preis 3 % 
II. Vorlagen für landw. Meliorationen, Plan und Kulturzeichnen. 9 Blatt, Preis 3 / 
III. Landwirtschafsliches Bau- und Gerätezeichnen. 10 Blatt. Preis 2 // 50 pf. 


Vorlagen zum Zeichnen von Gartenplänen. Für Lehranstalten, Gärtnét 
und Gartenbauzöglinge. Herausg. vom Pomolog. Institut in Reutlingen. 
3. vermehrte Aufl. 24 lith. Tafeln, worunter 12 kolor. Mit Text. Preis geb. 3% 


Ausführliche Kataloge über meinen n sämtlichen Verlag stehen 
gratis und franko zu Diensten. 
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Derlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. 
Des Landmanns Winterabende, 


. Beſehrendes und Anterhaltendes aus allen Zweigen der Landwirtſchaſl. * 
I. Bd. Die Natur als Lehrmeiſterin des Land. 26. Bd. Der Tierſchutz. 9 9 9 h Mit 


manns. Von Fritz Möhrlin. 2. Aufl. mit 33 Abb. kart. 1 M. geb. 
18 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.10. 27. Bd. Die Anpflanzung der Korb. und Band; 


2 Bd. Unterhaltungen über Bo ſtbau. Von weiden. u u Schmid. 2. Aufl. Mit 24 Abb. 


Dr. Ed. Lucas. 5 1 * mit 31 Abbildungen Geb. M. 

kort. 1 M. geb. M 28. Bd. Er bäuerliche Pferdezucht. Von G. 
8 Bd. 7471 Gee ieheria re. Von Fritz 8 2. Aufl. Mit 31 Abbild. Geb. 
’ 20. 


— n. 2. Aufl. mit 8 Abbild. kart. 1 M. M. 1 
. M. 1.10. 29. Bd. Landleben. Erzählungen aus dem bäuerl. 


geb 
; u Die een auf dem Lande. Von Beruf. Von l 6 Mit 6 Abb. 


2. a [ler. 3, Aufl. mit 27 Abbildungen. kart. M. 1 geb. 
Geb. 1.30, 30. Bd. Der Wald a 1 Bewirtſchaftung. 
5. Bd. Die n im Bauernhofe. Von ge H. NE Mit 27 Abb. 
eg rig Möhrlin. 3. Aufl. kart. M. 1.20, kart. M. 1. 0 geb. M. 1.3 
* t. 1.30. 31. Bd. Einkehr und 9 re. für die 
6. Bd. Peter N der Fortſchrittsbauer. en Von Fr. Möhrlin kart. M. 1 
Von Fr. Möhrlin. 2. Aufl. Mit 9 Abbild. N 
kart. 1 M. geb. M. 1.10. 32. Bd. aden Von Junghanns und 
7. IR — über Gemüſebau. Von Schmid. Mit 32 Abb. kart. M. 1.20 geb. M. 1.30. 
Dr. Ed. Lucas. 2. Aufl. Mit 9 Abb. kart 33. Bd. Die Fiſchzucht, Von Dr. E. Wieders ⸗ 
1 M. geb. M. 1.10, eim. Mit 27 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.10, 
8. Bd. Der Futterbau. Von Heinrich Zeeb. 34. Bd. Aus dem Tagebuch eines. Landwirt- 
2. Aufl. bearb. von A. Stirm. Mit 25 Abb eden Belehrungen über Ackerbau, 
kart. 1 M. geb. M. 1.10. Wieſenbau, Obſtbau, 180 0 ꝛc. Von 
9. Bd. 1 eseaclälten für die e K. Römer. kart. M. 1.20 geb. 1.30. 
Von Fritz Möhrlin. 2. Aufl. Geb. M. 35. Bd. Der Pfennig in 175 Daub Von 
10. Bd. Der Bienenhaushalt 5 Fr. Pfäfftin. r. Möhrli n. kart. M. 1 geb. M. 1.10. 
3. Aufl. mit 28 Abb. geb. 1 M. 36. Bd. Die Selbſthilfe des Landwirts. Be: 
11. Bd. Bau und Zucht des Rinds. 1 Wilh. lehrungen über landw. Unterrichts-, Vereins⸗„Ge⸗ 
Martin. Mit 24 Abb. geb. M. 1.2 noſſenſchafts⸗ und Verſicherungsweſen. Von 
12. Bd. Die Fütterung des . Bon Wilh. Karl Römer. Kart. 1 M. geb. M. 1.10. 
Martin. Mit 12 Abb. geb. M. 1.20. 37. Bd. Wohlſtandsquellen und W 


13. Bd. Dr. von Klenze's er Milchwirt. gefahren. Von Chr. Weigand. kart. M. 
3. Aufl. 12 5 von Rob. Häcker. Mit 81 Abb. geb. M. 1.10. 
Geb. M. 1 38. Bd. Das Klima und der Boden. Von Dr. 
14. Bd. Der auernfpiegel in Sonntagsbetracht⸗ Löll. Mit 8 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.10, 
ungen won Fritz Möhrlin. Mit 6 Abb. | 39. Bd. Beiträge zur Hebung der Viehzucht. 


. M. 1.—. 1 Roſt⸗Hadderu p. Mit 3 Abb. kart. 
15. 85. * Peg e des Rinds 1 Geſundheit M. geb. M 1.10. 
und Krankheit. Von Wilhelm Martin. 40. Bb. Verwertung des Obſtes im ländli hen 
Mit 7 Abb. geb M. 1.20. Dean ar 33 Abb. Von K. Ba ch. kart. 
16. Bd. Die Ländl. ee le 1 M. geb 10. 
vereine, u. ſ. .) Von Dr. Lö ll. 41. Bd. Die e der land- und haus- 
17. Bd. Die Zucht und Pflege 97 dealer wirtſchaftl. Vorräte. Von W. Schäfer. Mit 
or. Nutzgeflügels. Von K. Römer. 23 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.10. 0 
2. Aufl. Mit 22 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.10. 42. Bd. Geſchichte 1 Landwirtſchaft. Von 
18. Bd. Siteyrebigten über Bodenbearbeitung. J. Loeſer. kart. M. 1.20, geb. M. 1.30. 
und Düngung. Von Dr. Lö ll. 2. Aufl. von 43. Bd. Der Weinbau. Mit 31 Abb. Von 6. 
8 us Shmidberger Mit 18 Abb. Klein. kart. 1 M. geb. M. 1.10. 
7 Hie 44. Bd. Die Geſchichte der einzelnen Zweige der 
19. Die Vögel ab die Landwirtſchaft. Von Landwirtſchaft. Bon J. Lö ſer. kart. M. 1.20 
Dr. L. pp Mit 25 Abbildungen kart. 1M. geb. M. 1.3. 
eb. 45. Bd. Die Geſchichte eines kleinen 1 
d. De deen Von 0 Zeeb. Von Fr. Möhrlin kart. 1 M. geb. M. 1.10. 
it 19 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.1 46. Bd. ie Heubereitung. Von 9 Heine 
21. Bd. Geſundheit und Krankheit. 1 Mit 24 Abb. kart. 1 M. geb. Wr. Li. 
> andl. darüber. Von Dr. L. Hopf. Mit) 47. Bd. Der Stalldünger. Da Otto Geibel. 
bb. kart. 1 M. geb. M. 1.10. Mit 15 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.10. 
22. Bb. Der Anbau der 4 Von Dr. 48. Bd. e e der Nutgeftügelgat, 
Löll. Mit 44 Abb. kart. 1 M. geb. M.1.10. tung. an Römer. Mit 22 Abb. kart. 
23. Bd. Der rechnende Landwirl. Don Fritz 1 M. geb „. 1.10. 


Möhrlin. 2 „Aufl. von C. Courtin. Geb. M. 1.20. 49. Bd. Johannis. und Stachelbeerwein. Von 


24. Bd. Erſte Hilfe in * und Unglücks⸗ W. Tenſi. Mit 9 Abb. kart. 1 M. geb. M. 1.10. 
* Ban Dr. Hopf. 2. Aufl. Mit 24 Abb. 50. Bd. Die Arbeiterverſicherung mi Berück- 
Geb. 20. 0 der ländlichen Verhältniſſe. Von Reg., 

W. Bb. Sir Betrichötehre. Don Dr. 811 Nat uzel. kart. M. 1.20, geb. M. 1.30. 
kart. 1 M. geb. M. 1.! ) 


51. Bd. Der Landmann 10 der Familie. Von W. Martin. Geb. M. 1.—. 

52. Bd Der Kunſtdünger. Von Schmidberger Mit 11 Abbild. Geb. M 1.— 

53. Bd. Ia und tireiſche Schädlinge. Von W Martin. Mit 35 Abb. Geb. M. 1.20. 
54. Bd. Kraftfuttermittel. Von Karl Römer. Geb. M. 1 —. 

55. Bd. Der Zuckerrübenbau. Von Dr. C. J. Eisbein. Mit 29 Abb. Geb. M. 1.—. 


56° Bd. Die Bumenzucht in unſeren Hausgärten. Bon Philipp Held. Mit 32 Abb. Geb. M. 1.—. 


57. Bd. Die e Von J Schmidberger. Mit 9 Abbildungen. Geb. M 1.— 
58. Bd. Des Landmanns Baukunde. Von Architekt A. Schubert. Mit 22 Abbild. Geb. M. * 
59. Ad. Die Züchtung der Milchtuh. Von K. Römer. Mit 9 Abbildungen. Geb. M. 1.—. 


60. Bd. Das Buch von der Ziege. Von Prof. L. Hoffmann. Mit 4 Taf. und 8 * Geb. M. 1.20. 


61. Bd. Die Dungſtätte. Von Alfr. Schubert. Mit 7 Taf. und 14 Abb. Geb. M. 
62. Bd. Die Geſundheitspflege der Haustiere. Von G. Zippelius. Mit 6 abb. Geb. M. 1. 
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